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it  dem  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  von  Borinskis  Werk  wird  das 
1919  bei  Beginn  der  «Neuen  Folge»  unserer  Sammlung  gegebene 
Verspredien  eingelöst,  Idi  habe  vor  allem  die  Tatkraft  und  die 
Opferwilligkeit  zu  rühmen,  die  der  Verlag  an  diese  Sadie  gesetzt 
hat  und  zwar  unter  den  sdiwierigsten  Umständen,  weldie  selbst  die  dankens^ 
werterweise  gewährte  Unterstützung  der  deutsdien  Notgemeinsdiaft  alsbald 
äußerlid^  entwerteten,  Freilidi  blieb  davon  der  innere  Wert  unberührt,  der 
in  der  Anerkennung  von  Borinskis  Verdienst  durdi  eine  so  berufene  Seite 
zu  erblidten  war. 

In  wenig  Teilen  der  Sammlung  kommt  deren  Grundgedanke  so  stark 
zum  Ausdrudi  wie  in  den  zwei  Bänden  Borinskis,  ein  Gedanke,  dessen 
Fruditbarkeit  sidi  audi  darin  zeigt,  daß  neuerdings  im  Inland  wie  im  Aus- 
land gleidiartige  Unternehmen  hervorgetreten  sind.  Gewiß  wird  es  andrerseits 
immer  deutlidier,  daß  die  Antike  keineswegs  nur  ein  «gesdiiditlidies»  Element 
unserer  Kultur  ist,  das  bloß  nodi  wegen  des  genetisdien  Verständnisses  eben 
dieser  Kultur  unentbehrliA  wäre,  und  zwar  gerade  audi  mit  den  Ersdieinungen 
ihres  Nadilebens:  vielmehr  beginnt  sie  nunmehr  wiederum  unmittelbare 
Lebenskräfte  zu  entfalten,  <Was  zu  übersehen  wohl  nur  dem  erstaunlidien 
Bildungsmangel  möglidi  ist,  mit  dem  gewisse  radikale  und  für  ihre  widitige 
Aufgabe  völlig  unqualifizierte  Sdiulverwaltungen  das  Andenken  ihrer  eigenen 
Führer  Lassalle  und  Pernerstorffer  gesdiändet  haben.  Quousque  tandem?) 
Für  die  Wissensdiaft  bleibt  in  jedem  Falle  die  Aufgabe  geschichtlichen 
Verstehens  audi  weiterhin  wesentlidi,-  nur  von  hier  aus  wird  zu  verhüten 
sein,  daß  jene  an  sidi  sehr  erfreulidie  neue  Hinwendung  zur  Antike  nidit 
sdiließlidi  wiederum  bei  einem  Klassizismus  endet,  der  zum  Untersdiied 
von  seinem  gedankenklaren  Vorgänger  einen  voluntaristisdien  Grundzug  haben 
und  uns  ganz  einseitig  im  Zeitalter  des  altertümlidien  und  «tragisdien» 
Griedientums  festhalten  würde.    Wieviel  breiter  und  reidier  ist  dagegen  der 
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antike   Strom,  den   wir  unter   Borinskis   Führung  die  geistigen  Gefilde  so 
vieler  Jahrhunderte  befruditen  sehen! 

Freihdi,  der  Leser  wird  wünsdien,  dieser  Führer  rede  eine  einfadiere 
und  durdisiditigere  Spradie  und  sei  minder  eigenwillig,  hintergründig  und 
andeutungsreidi.  Aber  so  ist  nun  einmal  dieser  in  seiner  Art  einzige  Poly- 
histor gewesen.  Man  muß  ihn  nehmen  wie  er  ist:  die  Gegengabe  ist  reidi 
genug,  diese  von  einer  sdiier  unbegrenzten  Belesenheit  aus  z.  T.  versted<ten, 
z.  T,  zwar  viel  genannten  aber  wenig  gekannten  Quellen  herbeigezogene 
Fülle  des  Stoffes,  aus  der  sidi  oft  so  überrasdiende  Zusammenhänge  ergeben, 
sei  es  siditbarlidi,  sei  es  angedeutet.  Idi  wünsdite  vor  allem,  das  Budi  möge 
nidit  auf  jene  billigste  Art  der  Kritik  stoßen,  wo  der  Beherrsdier  eines  EinzeU 
fadis  nur  ein  Auge  dafür  zu  haben  sdieint,  was  etwa  innerhalb  seiner  Be= 
grenztheit  von  dem  Universalisten  gesündigt  sein  mag. 

Man  übersehe  vor  allem  nidit,  daß  es  in  diesem  zweiten  Bande  sidi 
um  ein  Nadilaßwerk  handelt,  dem  die  letzte  Hand  fehlt,  was  sidi  besonders 
gegen  Ende  fühlbar  macht,  wo  wir  Absdiluß  und  Ausklang  vermissen,  aber 
audi  in  vielen  Einzelheiten.  Ohne  die  selbstlose  Treue,  mit  der  Dr.  Ridi. 
Newald  seine  anhaltende  und  mühsame  Arbeit  dieser  Hinterlassensdiaft 
des  geliebten  Lehrers  gewidmet  hat,  wäre  die  Drudilegung  nidit  möglidi  ge-^ 
wesen.  Insonderheit  gilt  dies  von  den  Anmerkungen  zum  zweiten  Bande 
und  vom  Register  zum  Gesamtwerk,  durdi  weldie  Beigaben  Herr  Newald 
den  wertvollen,  in  so  spröder  Form  dargebotenen  Stoff  erst  redit  eigentlich 
der  Benutzung  erschlossen  hat.  Sein  bescheidenes  Nadhwort  läßt  die  end=^ 
lose  Mühe,  die  er  nacb  Beschaffenheit  der  Grundlagen  aufzuwenden  hatte, 
nur  unzureichend  erkennen.     So  sei  ihm  auch  an  dieser  Stelle  dafür  gedankt. 

Freiburg  i,  Br. 

Otto  Immfscfi, 
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V.  Renaissance  und  Reformation, 


enaissance  und  Reformation.  Renaissance  und  Reformation 
bedeuten  auf  unserem  Gebiete  weder  das  Gleidie  nodi  das  Entgegen- 
gesetzte, das  der  Streit  der  letzten  Jahrzehnte  so  gern  aus  diesen 
zwiespältigen  Vertretern  des  gleidien  Zeitalters  madien  mödite.  Es 
gibt  in  Deutsdiland  ein  theoretisdies  Musterbild  des  Ausgleidis  zwisdien  Renais- 
sance und  Reformation,  Es  ist  die  Übertragung  des  Platonisdien  Gastmahls 
von  Erasmus  auf  die  sidi  bedrohlidi  zuspitzenden  Fragen  der  Reformation,  Es 
zeigt  an  dem  Ideale  eines  verheirateten  diristlidien  Gelehrten  in  seinem  nidit  kost= 
bar,  aber  antikdirisdidi  gebildeten  und  gesdimad^voU  eingeriditeten  Gartenhaus, 
wie  sidi  geistig,  ja  gerade  diristlidi  erhöhter  Lebensgenuß,  antike  Bild-  und 
Wissensfreude  nidit  nur  vereinigen  lasse,  sondern  überhaupt  nur  möglidi  ist  auf 
der  Grundlage  der  sittlidi-sozialen  Erneuerung  des  Lebens  durdi  das  Evan= 
gelium.  Christus  ist  nidit  bloß  das  «Hauptvoll  Blut  und  Wunden»  des  neuen  Buß- 
glaubensmensdien,  sondern  zunädist  der  heiter  freundlidie  Weiser  nadi  oben, 
der  in  Florenz  verkündet  wurde.  Aber  das  blieb  ohne  Nadifolge,  wie  es 
nodi  heute  unbeaditet  ist.  Wie  wenig  die  eigentlidie  römisdi^antisdiolastisAe 
Renaissance  am  Herde  der  Reformation  zu  sudien  hatte,  vermag  sdion  vor 
Wittenberg,  Augsburg  und  Sdimalkalden  der  Fall  des  Jakob  Lodier  <Philo- 
musus)  in  Ingolstadt  redit  deutlidi  zu  madien.  Sein  lärmend  vor  ganz 
Deutsdiland  geführter  «Musenkrieg»  gegen  einen  ausfälligen  Sdiolastiker 
seiner  Universität  <Georg  Zingel),  der  aus  dem  seither  viel  abgespielten 
Kalauer  Musismulis  weitgehende  Bildungs-  und  Unterriditssdilüsse  zog,  erregte 
nidit  nur  nidit  den  Anteil,  sondern  Zorn  und  Veraditung  bei  den  deutsdien 
Humanisten  <Wimpheling,  Zasius,  Seb.  Brant).  Er  arbeitet  im  Geiste  Azs 
italienischen  14.  Jahrhunderts  mit  Dantesdien  Bildern  und  Boccaccioschen 
Herausforderungen,  Aber  er  stützt  sich  in  Deutschland  auf  die  Bettelorden 
und  findet  sdiließlich  seinen  Rüdihalt  bei  —  Dr.  Ed<.  Das  dem  Erasmus  zu^ 
gesdiriebene,  seinen  Kolloquien  angehängte  Gesprädi  zwisdien  den  Musen 
und  der  Barbarei  beleuditet  mit  galliger  Ironie  den  Humanismus  der  «Sdiule 
von  Zwolle»,  ihrer  Kompendienlastträger,  ihrer  Klassiker,  des  Joh.  v.  Garlandia, 
der  so  «sdiwer  verständlich»  ist  <weil  er,  wie  die  Muse  urteilt,  sidi  selber 
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nicht  versteht).  Der  inhumane  Hohn  der  ,epistolae  obscurorum  virorum' 
bezieht  sein  wirksamstes  Gift  aus  dieser  Sphäre  —  der  Poetik,  nidit  der 
Sdiolastik  —  aber  nur  um  erstere  <die  eigene  Sadie!)  für  ein  Jahrhundert 
auf  deutsdi  unmöglidi  zu  madien.  Wer  nun  aber  wiederum  glaubt,  eine 
neue  Art  Sdiolastik  und  fortgesetztes  Mittelalter  in  der  Reformation  sehen 
zu  sollen,  der  untersdiätzt  doch  den  grundbestimmenden  Einfluß  der  Antike, 
in  deren  Zeichen  alle  Reformatoren  vor  ihrer  Welt  standen  und  sich  <in 
Melandithon  mindestens!)  offen  selbst  stellten:  der  «Florentiner»,  Von 
ihrem  esoterisdien  Mysterium  ging  Luther  aus,  als  er  sich  anschickte,  das 
ganze  Kirdienwerk  durch  den  einen  Erlösungsglauben  vertreten  zu  lassen. 
Aber  in  Melanchthons  Opposition  gegen  Pico  von  Mirandula  spricht  sich 
reciit  drastisch  das  Grundsätzliche  der  Trennung  aus.  Der  ästhetisch- 
philosophischen  AbschHeßung  der  Florentiner  vor  der  Welt,  der  Zurück^ 
Ziehung  des  Weisen  auf  die  ewige  Weisheit,  setzen  die  Deutschen  die  , Kraft 
des  Wortes'  entgegen,-  nicht  bloß  im  Paulinischen,  sondern  zugleich  im 
Ciceronianischen  Geiste,  der  für  beides  —  Mysterium  und  Predigt  —  antike 
Autorität  ist.  Nicht  so  Piaton,  der  auf  unseren  Gebieten  wieder  mehr 
und  mehr  dem  Aristoteles  Platz  macht,-  wie  denn  das  Grundverhältnis  der 
beiden  antiken  Gegensatzphilosophen  gerade  zur  Reformation  sonderbar 
erscheint.  Wer  erwartet,  daß  die  Emanzipation  von  der  mönchischen  Askese 
dem  Urteil  über  die  Antike  im  ganzen  zugute  kommen  würde,  fühlt  sich 
enttäuscht.  Der  Grund  liegt  nicht  weniger  an  Luthers  Bibel  als  an  dem 
reformatorisdien  Gegensatz  gegen  den  Plato  der  Renaissance.  Im  Plato= 
nismus  und  seinem  speziell  römischen  Absenker,  dem  Stoizismus,  birgt  sich 
der  asketische  Zug,  der  audi  dem  klassischen  Altertum  nicht  fehlte.  In  ihn 
flüchtete  sich  das  geistige,  ganz  besonders  das  ästhetische  Mönchstum  der 
Renaissance  mit  seiner  Freude  an  der  Kontemplation,  am  Bilde,  am  Sym- 
bole, der  Allegorese.  Das  stieß  jetzt  ab,  weil  es  abgestoßen  werden  sollte. 
Melanchthon  selbst  macht  aus  seiner  Abneigung  gegen  Piaton  gar  keinen 
Hehl,  Er  waffnet  sie  zuerst  folgewirksam  mit  der  Poetik  und  seinem  Homer, 
den  er  geneigt  ist,  auch  als  Philosophen  und  Politiker  über  Piaton  zu  stellen. 
Der  Ersatz  der  Kirche  durch  das  christliche  Mysterium  und  seine  Predigt 
hatte  für  die  Kunst  im  ganzen  eine  bedeutsame  Folge.  Zunächst  scheint 
sie  fast  noch  gründlicher  beseitigt  als  in  Zeiten  der  Kirchenväter,  auf  die 
die  Puritaner  als  radikale  Alttestamentarier  herabsahen.  Aber  indem  die 
Welt  unmittelbar  sub  specie  aeterni  verflucht  wurde,  regten  sich  seit  andert- 
halb Jahrtausenden  wieder  die  ihr  beigegebenen  tragischen  Grundkräfte. 
Die  Welt  war  dem  Gläubigen  gekreuzigt,  wie  er  der  Welt,  Wenn  er  nun 
ihren  tausendfältigen,  durch  keine  äußeren  Kirchenmittel  zu  sühnenden  Fluch 
nackt  und  bloß  auf  sich  wirken  ließ,  glaubte  er  wohl  als  mystisch  Begnadeter 
etwas  von  jener  Reinigung  zu  verspüren,  die  der  antike  Philosoph  gerade 
von   den   Greueln   der  Tragödie   erwartet.     Geschieht   es  in   dieser  tieferen 
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Bedeutung,  daß  die  Ironie  des  Erasmus  stets  von  ,tragoedia  <ReudhIinica-> 
Lutherana'  spridit?  Luther  diente  ihm  damit,  daß  er  <Erasmus>  wohl  die 
ganze  «diristlidie  Religion  und  Lehre  für  eine  Komödie  oder  Tragödie 
halte,  in  weldier  die  Dinge,  so  darin  besdirieben  werden,  niemals  also  ge- 
sdiehen  sind  wahrhaftig,  sondern  sind  allein  (zu  äußerlidier  Weltlehre)  er* 
diditet.»  So  endete  das  sdion  bei  den  Florentinern  edit  Platonisdi  ,Bacdiisdi' 
auftretende  ,Mysterium  der  Wiedergeburt'  sdiließlidi  dodi  wieder  bei  der 
Aristotelisdien  ,Katharsis'  und  ihrer  stoisdi=christlidien  Interpretation, 

Die  neue  Wiedergeburt  und  das  Alte.  Es  ist  uns  als  kenn- 
zeidinender  Grundzug  der  Renaissance  entgegengetreten,  die  biblisdien  Vor* 
Stellungen  von  der  wurzeihaften  Sdiuld  des  Mensdiengesdiledits  wenn  audi 
nidit  zu  leugnen,  so  dodi  zurüdtzusdiieben  und  durdi  Bildung  als  überwinde 
bar  hinzustellen.  Die  Mystik  beteiligte  sidi  in  ihrer  das  mensdilidie  «Idit» 
überfliegenden  Weise  und  mit  der  vermeintlidien  antiken  Autorität  ihres 
Dionysius  daran.  Die  ganz  ernsthaft  bei  Erasmus  <im  «convivium  religio- 
sum»  usw.)  auftaudienden  Heiligsprediungen  der  Musen,  wie  des  Sokrates, 
Virgil,  Horaz,  Zwingiis  paganistisdie  Huldigung  an  Franz  I,  fallen  mit 
diesem  Hintergrunde  kaum  auf,  Madite  Erasmus  dodi  sogar  die  Formeln 
der  antiken  Poesie  gelegentlidi  zu  Anlässen  der  kirdilidien  Liturgie,-  wie 
Luther  die  Messe  vom  antiken  Theaterwesen  herleitete. 

Der  neue,  «absolute»  Begriff  des  Sündenbewußtseins,  der  mit  Luthers 
Wiedergeburtsidee  in  den,  von  der  humana  culpa  platonisdi  bis  zur  Götter* 
bildung  befreiten,  Humanitätsgedanken  hereinbradi,  mußte  audi  das  Ver* 
hältnis  zum  Altertum  umgestalten.  Das  ist  jetzt  eben  die  Sdiuld  der 
Alten,  daß  sie  ihre  Sdiuld  nidit  kennen,  nidit  zugeben.  Die  Dunkelheit 
jenes  Gedankens  madite,  wie  wir  sahen  <I,  108),  sein  Glüd^,  Der  Stolz 
auf  die  Sündenvergebung  im  Glauben  gliederte  sidi  dem  Humanismus 
wohl  an,  Dodi  er  diente  nur  dazu,  ihn  gerade  nadi  seiner  antiken  Grund* 
läge  erheblidi  zu  begrenzen,  «Aber  idi  vermahne  und  warne  jedermann», 
so  eifert  Luther  gegen  den  «Heiden  Plato»,  «daß  man  das  Speculiren  lasse 
anstehen  und  flattere  nidit  zu  hodi,  sondern  bleibe  hienieden  bei  der  Krippe 
und  Windeln,  darinnen  Christus  lieget,  in  weldiem  wohnet  die  ganze  Fülle 
der  Gottheit  leibhaftig».  Dies  Podien  auf  der  Mensdiheit  traurige  Blöße 
war  nidit  dazu  angetan,  das  Maditgebiet  der  antiken  Humanität  äußerlidi 
zu  erweitern.  Ihre  von  Gott  verliehene  Naturgabe,  die  Vernunft,  ward 
jetzt  in  der  allgemeinen  Ansdiauung  eine  gefährlidie  Waffe,  'dem  Mißbraudi 
ausgesetzt:  mehr  «zubereitet,  zu  töten  und  zu  würgen,  zu  besdiädigen  und 
zu  verwunden»  als  zu  helfen,  «Gleidi  also  gesdiieht  es,  daß  nun  ihr  viel, 
wie  Erasmus,  wohl  gelehret  sind  in  Künsten  und  Spradien  und  dodi  mit 
großem  Sdiaden  irren.»  Ihre  redite  «Wiedergeburt»  gesdiieht  nidit  in  der 
Antike,  sondern  im  Glauben.  Erst  dann  fördern  und  dienen  ihr  Wohl* 
redenheit,  Spradien  usw.,  da  sie  zuvor  den  Glauben  hinderten. 
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Es  wäre  vielleicht  in  Betracht  zu  ziehen,  ob  der  «neue  Glaube»  und 
der  «neue  Mensdi»,  den  er  in  der  Wiedergeburt  schafft,  nicht  beigetragen 
haben  zu  der  besonderen  Weihe  des  «Neuen»  im  Gegensatz  zum  «Alten», 
die  die  «neue  Zeit»  jetzt  beansprucht.  Das  Alte  ist  nicht  mehr  «das 
Firne»  an  sich,  wie  bei  dem  Edelgewächs  der  Erde.  Das  Neue  wendet 
sich  ja  im  idealen  Sinne  tatsächlich  immer  zunächst  an  den  Glauben,  «Vom 
Himmel  hoch  da  komm  idi  her  —  ich  bring  euch  gute  neue  Mär.» 
Das  Neue  hat  im  Altertum,  zumal  bei  Tacitus,  immer  etwas  Anrüchiges. 
Die  «neuen  Menschen»  des  Glaubens  retten  zwar  auch  das  Alte  (Testament) 
vor  der  Ignoranz,  wie  die  des  Wissens  die  antike  Literatur.  Allein  das 
wird  jetzt  unter  dem  Begriff  des  «guten  Neuen»,  wie  früher  unter  dem  des 
«guten  Alten»  aufgefaßt,  «Es  ist  eine  Ansicht  eines  Kameles  würdig»,  urteilt 
Erasmus  mit  einem  ihm  geläufigen  Kalauer  von  einem  Karmelitermönch,  der 
erklärte,  daß  das  Neue  nicht  gut  sein  könne. 

Als  ein  stilUsachlicher  Berichtiger  der  lauten,  leicht  veräußerliditen  Glaubens^ 
gebarung  erschien  damals  im  öffentlichen  Leben  das  «römische  Recht», 
1495  in  der  Kammergeriditsordnung  rezipiert,  dringt  es  gerade  in  den  eigent^ 
liehen  Reformationsjahrhunderten  (bis  zum  18,)  unaufhaltsam  vor  als  ihr  an^ 
tiker  Ergänzer,  Hier  tritt  ein  begriffliches  und  protokollarisch  scharf  um= 
schriebenes  individuales  Subjektrecht  den  gemeindlidien  Glaubensvorstellungen 
von  Sdiuld  und  Lösung  zur  Seite,  leider  oft  genug  entgegen.  Selbst  Luther 
muß  die  «Juristerei  wie  sie  in  den  alten  Rechtsbüchern  der  römischen 
Heiden  verfaßt  und  beschrieben  ist,  als  eine  feine  gute  Facultät»  gelten 
lassen.  Ist  doch  das  «Jus  Imperatorium,  das  kaiserliche  Recht,  Studium 
infinitum»  —  gegenüber  den  («Eselsfürzen»  der)  Dekretalisten!  —  daran 
man  genug  zu  studieren  hat.  Aber  er  hält  sich  schadlos  an  den  Juristen 
und  ihren  «Praktiken»,  Es  wiederholt  sich  der  Gegensatz  der  älteren 
Geistesbewegung  (Bd,  I)  gegen  die  Juristen,  aber  unter  wie  verändertem 
Gesichtspunkt  gegenüber  der  Antike!  Jetzt  verleugnen  sich  die  Juristen  nicht 
mehr  in  der  Liste  wie  etwa  Boccaccio,  Die  Renaissance  verachtete  die  Juristen 
und  durfte  sie  lächerlich  machen  (Bd,  I).  Die  Reformation  fürchtet  sie  als 
Herrscher,  die  sie  der  Fürsten  wegen  doch  nicht  grundsätzlich  angreifen  und 
abschütteln  darf,-  haßt  sie  als  «böse  Christen»,  die  über  die  Theologen 
als  «Catönchen»  zur  Tagesordnung  übergehen.  Von  Luther,  der  bereits 
klagt,  «die  alten  (Volks^)Rcchte  liegen  unter  der  Bank»,  bis  Herder,  der 
die  alten  Volkslieder  sammelt,  geht  von  hier  aus  ein  Voreingenommenhcits^ 
zug  gegen  das  «Erbe  der  Alten»,  der  im  19.  Jahrhundert  (bei  Grabbe  u,  a.) 
revolutionär  wird. 

Gegen  Kunst  und  Kunstgesetz.  Wieder  ward  «die  Welt»  von  der 
«Kirche»  (jetzt  des  Glaubens)  scharf  geschieden  und  bald  hört  man  im  Munde 
puritanischer  Geschäftsleute  die  gleichen  Verwerfungsreden  gegen  ihre  klassi* 
sehen  Advokaten   aus  dem  Altertum  wie  bei  den  Kirchenvätern.     Nur  daß 
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«die  Welt»  jetzt  auch  Papste  und  Möndistum  umfaßte!  Jetzt  galt  das  as- 
ketisdie  Hinausstreben  aus  ihr  als  Werk  des  Teufels,  die  humanistisdie 
Erhebung  der  Poetae  im  Geiste  des  Petrarca  aber  zum  mindesten  als  das 
Werk  der  «listigen,  tüddschen»  alten  Sdilange.  Es  sind  müßige  Geister,  wie 
ihr  Aristoteles,  dessen  Gott  sidi  um  die  Welt  nidit  kümmert,  weldie  die 
diristliche  Religion  und  Lehre  für  eine  Komödie  oder  Tragödie,  d.  i,  für 
eine  Fiktion  zu  äußerlidien  Zwecken,  halten.  Erasmus  ist  ihr  «kaltes, 
feixendes,  spottendes»  Prototyp,  «non  Graecus,  sed  graculus».  Die  alten 
EiQwvsg  sind  auf  die  biblisdie  Bank  der  Spötter  verwiesen,  die  humanistisdie 
Kameradsdiaft  getrennt  durdi  die  Unversöhnlidikeit  der  Forderung,  sein 
Unredit  zu  «bekennen».  Wie  sdiarf  spridit  sidi  in  den  Worten  über  «das 
Nadiahmen»  audi  die  Übersättigung  an  dem  hohlen,  äußerlidien  Bildungstreiben 
aus,  das  mit  Poesie  und  Kunst  soldi  eine  Welt  sdimüdten  will!  «Darum, 
wenn  Gott  sein  Wort,  Werk  und  Künste  gibt,  so  tut  er  nidits,  denn  daß 
er  Affen  reizet  und  madit,  und  der  große  Haufe  folget  den  Affen  nadi.» 
Die  Welt  ist  nidit  mehr  der  Platonisdie,  Philonisdie  Bau,  der  die  Kunst 
des  Ardiitekten  zur  hödisten,  für  alles  maßgebenden  Theorie  erhebt.  Sie 
ist  nur  ein  Gerüst,  das  eingerissen  wird,  wenn  das  Haus  fertig  ist,  die 
Palette,  an  der  man  die  Farben  reibt,  bevor  das  Bild  gemalt  wird.  Die 
antiken  Monumente  sind  nur  elende  Notbehelfe  des  Sterblidikeitsgefühls  der 
Großen  und  ermangeln  des  wahren  Ruhmes.  Kinder,  d.  h.  Natur-  und 
nidit  Kunstwerk,  sind  in  ihr  <kaum  nadi  dem  Worte  der  Gracdienmutter!) 
der  sdiönste  Sdimud^.  «An  denen  sieht  man  Gottes  Allmadit,  Weisheit 
und  Kunst,  der  sie  aus  nidits  gemadit  hat.»  Besonders  eigentümlidi  und 
folgenreidi  berührt  es,  wie  der  Paulinisdie  Kampf  gegen  die  gesetzlidie 
Reditfertigung  alsbald  das  Kunstgebiet  streift,-  wie  das  grobe  punctum 
physicum  der  natürlidien  Praxis  gegen  das  unrealisierbare  punctum  mathe- 
maticum  der  Platonisdien  reinen  Harmonieregeln  ausgespielt  wird:  «Das 
Gesetz  madit  in  keinem  Stande  oder  Kunst  geredit,-  ist  unmöglidi,  daß 
Alles  sdinurgleidi  nadi  dem  Gesetz  gehen  und  gesdiehen  könnte.  Wie  wir 
audi  in  der  Kinderkunst,  so  man  in  Sdiulen  lehret,  der  Grammatica  sehen,- 
da  ist  keine  Regel  so  gemein  und  schnurgleidi,  die  nidit  ihre  Auszüge  hat. 
Darum  ist  Vergebung  der  Sünden  durdis  ganze  Leben  in  allen  Händeln, 
Werken  und  Künsten  allenthalben  ausgestreut  und  gesetzt.  Denn  daß  ein 
Poema  und  Gedidit  oder  Lied  von  gemeinen  Regeln  ausgenommen  und  nidit 
stradis  wie  sonst  eine  andere  sdiledite  Rede  gestellt  wird,  das  ist  Vergebung 
der  Sünden.» 

Das  Bild,  gegen  die  Platonisdie  Mahnung  Quintilians  nur  nodi  als 
Porträt  genommen,  gibt  statt  der  Idee  der  Persönlichkeit  nur  d^n  Fratzen- 
hohn des  Erdenrestes  wieder,  in  dem  «niemanden  sein  eigen  Gestalt  wol* 
gefällt».  Wie  Erasmus,  da  er  sein  eigen  Konterfeibild  <von  Holbein?)  ge- 
sehen hatte,  gesagt  haben  soll:  «Sehe  ich  also,  so  bin  ich  der  größte  Bube!» 


V.  RENAISSANCE  UND  REFORMATION. 


An  einem  Harmoniker,  wie  Dürer,  rühmt  Luther  —  den  Predigern  zur 
Witzigung!  -—  die  Abneigung  gegen  den  Kolorismus,-  «die  Lust  zu  Bildern, 
die  da  aufs  Einfältigste  und  fein  sdiledit  gemalt  wären».  Dodi  ist  dies 
«Wahre  in  seiner  eigentümlidien  Würde  zu  treffen»  sdiwer,  urteilt  Melandi« 
thon.  Von  dem  «Apelles  seines  Zeitalters»  beriditet  Melandithon  aus 
dessen  persönlidier  Mitteilung.  Dieser  habe  in  seiner  Jugend  in  der  Malerei 
eine  erstaunlidie  Mannigfaltigkeit  in  Gebärden  und  Zieraten  aller  Art  geliebt. 
Jetzt  im  Alter  sudie  er  die  Natur  so  nahe  und  eigentümlidi  als  möglidi 
auszudrüd<en  und  könne  es  nidit  erreidien.  Denn  es  sei  nidits  sdiwerer 
als  diese  Eigentümlidikeit,  Es  ist  aber  nidit  leiditer,  fügt  Melandithon  hinzu, 
Handlungen  mit  den  ihnen  zukommenden  Worten  auszudrüd^en,  als  die  Natur 
durdi  Farben,  Und  er  bezieht  sidi  «für  diese  Sdiwierigkeit»  auf  Horaz 
<de  arte  poet.  241  —  43),  daß  jeder 

Speret  idem,  sudet  multum  frustraque  laboret, 
Ausus  idem:  tantum  series  juncturaque  pollet, 
Tantum  de  medio  sumptis  accedit  honoris. 

Die  Alten  als  Weltlehrer,  Die  Alten  kommen  so  für  Luther  nicht 
mehr  als  Kunstlehrer,  sondern  nur  noch  als  Weltlehrer  und  Historiensdireiber 
in  Betracht.  Ihren  diesbezüglidien  Einfluß  auf  seine  Ausbildung  in  der 
Erfurter  Studienzeit  hebt  sdion  Melandithons  sog,  Biographie  Luthers  her* 
vor.  Daß  die  Heiden  so  sdiöne  Dinge  vom  Tod  gesdirieben  haben,  während 
er  doch  so  grausam,  gräßlidi  und  häßlidi  ist,  nimmt  ihn  oft  Wunder.  Er 
hat  hierbei  siditlidi  des  Erasmus  «Convivium  religiosum*  im  Auge,  wo 
Ciceros  «Schwanengesang*  —  y.vy.vsiov  ä(7fia  — ,  sein  Cato  ausführlich  zitiert 
wird  mit  dem  Urteil:  «Quid  ab  homine  Christiano  dici  potuit  sanctius?»  Doch 
Luther  hebt  hervor:  «Denn  die  armen  Leute  haben  vom  ewigen  Leben  nidits 
gewußt»  <?>,  also  nur  aus  einer  riditigen  Sdiätzung  der  Welt  geurteilt.  Der 
große  Vorzug  des  antik  heidnisdien  Sdiriftstellers  vor  dem  modern  dirist^ 
lidien  ist  für  Luther  seine  Offenheit,  wie  er  denn  den  Erasmus  durdi  den 
«Heiden  Quintilianus»,  als  einen  Amphibolisten,  «für  dem  man  sidi  hüten 
soll»,  verdammt  und  ihn  bei  jeder  Gelegenheit  unter  sein  antikes  Vorbild 
Lucian  setzt:  "Lucianum  lobe  idi  dodi,  der  gehet  frei  heraus  und  verspottet 
alles  öffentlich/  Erasmus  aber  verfälsdit  alles,  was  Gottes  ist,  und  die  ganze 
Gottseligkeit  unter  dem  Sdiein  der  Gottseligkeit,  darum  ist  er  viel  ärger  und 
sdiädlidier  denn  Lucianus».  VornehmliA  fällt  die  Hodistellung  der  alten 
Römer  bei  Luthers  Haltung  gegen  die  neuen  auf:  «Virgilius  ist  den  andern 
allen  mit  Herrlidikeit  und  Tapferkeit  überlegen,  heroica  gravitate,  ist  alles 
heroisdi  und  widitig,  mithin  Ernst.»  Nodi  kurz  vor  dem  Tode  weiß  er 
für  seine  Bibel  keinen  ehrenvolleren  Titel  als  «die  göttlidie  Aneis».  Cicero 
«ist  viel  weiter  kommen»  als  Aristoteles  und  alle  griediisdicn  Skribenten, 
deren    Gutes    er    zusammengelesen    hat.      Denn    er    hat    dem    «sdiläfrigen» 
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Deismus  des  Aristoteles  gegenüber  das  beste  Argument  für  die  Wirksamkeit 
Gottes  in  der  Welt  beigebradit  <nämlidi  aus  der  Gesetzmäßigkeit  der  Generation, 
der  Unveränderlidikeit  der  Arten).  Aber  mit  all  seiner  Weisheit  und 
Wohlredenheit  reidit  er  nidit  an  die  Kraft  des  reinen  Gotteswortes  heran. 
Die  Alten  sind  denn  dodi  vermöge  ihrer  weltlidien  Autorität  die  Stützen 
derjenigen  der  Bibel:  «Homerus,  Virgilius  u,  dgl,  große  feine  und  nützlidie 
Büdier  sind  alte  Büdier,  aber  nicht  gegen  die  Bibel.» 

Luthers  Äsop,  Melanchthons  Homer.  Diese  ausschließlidie  Rüdc- 
sidit  auf  die  Weltbelehrung  durdi  das  Wort  läßt  ihn  aber  endlidi  dodi  in 
einem  Griedien  die  Krone  der  antiken  Sdiriftsteller  finden,  —  im  Äsop. 
Denn  «reden  kommt  vom  rathen  a  consilio,-  sonst  heißt  es  gewasdien  und 
nidit  geredt.  Also  redet  Äsopus,  wäsdit  nidit,-  legt  ein  Ding  und  die 
Wahrheit  vor  unter  einer  andern  Gestalt  als  Fabeln,  wie  ein  Narr».  Der 
durdi  Shakespeare  zur  welditerarisdien  Figur  gewordene  tiefsinnige  Narr 
erhält  durdi  Luther  seine  antike  Weihe.  So  wird  jetzt  die  Gleichnis^ 
kraft  der  Poesie  <durdi  den  göttlidien  Ausweis  der  biblisdien  Parabolistik) 
ihre  Rettung  audi  im  antiken  Weltsinn,  wie  früher  die  unmittelbare  Vor= 
bildlidikeit  der  antiken  ,exempla'.  «Die  allerfeinste  Lehre,  Warnung  und 
Unterridit  <wer  sie  zu  braudien  weiß)  findet  man  in  ihren  einfältigen  Fabeln 
und  Märlein»,  die  gerade  die  Jugend  leiditlidi  bewegen:  «wie  man  sidi  im 
Haushalten  und  gegen  der  Oberheit  und  Untertanen  sdiidcen  soll»  in  der 
falsdien  argen  Welt.  Weil  die  Welt  die  Wahrheit  haßt,  müsse  man  sie  in 
die  Lügen  <der  Poesie  bzw.  der  Fabeln)  sted^en.  Die  erste  kollektivistisdie 
Theorie  von  der  Entstehung  eines  Budies  findet  sidi  in  Luthers  hiermit  ge^' 
kennzeidineter  Vorrede  zu  seinem  Äsop.  Ein  Mensdi  kann  das  nidit 
gemadit  haben,  sondern  «etwa  durdi  viel  weiser  Leute  Zutun  sei  es  ent- 
standen». «Und  Quintilianus,  der  große  sdiarfe  Meister  über  Bücher  zu 
urteilen,  hälts  audi  dafür,  daß  nidit  Äsopus  —  ein  soldier  Tölpel,  wie  man 
ihn  malt  und  besdireibet,  sondern  der  Allergelehrtesten  einer  in  griediisdier 
Spradie  als  Hesiodus  o.  dgl.  des  Budies  Meister  sei».  Die  antike  Fabel 
<Äsops)  ist  sdiließlidi  nidits  anderes  als  die  Bibel  selbst.  Kluge  dirisdidie 
Bisdiöfe  haben  sie  in  jene  Masken  gehüllt,  als  sie  unter  dem  Ungeheuer 
Julian  Apostata  verboten  war. 

Einen  ähnlidien  Weg  geht  audi  der  ganz  anders  mit  den  Alten  ver- 
bundene und  vertraute  Melandithon  in  seinem  auffallenden  Eintreten  für 
Homer,  In  siditlidier  Übereinstimmung  mit  der  Einleitungspredigt  von  Luthers 
Hauspostille,  die  «Christus  als  Bettlerkönig»  preist,  ist  ihm  Homer  der  Fürst 
der  Bettelpoeten,  Er  allein  könne  der  in  materielle  Interessen  versunkenen 
neuen  Welt  lehren,  wie  Armut  im  Geiste  nidit  bloß  im  Himmel  selig,  sondern 
audi  auf  Erden  glüd^Iidi  madie.  «Homer  war  zu  Lebzeiten  der  Allerärmste 
und  hat  audi  keinen  von  seinen  Sdiülern  bereidiert.»  Aber  alles  Unglüdv 
des   Staates  rührt  daher,  daß  diese  Studien  so  veraditet  werden.    Die  Un- 
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gebildeten  hassen  sie  und  wünsdien  sie  abgesdiafFt,  um  auf  diese  Weise  ihre 
Unwissenheit  verbergen  zu  können.  Homer  ist  also  hier  in  erster  Linie 
Kriegs-,  Staats^  und  Weltweiser,  der  Lehrer  Scipios  und  Alexanders,-  derjenige 
<nadi  Philostrat),  der  sein  Adiilles  eigendidi  zu  sein  wünsdite,  bis  ihm  Calliope 
ersdiien  und  verkündete,  daß  er  die  Taten  tuen  solle,  die  Homer  der  Un- 
sterblidikeit  übergeben  werde.  «Seine  Diditung  besteht  aus  Maximen,  d.  i. 
aus  allgemeinen  und  nützlidien  Regeln  und  Vorschriften  der  Sitten,  des  Lebens 
und  der  Staatsämter.  Ihre  Anwendung  erstred^t  sidi  auf  alles,  lehrt  viel, 
mahnt  weise»,  bringt  der  lugend  die  edelsten  Tugenden  und  die  Erfahrung 
des  Alters  bei.  Es  ist  ausgesprodien  die  Ansidit  des  Horaz  über  den 
Vorzug  des  Homer  vor  den  Philosophen  <«planius  ac  melius  Chrysippo  et 
Crantore  dicit»),  die  hier  weidäufig  ausgeführt  wird.  Ein  ,Epigramma  in 
Homerum'  faßt  es  «für  die  literarlsdie  Jugend»  in  tönenden  Distidien  zu- 
sammen. 

Fortwirken  des  humanistischen  Stolzes  auf  die  menschliche 
Redegabe.  Man  wird  <naA  Herder  und  Goethe)  kaum  ein  spredienderes 
Zeugnis  für  das  innere  Verhältnis  der  durdi  Luthers  Vorgehen  bestimmten 
Zeit  gegenüber  der  Antike  aufweisen  können,  als  seine  volkstümlidie  «Vor- 
rede auf  den  Psalter»,-  «das  feine  Endiiridion  der  ganzen  Biblia»,  «das 
Excmpelbudi  des  heiligen  Geistes  und  redite  Gnothiseauton  . . .  für  die  Christen^ 
heit» :  «Es  ist  ja  ein  stummer  Mensdi  gegen  einen  redenden,  sdiier  als  ein 
halb  todter  mensdi  zu  aditen,  und  kein  krefPtiger  nodi  edler  werk  am  mensdien 
ist,  denn  reden.  Sintemal  der  mensdi  durdis  reden  von  andern  thieren  am 
meisten  gesdiieden  wird,  mehr  denn  durdi  die  gestalt  oder  ander  werk,  weil 
audi  wol  ein  holtz  kann  eines  mensdien  Gestalt  durdi  sdinitzerkunst  haben, 
und  ein  thier  so  wol  sehen,  hören,  riedien,  singen,  gehen,  stehen,  essen,  trind<en, 
fasten,  dürsten,  hunger,  frost  und   hart  lager  leiden  kann,  als  ein  Mensdi». 

Hören  wir  hier  Cicero,  so  klingt  im  folgenden  Aristoteles  an:  «Also 
audi  — ',  wo  sie  von  furdit  oder  hoffnung  reden,  braudien  sie  soldier  wort, 
das  dir  kein  Maler  also  kündte  die  furdit  oder  hoffnung  abmalen,  und  kein 
Cicero  oder  redkundiger  also  furbilden.» 

Es  sind  die  uns  von  Petrarca  her  zur  Genüge  vertrauten  humanistisdi- 
rhetorisdien  Gründe  von  der  erzieherisdien  Kraft,  von  der  philosophisdien 
Madit  der  lebendigen  mensdilidien  Rede  vor  der  abstrakt-sdiolastisdien,  die 
hier  für  das  heilige  Altertum  gegen  das  weldidie  ins  Gefedit  geführt  werden. 
Selbst  in  dem  vorbedeutsamen  Ausfall  gegen  seine  Bilder  spüren  wir  mehr 
den  am.  Sdiluß  des  ersten  Bandes  gesdiilderten  Gegcnsdilag  Aristotelisdier 
Poetik  gegen  das  Aufgehen  des  Platonisdien  Idcenkultus  in  der  künstlerisdien 
Bildersudit,  als  zelotisdie  Abmahnung  vor  «heidnisdier  Idololatrie». 

Audi  Melandithon  in  seinem  fingierten  Briefe  an  Pico  v.  Mirandula  vcr^ 
tritt  nadidrücklidi  und  wcitläuhg  die  Luthersdie  edit  rcformatorisdic  These  von 
der  unendlidien  Überlegenheit  des  tönenden  Wortes  über  das  stumme  Bild. 
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Wenn  er  aber  in  einer  Universitätsrede  <fLir  Georg  Sabinus!)  der  humanistisdi- 
dekadenten  Jugend  den  «Nutzen  der  <lateinisdien!>  Beredsamkeit»  zu  Gemüte 
führen  will,  stellt  er  den  praktisdien  Wert  der  Fähigkeit,  sidi  international 
verständlidi  und  sein  Wort  eindringlidi  wirksam  zu  madien,  in  den  Vordergrund. 
Gerade  dem  Deutsdien,  den  von  allen  Seiten  fremde  Spradien  umgeben,  sei 
eine  internationale  Verständigungsspradie  unentbehrlidi.  Das  Beispiel  der  auf 
dem  Augsburger  Reidistag  gegen  die  Türken  petitionierenden  Illyrier  wird 
zur  Herausstreichung  des  Einflusses  benutzt,  den  ein  Fürst  <Joadiim  I.  von 
Brandenburg)  seinem  klassischen  Latein  verdanken  könne.  Rüd^sidit  auf  die 
Propaganda  im  Aus=  und  fremdspradilidien  Inland  hat  bei  dem  von  «nationaler» 
Seite  so  oft  und  hämisA  bekrittelten  Festhalten  der  deutsdien  Reformation 
am  klassisdien  Latein  den  Aussdilag  gegeben,  Dodi  audi  der  Gesdimack, 
wie  wir  nodi  in  besonderem  Zusammenhang  zeigen  werden.  Und  so  ver- 
steht sidi  «das  —■  heute!  -^  Unerhörte»  von  selbst,  daß  Melandithon  an 
Luthers  Grabe  —  lateinisdi  spradi, 

Luther  selber  hat  von  seinen  Pfarrern  ein  ordendidies  Latein  verlangt. 
Seine  ,Visitationsordnung'  geht  zwar  wohl  auf  einen  Entwurf  Melandithons 
zurüdt,  trägt  aber  seinen  Namen  und  Stempel.  Es  heißt,  daß  die  beiden 
einzigen  Büdier,  die  Luther  ins  Kloster  mitnahm,  Virgil  und  Plautus  waren. 
Terenz  aufzuführen,  «soll  man  den  Knaben  nidit  wehren,-  sondern  gestatten 
und  zulassen,  erstlidi  daß  sie  sidi  üben  in  der  lateinisdben  Spradie».  Distidia 
Melandithons  glauben  die  sorgfältigste  Vorbereitung  des  «attisdien  Redners», 
der  «nidit  bloß  Gesdiriebenes,  sondern  Gemeißeltes  vortragen  mödite»,  gegen 
das  Lob  des  Stegreifredners  Hermogenes  eindringlidi  madien  zu  sollen. 
Joh,  Sturm,  den  unter  den  Reformatoren  diese  Anregungen  Luthers  am 
weitesten  geführt  haben,  sah  in  der  Ciceronisdien  «sapiens  et  eloquens  pietas» 
das  Ziel  des  Unterridits  und  die  Aufgabe  der  Alten  in  ihm.  Sein  Straß- 
burger Schultheater  madite  die  Redefähigkeit  zum  Inhalt  einer,  zur  Über- 
reizung neigenden  dramaturgisdien  Übung  und  stellte  sdiließlidi  selbst  die 
griediisdien  Tragiker  in  ihren  Dienst  <s.  unten).  Audi  Homer  war  dieser  Zeit 
im  ganzen  nur  eine  Hodisdiule  der  Rhetorik,  Seine  Gegenüberstellung  der 
Reden  des  Menelaus  und  Odysseus  im  III.  Budie  der  Ilias  galt  als  poetisdier 
locus  classicus  «de  diversis  generibus  dicendi»,  Melandithon  hat  außer 
ihnen  audi  die  der  Pallas  als  Mentor  und  die  des  Diomedes  im  IX.  Budie 
in  paradigmatisdienlateinisdien  Hexametern  ausgearbeitet.  Auf  dieseHomerisdie 
Rhetorik  unddiePoetik  der  Bibel,  deren  Stil  nicht  barbarisdi  ist  <vgl,  Bd.  I  S,117), 
stützt  er  sidi  bei  seinem  Auftreten  gegen  die  Ablehnung  jener  beiden  eiden 
«theatralisdien»  Pöbelfreundinnen  im  Sendsdireiben  Picos  an  Hermolaus 
Barbarus.  Wenn  dieses  ausführt,  der  kostbare,  reine  Marmor  der  Wahr= 
heit  vertrage  kein  Gemälde  auf  sidi,-  Mysterien  müssen  wie  Sdiätze  unter 
Gerumpel  und  Sdiutt  verborgen  werden,-  der  die  Wahrheit  lehrende  Barbar 
<wie  Joh.  Scotus)   sei   dem  das   Falsdie   präditig    einhüllenden   Poeten   <wie 
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Lucrez)  durdiaus  vorzuziehen,  so  hält  ihm  Melandithon  entgegen:  Weis= 
heit  und  Redekunst  seien  die  beiden  eigensten  Mensdientugenden,-  jene  würde 
verkommen,  wenn  diese  sie  nidit  braudien  lehrte,  und  er  fragt  höhnisdi,  ob 
seine  Bewunderung  der  Barbaren  sidi  darin  ersdiöpfe,  daß  sie  garstig  reden. 
Wie  Stesidiorus  erblindete,  da  er  Helenas  Form  zu  tadeln  gewagt,  aber 
sein  Gesidit  wiedererlangt  hatte,  da  er  die  Palinodie  sang,  so  solle  er  die 
«Himmelsgabe  der  Eloquenz»,  die  er  herabgesetzt,  «um  Gottes  willen»  nur 
wieder  erheben! 

Die  Alten  als  ethnisch-evangelische  Säulen  der  reformatori- 
schen Kunstpolitik.  Der  treibende  Keim  der  neuen  Abwendung  von  der 
Antike,  im  weitesten  Sinne  der  Kunsthaß,  trug  politisdi  jetzt  ebenso  einen  ent- 
sdiieden  demokratisdien,  bald  und  nur  zu  oft  odilokratisdien  Charakter  wie 
früher  einen  kalifisdi-imperialistisdien.  Die  Hauptherde  seines  Brandes  im 
Süden  und  Norden,  Sdiweiz  und  Niederlande,  zeigen  es  ansdiaulidi,  zunädist 
unabhängig  von  allen  nationalistisdien,  ökonomisdi  und  mystisdi=gesdiiditsphilo= 
sophisdien  Spekulationen  über  seine  Grundtriebkräfte,  Nidit  das  Gold  der 
neuen  Welt,  das  nur  zu  bald  mit  antiken  «Anlage werten»  redinen  lernte, 
nidit  die  «neue  kapitalistisdie  Wirtsdiaftsordnung»,  die  dies  sdion  ein  Jahr- 
hundert lang  tat,  sondern  die  Politik  der  Stadträte  «bewaffnete  den  Pöbel 
gegen  die  Bildung»,  wie  die  Londoner  Sdiauspieler,  freilidi  sehr  einseitig 
interessiert,  klagen  moditen.  Luther  stützte  sidi  bei  seinem  Vorgehen  auf 
Fürsten  und  Adel,  Ihm  konnte  nidit  daran  liegen,  eine  Bewegung  zu  fördern, 
über  deren  Korrelat,  die  einreißende  Barbarei,  er  mit  Melandithon  laut  genug 
klagt.  Wenn  Luther  die  lectores  unius  libri  der  zerstreuenden  Vielleserei 
entgegen  zum  Muster  aufstellt,  so  meint  er  mit  dem  Studium  «gewisser 
Büdier  guter  Autoren»  sidier  nur  die  Alten,  Seine  Haltung  in  diesen 
Fragen  ist,  ebenso  wie  die  seines  Beirates  in  ihnen,  Melandithons,  theologisdi 
politisdi  durdi  die  Alten  als  Träger  der  allgemeinen  ethnisdien  Gottesoffen^ 
barung  <bei  Paulus)  bestimmt.  Es  ist  das  sdion  die  patristisdie  Ansidit. 
Melandithons  stetes  Anknüpfen  an  die  griediisdie  Gnomik  als  einer  Art  von 
ethnisdi^griediisdiem  alten  Testament  gäbe  hier  hinreidienden  Aufsdiluß,  selbst 
wenn  dieser  nidit  ausdrüdtlidi  dargelegt  wäre  in  der  Einleitung  zu  seiner 
rheogniserklärung.  Die  Bevorzugung  dieses  moralisdi^ästhetisdien  Pessimisten 
unter  den  griediisdien  Lyrikern,  des  Weltfreundes  und  Mensdienveräditers 
mit  reinem  Gewissen,  zumal  in  seiner  Verbindung  mit  dem  hebräisierenden 
phokylideisdien  Gedidit,  bezeidinet  so  redit  den  Philologen  der  Reformation, 
—  als  soldien  sdiledithin,  könnte  man  sagen!  —  nidit  bloß  Melandithon  selbst. 
Die  religiös-aristokratisdie  Gesinnung  eines  soldien  antiken  Märtyrers  der  vor- 
nehmen Haltung  unter  plutodemokratisdicmParvenüpöbcl  mußte  ihn  in  innerster 
Seele  berühren  und,  aus  dem  Altertum  der  Spradic  des  Neuen  Testaments 
stammend,  wie  eine  göttlidie  Offenbarung  treffen.  So  ist  ihm  audi  Homer 
in   erster  Linie  der  religiös-aristokratisdie   Politiker,    dessen   Monardiismus, 
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zugleich  auf  polytheistisdiem  und  polyardhisdiem  Untergründe,  ihn  zum  ethnischen 
Propheten  Christi  und— der  deutsdien  Reidis Verfassung  madite.  Interpretierte 
doch  schon  die  vor  reformatorische  italienische  Polyhistorie  <des  L.  Laelius 
Rhodiginus)  die  Meinung  Homers  in  der  Odyssee  «daß  es  Unsterblichen 
nicht  unziemlich  sei,  die  Natur  des  Menschen  anzunehmen»  als  Prophetie 
auf  Christus,  Vielleicht  sind  schon  Zwingiis  (verlorene)  Scholien  zu  Homer 
dadurch  eingegeben.  Den  «conciones  sacrae»  (Predigten)  reiht  sich  jetzt  Homer 
gleichwertig  an.  Seine  Vorlesung  über  ihn  pflegte  Melanchthon,  nach  ihren 
metrischen  Ankündigungen  zu  urteilen,  unmittelbar  nach  ihnen  anzusetzen. 
Zwar  ist  den  biblisch  erweckten  Philologen  inzwischen  die  hebräische  Sprache 
zum  Urquell  des  Altertums  geworden  in  einem  Grade,  der  Erasmus  «die 
Wiederbelebung  des  Judaismus»  jetzt  ebenso  fürchten  läßt  als  sonst  den 
Paganismus,  Aber  neben  ihr  ist  die  griechische  doch  noch  immer  «ein  Wasser», 
wenn  auch  die  römische  «eine  Pfütze».  Doch  wer  will  Wissenschaft  und  Welt 
verstehen  ohne  Latein?  Obschon  für  Luther  «die  heidnischen  Bücher  vom 
Gift  der  Ehr-  und  Lobsucht  angefüllt  sind»,  bleibt  für  Melanchthon  «die 
Poesie  eine  von  Gott  geheiligte  Gabe»  und  ihre  unentbehrliche  Aufgabe,  die 
Dinge  der  Welt  eindringlich,  wie  Lucan,  im  Gedächtnis  zu  erhalten,  oder 
unübertrefflich  anmutig  in  einen  Vers  zu  bringen,  wie  Ovid,  und  sie  da- 
durch beherrschen  zu  lernen.  Denn  die  Kinder  der  Welt  sind  klüger  als 
die  Kinder  des  Lichts.  Sollte  nicht  so  der  deutsche  Ausdruck  «sich  auf 
etwas  einen  Vers  machen»  entstanden  sein?  Das  (ausschließlich  antike!) 
Theater  ist  sachlich  —  neben  dem  erwähnten  formalpädagogischen  Grunde  -' 
nur  in  dieser  ethikopolitischen  Hinsicht  wichtig.  Wie  Melanchthon  die  griechischen 
Tragiker  in  seine  Pflege  nimmt  (auch  hier  gerade  den  pessimistisch-gnomischen 
Euripides  und  nur  ausgewählte  aristokratische  Politica  aus  Sophokles),  so 
bevorzugt  Luther  die  römischen  Komiker,  vornehmlich  den  «christlichen  Er- 
suchter des  Paulus»  Terenz,  von  dem  daher  gelegentlich  eine  Seite  alle 
Schwierigkeiten  der  Gnadenlehre  aufzuhellen  vermag.  Er  entlehnt  ihnen  die 
Typen  der  Weltcharaktere:  Kolax  (Gnatho),  Sykophanta,  Kakoethes:  «Gnatho 
gehöret  in  die  Komödien,  Sykophanta  in  dieTragödien.»  Sie  sind  (Ciceronisch* 
Horazisch)  «ein  Spiegel»,  «wie  sich  ein  Jeglicher  in  seinem  Stande  halten  soll»,- 
ihre  «causa  finalis  der  Ehestand,  ohne  den  Polizeien  und  weltliches  Regiment 
nicht  bestehen  können».  Er  will  sie  benutzen  zur  Abmahnung  der  jungen 
Leute  vor  Liebeshändeln  und  hofft,  daß  sie  bei  ihnen  die  Ehe  einschmeicheln 
werden,  zu  deren  geistlichem  Ritter  er  sich  nach  antikem  weltlichen  Muster 
gemacht. 

Vortreten  des  Griechentums  im  Abfall  von  Rom.  Der  nachhaltige 
Gewinn,  den  die  Poetik  wieder  aus  dem  Abfall  der  Reuchlinisten  von  Rom  zog, 
war  so  das  Vortreten  des  griechischen  Homer  vor  dem  Römer  Virgil.  Für  den 
von  seinen  griechischen  Poeten  zur  «Wut  der  Theologen»  weggedrängten 
Melanchthon  gehört  es   zur  «Frömmigkeit»,  Homer  zu  kennen,  da   er  gute 
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Gaben  vom  Throne  der  Himmlischen  bringt,  Ähnlidi  urteilen  die  Reform 
matoren  der  deutschen  Schweiz,  Zwingli  und  Bullinger,  der  Verfasser  der 
Züricher  Studiorum  ratio  von  1527.  Aber  so  weit  wie  sie  hätte  Melanchthon 
an  der  Seite  Luthers  nicht  gehen  dürfen,  in  einer  politisdien  Demonstration  des 
Glaubens  <an  Franz  I.)  den  tugendhaften  Heiden,  mit  Herkules  und  Theseus 
an  der  Spitze,  die  Frommen  des  alten  und  neuen  Bundes  zu  gesellen! 
Melanchthons  Statuten  für  die  Artistenfakultät  in  Wittenberg  bestimmen  den 
Lateiner  selbstverständlich  zugleich  zum  Lehrer  der  Stilistik  und  Metrik,-  aber 
den  Griechen  zum  —  Ethiker  <nach  Aristoteles).  Er  liest  neben  Homer  und 
den  Tragikern  die  Briefe  Pauli,  zeigt,  daß  dazu  die  Kenntnisse  der  griechisdien 
Sprache  und  Bildung  viel  nütze,  und  hält  die  Studenten  an,  daß  sie  eifrig  die 
Arten  der  Lehre  unterscheiden  lernen,  das  göttlich  Gesetz,  das  Evangelium 
und  die  philosophischen  sowie  bürgerlichen  Regeln  der  Moral,  Wie  antik 
dieser  Unterricht  ausfallen  darf,  belegt  Melanchthon  selbst  mit  seiner  An- 
wendung der  Tragödienmoral  vom  «Tyrannen  als  Gott  angenehmsten  Opfer» 
auf  Heinrich  VIII.  von  England. 

Praktisch  zeigen  sich  die  Wirkungen  in  der  damaligen  Einführung  Homers 
in  eleganten  Versen  auf  dem  humanistischen  Parnass,  die  die  Italiener  schuldig 
geblieben  waren,  durch  Eoban  Hesse  <Ilias>  und  den  Graubündener  Simon 
Lemnius  <Odyssee>.  Auch  deutsche  Übersetzungen  hat  das  Reformations^ 
Jahrhundert  angeregt.  Des  Münchener  Stadtschreibers  Simon  Schaidenraissers 
Odyssee  <zuerst  1537)  ist  bereits  die  Quelle  von  Hans  Sachsens  «Homerischer» 
Dramatik,  Der  Augsburger  Johann  Spreng  behandelte  noch  zu  Ende  des 
Jahrhunderts  die  Ilias  in  «artlichen  deutschen  Reimen»  (Knittelversen),  Theo* 
retisch  äußert  sich  Parteinahme  für  Homer  gegen  die  Ausstellungen  der 
Virgilianer  bereits  kunsttheoretisch  bei  Hesse,  der  sichtlich  Vida  zurückweist, 
bei  Lemnius  nur  als  theoretisch  in  ihren  Widmungsschriften.  Scaligers  Angriffe 
auf  Homer  und  die  Griedien  weist  noch  1624  Caspar  Barth  in  seinen  Ad- 
versarien  mit  dem  Hinweis  auf  ihre  grundlegende  Bedeutung  für  Virgil  und 
die  gesamte  Poetik  energisch  zurück.  Er  verhinderte  dadurch  seinen  Freund 
Opitz,  in  seinem  für  die  neue  deutsche  Poetik  entsdieidenden  Büchlein  auf 
den  Ton  seines  Musterpoetikers  Scaliger  gegen  die  Griechen  einzugehen. 
Im  Verlauf  des  17,  Jahrhunderts  tritt  mit  dem  Griechischen  auf  den  deutschen 
Sdiulen  auch  diese  formale  Richtung  zurüdt,  um  schließlich  bei  Leibniz,  Thomasius 
(auch  Gottsched,  s.  unten!)  wieder  den  albernen  Vorurteilen  der  französischen 
Modernen  gegen  Homer  und  die  Griedien  Platz  zu  machen.  Sachlich  wird  sie 
jedoch,  wunderlich  genug,  ersetzt  durch  das  schon  früher  in  Italien  angeregte, 
aber  erst  damals  in  den  Niederlanden  und  England  reformatorisch  einsetzende 
Bestreben,  Homer  zum  Zeugen  der  heiligen  Schrift  zu  machen.  Es  hat  Milfon 
bei  seinem  engen  Anschluß  an  die  Homerische  Poesie  gehalten.  So  wiikt  diese 
Tendenz  doch  ununterbrochen  bis  zu  ihrem  rein  poetischen  Wiederausbruch  im 
cnglisch-dcutsdicn    Kultus    des    Originalgenies    Ende    des    18,  Jahrhunderts. 
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Antike  Bildertheorie.  So  ist  denn  Luthers  unablässiges  Besdiwören 
der  «sdilediten  Kunst  der  Bilderstürm erei»  zum  guten  Teile  von  der  antik 
poetisdiün  Wertung  der  Bilder  und  seiner  altüberkommenen  Empfehlung  als 
«Büdier  der  Unwissenheit»  eingegeben.  Soldier  könne  man  gar  nidit  genug 
an  den  Wänden  haben,  damit  man  Gottes  Werk  und  Wort  an  allen  Enden 
immer  für  Augen  hätte.  Nidit  das  Bild,  sondern  den  Götzendienst  hat 
Moses  verboten.  Dieser  sitzt  nidit  in  den  Augen,  sondern  im  Herzen,  Das 
Gesetz  war  es,  das  in  den  protestantisdien  Ländern  am  längsten  nodi  durdi 
Bilder  seiner  Strafen  auf  die  Öffentlidikeit  wirkte.  Gegenüber  blind  gesetz- 
lidier  Gebundenheit  fordert  Luther  audi  in  diesem  kritisdien  Punkte  des 
Wortkults  die  «Freiheit  eines  Christenmensdien».  Dem  spiritualen  allegorisdien 
Sinn  in  der  Sdirifterklärung  abhold,  hat  er  das  unmittelbar  sinnlidie  symboHsdie 
Verständnis  '-  in  des  Wortes  heutiger  Bedeutung  —  modern  gemadit.  Sein 
Sämann,  als  Bild  der  AuferstehungshofFnung  <aus  Paulus),  ist  ihm  oft  genug 
nadigemalt  worden.  Es  ist  ihm  jedodi,  wie  nodi  mehr  aus  seinen  unmittelbaren 
Wirkungen  erhellen  wird,  weniger  um  das  äußerlidi  «Wirklidie»,  als  um 
das  innerlidie  der  Auffassung  dabei  zu  tun.  Eine  Verbannung  der  persön- 
lidien  Ausgestaltung  soldier  Bilder,  als  Rüd^fall  in  die  antike  Mythologie, 
ist  ihm  jedodi  fremd.  Melandithon  hebt  im  Gegenteil  die  «sdiöne  und  tiefe 
Ursadie  aller  Beispiele  des  Altertums»  bei  einem  heiklen  Anlaß  —  dem 
Abendmahl  —'  hervor,  das  er  als  antikes  Liege  mahl  dem  Darsteller  der 
evangehsdien  Gesdiiditen  seinem  Sinne  nadi  einprägt,  Weldie  Sdiwierigkeit 
boten  sie  dem  der  antiken  Sitte  Entfremdeten,  zumal  in  der  Auffassung 
des  an  des  Meisters  Brust  liegenden  Lieblingsjüngers!  Es  gesdiah  von 
dieser  Seite,  daß  der  französisdien  Kunst  ihre  «Observation  du  costume» 
als  «le  principal  magistere  de  la  peinture»  eingesdiärft  wurde,  Poussin, 
der  sorgsamste  Bewährer  dieser  Theorie  im  ganzen  Umkreise  antiker  Sujets, 
wollte  audi  dieses  nidit  davon  ausgenommen  wissen.  Er  wagte  es,  meines 
Wissens  als  erster  wiederum  seit  der  byzantinisdien  Zeit,  gegen  Lionardo, 
Raffael  und  Dürer  <in  seinen  «sieben  Sakramenten»)  das  Abendmahl  wieder 
so  darzustellen,  «wie  man  sidi  in  jener  Zeit  zu  Tisdi  begab»,  Luther  hat 
das  nun  einsetzende  Sdiisma  der  Kunst,  in  dem  die  italienisdie  das  Erbe 
der  Antike  entgelten  mußte,  obwohl  er  es  in  die  Zeit  getragen,  nidit  mit- 
gemadit.  Er  ist  dodi  nidit  so  ganz  blind  durdi  Itahen  gegangen.  Bis  in 
sein  Alter  blieben  ihm  die  italienisdien  Maler  unerreidibar.  Der  antiken 
Theorie  entlehnt  er  als  Grund  den  der  lebendigen  Natürlidikeit,  nidit  der 
Zeidinung  und  Harmonie.  Die  Niederländer  reidien  ihnen  nidit  das  Wasser! 
Kaum  daß  einmal  in  der  edit  antiken  Ablehnung  der  übermäßigen  Koloristik 
<in  einem  Vergleidie  mit  der  Predigt)  eine  Anerkennung  Dürers  abfällt! 

Antike  Musiktheorie  in  theologisch^  sozialer  Anwendung, 
Dennodi  kam  die  Verheißung  Luthers,  «die  Künste  mit  dem  Evangelium  nidif 
zu  Boden  sdilagen  zu  wollen»,  wie  es  bei  der  Abhängigkeit  der  Reformation 
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vom  Platonismus  der  Renaissance  gar  nidit  anders  sein  konnte,  aussdiließlidi 
der  Musik  zugute.  Audi  in  dem  Wittenberger  «Platostübdien»  wurde 
die  Lehre  des  Timaeus  und  der  Republik  von  der  Musik  als  Ausd-udt  des 
göttlidien  Gesetzes  wieder  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  von  den  praktisdien 
Theologen  in  sidi  aufgenommen.  Wieder  sollte  sie,  und  zwar  jetzt,  auf  diesem 
Wege  zur  Höhe  ihrer  dioralen  Ausbildung  gelangt,  aussdiließlidi  die  Liturgie 
einer  neuen  Kirdie  bestreiten.  Die  platonisdie  Abkunft  des  großen  Instruments 
des  Luthertums,  des  vierstimmigen  protestantisdien  Chorals,  wird  durdi  über- 
fließende Zeugnisse  des  Zeitalters  bestätigt,  Luther  und  den  Seinen  gelang 
so  aus  dem  politisdi^harmonisdien  Platonismus  heraus  der  große  Wurf,  den 
bis  zu  radikalen  MusikabsdiafFungsforderungen  gestiegenen  Unwillen  über 
die  selbstherrlidie,  Wort  und  Sinn  versdilingende  Polyphonie  in  den  Kirdien 
zu  besdiwören  und  die  Grundlage  für  den  stolzen  Bau  der  deutsdien  Musik 
zu  sdiaffen.  Jener  Unwille  spridit  sidi  mit  antiken  Gründen  —  des  Vor- 
rangs der  Rezitation  vor  dem  sinnlosen  Lärm  durdieinander  sdiwirrender 
Stimmen  —  am  sdiärfsten  bei  Erasmus  <und  nadi  ihm  erst  bei  Calvin!)  aus. 
Der  Choral  war  so  mit  seiner  Hervorhebung  der  Melodie,  ihrer  rhythmisdien 
Unterordnung  unter  «das  Wort»  des  Verses,  seiner  Heranziehung  des 
Volkes  nadi  seinen  versdiiedenen  Stimmlagen  in  den  vereinigten  Gesdileditern 
und  Lebensaltern,  der  politisdi^harmonisdie  Retter  der  kirdilidien,  d,  h.  der 
hohen  Musik  überhaupt.  Plato  stand  als  Gutaditer  hinter  ihm.  Luther 
selbst  setzt  die  Musik  immer  wieder  gleidi  hinter  die  Theologie.  Melandithon 
gar  unternimmt  es,  in  einem  ausführlidien  Gutaditen  die  sozialpolitisdie 
Bedeutung  der  Musik  einem  Stadtrat  auseinanderzusetzen.  Es  fällt  sehr 
antidemokratisdi  aus.  Die  harmonisdie  Proportion  sei  im  Gegensatz  zur 
<starr  zahlenmäßigen)  geometrisdien  <durdi  ihre  lebendigen,  ins  Unendlidie 
versdiwebenden  Verhältnisse)  ein  Abbild  der  Sammlung  der  Kirdie  aus  dem 
Zusammentreffen  unähnlidier  Zahlen.  Die  wahre  Lehre  werde  so  im 
Gesänge  zusammengefaßt.  Die  Demokratie  (Zwingiis)  beadite  das  nidit. 
Indem  sie  sidi  streng  geometrisdi  <statistisdi?)  auf  die  tote  Zahl  verlasse, 
wähle  sie  die  Musiker  <ihrer  Politik)  aus  allen,  aus  Sdiiffern  und  Tagelöhnern 
<ex  Omnibus  eligit  Musicos,  ex  nautis  et  cerdonibus).  Im  übrigen  wirkt 
die  Musik  audi  soziaUkonservativ  und  heilkräftig  <kathartisdi).  Sie  vermag 
den  Aufruhr  zu  besdiwiditigen  und  Trübsal  zu  lindern.  Der  homerisdie 
Held  besänftigte  sein  erzürntes  Gemüt,  indem  er  die  Taten  der  Ahnen 
besang.  Audi  dies  Argument  sdieidet  die  deutsdien  Reformatoren  von  den 
sdiweizerisdi-französisdien,  wie  wir  nodi  bei  Calvin  sehen  werden. 

Antike  Musiktheorie  und  die  Lateinpoctik  der  deutschen 
Reformation.  Die  antike  Musiktheorie  kann  endlidi  das  Wesentlidic  bei-» 
tragen  zur  Aufhellung  des  großen,  viel  und  bitter  glossierten  Rätsels  der 
deutsdien  Kultur  der  Reformation.  Die  «Entfesselung  der  Nationalgeister 
in   der   römisdien   Kirdie»    durdi   den   Doktor  Teutonicus   hat   im    eigenen 


PROTESTANTISCHER  CHORAL.  -  LATEINISCHER  WOHLKLANG.        15 


Lande  aussdiHeßlich  der  Spradie  Roms  in  Poesie  und  <kunstmäßiger,  nidit 
bloß  gelehrter)  Prosa  zur  Herrsdiaft  verholfen.  «Einseitigkeit,  Besdiränktheit 
und  blinde  Geringschätzung  der  eigenen  nur  nodi  unbenutzten  Kraft»  ist 
alles,  was  man  zur  Erklärung  eines  so  eigentümlichen  Verhaltens  aucii  von 
wissenschaftlicher  Seite  beizubringen  weiß,  wobei  auf  die  Leistungen  in  dieser 
Richtung  ein  gut  Teil  Ungereciitigkeit  schlecht  orientierten  Vorurteils  ab= 
zufallen  pflegt.  Wer  darüber  hinauszukommen  strebt,  sei  in  erster  Linie 
auf  die  hyperantike  Auffassung  von  Spradie  und  Poesie  als  musikalisdier 
Faktoren  im  damaligen  Deutschland  hingewiesen. 

Zunächst  im  Allgemeinen!  Wenn  Georg  Sciiuler  <«Sabinus»>,  der 
Scfiwiegersohn  Melanchthons,  die  Lehre  der  antiken  Politik  über  die  sympto^ 
matische  Bedeutung  sich  ändernder  Singweise  für  Gesellschaft  und  Staat 
herbeizieht,  so  gesdiieht  es  im  HinbHck  auf  literarische,  wohl  vorwiegend 
poetische  Erzeugnisse.  Das  andere  Haupt  der  damaligen  neulateinischen 
Dichter  Deutsciilands,  Peter  Lotidhius,  geht  in  der  Reciiensciiaft  von  seiner 
Diditerwerdung  als  Poetiker  —-  nadi  Aristoteles  —  und  Philosoph  —  nacii 
Pythagoras  —  von  der  Musik  aus,-  wie  denn  wirklich  aucii  in  dieser 
deutsciien  «Hochrenaissance»  die  Dichter  zugleich  Musiker  <Lautenspieler  und 
Tonsetzer)  zu  sein  pflegen. 

Nirgends  tritt  dies  und  damit  die  besondere  Seite  der  auffallenden 
Erscheinung  gleich  stark  hervor  als  in  Konrad  Meisseis  <«Celtis»)  Ein^ 
richtung  der  beliebtesten  antiken  Versmaße  für  vierstimmigen  Gesang  <vom 
Jahre  1507).  Wen  hier  das  musik-theoretische  Titelbild  mit  dem  Geige 
spielenden  Apoll  <bereits  dem  Typus  Raffaels !)  nicht  gleich  einführt,  der  sei 
auf  die  begeisterten  lateinischen  Distichen  hingewiesen,  in  denen  «das 
germanische  Land  drei-r  und  vierfach  glücklich  gepriesen  wird»,  daß  es  nun 
«auf  griechische  und  lazische  Weise  singen»  darf.  Den  Wohlklang  dieses 
hier  im  modernen  Sinne  wortwörtlich  zu  nehmenden  Gesanges  auch  im 
strengen  Geiste  der  antiken  Lyra  nicht  durch  «rauhe  Worttöne»  zu  verletzen, 
ist  erstes  Gebot  ihrer  Metrik.  Wie  konnte  hierfür  die  Sprache  in  Frage 
kommen,  deren  «unmusikalische  Rauhheit»  damals  der  Hohn  des  Kaisers 
treffen  durfte,-  deren  rhythmische  Konsonantenkeulenschläge  man  zwar  wie 
Hütten  für  den  Schlachtruf  des  religiösen  Kampfliedes  und  Pasquills  sich 
aneignete,  die  man  aber  wie  Bebel  und  Melanchthon  in  lateinischen  WohU 
klang  erst  umstimmen  zu  müssen  glaubte,  wenn  man  sie  als  «Führer  des 
Aonischen  Chores»  vorzutragen  wagen  sollte.  Wie  ein  gelehrter  Tonsetzer 
ein  Volksmotiv  wohl  aufgreift,  aber  nur  um  seine  Kunst  des  harmonischen 
Ausdrud^s  und  der  rhythmischen  Gruppierung  daran  zu  zeigen!  «Kritiker 
aus  der  Barbarei»,  die  das  anklagten,  lehrte  man  verachten.  Man  wendete 
sich  an  die  «Genossen  des  Erdkreises»  und  an  die  «lang  dauernde  Nach- 
welt». Als  einen  solchen  rühmt  der  Kardinal  Bembo  den  Sabinus,  indem 
er    ihn    dem    Erzbischof  Albrecht    von    Mainz    empfiehlt,    ihrem    deutschen 
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Mäzen,  der  wie  sein  italienisdher  Mitprälat  auf  dem  Parnasse  von  keiner 
Kirdienspaltung  etwas  zu  wissen  scheint.  Man  empfand  die  spradilidie  Ab= 
sdiließung  vor  dem  profanen  vulgus  des  Publikums  der  Landesspradie  in 
soldier  Zeit  besonders  wohltätig,  als  Sdiutz  der  jetzt  «heidnisdi»  gesdioltenen 
Poesie,  die  unter  ihm  sidi  die  Freiheit  bewahrte,  ihre  epigrammatisdien  Pfeile 
nadi  den  «Sündern  in  und  außer  der  Mauer  Ilions»  zu  riditen. 

Als  diese  Absdiließung  des  deutsdien  Parnasses  von  den  rauhen  Tönen 
der  Mutterspradie  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  von  Frankreidi  aus  sdiließ- 
lidi  durdibrodien  wurde,  da  war  es,  wie  wir  sehen  werden,  wieder  die 
Musik  <der  Psalmen  des  Melissus),  die  ihre  Zulassung  vermittelte.  Der 
Poetiker,  unter  dessen  Sdiutz  sidi  die  besonders  zaghaft  in  den  Wettstreit 
mit  der  antiken  eintretende  deutsche  Muse  alsdann  stellte,  war  dann  natürlich 
der  Pater  Poeseos,  der  seine  Laura  in  der  Landessprache  besang, 

Stellungnahme  der  französischen  Reformatoren,  In  ein  ganz 
besonderes  Verhältnis  zur  Antike  geriet  die  Reformation  in  Frankreidi,  Sie 
traf,  als  ihr  radikaler  Ausläufer,  zelotisch  und  puritanisch,  im  Heimatlande 
Calvins  und  Bezas,  ihrer  Begründer  unter  Franz  L,  auf  eine  Höhe,  Stärke 
und  Allgemeinheit  der  antiken  <zumal  griechischen)  Begeisterung,  daß  sie 
dadurch  schließlich  aus  ihm  herausgedrängt  wurde.  Weniger  durch  das 
Naturell  der  Franzosen!  Dies  hatte  sich  im  Mittelalter  gerade  solchen  die 
christlichen  Prinzipien  rein  logisch  erfassenden  und  auf  die  Spitze  treibenden 
Häresien  zunächst  und  besonders  entgegenkommend  gezeigt!  Inwieweit  auch 
hier  gerade  die  antiken  <griechischen>  Studien  die  Flugsporen  der  deutschen 
Bewegung  verbreitet  haben,  sei  dahingestellt.  Calvin  wie  Beza  sind  Schüler 
des  <Tübinger,  also  Reuchlinischen)  Gräzisten  Melchior  Wolmar  in  Orleans, 
dem  alten  Sitz  der  <antiken>  «Autores»  in  Frankreich,  später  in  Bourges. 
Aus  diesen  Eindrücken  seiner  Bildungszeit  taucht  gelegentlich  «Plato  mit 
seiner  Idee  des  Schönen»  in  nicht  ungünstiger  Beleuchtung  selbst  noch  in 
Calvins  Bibelkommentaren  auf.  Diesem  Reuchlinianer  dankt  es  wenigstens 
Beza  —  in  seinem  an  ihn  gerichteten  Glaubensbekenntnis  — ,  daß  er  ihn  «mit 
der  reinen  Quelle  getränkt».  An  ihn  ist  aber  auch  Bezas  freier  Beitrag 
zur  Renaissanccpoesie  gerichtet  —  die  bcrüditigten  «luvenilia»  <1548>,  «nach 
deren  Veröffentlichung  das  einzige  Mittel,  nicht  ihre  Strafe  zu  zahlen,  für 
ihn  gewesen  wäre,  ganz  im  Verborgnen  zu  leben  oder  möglichst  entfernt 
von  den  Streitigkeiten  der  Theologie. >^  Statt  dessen  ließ  er  sie  nodi  im 
Alter  von  78  Jahren  «in  den  elegantesten  Typen,  die  man  bei  den  Etiennes 
auftreiben  konnte»,  wieder  auflegen.  Der  «Cato  Censorius»  der  Epigramme 
darin  verträgt  sich  nach  dem  antiken  Vorbild  mit  den  Freiheiten  der  Silvae, 
Elegiac  und  Icones.  Auch  er  ist  dem  Skandal  des  « Kneipen witzes»  nicht 
entgangen  anläßlich  seines  harmlosen  Epigramms  <de  sua  in  Candidani 
(seine  unebenbürtige  Frau)  et  Andcbcrtuni  <den  Pariser  Parlamentsadvokaten 
und  geadelten  lateinischen  Dichter)  benevolentia».  Der  Grund  für  diese  riskante 
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Verbrüderung  mit  der  Poetik  ist  der  gleiche,  der  selbst  einen  Calvin  damals  sein 
erstes  Auftreten  <1532>  hinter  einen  in  antiker  Stilistik  aufgehenden  Kommentar 
zu  Senecas  Toleranzsdirift  de  dementia  verstecken  Heß.  Er  machte  als 
junger  Mann  lateinische  Distichen  und  glaubte  noch  als  alter  sein  «der 
Dichtung  geneigtes  Naturell»  herausstreichen  zu  müssen.  Allein  was  ihn 
hier  anzog,  war  vielmehr  der  ihm  wesensverwandte  Stoizismus.  Durch  ihn 
erhielt  dieser  jenen  Nimbus  des  «antiken  Christentums»,  unter  welchem  er 
noch  bei  Winckelmann  figuriert  und  vor  dessen  dndd^eia  Lessing  die  Antike 
noch  ebenso  in  Schutz  nehmen  mußte,  wie  Calvin  später  selbst  sein 
Christentum,  Calvin  mag  sich  noch  so  sehr  gegen  die  Verwechslung  seiner 
Lehre  mit  dem  «stoischen  fatum»  verwahren.  Der  moderne  Determinismus 
ist  dennoch  <in  Frankreich  und  England!)  an  ihr  groß  geworden,  Seneca, 
der  antike  Klassiker  der  Reformierten,  Rhetor,  Philosoph  und  Tragiker  in 
einer  Person  verschmolzen,  wird  von  Calvin  als  Heil  der  modernen  Bücher- 
pest gegenübergestellt  und  gegen  Quintilians  «gekränkten  Tadel»  und  des 
Gellius  «ohnmächtige  Wut»  stilistisch  gerechtfertigt:  als  «die  zweite  Säule 
nach  Cicero».  Auch  sonst  läßt  Calvin  in  seine  Bibelkommentare  gern  antike 
Zitate  und  Stilkritik,  sogar  aus  der  Horazisdien  Poetik,  einfließen,  obschon 
zum  mindesten  seine  aufgetragene  Griechen<Homer=>kenntnis  des  Bezuges 
aus  einem  Zitatenkompendium  <Erasmus  Adagien)  verdächtigt  wird.  Allein 
sein  Stil  zeigt  selbst  die  antike  Schule,  Bossuet  hat  ihn  gerühmt  und  Calvin 
damit  über  Luther  gestellt.  Franz  L,  dem  der  Kodex  der  neuen  Religion 
die  ,institutio  religionis  christianae',  gewidmet  ist,  wie  seine  Nachfolger, 
waren  nicht  anders  für  sie  zu  gewinnen  als  philologisch:  «Nimm  das  Wort 
weg  und  es  bleibt  kein  Glaube  übrig.»  Calvins  wahre  Meinung  wird  seine 
Stellungnahme  gegen  die  Künste  zeigen.  Sie  schneidet  zu  tief  in  ihre  Ge- 
sdiichte  ein,  um  nicht  im  Zusammenhang  abgehandelt  zu  werden. 

Die  Nationalitäten  als  Erbanwärter  der  Antike.  Unmittelbar 
verknüpft  mit  seiner  Reformation  ist  jedoch  die  französische  Renaissance^' 
poesie.  Sie  läßt  sich  ebensowenig  von  ihr  abtrennen,  als  Franz' L  Griechen* 
tum  von  der  Literatur  der  Genfer  Reformatoren.  Da  nun  die  unterbrochene 
deutsche  und  schließlich  auch  die  englische  Renaissanceliteratur  von  Frank- 
reich her  sich  im  17.  Jahrhundert  wieder  herzustellen  suchte,  so  bestimmt 
ihr  Geist  in  vielfacher  Hinsicht  diese  ganze  literarische  Periode. 

Vor  allem  wurde  eines  durch  ihn  geweckt:  das  nationale  Selbstgefühl 
der  Völker  gegen  Rom.  Literarisch  spricht  es  sich  alsbald  in  der  allgemeinen 
Inanspruchnahme  der  Dichtergabe  aus.  Sie  ist  kein  Vorrecht  der  Ahen 
mehr,  weder  der  Hebräer,  der  Griechen  noch  der  Römer.  Sie  wandert  bei 
allen  herum,  «dem  Nordlicht  vergleichbar,  das  sich  dem  Nordlicht  gleich 
zeigt»  usw.  Das  Gefühl  des  «auserwählten  Volkes»,  den  das  wieder  in 
den  Vordergrund  tretende  alte  Testament  unter  den  Völkern  in  Europa 
—  nicht  zu  ihrem  Frieden!  —'   entfesselte,  trat  jetzt  überall  in  Wettkampf 
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mit  dem  vorher  einzig  geltenden  des  «klassisdien  Volkes».    Das  französisdie 
hat  es  zuerst  verstanden,  beides,  das  Gefühl  des  klassisdien  und  des  aus= 
erwählten  Volkes,  in  verblüffender  Selbstsidierheit  zu  vereinigen  und  dadurdi 
die  Grundlage   für  die  gesamte  literarisdie  Folge  zu  sdiaffen.     Es  braudite 
dann    nur    die    englisdie    Revolution    gegen    das    theokratisdi^absolutistisdie 
Königtum  hinzuzutreten,  das  letzte  Bollwerk  des  formsudienden  Humanis- 
mus  gegen   das  alte  Formen   wegspülende  Völkergeridit  der  Barbarei,   um 
das  nationale  Independententum  als  das  einzig  auserwählte  vom  klassisdien 
zu  sdieiden,  gegen  jeden  Klassizismus  zu  empören.    Die  französisdie  Revo- 
lution war  dagegen  wieder  eine  Reaktion   des  klassisdien  Republikanismus, 
der   alsbald   von    seinem    antiken    Erbe,    dem    absolutistisdien    Zäsarismus, 
wieder    abgelöst    wird    <um    erst   spät   mit   dem   Montaguinisdien   englisdien 
Ideal  des  konstitutionellen  Juste  milieu  zusammenzufallen).    Das  sogenannte 
«Manifest»  der  antiken  Diditersdiule  in  Frankreidi,  der  Plejade  <1549>,  gibt 
sidi    sdion    in    seinem  Titel   als   eine  Tat  der  nationalen  Verteidigung   und 
Verherrlidiung.     Es    will    nidit    mehr,   wie    im    14.  Jahrhundert    die    neuen 
Römer  und  Italiker,  das   angestammte  Erbe  der  Alten  antreten  und  später 
überbieten.     Es  will   es  als   fremdes  Volk   —   rauben   und  für  sidi  ver=^ 
wenden.    Wenn  es  dabei,  wie  sdion  nadigewiesen,  von  einer  alten  kirdien^ 
väterlidien  Ermunterung  an  das  neue  heilige  Volk  ausgeht,  das  alte  im  Raube 
der  Sdiätze  der  Ägypter  nadizuahmen,    so   stützte   es   sidi   dabei,    als   das 
alte  gallisdie,  gegenüber  den  «heiligen  Sdiätzen  des  klassisdien  Altertums > 
bald  auf  eine  eigenartige  Unterstellung,     Sie  ist  geradezu   und   nidit  mehr 
bloß    symbolisdi    der    Haltung    des    auserwählten  Volkes    in    der    Zeit    des 
Hellenismus   endehnt,  daß  nämlidi,  was   er  an   geistigem  Werte   biete,  aus 
der   Bibel   entnommen   sei.     Der   gallisdi^französisdie  Altertumskundige  der 
Zeit  Claude  Faudiet  formulierte  sie  im  Sinne  der  Poeten:   «Man  kann  an« 
nehmen,    daß    die    Griedien    und    Lateiner,    was    sie   von    Poesie    gewußt 
haben,  von  den  Galliern  gelernt  haben,   damals  den  Bändigern  <dompteurs> 
der    einen   wie    der    andern.»     Er    bewies    ihnen   audi,    daß  der  Reim  den 
Kelten  verdankt  werde.    Für  Ronsard  war  eine  «Herkuleide  der  würdigste 
Stoff,   der   hödiste   und   unserem   Frankreidi   eigenste  Titel   für   ein  Helden- 
gedidit  in  Anbetradit,  daß  Herkules  der  Gallisdie  zubenannt  wurde.»    Man 
empfand   es   damals   also  nidit  als   fremdes  Anlchen,  sondern   als  nationale 
Bereidierung,  wenn  die  französisdie  Muse  jetzt  ein  Jahrhundert  lang  griediisdi 
und   lateinisdi  spradi.     Denn  wie  Opitz  von  Ronsard  rühmt,   er  habe  «sidi 
mit  der  Griedien  Sdirifften  zwölf  Jahre  überworffen,  daß  er  sein  Französisdi 
desto    besser    auswürgen    können!»     Ähnlidi    bewies    man    in    Deutsdiland 
historisdi  aus  der  Bibel,  daß  ursprünglidi  die  ganze  Welt,  also  audi  die  des 
klassisdien  Altertums,  deutsdi  sei.    Die  englisdie  Misdispradie  braudit  soldie 
Reditfertigungen   gar  nidit,    um    mit   Leiditigkeit  zu  den   übrigen  jetzt  audi 
antikes   iiterarisdies  Spradigut  aufzunehmen   und   es   zäher  als   die  anderen 
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Literaturspracfien  zu  bewahren.  Denn  seit  jener  Zeit  ist  die  Muse  gelehrt 
und  Gelehrsamkeit  jetzt,  wo  sie  zu  Jahren  gekommen,  ihr  hödister  Sdimudc, 
Zu  der  alten  Renaissancevorstellung  von  der  Allwissensdiaft  der  Homeri- 
schen und  dem  Allgedäditnis  der  Virgilisdien  Musen,  der  OfFenbarerinnen 
selbst  der  heiligsten  Geheimnisse  nodi  in  Sannazaros  Geburt  der  Jungfrau, 
tritt  jetzt  gleidifalls  von  reformatorisdier  und  gegenreformatorisdier  Seite  her 
der  die  antike  Vorstellung  erst  stempelnde  Eindrudi  des  «heiligen  Geistes». 
So  besdiwört  ihn  gleidi  unter  dem  ersten  Eindrudi  der  Gefahr  und  der  Bitten 
Leos  X.  Vida  in  seiner  Christias,  Niemand  hat  ihn  antiker  als  seine  Muse 
angerufen  als  ein  calvinistisdier  Diditer,  Milton.  Voltaires  «Wahrheit»  <vor 
der  Henriade)  ersetzt  ihn  nur,  um  eine  banale  Theorie  des  historisdien 
Epos  zu  verkünden.  In  Klopstodis  «unsterblidier  Seele»  ist  ihm  eine 
Mittelsperson  beigegeben,  die  Lessing  in  riditiger  Würdigung  der  antiken 
Entstehung  der  pseudo^diristlidien  Formel  alsbald  in  «unsterblidier  Klopstodc» 
parodierte.  Nodi  eine  andere  Lieblingsvorstellung  der  platonisdi  begeisterten 
Frührenaissance  wurde  durdi  die  PIejade  für  Frankreidi  und  sein  literarisdies 
Maditbereich  auf  lange  Zeit  hin  wiedererwed^t;  der  in  lapidaren  Horazversen 
niedergelegte  Glaube  an  den  heiligen  <götdidien>  Ursprung  der  Poesie,  Gegen 
seine  aristotelisdien  Leugner  und  die  ihnen  beipfliditende  Autorität  des  Arztes 
von  Agen  erstarkt  audi  er  jetzt  an  der  Bibel,  die  als  älteste  Urkunde  des 
Mensdiengesdiledits  in  der  historisdien  Einleitung  der  Poetik  zu  den 
griediisdien  Ursängern  tritt.  Ronsard  ist  der  erste  «vates»  der  neueren 
Diditung,  der  theoretisdie  Ahnherr  Tassos,  Miltons  und  Klopstodis,  nodi 
ausgesprodien  für  Victor  Hugo!  Mit  Gott  anfangen  und  mit  Gott  enden 
soll  der  Diditer  alle  Handlungen  seines  Gedidits,  Gebete,  Bitten  und  Opfer 
sollen  es  erfüllen.  So  weist  Ronsard  den  «Nadifolger  Homers  und  Virgils 
an,  die  es  daran  nie  haben  fehlen  lassen».  So  nimmt  sidi  nidit  bloß  im 
Mittelalter,  in  der  Nähe  besehen,  der  Gegensatz  zwisdien  Klassik  und 
Romantik  aus,  Ronsards  Plan  zum  dirisdidien  Epos  mündet  aus  in  die 
große  Hymne  auf  Herakles=Christus,  Er  ist  es,  der  die  alten  Götter  der 
Diditung  erhielt,-  zum  großen  Teil  dadurdi,  daß  er  sie  nadi  dem  Muster 
Alexanders  und  der  Zäsaren  in  den  Dienst  der  neuen  Souveränität  stellte  und 
ihre  «ambrosisdien  Lodden»  zu  Allongeperüd^en  herriditete.  Den  Krieg,  den  er 
vergeblidi  als  Priester  gegen  die  Gemeinden  der  Reformierten  geführt  haben 
soll,  hat  er  auf  dem  Olymp  und  Parnaß  gegen  ihre  Phantasielosigkeit  und  ihren 
Antikenhaß  ausgefoditen.  Er  hat  dabei  der  neueren  Poesie  und  Kunst  den 
Zugang  zur  Höhe,  zu  den  Diditerbergen  gewahrt,  als  erster  Sdiüler  des 
damals  <1554  von  Robortelli)  veröffentliditen  Longin.  Der  Turm,  auf  dessen 
Höhe  er  in  Meudon  gehaust  haben  soll  zum  Hohne  seines  dort  besser 
situierten  medizinisdi=poetisdien  Antipoden  Rabelais,  ist  vielleidit  nur  ein 
Symbol  dieses  seines  bürgerlidi  unwirthdien  Wolkensitzes  auf  dem  neuen 
Parnaß.    Er  «verwirrte  alles»,  als  er  von  da  aus  Marots  elegantes  Geplauder 
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durcfi  die  «sesquipedalia  verba»  des  Äsdiylus,  Villons  Vaudeville  mit  «antiker 
Größe»  ablöste.  Aber  er  hat  Corneille,  Poussin,  Ba'if  und  damit  allen,  die 
in  der  Folgezeit  in  Poesie,  Malerei  und  Musik  zu  ihr  emporstrebten,  den 
Abweg  <von  der  Heerstraße!)  zu  ihr  gewiesen. 

In  Deutsdiland  stellte  die  humanistisdie  Reformation  die  Antike  in  den 
Dienst  der  SdiuU  und  Volkserziehung.  Sie  hat  das  alttestamentarisdie 
Sdiuldrama  der  Pastoren,  des  Paulus  Rebhuhn  und  seiner  Sdiule,  in  Plan  und 
Versen  («nadi  dem  Dekorum»)  zu  regulieren,  Sie  hat  Volksdiditern,  wie 
Hans  Sadis,  moralisdie  Stoffe  wie  Lucretia  und  allegorisdie  Figuren  zu 
Hefern,  Sie  verwandelte  die  lasziven  «Silvae»  der  Poetae  in  die  ehrbar 
geliditeten  «Gärten»  der  Familienfestcarmina,  wo  dann  im  Epithalamium 
«der  halbtierisdie  Waldgott»  aus  Ovid  das  Andenken  an  seine  Heimat,  wenn 
audi  nidit  in  der  Form,  so  dodi  in  der  Sadie  stets  rege  erhält. 

In  Frankreidi  und  England  hat  der  Antagonismus  gegen  das  reforma- 
torisdie  Extrem  im  Verein  mit  dessen  berührten  nationaltheologisdien  Ein- 
wirkungen eine  antike  Periode  der  Vulgärpoesie  zuwege  gebradit,  die  audi 
in  ihren  Theorien  die  Frührenaissance  im  nationalen  Gewände  wieder  auf-^^ 
leben  läßt.  Am  meisten  fällt  dies,  wie  sdion  am  Sdiluß  des  ersten  Bandes 
angekündigt,  beim  Epos  auf,  das  jetzt  nodi  einmal  in  Petrarcas  Sinne  als 
der  Antike  ebenbürtig  zu  sdiaffendes  «Groß-  und  All  werk»  der  Poesie  in 
den  Vordergrund  des  allgemeinen  Interesses  tritt.  Ronsard  ist  hierin  sdion 
der  «maitre»  Tassos,-  obsdion  die  Trissinosdien  Anregungen,  persönlidi 
übertragen  durdi  Tolommei  und  seine  Vitruvianer  am  französisdien  Hofe, 
bei  ihm  auf  Sdiritt  und  Tritt  kenntlidi  werden,  Audi  er  madit  den  Sdiritt 
von  Drama  zu  Epos,  von  Aristophanes  zu  Homer  und  Virgil.  Eine  leb- 
hafte theoretisdie  Literatur,  der  sogar  Scaliger  seinen  Tribut  entriditet,  ist 
nodi  einmal  vor  dem  endgültigem  Siege  des  nunmehr  szenisdi  wirksamen 
Dramas  bemüht,  den  Vorrang  des  Epos  vor  dem  Drama  zu  erweisen. 
Denn  es  enthält  alles  <rö  ö/mv),  was  die  Poesie  zu  bieten  vermag,  audi  das 
Dramatisdie  in  sidi.  Die  Jesuitenkollegien,  die  eigentlidien  Pfleger  des  gegen- 
reformatorisdien  Gedankens  vom  heiligen,  antiken  Epos,  haben  audi  seine 
Theorie  als  antikes  Bollwerk  gegen  das  von  ihnen  stets  bekämpfte  moderne 
Liebesdrama  ausgebaut.  Der  klassisdie  Vertreter  dieses  episdien  Muster^^ 
baues  für  ganz  Europa,  der  Pere  Le  Bossu,  steht  im  Antiken  durdiaus 
auf  Ronsardsdiem  Grunde.  Ronsards  episdie  Theorien  haben  audi  in 
Deutsdiland  durdi  Opitz  und  in  England  durdi  Vermittlung  Drydens  seine 
(unvollendete)  Franciade,  zu  deren  Einführung  sie  bestimmt  waren,  über« 
lebt.  Der  Wortführer  der  antiken  Sdiule  Du  Bellay  erwartete  «von  seinen 
Arbeiten  etwas  idi  weiß  nidit  was  Größeres  als  die  Ilias».  Die  Prophc« 
zeiung  ihres  Lehrers  Dorat  bestimmte  ihn  früh  zu  Frankreidis  Homer, 
Daß  er  als  soldier  keinen  andern  neuen  Adiill  fand  als  seinen  übcrsdiwenglidien 
Verehrer  Karl  IX.,   ist  nidit  seine  Schuld,     Ronsard  ist  kein  Hofdiditcr  im 
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Sinne  des  folgenden  Zeitalters,  audi  kein  Voltaire,  Er  spricht  sidi  im 
«art  poetique»  offen  aus  gegen  die  Höflingsspradie  und  gegen  den  Einheits^ 
hof.  Mehrere  Höfe,  wie  bei  den  Griedien  ihre  sidi  gegenseitig  im  Sdiadi 
haltenden  Republiken,  würden  audi  den  literarisdien  Wetteifer  mehr  anregen. 
Er  tat,  was  er  tun  konnte,  den  episdien  Panegyrikus  des  Mittelalters  und 
der  Frührenaissance  jetzt  national  auszugestalten.  So  wurde  er  von 
Trissinos  Homer  notwendig  wieder  zum  Virgil  der  mittelalterlidien  antiken 
Stammeslegenden  der  Völker  zurüdigeführt.  Audi  hier  ist  er  sidi  klar  über 
den  Vorteil  des  antiken  Römers  bei  Verknüpfung  der  Trojanersage  mit  dem 
Julisdien  Herrsdierhaus,  Virgils  Augustus  war  der  erste  Herrsdier.  «Idi 
dagegen  habe  die  Last  von  dreiundsedizig  Königen  auf  den  Sdiuhern.» 
Die  unkünstlerisdie  Länge,  die  dem  neuern  Epiker  diese  Tiefe  des  histo^ 
risdien  Gesiditsfeldes  im  Gegensatz  zum  antiken  auferlegt,  hat  er  riditig 
gefühlt.  Der  Langenweile,  die  die  nationalen  Epen  seiner  modernen  Nadi« 
folger  von  Chapelain  bis  Voltaire  tötete,  glaubte  er  am  ehesten  da* 
durdi  zu  entgehen,  daß  er  seine  Gründung  Frankreidis  zur  Erbauung  des 
Geistes  seiner  Zeit  völlig  ins  Altertum  verlegte.  Darüber  ist  er  nidit  hinaus- 
gekommen. Sein  Francus,  der  Sohn  Hectors,  gelangt  nur  bis  Kreta,  Alles 
weitere  bis  zur  Erbauung  von  Paris  —  «apres  son  oncle  Paris!»  —'  ist  nur 
Prophetik.  Weit  entfernt,  daß  man  ihm  diese  bequeme  Kopie  von  Virgil 
verdadit  hätte,  machte  sie  von  nun  an  Sdiule.  Tasso  kopierte  Lucans  im 
heiligen  Walde  von  Massilia  Holz  fällende  Soldaten  in  seinen  Kreuzfahrern, 
die  dasselbe  in  einem  von  Teufeln  besessenen  Gehölz  tun  müssen.  Der 
spanisdie  episdie  Konquistador  Don  Alonso  d'  Ercilla,  dessen  Araucana 
Cervantes  mindestens  den  besten  italienisdien  Epen  vergleidien  wollte,  ver= 
setzt  den  Königstreit  am  Anfang  der  Ilias  nadi  Chile  und  madit  Nestor 
zu  einem  Kaziken  namens  Colocolo,  Voltaire  erklärt  Colocolos  kluge 
politisdie  Reden  für  bedeutend  «gesdimad<:voIIer»  als  das  anmaßende  und 
unhöflidie  Gesdiwätz  des  Homerisdien  Greises,  das  die  sidi  «Hund»  und 
«Säufer»  sdiimpf enden  Könige  besdiwiditigen  soll!  Mit  der  Idee  des 
spanisdien  Diditers,  der  zugleidi  der  Held  seines  Epos  ist,  sidi  auf  dem 
Marsdie  mit  seinen  Soldaten  über  Virgil  zu  unterhalten  und  dabei  passend 
die  Didoepisode  einzusdiieben,  erklärt  er  sidi  weniger  einverstanden.  Großes 
Befremden  erregte  dagegen  Milton  bei  dieser  Sorte  von  klassisdi  besdilagenen 
Kritikern,  daß  er  unter  seinen  vielen  Anlehnungen  aus  Homer  die  ganze 
Episode  von  Zeus  und  Heras  Gekose  vom  Ida  nadi  dem  Paradiese  Adams 
und  Evas  zu  verlegen  wagte.  Milton  wußte,  daß  Trissino  das  gleidie 
bereits  weniger  poetisdi  und  nodi  weniger  anmutend  bei  —  Justinian  und 
seiner  Frau  «auf  dem  Rasen  eines  Gärtdiens»  fern  von  den  «gewohnten 
Prunkgemädiern»  durdigeführt  hatte. 

Ronsard  nimmt  Lessing  voraus  in  der  Forderung  aussdiließlidi  bewegter, 
in  Handlungen  verlaufender   episdier  Sdiilderungsweise.     Er  verweist  den 
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Nachahmer  der  Wirksamkeit  der  Natur  auf  das  Muster  des  Homer:  «wie 
er  Wasser  in  einem  Kessel  kodien  läßt»,  Audi  ihm  haben  wohl  sdion  des 
Aristoteles  allgemeine  Bemerkungen  vorgesdiwebt  über  die  Bestimmung 
seiner  Tragödiendefinition  «durdi  Handelnde  nidit  durdi  Beridit!»  «Ihm 
besteht  in  soldier  Malerei  oder  vielmehr  Nadiahmung  der  Natur  die  Seele 
der  heroisdien  Poesie,  die  nidits  ist  als  Enthusiasmus  und  Furor  eines 
jugendlidien  Gehirns.»  Wie  er  nun  in  der  Anwendung  dieses  Stilmittels 
den  Homer  überhomert,  so  soll  audi  der  bis  ins  einzelnste  gehende 
treue  Naturspiegel  seinem  Diditer  wesenthdi  dazu  dienen,  sidi  als  Homeride 
zu  zeigen,  Homer  untersdieidet  genau  die  —  leiditen  oder  tötlidien  — 
Verwundungen  seiner  Getroffenen.  Es  gilt  sidi  als  ebenso  kenntnisreidier 
Anatom  zu  erweisen  wie  er.  Er  besdireibt  auf  das  genaueste  «Berge, 
Wälder,  Flüsse,  Städte,  Häfen  usf,»,  «um  der  Nadiwelt  als  Zeichen  davon 
zu  dienen,  sich  damit  ein  Ansehen  <des  Allkundigen)  zu  geben  und  seinen 
Band  schön  anwachsen  zu  lassen».  Mit  der  gleichen  Motivierung  richtet 
diese  homerische  Erziehung  ihre  Poeten  dazu  ab,  in  seiner  Weise  statt  der 
direkten  Bezeidinungen  der  Dinge  schmückende  Beiworte  oder  Umschreibungen 
eintreten  zu  lassen.  Der  homerische  «Kunstgriff»,  das  ReHef  der  beschriebenen 
Vorwürfe  durch  Zurückverlegung  in  ein  höheres  Altertum  <m.indestens  um 
3—400  Jahre)  zu  erhöhen,  erhält  sich  am  längsten  in  der  Theorie  von  dieser 
praktischen  Homerschule. 

Es  scheint  nicht  ganz  richtig,  sie  als  bloße  Dressur  aufzufassen.  Den 
richtigen  Standpunkt  für  ihre  Beurteilung  gibt  die  gleichzeitige  Modellier- 
und  Zeichenschule  «nach  der  Antike»  bei  den  Kunsteleven.  Sie  erst  und 
ihre  Überwindung  wird  uns  die  künstlerischen  Anlehnungsbedürfnisse  erklären, 
die  gerade  den  Dichter  der  Neuzeit  zu  diesen,  ihr  poetisdies  Zeitalter  mit 
sich  tragenden  Modellen  treiben  mußte.  Ronsard  faßt  seine  Dichterei  nicht 
als  totes  Pensum  auf.  Er  beschwört  seinen  künftigen  Rhapsoden,  seine 
Verse  musikalisch  mit  modulierter  Stimme  und  «nicht  wie  ein  Sendschreibe. i 
oder  einen  königlichen  Erlaß»  zu  lesen.  Sein  bedeutsamer  Fehlgriff  für  die 
Ohren  seiner  Zeitgenossen  in  der  Wahl  des  epischen  Versmaßes  ist  durch 
solche  theoretische  Erwägungen  eingegeben  und  heute  gerechtfertigt.  Er,  der 
Wiedererneuerer  des  französischen  Alexandriners  als  des  neuen  <in  der 
Silbenzahl!)  dem  antiken  gleichen  «heroischen  Maßes»,  leugnet  hier  eine  Be= 
Ziehung  zum  Hexameter,  stellt  ihn  mehr  zum  «Senar  der  Tragiker  als  zu 
den  großherzigen  Versen  Homers  und  Virgils»,  weil  er  ihn  für  sein  poetisdies 
Großwerk  zu  «leicht,  nervcnlos  und  der  Prosa  zu  ähnlich»  findet.  Er  braucht 
einen  «guten  Künstler»,  um  ihm  <durch  die  ihm  so  eindrucksvollen  langen 
Worte,  sesquipedalia  verba  der  Alten)  ein  Relief  zu  geben  <hausser  comme 
les  peintures  relevees).  Sollte  er  nicht  doch  durdi  seine  gründliche  Be* 
schäftigung  mit  dem  antiken  Hexameter  schließlich  dessen  Abstand  im  alti- 
loquum  <«altiloquc»)  von  seinem  französischen  Erben  gefühlt  haben?    Vom 


DAS  EPOS.    METRISCH-MUSIKALISCHES.  23 

Verbot  ihn  zu  enjambieren,  das  damals  schon,  vor  Malherbes  «Reform», 
ihn  und  seine  Sdiule  besdiäftigte,  hat  ihn  jedenfalls  nadi  seinem  Geständnis 
der  antike  Vers  zurückgebradit.  Dem  Alexandriner  den  fünffüßigen  Jambus 
<in  der  Form  der  vers  communs)  vorzuziehen,  mag  ihn  wohl  weniger  könig- 
lidier  Maditsprudi  als  der  Vorgang  Trissinos  bewogen  haben.  Milton  — 
und  die  Zeit,  selbst  in  seiner  Nation  —  haben  ihm  Redit  gegeben.  Opitz 
glaubte  ihm  gerade  in  diesem  für  die  äußere  Form  seiner  neuen  hodideutsdien 
Poeterey  einsdineidenden  Punkte  widerspredien  zu  müssen.  Er  ließ  sidi 
von  dem  heroisA^antiken  Ansehen  des  Alexandriners  und  seiner  bereits 
erfolgten  Aufnahme  im  Niederländisdien  blenden.  Er  hielt  sidi  für  den 
von  Ronsard  geforderten  «Mann,  der  diese  Verse  mit  lebendigen  Farben 
herauszustreidien  weiß».  Seine  Spradie  braudite  wegen  ihrer  <antiken> 
langen  Worte  —  im  geraden  Gegensatz  zu  Goethes  späterem  Urteil  '—  dieses 
weite  Gewand.  So  trat  der  neue  Pseudohexameter  <mit  stumpfem  Reim: 
Pentameter!)  auf  mehr  als  ein  Jahrhundert  seine  aussdiließlidie  Herrsdiaft 
in  der  deutsdien  Diditung  an. 

Ronsard  und  die  Seinen  stehen  über  der  mittelalterlidi=meistersingerisdien 
Reimpoetik,  von  der  Trissino  erst  sein  Aristoteles  befreite  und  in  die 
Opitz  und  seine  Zeit  wieder  zurüd^sank.  Sie  stellen  die  Rhythmik  im  antiken 
Sinne  zur  Musik,  In  ihrem  edit  französisdiem  Bestreben,  die  Musik  als 
selbständige  Kunst  durdi  die  Poesie  aufzuheben,  sie  dem  Rhythmus  und 
Verse  dienstbar  zu  madien,  sdieint  ihnen  eine  analoge  geistlidie  Tendenz 
ihrer  Reformatoren  entgegengekommen  zu  sein.  Der  diesem  Bestreben 
vorleuditende  Plejadenstern  Jean-Antoine  de  Baif  traf  sidi  gegenreformatorisdi 
mit  Beza  in  der  Aufgabe  die  Psalmen  zu  nationalisieren.  Er  glaubte  sie 
nur  im  streng  antiken  Sinne,  d,  h,  durdi  Anwendung  der  antiken  metrisdi- 
musikalisdien  Verskunst  lösen  zu  können.  Es  hat  hierbei  etwas  Unbeab- 
siditigtes  und  Unerwartetes  mitgewirkt:  nämlidi  die  endlidie  Aufhebung  der 
spröden  Abgesdilossenheit  des  klassisdien  Parnasses  in  Deutsdiland  gegen 
die  eigene  Spradie,  Der  erste  lateinisdie  Diditerkomponist  des  Deutsdilands 
am  ausgehenden  16.  Jahrhundert  Paul  Sdiede  <Melissus>  in  Heidelberg,  ein 
begeisterter  Verehrer  der  Plejade,  wurde  in  Heidelberg  mit  der  gleidien 
Aufgabe  betraut.  Er  hat  damit  «das  Eis  gebrodien».  Daß  Baif  hierbei  durdi 
die  italienisdien  Vitruvianer  bestimmt  ist,  die  Tolommei  am  Hofe  Franz  I. 
persönlidi  vertrat,  ersieht  man  sdion  aus  dem  Zusammentreffen  dieser  Idee 
der  französisdien  Orthographie  mit  der  einer  griediisdien  Reform  audi  bei 
ihm  und  seinem  deutsdien  Sdiüler  Melissus,-  ferner  aus  ihrer  platonisdi- 
akademisdien  Vertretung  in  einer  «academie  ou  compagnie  de  poesie  et 
musique»  in  Paris,  die  Karl  IX,  ausdrüd^Iidi  mit  den  Gründen  der  musika^^ 
lisdien  Moralpolitik  Piatos  genehmigte.  Über  diesen  Zusammenhang  wird 
später,  wenn  der  nadihaltige  Einfluß  der  Vitruvianisdien  Akademie  auf  die 
akademisdie  Restauration   der  Antike  von  Frankreidi  aus   zu  erörtern  sein 
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wird,  zu  reden  sein.  Hier  beadite  man  nur,  daß  Ronsards  <und  nadi  ihm 
Opitzens)  Hinweise  auf  die  lediglidi  musikalisdie  Wirksamkeit  der  neu  in 
die  Landesspradien  einzuführenden  antiken  Verskunst  nur  durch  den  Hinter^ 
grund  dieser  poetisA^musikalisdien  Reformtätigkeit  verständlidi  werden. 
Ronsard  gehörte  zu  den  ständigen  Mitgliedern  dieser  Akademie.  Opitz 
spielt  siditlidi  auf  ihre  Versudhe  an,  Alcaeus  und  Sappho  wieder  tönend 
lebendig  zu  madien,  Audi  der  französisdie  Reformator  hatte  die  Musik 
nur  als  Zugabe  zur  <heiligen>  Poesie  und  als  Wissensdiaft  gelten  lassen. 
Im  strengen  Gegensatz  zur  deutsdien  Reformation  bekämpfte  Calvin  diese 
von  Luther  so  hodigehaltene  Kunst:  nidit  bloß  in  der  privaten  Ausübung 
als  sittenverderblidien  Luxus,  sondern  audi  in  der  kircfilidien  Liturgie  als 
alttestamentarisdies  Rüstzeug,  das  der  «reine»  Geist  des  Evangeliums  über« 
flüssig  gemadit  habe.  Die  theoretisdien  Gründe  des  Altertums  zu  ihren 
Gunsten,  so  besonders  natürlidi  die  ihrer  kathartisdien  Wirkung  als  «remedium 
melandioliae»,  verwirft  er  hierbei  ausdrüd^lidi,  «Es  war  gewiß  nidit  die 
Kraft  der  Zither,  nicht  die  der  Musiker  usw.,  sondern  Gottes  Wille,  der 
jene  Einwirkungen  zustande  gebracht  hat.»  Zumal  die  Instrumentalmusik 
trifft  sein  Bann.  «Er  <der  ,Prophet  Hiob')  verdammt  sie  nicht  geradezu,  als 
ob  sie  <die  Instrumente)  von  Natur  schädlich  seien,  aber  er  bedenkt  den  Miß- 
brauch, der  mit  ihnen  geschieht.»  Calvins  Interpretation  der  Hiobstelle  trifft 
mit  Luthers  Übersetzung  gegen  die  der  Siebzig  und  des  Hieronymus  darin 
zusammen,  daß  sie  «Pauke  <Tamburin)  und  Pfeife»  zu  den  Lustinstrumenten 
der  Gottlosen  macht.  Das  ist  im  Sinne  der  antiken  Musiktheorie  der  Zeit, 
wie  wir  bald  sehen  werden.  Der  calvinistische  Homer  Milton  läßt  seine 
Teufel  mit  «Flöten  und  Schalmeien»  «in  vollkommener  Phalanx»  gegen  den 
Himmel  ziehen,-  und  zwar  sogar  «nach  der  Dorischen  Tonart»,  wie  sie 
ehemals  des  Altertums  Helden  zur  Höhe  edler  Beherztheit  in  der  Schlacht 
angeregt  hatte,  sie  statt  mit  Wut  mit  festem  Mut  erfüllt,  und  nicht  der 
Macht  entbehrt,  empörte  Gedanken  mit  festlichem  Klange  zu  stillen  und 
Angst,  Zweifel,  Furcht,  Sorge  und  Pein  von  sterblichen  oder  unsterblichen 
Geistern  zu  verjagen».  Denn  diese  Teufel,  die  ersten  und  die  einzigen, 
die  es  ihm  namentlich  aufzuführen  verlohnt,  sind  die  weit  berühmten  lonisdben 
Götter:  noch  «mit  dunkeln  Strahlen  von  Freude  im  finsteren  Blid\,  weil  sie 
ihren  Anführer  nicht  in  Verzweiflung  finden  und  sich  selbst  nodh  nicht  gänzlich 
verloren  haben».  Mit  ihnen  wird  ihre  stolze  Monumcntalkunst,  «die  Werke 
zahlloser  Hände  und  unaufhörlicher  Arbeit  von  lahrhunderten»,  dadurch 
höllisch  parodiert,  daß  sie  im  Fluge  zu  gotteslästerlichem  Zwecke  hergestellt 
werden,  «damit  alle,  die  sich  in  irdischen  Dingen  rühmen,  lernen,  wie  leicht 
sie  in  den  herrlichsten  Monumenten  der  Kunst  von  verworfenen  Geistern 
ausgelösdit  werden».  Der  große  Palast,  der  Sitz  des  höllisdicn  Oberhauses, 
gebaut  wie  ein  Dorischer  Tempel,  erhebt  sich  wie  die  Mauern  Thebens 
durch   die  Macht  der  Harmonie   unter   dem  Schalle  lieblicher  Sinfonien   und 
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holder  Stimmen.  Der  Baumeister  war  einst  im  Himmel  durch  seine  Werke 
bekannt.  Ihre  Idee  ist  also  dodi  göttlidi.  Der  gesunkene  Gesdimad<:  wird 
durdi  barodce  Überladung  und  das  antike  Kennzeidien  des  Barbarentums, 
Versdiwendung  mit  Gold  und  Perlen,  gekennzeidinet. 

In   der  Verpönung  der  bildenden  Kunst  als  Götzenwerk  war  Calvin 
radikal  vorgegangen.    Schon  der  Gesiditssinn  als  soldier,  das  Auge  ist  ihm 
demokritisdi  anstößig,  gegenüber  dem  Sinnesorgan,  weldies  das  Wort  auf- 
zunehmen  bestimmt   ist,   dem  Ohre,     Das   antike  Argument  hierfür  <Bd.  I 
S,  8>  von  der  Erinnerung   <remembrance>    und  der  Nähe  der  Gottheit  im 
Bilde  ist  ihm  wohlbekannt  <qu'il  leur  semble  que  Dieu  seroit  eloigne  d'eux). 
Aber  er  weist  es  lediglidi  den  Katholiken  zu  als  Quelle  jedes  Aberglaubens 
und  eifert  dabei  gegen  das  Nizäisdie  Konzil,    Der  Lizenz  der  Katholiken  — 
«sie  lassen  keinen  Winkel  von  Bildern  frei»  grollt  er  sdion  in  der  Zusdirift 
seines  Grundwerkes   an  Franz  I,   --  setzt  er  die  Autorität   eines  Kirdien^ 
vaters  <Epiphanius>  entgegen.    Seine  Theorie  hierbei  ist  der  biblische  Veris- 
mus.   Es  ist,  als  ob  der  Dogmatiker  der  absoluten  Prädestination  seine  nahe 
Berührung  mit  dem  antiken  Sdiid^salsglauben  auf  diese  Weise  bibelwörtlich 
durdi   einen  tiefen   Graben   abgrenzen  wolle.     Für  ihn   ist  jedes   Bild  von 
vornherein  eine  Lüge.     Der  wahre  Spiegel  und  die  rechte  Malerei  für  den 
Tempel  des  heiligen  Geistes  ist  der  Leichnam,    Dies  ist  das  Argument,  mit 
dem   er  das  mit  Vorliebe  sarkastisch   zitierte  antik=kirchliche  Theorem  von 
den  Bildern  als  «Büchern  der  Unwissenden»  zu  Boden  schlägt.    Schon  Agrippa 
von  Nettesheim  hatte  es  in  seiner  radikalen  Kritik  des  geistigen  Zustandes 
der   Zeit    als    unchristlich   bekämpft    und   schon  vor   den  Reformatoren  das 
Kriterium    des  Ohres    als    des    einzig  zulässigen   christlichen   Sinnes   darauf 
angewandt,    Calvin  lehnt  es  positiver  ab.    Wer  in  Bildern  liest,  liest  Lügen 
heraus.     Ihre  Gesdiichte  ist  die  des  Götzendienstes  der  Welt.     Es  scheint 
bereits  <jesuitische>  Apologie,  wenn  jetzt  die  Anfänge  der  Bildkunst  schrift- 
gemäß in  der  Bibel  aufgespürt  werden  und  im  antiken  Künstlerkatalog  Thara, 
Abrahams  Bruder,  als  Erfinder  der  Tonplastik  auftritt.    Von  Gerhard  Vossius 
bis  Montfaucon  stecitt  sicii  die  antike  Kunstwissensdiaft  bis  zu  den  Fragen 
der  Enkaustik  hinter  den  Titel  «de  progressu  idololatriae».    Vossius  recht- 
fertigte ihre  Mythen  als  geheime  Physikotheologie,  wie  Bacon  auch  ethisch 
als  «sapientia  veterum».     Doch  ist  ihm  nur  das  Wort,  das   «fabula  docet» 
daran  wichtig.     Das  Bild   darin  hat  ihm  nur  Gedäditnis^,  keinen  Lehrwert. 
Die  imaginatio  ist  nützliciies  Instrument  für  den  Forscher.  Für  sich,  künstlerisch, 
ist  es  nichts.    Speziell  für  die  calvinistisciie  Antikenbeschäftigung  erwies  es  sich 
als  nachhaltige  Anregung,  daß  der  klassisch  gebildete  Calvin  die  Alten  selbst 
mit  Vorliebe  zur  Stütze  seiner  puritanischen  Theorien  heranzog.    So  ist  sein 
Zeuge  gegen   die  Meinung,   daß  die  Juden   die  Cherubim  in  ihrem  Tempel 
angebetet  haben,  Juvenals  Wort  über  sie,  dem  «Gott  dies  als  Zeugnis  für 
Alle  endockt  habe»,  daß  Mosis  Gesetz  nur  anleite  «das  Obere  <,puras  nubes!' 
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bei  Juvenal  14, 97>  und  des  Himmels  Gottheit  zu  verehren».  Selbst  im  Kampfe 
gegen  den  Bilderdienst  und  den  Tempelprunk  müssen  ihn  die  ihm  sympathisdien 
<vgl.  oben)  antiken  Satiriker  unterstützen:  Horaz  mit  seiner  «Gottwerdung 
des  Holzklotzes»,  Persius  mit  dem  Puppenvergleidi  beim  «Golde  im  Heiligtum», 
Sogar  gegen  die  gefährlidien  politisdien  Folgen  seiner  radikalen  Kunsttheorien, 
die  Bilderstürme,  müssen  gerade  die  «heidnisdien  Diditer»  ihm  helfen.  Denn 
sie  sahen  so  gut  wie  Paulus  ein,  daß  die  Tempelräuber  und  Religionsschänder 
«desselben  Gesdiledits»  seien  wie  die  Götzendiener,  «Quod  nee  ethnicos 
quoque  poetas  latuit»  ruft  er  aus,  offenbar  mit  Bezug  auf  Ovids  ,sacrilegi' 
Erysidithon  und  Pentheus,  Das  sind  Wegweiser  puritanisdier  Philologie, 
So  madit  speziell  die  Calvinisdie  Reformation  eine  neue  antike  Kunst- 
apologie nötig:  zum  Sdiutze  der  Musik,  der  bildenden  Kunst  und  der  antiken 
Mythologie, 

Fischart  über  die  antike  Instrumentationstheorie,  Der 
eifrigste  und  literarisdi  wirksamste  Parteigänger  der  deutsdien  Reformation 
unter  den  Publizisten  des  16,  Jahrhunderts,  Johann  Fisdiart  in  Straßburg, 
auf  Calvins  Spuren,  ihnen  besonders  aufsässig,  brachte  diese  Kunstapologie 
damals  in  volkstümlich  gereimte  Traktate,  Die  Platonische  Erhebung  der 
gute  Sitten  lehrenden,  zum  Schönen  erziehenden  Musisch  ^Apollinisdien 
Citharistik  auf  Kosten  der  wilden,  entstellenden,  teils  verrohenden,  teils  ver- 
weichlichenden Panisdien  Blasinstrumente  <Auletik>  zeigt  sdion  im  Titel  der 
erste  <von  1572):  «ein  ardiciies  lob  der  Lauten».  Fischart  steht  hier  als  Ver^ 
treter  einer  ganzen  Reihe  solcher  Schriftsteller,  Sein  Lehrer  und  Vetter 
Caspar  Scheidt  verfaßte  schon  1561  ein  ähnliches  Gediciit  unter  dem  aus^ 
drücklichen  Titel  «Reformation,  Lob  und  Satzung  der  Musica»,  Sein 
«Schüler»  Wolfhart  Spangenberg  veröffentlichte  noch  ein  Jahr  vor  dem  großen 
Kriege  ein  ähnliches,  speziell  kirchÜches  «Lob  der  Orgel»,  die  schon  hier  als 
vielstimmiges  Pfeifeninstrument  —  «darzu  die  Alten  nicht  seind  kommen« 
—  zur  Laute  in  ein  direktes  Abstammungsverhältnis  gesetzt  wird.  Die  Laute 
war  das  Klavier  des  Renaissancezeitalters.  Es  verehrte  in  ihr  die  volU 
kommen  ausgestaltete,  mit  Resonanzboden  versehene  Lyra  der  Alten.  «Laut» 
soll  ebenso  «in  vielen  Landen»  Schneck  bedeuten,  wie  ihr  antiker  Name 
X^^vg  testudo.  Zugleidi  aber  heißt  sie  so  vom  lateinischen  Lob:  «Von 
Laude  kommt  bey  lob  und  Laut  Und  Lied  wer  den  Ursprung  beschaut.» 
Auch  die  seltsame  Etymologie  von  Lyra  als  Plural  von  kvxQov  «weil  Mcr^ 
curius  dies  Instrument  Apollini  zur  Vergeltung  gab,  da  er  ihm  schenkt 
vich,  gut  und  hab»,  wird  nadi  dem  sogenannten  Homerischen  Hymnus  an 
Hermes  beigebracht,  dessen  Gruß  an  die  Citharistik  hier  sehr  artig  in  KnütteU 
verse  gebradit  ist.  Auch  sie  hat  es  von  drei  und  vier  Saiten,  wie  die  antike 
Lyra  zu  sieben  und  mehr  gebradit,  so  daß  jetzt  «der  niusick  ganz  einhällig^ 
keit»,  «wies  die  neun  Musas  möchte  gezimmen»  durch  sie  «mit  einem  griff 
zuwegen  gebracht   wird.     In   dise  gwelbte  Kirdi   und  Sdineck,   sos  bekompt 
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ein  Orpheum,  ein  Amphion,  so  weiß  darumb,  gsellen  sich,  ihrer  Wildnuß 
sdiier  vergessend,  die  Thier  Verwundern  sich,  was  in  jhr  leb.  Das  jr  rund 
bauch  soldi  stimmen  geb.  Daß  die  halb  himmelsründ  und  Sphär  Die  himm= 
lisch  Concordantz  erklär.» 

Wie  der  Mensch  als  Mikrokosmos  die  große  Welt  in  seiner  runden 
Hirnschale  befaßt,  so  die  Laute  «die  stimmen  auch  vom  Firmament»,  Sie 
ist  «wie  Sibylle  kirch  und  hüll,  aus  der  die  Weissagung  ertönen».  Darum 
ist  sie  fremd  und  feind  allem  häßlichen,  wilden,  gehetzten,  gierigen,  rohen 
Wesen.  Das  belegt  jetzt  die  ganze  Mythologie  von  Pallas  Athene,  die  ihre 
Flöte  wegwirft,  da  sie  sich  dabei  im  Wasserspiegel  beschaut,  bis  auf  Marsyas, 
den  Apollo  «schundt,  dieweil  er  nichts  dann  pfeiffen  kundt»,  bis  auf  Midas' 
Eselsohren  und  ungenießbares  Gold,  bis  auf  die  Mänaden,  «die  bacchischen 
Makrellen,  die  gar  ermördten  den  Orpheum  den  Kunstgelehrten».  «Die 
Hörner  und  die  Schellen»  «Sad^pfeiffen  und  Schalmeyen»  «Posaun  und 
Zinken»,  «Trummelen  und  Trummen»,  das  ganze  dionysisdie  Orchester  wird 
jetzt  mit  dem  Platonischen  politisch^pädagogischem  Bann  belegt.  Der  große 
Krieg  mit  seinen  Trommeln  und  Pfeifen,  ihrem  kriegerischen  Klang  und 
arkadischen  Widerhall  hat  darin  Wandel  geschaffen.  Aber  es  bedurfte 
mehr  als  eines  Jahrhunderts,  bis  der  «Flöte»,  als  Apollinischem  Instrument 
<des  göttlidien  Hirten  bei  Admet)  ein  Verteidiger  im  Geiste  der  antiken 
Kunsttheorie  erstand.  Warum  es  gerade  der  Erzbischof  von  Cambrai  und 
ihr  Ort  sein  antiker  Erziehungsroman  Telemadi  sein  mußte,  werden  wir 
sehen. 

Aber  die  Pfeiff  madit  solche  köpff,- 
Und  soldi  Cyclopisch  grob  geschöpff,- 
Dann  Pfeiffer  sagt  man,  geben  geyffer. 
Und  Trummenschläger  geben  säuffer, 
Drumb  hat  sie  den  Athenern  allen 
Ein  lange  zeit  nidit  wollen  gfallen. 
Und  meynten,  das  kein  Adlidi  mann 
Mit  Pfeiffen  solt  zuschaffen  han. 
Sondern  nur  knecht  und  bäwrisch  leüt. 

Erst  Friedrich  der  Große  hat  dann  die  Flöte  —  sdion  unter  dem  Einfluß 
der  erwachenden  Naturvergötterung  der  Rousseauschen  Zeit  —  in  der  großen 
und  geistigen  Welt  zu  rehabilitieren  gewagt,-  allerdings  mit  soviel  Erfolg, 
daß  seitdem  die  modernen  philosophischen  Faune  und  Pane,  wie  nodi 
Schopenhauer,  mit  ihr  Staat  machten  und  das  romantische  Waldorchester 
auch  die  alte  stille  Laute  nach  und  nach  zum  -—  Bechsteinschen  Konzertflügel 
umwandelte.  Damals  ist  jene  feingestimmte  Stille  und  die  Abwesenheit  der 
rauschenden,  sinnverschlingenden  Klangfarbe  ihre  Macht  und  ihr  Ruhm: 
Dann  ein  still  hertz  bald  Weißheyt  faßt.  Ein  wildes  sie  verstoßt  und  haßt. 
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Dann  wie  man  in  der  gmalten  gsdiidit 
Nicht  oben  an  die  Färb  besidit. 
Sonder  das  wesen,  thun  und  stellen 
Weldies  man  thut  für  höher  zehlen,- 
Also  audi  mit  dem  Lautenspiel 
Betradit  man  nidit  den  klang  so  viel 
Als  selbst  die  künstlich  Melodey 
Die  arttlidi  Concordantz  dabei. 
Der  stimmen  sdiön  einhälligkeyt 
Des  Texts,  so  darzu  ist  bereyt. 

Der  Musikus,  den  Agamemnon  bei  Klytaemnestra  zurüdtließ  und  der  sie 
vor  Aegisth  bewahrte,  bis  dieser  ihn  als  Hindernis  seiner  Büberei  erkannte 
und  umbradite,  war  ein  Lautensdiläger,  kein  Pfeifer, 

Sdion  dieser  antik-reformatorisdie  Musikverstraktat,  an  einen  bildenden 
Künstler  geriditet,  stellt  das  Wesentliche  in  der  Malerei  auffallend  in  den 
Vordergrund.  Der  zweite  Traktat,  Holzsdinitten  des  gleidien  Meisters  voraus^ 
gesdiidit,  führt  näher  aus,  was  gerade  die  Lutherisdie  Reformation  daruntei* 
verstand,  nämlidi  die  theologisdie  Rettung  der  Bilder  durdi  die  «Innerlidikeit». 
Die  Götzen  pflegen  nur  wieder  Götzen  zu  ergötzen.  Audi  Tiere  haben, 
wie  der  Aesopisdie  Wolf  beweist,  Freude  an  Bildern  und  Kinder  sehen  sie 
gern,  ohne  ihre  Bedeutung  zu  ahnen.  Der  Weise  (des  Cebes)  sudit  darin 
Höheres  «adit  nidit  der  sdial,  sondern  der  frudit»,  die  humanistisdi  nod\ 
als  «des  mensdien  dienst»  bestimmt,  aber  im  besonderen  jetzt  auf  «Untere 
Weisung  des  Gemüts»  eingesdiränkt  wird.  An  der  Hand  des  Plinius  und 
Vasari  werden  die  die  Kunsttraktate  füllenden  antiken  Illusionsanekdoten, 
um  ein  paar  moderne  vermehrt,  als  tierisdh  einfältig  und  moralisdi  sdiädlidi 
einer  tieferen  Auffassung  der  Kunst  entgegengestellt,  die  audi  dem  Weisen 
nützt.  Als  soldie  kann  die  impressionistisdie  Illusionswirkung,  und  wenn 
.  sie  nodi  so  pad<end  und  unterhaltsam  sei,  nidit  gelten,  Zeuxis  hat  das  alte 
Weib  so  umgestaltet,  daß  andere  dodi  ausspieen  darüber,  so  natürlidi  gemalt, 
daß  er  sidi  darüber  zu  Tode  ladite! 

Jdodi  wie  gern  der  Weis  dis  seh, 
Nodi  seh  er  liber  nuzlidis  meh. 
Das  das  gemäl  beridit  die  sei. 
Und  nidit  allain  der  augenplid<. 
Sonder  das  herz  crquid<  und  sdiid<. 

In  der  gleidien  Weise  ordnet  der  ältere  Philostrat  in  der  Besdireibung  seines 
Bildes  aus  den  Sümpfen  das  «Naturgetreue»  der  Genreszenen  dem  «Sinnigen» 
unter,  d-is  der  Maler  in  den  sidi  über  den  Strom  in  Liebe  zueinander 
neigenden  IVilmen  .uisgcdrüd<t  habe  <I,9).    Die   besonderen  Bezüge  auf  die 
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Malereien  im  Mantuaner  SAIoß  in  Fischarts  Gedicht  könnten  ihren  Meister, 
Giulio  Romano,  als  ersten  Popularisierer  dieser  antiken  Theorie  verraten, 
«der  allein  in  seinen  "Werken  deutlidi  zeigt,  daß  er  die  Philostrate  gelesen». 
«Poetisdi  fund,  gemalt  Poesie»  und  des  Cebes  «Lehrbild  und  gemalt  Philosophie» 
sind  die  Hauptsadie  in  der  Kunst,  Daher  denn  der  Malerphilosoph  Pamphilus, 
der  Stifter  ihrer  hohen  Sdiule  zu  Sikyon,  und  sein  Sdiüler  Melanthius  hier 
bei  Fisdiart  den  besonderen  Ruf  des  Metrodor  in  Deutsdiland  einleiten  und 
die  ägyptisdien  Hieroglyphen  den  engen  Zusammenhang  des  Ursprungs  von 
Malerei  und  «aller  Weisheit  und  Theologie»  beweisen  müssen.  Des  Lebens 
hellenisdie  «freuntlidikeit»  ist  an  die  Kunst  gebunden:  «Wa  aber  ist  ab* 
gsdiaffen  sie.  Da  ist  gewis  all  Barbarei,  Wie  soldis  besdieint  in  der  Türd^ei». 
In  seinen  «Eikones  ,  ,  .  Germaniae  Heroum»  zu  seines  Freundes  Mathias 
Holzwart  «Emblematum  Tyrocinia  sive  Picta  Poesis  Latino- Germanica» 
hat  Fisdiart  die  erste  deutsdi=nationale  Anwendung  der  von  Sallust  und 
Polybius  aus  dem  römisdien  Jus  imaginum  abgezogenen  aristokratisdi=patrioti- 
sdien  Bildertheorie  geliefert. 

Mit  seiner  Ikonologie  und  Hieroglyphik  steht  Fisdiart  bereits  in  der 
Pflidit  eines  neuen  Zweiges  der  Altertumswissensdiaft,  den  die  Ungunst  der 
Zeit  dem  absdieidenden  Humanismus  in  Italien  abgerungen:  der  antiken 
Mythologie,  Der  alte  Lelio  Gregorio  Gyraldi  sdiuf  sie  am  Ende  seines 
trüben,  im  Kampfe  gegen  die  Feinde  seiner  Person  und  Sadie  aufgeriebenen 
Lebens,  Seine  Stützen  waren  nodi  in  Petrarcas  Geiste  Religion  und  Alter* 
tum  gewesen.  Und  nun  muß  er  sidi  von  Horden  von  Zänkern  zusdireien 
lassen,  daß  beide  unvereinbar  seien.  Durdi  diese  «versöhnlidien»  Studien 
will  er  ihre  Unversöhnlidikeit  widerlegen  und  gleidi  das  erste  «Syntagma» 
ist  in  seiner  ruhigen  Darlegung  der  undiristlidien  Befangenheit,  den  Mono* 
theismus  gegen  seine  Vorbereitung  in  der  natürlidien  Ansdiauung  auszu* 
spielen,  eine  geheime  Predigt  über  Korinther  I,  Kapitel  8,  Er  stellt  sidi  und  sein 
Budi  in  den  Sdiutz  des  letzten  der  Ferraresisdien  Musterfürsten  der  Renaissance, 
Ercole  II  von  Este.  In  bitterer  Selbstpersiflage  besdiwört  er  ihn  —  der 
«übergesdinappte  Greis»  — ,  ob  es  sdiließlidi  nidit  nützlidier  sei,  soldie  Unter* 
sudiungen  anzustellen,  in  denen  «ein  Teil  von  uns  der  Nadiwelt  nodi  einen 
Dienst  leisten  könne»,  als  die  in  die  Halme  sdiießende  Literatur  der  Gemein* 
platze,  die  Horden  «diimärisdier  Maler»  und  Diditer  nodi  zu  vermehren, 
Sie  «verdienen  statt  des  antiken  Kranzes  von  Efeu  oder  Lorbeer  eher  einen 
von  Nesseln,  Rüben  oder  Kohl»,  So  sdiließt  denn  unter  ganz  gleidien  Um* 
ständen  diese  «Historia  Deorum»  <1548>  als  letzter  Akt  die  bunte  Szenen* 
folge  des  Mythenrausdies  der  Poeten,  dessen  Most  mit  Boccaccios  «Genealogia 
Deorum»  auszugären  begonnen  und  sidi  sdiließlidi  absurd  genug  gebärdet 
hatte.  Es  gab  am  Ende  dodi  nodi  einen  Wein,  Hier  wird  Rediensdiaft 
verlangt  von  Monumenten  und  Insdiriften  über  Boccaccios  «Lebensstamm* 
bäum»  der  alten  Götter,    Sein  Träger,  der  sensationelle  «Demogorgon»,  muß 
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es  sidi  gefallen  lassen,  nur  einen  kümmerlidien  Zeugen  zugewiesen  zu  erhalten: 
den  römischen  Scholiasten  des  5.  oder  6.  Jahrhunderts  Lutatius  <«Lactantius»> 
Placidus.     Maler  und  Literaten  haben  ihn   sidi  dadurdi  nidit  rauben  lassen. 

Denn  der  internationale  Einfluß  dieser  kritisdien  Mythologie  wird  erheblidi 
übertrofFen  von  einer  «Philosophie»  der  antiken  Mythologie,  die  sidi  an  sie 
ansdiließt,  ohne  den  inzwisdien  <1552>  verstorbenen  Gyraldi  audi  nur  zu 
erwähnen. 

Es  ist  die  «Auslegung  der  Fabeln»  von  dem  Venetianer  Natale  Conti 
<Nat.  Comes)  1561.  Die  Philosophie  der  Fabel  Hege  in  der  antiken  Mytho^ 
logie  so  offensidididi  zutage,  daß  man  sidi  eher  darüber  wundern  müsse, 
warum  man  sie  nidit  eifrig  zum  Studium  empfehle,  als  daß  es  nötig  sei  sie 
zu  verketzern.  Der  Verfasser  ist  felsenfest  überzeugt,  den  einzig  wahren 
Sinn  der  alten  Weisheit,  der  in  dieser  staadidi  eingeführten  Poesie  stecke, 
herausgefunden  zu  haben.  Daraus  erklärt  sidi  die  suggestive  Wirkung  des 
Budies.  Das  goldene  Netz,  in  dem  der  beleidigte  Gott  das  ehebredierisdie 
Paar  bei  Homer  fängt,  sind  die  Sonnenstrahlen,  die  ihr  Treiben  an  den  Tag 
bringen.  Der  Hirt  auf  dem  Ida,  der  zwisdien  den  drei  Göttinnen  zu  wählen 
hat,  zeigt,  wie  der  sidi  selbst  überlassene  Mensdi  statt  des  tätigen  und  besdiau^ 
lidien  Lebens  <Juno  und  Minerva)  von  Natur  auf  das  des  bloßen  sinnlidien 
Genusses  verfällt.  Ein  französisdier  Gelehrter  aus  dem  Vivarais:  Geoffroy 
Linocier  fügte  der  französisdien  Übersetzung  nodi  ein  Budi  über  die  Aus= 
legung  der  Musenlehre  hinzu,  um  sie  besonders  den  Diditern  ans  Herz  zu 
legen,  «die  dodi  vor  allen  Autoren  von  alters  her  alles  mit  ihnen  anfangen». 
Denn  die  Widmung  des  Venezianers  an  Ronsards  Jupiter  Karl  IX.,  obwohl  in 
den  Religionskriegen  nidit  an  ihre  Adresse  gelangt,  madite  das  Budi  besonders 
in  Frankreidi,  dem  damaligen  Neuland  der  Antike,  heimisdi.  Ronsard  bereits  be= 
zieht  daher  seine  poetisdie  Reditfertigung  und  theoretisdie  Empfehlung  der  alten 
Götter  als  «versdiiedener  Wirkungen  des  einen  Gottes,  den  man  nidit  begreifen 
kann,  wpnn  man  ihn  nidit  unter  tausend  Beinamen  in  diesen  seinen  Wirkungen 
verständlidi  madit».  So  bedeute  Jupiter  und  Minos  die  weltlidie  und  über- 
weltlidie  Geriditsbarkeit.  Juno  ist  das  boshafte  Sdiid<sal!  Das  Gegensätzlidie 
und  Verwidielte  dieser  Wirkungen  in  der  Welt  bringt  in  der  Personifizierung 
der  Götter  Homers  und  Virgils  ein  sinnfälliges  dramatisdies  Element  sogar 
in  den  ganz  unsinnlidien,  religiösen  Untergrund  der  Diditung.  Ihre  einzelnen 
Charaktere  müssen  daher  riditig  durdigeführt  und  sorgfältig  gewahrt  werden. 
Dagegen  ist  es  den  Grundsätzen  der  Plejade  gemäß,  daß  man  die  Mythologie 
im  einreinen  verändern,  ja  sogar  neu  erfinden  dürfe. 

Ledigiidi  Aussdireiber  <des  Gyraldi  in  Tasdicnformat)  ist,  wie  sdion 
Lessing  riditig  urteilt,  der  Ferrarcse  Vincenzo  Cartari  <Chartarius>,  der  <1566> 
seine  Imagini  <con  la  sposizione  dei  Dei  degli  Antidii  raccolte)  einem  Sohne 
Ercoles,  Luigi  da  Este,  widmete.  Ein  Kompliment  darin  kehrt  nodi  in 
Sandrarts  .i,uschrift  seiner  «teutsdien  Academie»  an  den  großen  Kurfürsten 
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von  Brandenburg  wieder  und  verrät  dadurdi  seine  Verbreitung:  «Es  war 
bei  den  Persern  Braudi  dem  Könige  nidit  ohne  ein  Gesdienk  zu  nahen.»  Er 
ahme  das  Beispiel  eines  Alten  nadi,  der,  da  er  nidits  anderes  hatte,  eine  Hand= 
voll  Wasser  sdiöpfte  und  es  dem  Fürsten  bot.  Ein  Freund  muß  hier  das 
Gyraldisdie  Monumentenwerk  ungenannt  auf  diese  Art  in  den  Hintergrund 
sdiieben:  Es  haben  sdion  viele  <d.  h.  Gyraldi!)  über  die  Gotter  gesdirieben, 
aber  nodi  keiner  über  ihre  Bilder  und  Statuen  zum  Gebraudi  der  Maler, 
Bildhauer  und  vielleidit  audi  Diditer,  Dieser  erste  ist  Cartari.  Auf  «Büdier, 
Medaillen  und  gesdinittene  Marmorsteine  der  Lateiner  und  Griedien»  stützt 
vorgeblidi  seine  «symbolisdien  Konzepte  für  Maler»  audi  der  zweite  erfolge 
reidie  Kostgänger  Gyraldis,  der  peruginisdie  Ordensritter  Cesare  Ripa,  in 
seiner  ihre  allegorisdie  Gesdimad^Iosigkeit  pestartig  verbreitenden  «Ikonologia». 
Hier  findet  man  in  alphabetisdier  Folge  alle  nur  möglidien  und  unmöglidien 
Bilder  von  «Tugenden,  Lastern,  Affekten  und  Leidensdiaften»  <darunter  z.  B. 
audi  die  Fettleibigkeit  La  grassezza)  «ausgegraben  aus  dem  Altertum«.  Der 
von  uns  sdion  vorgeführte  Emblemensport  der  Großen  erweiterte  sidi  durdi 
diese  Allegoristerei  ins  Unendlidie  und  Unausstehlidie.  Man  sah  darin  die 
«Hieroglyphen»  der  antiken  Lehren  über  den  Naturprozeß  alles  Werdens 
und  Vergehens,  Nidit  viel  anders  war  im  Grunde  die  Geheimlehre  Piatos, 
der  Propheten  und  Christi  auch.  Ägypten  gleidit  mit  seiner  Bildersdirift 
einem  «Wilden,  der  nur  kultiviert  zu  werden  braudit,  um  in  der  besten 
Gesellsdiaft  zu  glänzen».  Die  prinzipiellen  Hüter  der  Allegorie,  die  Jesuiten 
ließen  sidi  das  gesagt  sein,  Sie  stellten  alsbald  gerade  ihre  deutsdien  Ordens- 
genossen Athanasius  Kirdier  und  Masenius  für  beide  Phasen  dieser  allego- 
risdien  Bildersdirift  zur  Verfügung,  Nodi  Windcelmann  träumte  den  Traum, 
daraus  «die  Allegorie  der  Alten»  wiederherstellen  zu  können. 

Einen  besonderen  Anklang  fand  die  speziell  ägyptisdie  Hieroglyphik  damals 
im  Norden  <Goropius  Becanus  1580,  der  bayrisdie  Kanzler  Herwart  1610). 
Der  Bearbeiter  des  Chartarius  nadi  dieser  Riditung,  Lorenzo  Pignoria,  ver- 
breitete im  Anfang  des  neuen  Jahrhunderts  ihr  <spätrömisdies>  von  Kircher 
zum  Urdokument  der  Theosophie  des  Altertums  gestempeltes  «Kleinod»,  die 
«Isissche  Tafel»,  Nodi  Winckelmann  ließ  sie  durdi  keinen  Zweifel  antasten. 
Selbst  der  kritisdiere  Lessing  befand  sidi  nocb  im  Bann  ihrer  Geheimnisse  und 
hielt  sie  einer  eindringenden  Untersuciiung  für  wert.  In  den  Niederlanden  findet 
sich  <1616>  der  Niederschlag  der  Geheimlehre  von  tierisdien  Hieroglyphen  — 
Löwe,  Hund,  Pferd,  Affe,  Maus,  Elefant  usw.  für  menschlidie  Charaktere 
und  Eigenschaften  —  verbunden  mit  den  nackten  Götterbildern  Griechen- 
lands, als  Ausdruck  des  übermensdihchen,  von  aller  Sdiuld  reinen,  allen  offene 
baren,  absolut  vernünftigen  Geistes  im  Anhang  der  einflußreichen  Ovid* 
bearbeitung  des  vlämisdien  Malers  und  Kunstschriftstellers  Karel  van  Mander. 
Durch  Sandrarts  Herübernahme  ist  sie  in  Deutschland  noch  im  letzten  Viertel 
des  18,  Jahrhunderts  auf  dem  Kunstmarkt,  und  verbindet  da  schon  Creuzers 
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Ideenwelt  mit  jener  Romantik  der  Reformation,  Als  soldie  tritt  sie  uns  ganz 
besonders  bei  van  Mander  entgegen,  der  seine  «ikonologisdie»  Zureditmadiung 
der  Metamorphosen  des  römisdien  Diditers  als  «Malerbibel»  <de  Sdiilders 
Bybel)  bezeidinet,  ihr  gleidifalls  eine  traditionelle  Geheimlehre  beimißt  und  sie 
den  calvinistisdien  «Malcontenten»  mit  dem  Philostratisdien  Urapologetikum 
der  Kunst  entgegenhält. 

Lord  Bacon  hätte  gewiß  nidit  sein  ansprudisvolles  Von=sidi-Anfangs= 
Werk  «de  sapientia  veterum»  <1609>  auf  diese  Modewissensdiaft  gepfropft, 
wenn  er  sie  nidit  für  eine  ganz  besondere  Aufgabe  tragfähig  eraditet  hätte. 
Diese  war  keine  andere,  als  über  die  antiken  Poeten  und  Philosophen  der 
Renaissance,  über  Aristoteles,  Plato  und  Homer  wie  Virgil  hinweg  zur  allein 
objektiven  «Autorität»  der  Urzeit  des  mensdilidien  Geistes  zu  gelangen.  Die 
Idee  des  formalistisdi^antiquarisdien  Zeitalters  ward  hier  in  und  durdi  sich 
selbst  zunidite  gemadit,  um  dem  materialistisdi-modernen  Platz  zu  madien. 
Es  ist  kein  Zufall,  daß  grade  das  kedte  Sturmwerk  der  Frührenaissance, 
Boccaccios  , Genealogie  der  Götter',  an  ihrem  «Stammbaum»  sdiließlidi  soldie 
Frudit  zeitigen  modite  ^  denn  alles  Extreme  hebt  sidi  am  Ende  selber  auf--/ 
wie  es  sinnbildlidh  ersdieint,  daß  der  materialistisdi^phantastisdie  Sohn  eines 
lateinisdien  Poeten  von  der  Südspitze  Italiens,  Berr  -'^'..10  Telesio,  den  Keim 
dazu  Hefern  mußte.  ■  ^ 

Bacon  will  mit  seiner  Poetik,  die  in  dieser  parabolisdien  Mythologie 
ihre  Kraftprobe  ablegen  soll,  sein  gesamtes  revolutionäres  Lehrgebäude,  sein 
«Novum  Organum»,  im  Geiste  der  Zeit  fundamentieren.  Er  will  zeigen,  daß 
jene  Madit,  die  im  Mensdien  dem  Verstände  und  in  der  Mensdiheit  jeder 
geregelten  Geistesbetätigung,  selbst  der  ältesten,  selbst  Homer,  voraufgeht, 
daß  die  Phantasie  imstande  sei,  die  Fragen  der  neuen  Experimentalwissen* 
sdiaft  zu  beantworten  und  ihr  dabei  die  der  Zeit  unentbehrlidie  nidit  bloß 
antike,  sondern  überantike  Autorität  zu  geben.  Diese  diditerisdien  Ursagen, 
so  originell,  wie  sie  «in  keines  Sterblidien  nodi  so  weit  außer  allem  Gedanken^ 
geleise  sdiweifenden  Traum  je  kommen  könnten»,  sdieinen,  «was  bei  uns  den 
hödisten  Wert  und  das  meiste  Gewidit  hat»,  größtenteils  nicht  erfunden 
von  denen,  die  sie  rezitieren  und  feiern,  den  «Homer,  Hesiod  und  den  übrigen». 
«Sondern  wie  heilige  Reliquien  und  zarter  Odem  besserer  Zeiten  haben  sie 
aus  den  Überlieferungen  nodi  älterer  Völker  in  die  Trompeten  und  Flöten 
der  Griedien  hineingetönt.»  Aber  sie  sind  audi  älter,  als  die  älteste  Natur« 
wissensdiaft.  Für  deren  Repräsentanten  gilt  ihm  Parmenides  und  nur  als 
dessen  «Instaurator»  hat  Telesius  für  ihn  Interesse.  Bacon  hat  sidi  Ursprung« 
lidi  selbst  pber  die  Autorität  des  Demokrit  bzw.  Epikur  hinwegsetzen  wollen, 
indem  er  <sidierlidi  unter  dem  Einfluß  des  Lucrcz,  den  er  versdiweigt)  den 
Sinn  der  Fabel  vom  Cupido  als  «Atom»  aus  der  Lehre  von  der  Anziehung 
und  Abstoßung  erklärt.  Demokrits  Ansidit  vom  Streben  der  Atome  <im 
Verhältnis  zu   ihrer  Masse)   nadi    dem   Mittelpunkt    der   Welt,    sei    «seidit» 
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(angusta)/  und  «die  Meinung  Epikurs  von  der  Abstoßung  und  zufälligen 
Bewegung  der  Atome  ist  wieder  zu  Possen  und  Unkenntnis  der  Sadie  herab- 
gesunken». Später  muß  Bacon  wohl  zur  Einsicht  gelangt  sein,  wie  unent- 
behrlidi  ihm  die  Stütze  des  antiken  Materialismus  für  die  Beseitigung  Aristoteles' 
und  Piatos  im  Urteil  der  Zeit  sein  mußte.  Er  sdirieb  jene  wunderlidie  «Be^^ 
handlung  der  Philosophie  des  Parmenides,  Telesius,  vornehmlidi  aber  des 
Demokrit  an  der  Fabel  vom  Cupido»,  die  sein  hodimütiges  Abspredien  über 
Demokrit,  bezeidinend  genug  mit  einer  Verbeugung  vor  Cicero,  zurüdinimmt. 
Der  Philosoph,  dessen  Klugheit  beweise,  daß  «große  Männer  audi  im  Vater= 
land  der  Sdiöpse  und  in  didcer  Luft  geboren  werden  können»,  habe  in  Rom 
immer  gefallen.  Erst  die  Barbarei  habe  «seine  solide  Wissensdiaft  vor  der 
leiditen  Materie  der  Aristotelisdien  und  Platonisdien  Philosophie  versenkt 
werden  lassen». 

Beide  Seiten  der  Antikenverteidigung  der  Reformationszeit,  der  Künste 
und  der  mit  ihnen  untrennbar  verbundenen  Götter,  nimmt  seit  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  der  Jesuitenorden  in  Erbpadit:  in  seiner  «ad  usum  Delphint» 
berufenen  Weise  und  zu  seinen  welterzieherisdien  Zwedcen.  Die  Antike  als 
Unterridits-  und  Weltbildungsmittel  hat  damals  in  den  Jesuiten  als  Korporation 
eine  in  vieler  Hin?esta/  evorzugte  Leibgarde  erhalten.  Um  diese  auffallende 
Ersdieinung  zu  erklärcti ,  erwäge  man  folgendes: 

Mittelalter  und  Reformation.  Der  extreme  Augustinismus,  den  die 
Reformation  zur  Weltansdiauung  zu  madien  sudite,  ist  eben  der  necessitari- 
stisdie  Alpdrudi,  von  dem  —  sei  es  nun  dem  Praeventionismus  der  Sdiolastik, 
sei  es  der  «Constellation»  der  Ketzer  ^  die  Renaissance  sidi  mit  Hilfe  der 
antiken  Poetik  zu  befreien  gesudit  hatte-  «Das  größte  Gut,  das  Gott  gesdiaffen, 
das  seiner  Güte  am  meisten  entspridit,  das  er  am  hödisten  sdiätzt,  ist  Freiheit 
des  Willens»  <della  volontä  la  libertate!),-  so  läßt  Dante  selbst  seine  Beatrice 
im  Himmel,  an  kirdilidi  kritisdier  Stelle  verkünden.  Die  stoisdie  «Freiheit,  die 
höheren  Preis  hat  als  das  Leben»,  legitimiert  «ihren  Sudier»  vor  Cato  von  Utica 
beim  Eintritt  ins  Purgatorium,  Und  als  ihn  Virgil  auf  dessen  Gipfel  entläßt, 
erklärt  er  die  Ausbildung  seines  führenden  Willens  <piacere  per  duce)  für 
vollendet,  sein  Urteil  für  frei  <libero  arbitrio)  und  «fehlerhaft»  <fallo>  ihm  nidit 
zu  folgen,-  audi  den  Petrarca  kann  niemand  des  «libero  arbitrio»  berauben 
und  vom  Wege  der  Freiheit  abbringen,  den  Boccaccio  keine  Konstellation 
zwingen,  durdi  Notwendigkeit  das  libero  arbitrio  aufzugeben,  was  selbst  nodi 
sein  Platonisdier  Landsmann  Marsilio  Ficino  durdi  Beherrsdiung  der  Astrologie 
bestätigen  zu  können  meinte,  «Idi  führte  didi  mit  Geist  und  Kunst  zu 
diesem  Freiheitsziele,»  so  verabsdiiedet  sidi  Virgil  von  seinem  diristlidien 
Zöglinge,  der  dies  jetzt  in  höheren  Regionen  bewähren  soll,  «wo  man  von 
sidi  aus  nidits  weiter  zu  erkennen  vermag».  Der  wirklidie  Aristoteles,  der 
Rhetorik  und  Nikomadiisdien  Ethik,  war  hierin  bereits  sein  philosophisdier 
Lehrer,     Hierauf  begründete  der  Humanismus   in   der  Tat  seinen  Glauben 
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an  die  Möglidikeit  der  Erziehung  der  gesunkenen  Mensdiheit  durdi  die  Muster 
und  Spradien  des  hohen  Altertums,  von  dem  sie  sidi  nadi  Maßgabe  der 
antiken  Theorie  von  der  Vergröberung  der  Zeitalter  ihrer  Natur  nadi  stetig 
absinkend  entfernt.  Selbst  die  Bildwerke  des  Altertums  führen  den  Humanisten 
zur  «Willensfreiheit».  Er  entnahm  dem  Christentum  die  Bestätigung  und 
Bekräftigung  alles  dessen,  was  das  Altertum  über  die  Möglidikeit  gelehrt 
hatte,  «das  unerbittlidie  Sdiidtsal  selber  unter  seine  Füße  zu  zwingen».  In 
des  Erasmus  Aufbäumung  gegen  Luther  tritt  zuletzt  die  gegensätzlidie  Haltung 
des  Humanismus  in  dieser  Grundfrage  des  Mensdientums  gesammelt  hervor: 
«Der  Wert  des  Mensdben  ruht  in  seinem  freien  Willen»,  dem  «nidits  MensA^' 
lidies  fremd  ist». 

Die  ,dunkle  Lehre'  des  ,servum  arbitrium'  gerade  als  religiös=ethisdier 
Determinismus  öffnete,  wie  Erasmus  Luther  vorhielt,  eben  jener  ,mera  ne= 
cessitas'  Tür  und  Tor,  von  der  die  Mensdiheit  zu  erlösen  Christus  kam, 
für  die  sidi  Luther  ebenso  bezeidmend  auf  Virgil,  wie  Erasmus  gegen 
sie  auf  Homer  beruft.  In  Plato  fand  diese  Lehre  ihren  antiken  Gewährsmann, 
der  aber  dodi  die  «Krankheit»  seines  unfreien  Willens  nodi  nidit  aller  mensdi- 
lidien  Mittel  spotten  läßt,  indem  er  Arzt  und  Staatsmann  aufruft,  ihn  zu 
heilen  bezw,  zu  binden.  Diditung  freilidi  und  Kuns.*,  in.soweit  sie  weltlidi 
bilden  und  erziehen  wollen,  haben  bei  ihm  ausgesjäelt.  Was  erklärt  des 
Lor.  Valla  auffälligen  und  unzeitgemäßen  <okkamistisdien>  Ausfall  auf  die 
Grübler  über  das  ,liberum  arbitrium'  <der  sidi  sdion  ganz  Kantisdi  hilft,  die 
Frage  als  unerklärlidi  für  mensdilidie  Vernunft  abzuweisen)  —  was  erklärt 
ihn,  als  das  Vorgefühl  der  erneuten  manidiäisdi-mohammedanisdien  Künste 
verniditung,  die  unter  dem  Dedimantel  Piatos,  des  harmonisdien  Kunstphilo- 
sophen der  Zeit,  herangesdilidien  kam?  Ihr  ist  das  traurige  Erbteil  des  freien 
Willens  im  Mensdien,  seit  dem  Liranfang  seines  Falles  in  die  Welt,  immer 
nur  gleidi  die  Verunreinigung  mit  der  Welt  selbst:  die  Sünde.  Die  Erlösung 
von  ihr  kann  in  den  Willen  nidit  eintreten.  Die  «Gnade»  besteht  darin,  ihn 
aufzugeben.  Was  ließ  sidi  mit  soldier  Fordernis  der  absoluten  Brechung 
des  Willens  der  Welt  gegenüber  anfangen,  die  in  ihm  befangen  ist  und  allen 
sdiwärmerisdien  Ansätzen,  sie  «zu  bessern  und  zu  bekehren»,  zum  Trotz 
in  ihm  befangen  bleibt?  Wie  ließ  sidi  daran  erziehen,  was  von  Grund  aus 
verdorben  war,  was  erst  ,wenn  man  es  ausrottete'  auf  dem  überweltlidien 
Grunde  heilsame  Früdite  der  Reue  und  Buße  düngte?  Wieder  war  der 
unüberbrüdtbare  Gegensatz  zwisdien  Heiligem  und  Profanem,  Welt  und  Geist 
—  diesmal  unausweidilidi  innerhalb  der  Welt!  —  zwisdien  den  (vielfarbigen) 
Gemeinden  des  Herrn  und  den  sdiwarzen  Rotten  Belials  aufgeran,  dem 
einst  die  Antike  zum  Opfer  gefallen  war.  Weltbildung,  die  über  die  in  der 
Welt  niemals  vernadilässigten  Künste  des  Gewinnes  hinausging,  sdiien  den 
Reinheitseiferern  der  Gnadenlehre,  Calvinisten,  Jansenisten,  Quietisten  als 
«Puritanern»    des   Lebens    von   vornherein   ausgesdilossen,     «Das   Fünd\lein 
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des  freyen  Willens  in  der  Seelen»,  die  die  Selbstbeherrsdiung  des  Mensdien 
verbürgt,  gerade  bei  «den  tugendhafften  Heyden»  anzuerkennen,  die  zugleidi 
«besser  verstanden  haben,  was  es  heiße:  Est  Deus  in  nobis,  agitante  cales^ 
cimus  illo,-  Item:  An  dubium  est,  habitare  Deum  sub  pectore  nostro»,  er- 
sdieint  als  Besonderheit  des  «wahren  Christentums»  eines  Joh.  Arndt  innerhalb 
der  neuzeididien  Mystik,  Auf  diesem  Wege  ist  sie  in  den  deutsdien  Klassikern 
endlidi  doch  dahin  gelangt,  der  Kunst,  mit  samt  den  Alten  und  ihrem  Er^ 
ziehungswert  audi  theoretisch  gerecht  zu  werden.  Es  bleibt  -^  trotz  aller  hier 
gesammelt  lauernden  Gefahr  der  Oberflächlicfikeit  und  des  Mißbraucfis  —  die 
ihm  eigentümlidie  Leistung  des  Jesuitenordens  in  der  Gescfiichte  der  Mensdbheit, 
den  sinnen^  und  kunstfeindliciien  Augustinismus  von  ihr  abgewehrt  und  den 
pädagogisdien  Ausblick  auf  das  klassisciie  Altertum  sozusagen  militärisch  streng 
und  eng  gewahrt  zu  haben.  Der  Geist  der  Disziplin,  der  von  seinem  Studium 
ausgeht,  und  die  Beherrschung  der  Menschennatur  innerhalb  der  Welt,  um  die 
es  schwingt,  banden  dies  humanistische  Mönchstum  daran.  Denn  humanistisch 
war  die  «ritterliche  Fahnenwacht»  seines  militärischen  Begründers  vor  dem  kirch* 
liehen  Symbol  des  reinen  Menschentums,  dem  Muttergottesbilde  zu  Montserrat 
<im  Frühling  1522),  liefern  schließlidi  spanische  Jesuiten  <Molina-Suarez>  die 
allersubtilste  Ausgestaltung  in  der  Theorie  und  Praxis  des  Kongruismus,  des 
vom  Zwang  der  natürlichen  <physikalischen>  Vorbewegung  freien,  unfehlbaren 
Zusammenfallens  des  freien  menschhchen  mit  dem  göttlichen  Willen,  Die 
Lehrer  der  absoluten  Prädestination  traf  der  antike  Vorwurf  des  Stoicismus. 
Es  ist  kein  Zufall,  daß  wir  bis  auf  Lessing  <in  der  Laokoonfrage  gegen 
Winckelmann)  die  Protestanten,  zumal  die  quietistischen  usw,  ängsdich  von 
den  Stoikern  und  ihrer  Ataraxie  abrücken  sehen.  Umgekehrt  bei  den  Jesuiten! 
Ihrem  praktischen  Eifer,  den  Weltwillen  gegen  seine  rigorosen  Vernichter 
«casuistisch»  zu  retten,  ist  in  der  Zeit  seines  Überschwangs  (17.  Jahrhundert) 
der  Hinweis  auf  die  laxe  Moral  heidnisdher  Dichter  <«Ovidische  Ethik»)  nicht 
erspart  geblieben.  Auch  in  ihrem  «Probabilismus»  kehrt  ein  humanistisdier 
Hang  —  die  <antike>  Autorität  über  die  eigene  Meinung  zu  stellen  —  auf 
moraltheologisdiem  Gebiete  wieder  <jurare  in  verba  magistri  antiqua  novis 
saepius  praestabiliora).  Uns  beschäftigt  hier  die  Rückwirkung  auf  die  jesuitische 
Erziehung  «in  den  Künsten»  und  die  Rolle  der  Antike  in  ihr. 

Die  Jesuitische  Pädagogik.  Schon  in  der  Keimschrift  der  Jesuitischen 
«ratio  Studiorum»  und  allerpädagogischen  wieliterarischen  Betätigung  des  Ordens, 
den  ,ejercicios  espirituales'  seines  Begründers  erscheint  als  das  Universalmittel 
des  Menschen,  seine  Wahlfreiheit  sich  in  allen  Lagen  zu  seinem  Heile  entscheiden 
zulassen:  die  Phantasie,  Sie  legt,  wie  der  biblische  Gesetzgeber,  der  Seele 
«Leben  und  Tod,  Gutes  und  Böses»  vor.  Diese  Übungen  verraten  das  malende 
Zeitalter,  aus  dem  sie  stammen,  an  das  sie  sich  dem  reformatorischen  Verruf 
des  Bildes  zum  Trotz  ausschließlich  richten.  Es  sind  ebensoviel  Bildpläne 
als  Artikel.    Der  poetische  Calvinist   hat  sie  ebenso  genutzt  wie  die  Maler 
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der  Gegenreformation,  Das  große  Bild  von  der  «Fahne  der  Welt»  mit  der 
Reidisversammlung  Lucifers  hat  Milton  ausgemalt.  Wie  um  Augustins 
psydiologisdie  Verwerfung  der  fünf  Sinne  im  einzelnen  ausdrüd^lidi  zu  be* 
richtigen,  ist  eine  ebenso  spezielle  «Anwendung  der  fünf  Sinne  auf  die  Be-^ 
sdiauung»  aufgenommen.  Weltlidie  «Beispiele  oder  Vergleidie»,  v/ie  das 
von  dem  Caballero,  der  vor  seinem  Könige  angesidits  des  ganzen  Hofes 
besdiämt  wird,  sind  willkommen.  Die  irdisdie  Vorstellung  geht  der  himm^ 
lisdien  voraus  und  hat  die  Anwendung  auf  sie  zu  bestreiten :  ein  Hinweis  darauf, 
daß  die  Allegorie  wieder  eine  große  Rolle  in  der  vom  Orden  gepflegten  Literatur 
und  Kunst  spielen  wird.  Audi  der  Lakonismus,  die  weit  getriebene  Wortsparerei 
der  Anweisungen,  die  dazu  anleitet,  einen  tiefen  Sinn  hinter  jedem  Ausdrud< 
zu  sudien,  bereitet  auf  eine  spezielle  Ordenspflanze  vor:  den  ,estilo  culto', 
den  wir  bereits  in  die  antike  Stiltheorie  des  Barodi  einreihen  konnten. 

Mit  dieser  in  ihrem  Grunde  rein  humanistisdien  Theorie  von  der 
Kraft  der  exempla  in  Bild  und  Wort  für  die  «Übung»  des  Mensdien  ist 
ihre  klassisdie  Praxis,  die  Antike,  von  selbst  gegeben.  Ihre  Aufgabe  ist 
durdi  den  jeweiligen  Zwedt,  deren  Grenzen  durdi  den  Orden  selbst  bestimmt. 
Verteidigung  der  klassisdien  Spradien  als  allgemeines  einigendes  Erziehungs^ 
und  Bildungsmittel  des  Geistes  steht  zunädist  im  Vordergrund  gegen  den 
Militarismus,  der  aus  der  Reformation  nur  das  nationale  und  individuelle 
Redit  zur  Babylonisdien  Spradi=  und  Denkverwirrung  ableite.  Audi  Plato, 
Aristoteles  und  die  Kirdienväter  haben  in  ihrer  Mutterspradie  gesdirieben, 
so  heißt  es  jetzt.  Spradien  sind  bloßes  Gedäditniswerk,  nützen  nidits  zur 
Erwerbung  von  Kenntnissen  und  tragen  nidits  zur  Erkenntnis  bei.  Die 
Spradie  als  Kunstwerk  des  Denkens  zu  begreifen,  ihren  Stil,  ihre  Terminologie 
als  Voraussetzung  jedes  höheren  geistigen  Verkehrs  war  nidits  weniger  geneigt 
und  geeignet,  als  der  auf  der  Asdie  des  ausgebrannten  Religionsenthusiasmus 
aufgepflanzte  polyhistorisdie  Materialismus  und  seine  physiologisdie  Psydio= 
logie.  Gegen  ihn  und  seine  Streitmethode  jetzt  «todte»  und  wieder  zu 
soldien  gestempelte  «heidnisdie»  Spradien  mit  ihren  heidnisdien  Sitten,  Kulten 
und  Göttern  zu  reditfertigen,  war  keine  leidite  Aufgabe.  Der  Jesuit  Possevini, 
den  wir  wie  bei  der  Anpassung  einer  «tolerablen»  Poetik  und  Kunsttheorie 
an  den  Geist  der  Kollegien,  so  audi  bei  dieser  zuerst  antrefl^en,  hat  Ursadie, 
als  kräftigste  Argumente  immer  wieder  die  Blüte  der  neubegründeten  klassisdi^ 
diristlidien  Studienanstalten,  ihre  Vorzüge  und  Erfolge  im  Leben  und  ihre 
Gunst  bei  den  Großen  vorzusdiieben.  Wiederum  tritt  Basilius  der  Große 
als  der  Sdiutzheilige  der  klassisdien  Literatur  in  den  Vordergrund.  Wiederum 
sieht  sidi  der  Humanismus  der  Poctae  auf  die  lateinisdie  Kirdicnspradie  und 
die  auf  ihr  begründete  Aristotclisdie  Möndisphilosophic  des  barbarisdien 
Mittelalters  als  auf  sein  letztes  Bollwerk  zurüdigcworfen. 

Nur  daß  dieses  jetzt  mitten  in  der  Welt  steht  und  ihr  die  Zugänge  zu 
sidi  äußerlidi  so  bequem,  ja  sogar  angenehm  als  möglidi  madit.    Als  Festung 
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ist  es  über=  bezw,  unterirdisdh.  Für  ihre  Truppen  gibt  es  in  der  Auseinander- 
setzung mit  der  Welt  keine  Hindernisse  mehr,  die  am  «Wort»  und  seinem 
Vorurteile  hängen,  Ihre  Ausrüstung  soll  so  weltgemäß  als  möglidi  sein, 
humanistisdi  die  Methode  seiner  «geisthdien  Exercitien»  <s.  unten)  und  die 
Seelenbehandlung  seiner  Nadifolger,  humanistisdi  selbst  seine  Gabe  Wunder 
zu  tun  und  mit  Virgilversen  Dämonen  auszutreiben,  Audi  politisdi  verrät 
die  Freiheitslehre  der  Jesuiten  ihren  antiken  Charakter  und  es  ist  wunderlidi, 
wie  in  entgegengesetztester  Zeit  und  Umwelt  das  Brutusideal  bei  den 
Monardiomadien  des  päpstÜdien  Absolutismus  wieder  auftaudit. 

All  das  war  vor  ihnen  da  und  das  wunderlidist  Bezeidinende  wohl  ist, 
daß  die  Wurzeln  ihrer  Freiheitslehre  bei  jenen  humanistiidien  Protestanten 
liegen,  die,  den  Spuren  Melandithons  folgend,  aber  seine  verbindlidie  Urbanität 
bei  Seite  setzend,  seinen  antik^akademisdien  Gegensatz  gegen  die  Lutherisdi- 
Calvinisdie  Lehre  vom  «servum  arbitrium»  zum  <5ten>  Sdiisma  steigerten: 
den  Vict,  Strigel,  Joh,  Pfefhnger,  Georg  Major,  Paul  Eber  und  Paul  Crellius. 

Rückkehr  zum  Heidentum,  Audi  in  der  Frage  des  Paganismus  in 
Poesie  und  Kunst  finden  wir  Possevini  unter  den  ersten,  die  eine  theoretisdie 
Auseinandersetzung  versudien.  Für  Rom  wardiealtheimisdiemitderklassisdien 
Spradie  eng  verknüpfte  Mythologie  hier  der  geringste  Anstoß  neben  den  wirk- 
lidien  Anzeidien  der  Rüdikehr  zum  Heidentum:  und  das  sind  FataHsmus  und 
Nad^theit,  Der  erstere  bedroht  die  katholisdie  Willensfreiheit,  der  zu  Liebe  die 
Lehrkraft  der  Antike  wie  früher  von  den  Humanisten  gegen  die  Sdiolastiker,  so 
jetzt  von  den  Jesuiten  gegen  Calvinisten,  Jansenisten  und  sonstige  Puritaner 
herangezogen  wird.  Die  zweite  vergreift  sidi  am  diristlidien  Symbol  der  Er* 
kenntnis  des  Sündenfalls  und  ist  pädagogisdi  wie  sittenpolizeilidi  in  keinem  Be-=' 
tradit  zu  dulden.  Im  übrigen  hatte  man  gesunden  Mensdienverstand  genug,  sidi 
nidit  über  Gebühr  an  einer  Phraseologie,  sdiließlidi  audi  nidit  an  einer  künst= 
lerisdien  Praxis  für  die  Großen  zu  stoßen,  die  der  Gebraudi  autorisiert  hatte. 
Man  ließ  den  Künstlern  ihre  Götter  wie  den  Poeten  ruhig  ihre  Musen,  ja 
sogar  ihre  heidnisdien  Götterhymnen,  wie  den  Gläubigen,  ja  selbst  dem  Klerus 
seinen  altgewohnten  Sdiwur  «per  Bacco».  Man  betraditete  die  Anbringung 
soldier  Formeln  bei  weitem  mehr  als  eine  Frage  des  Taktes  und  des  An* 
Stands  als  des  Glaubens,  Sie  wird  somit  in  der  Jesuitenpoetik  eine  An* 
gelegenheit  der  StiHstik,  wie  in  ihrer  Kunsttheorie  der  allegorisdien  Interpretation, 
Wie  hier  der  biblisdie  Ausweis  die  in  der  Spradie  der  Christen  geduldeten 
heidnisdien  Götter,  so  muß  der  antike  klassisdie  die  in  ihre  Gesellsdiaft  auf* 
genommenen  «eiteln  Götzenkünste»  vor  den  Puritanern  sidi  erstellen, 

J,  Pontanus.  Jakob  Spanmüller  «Pontanus»  <d,  h.  aus  Brudc  in  Böhmen) 
ist  innerhalb  der  Gesellsdiaft  Jesu  der  eigentiidie  Vater  der  Poetik,  Sein 
Lehrbudi  «Poeticarum  Institutionum  Hbri  III  <zuerst  1594  Ingolstadii)  ist  durdi 
Jahrhunderte  in  ihren  Sdiulen  gebraudit  worden.  Begabter  Diditer,  nidit 
sowohl  elegant,  als  gedanken*  und  empfindungsreidi,  das  Altertum  nidit  bloß 
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phraseologisdi  «flosculis  pigmentisque»  erfassend,  vermißt  er  trotz  Vida, 
Scaliger  und  dem  Praß  der  ihnen  folgenden  Horazianer  und  Aristoteliker 
nodi  durdiaus  die  «wahre  Lehre  der  Diditung»,  Die  Antike  ist  verstümmelt 
und  nidit  in  fester  Ordnung  auf  uns  gekommen.  Mit  grammatisdien  und 
metrisdien  Quisquilien  sei  sie  nidit  geleistet.  Eine  sapphisdie  Ode  auf  die 
drei  antiken  Weldeudhten  der  Poetik,  Aristoteles,  Cicero  und  Virgil,  kenn^ 
zeidinet  seinen  erhabenen  Standpunkt,  «Sage  mir  dodi,  wo  in  aller  Welt 
werden  Mensdien  in  der  Poetik  unterriditet?»  Wie  es  die  Profanen  kaum 
glauben  können,  untersdieide  sidi  der  Versificator  vom  Diditer,  Die  Diditer 
wadisen  wie  die  Pilze  im  Walde  von  selbst  {aixoqivQq)  und  braudien  keine 
Gesetze,  «Scribimus  indocti  doctique  poemata  passim».  Die  Auseinander- 
setzung beginnt  daher  «von  der  Notwendigkeit  der  Kunst»  <de  necessitate 
artis)  als  Ergänzung  der  Natur,  nadi  Horaz  und  Simylus  bei  Stobaeus,-  im 
Gegensatz  zu  der  berühmten  enthusiastisdien  Definition  der  selbstherrlidien 
Diditernatur  bei  Cicero  «pro  Ardiia»;  poetam  natura  ipsa  valere  usw.  Der 
Vers  madit  diese  Kunst  nidit  aus/  Empedokles  und  Lucrez  seien  deshalb 
keine  Diditer,  Vidit  hoc  ipsum  Germanorum  natio:  cui  poema  sonat  ein 
Gedidit,  poeta  ein  Diditer:  non  autem  Versmadier  oder  Reimer»,  Plutardi 
<de  aud,  poet,)  entsdieidet  über  die  Notwendigkeit  der  Fabel  und  Fiction. 
Deren  Einreihung  in  die  Aristotelisdie  «Nadiahmung»  bezeugt  keinen 
besonderen  Nadidrudc  auf  die  Erfindung:  ein  Begriff,  der  trotz  gelegent= 
lidiem  Bezüge  auf  M,  Tullius  «de  inventione»  gar  nidit  erörtert  wird  und 
für  diesen  Poetiker  unter  den  Begriff  der  «Auswahl  in  der  Nadiahmung» 
fallen  muß,  da  die  angeführte  Stelle  bei  Cicero  <«prooemio  2»>  die  bekannte 
Gesdiidite  von  Zeuxis,  als  eklektisdiem  Maler  der  Krotoniatisdien  Sdiönheiten, 
enthält.  Darauf  läuft  audi  «die  andere  Art  der  Nadiahmung»  hinaus,  von 
der  hier  die  Rede  ist,  nämlidi  die  der  Diditer  untereinander.  Von  ihr  wird 
nur  Homer  ausgenommen,  Virgil  habe  sidi  ihrer  diesem  gegenüber  im  Über- 
maß sdiuldig  gemadit.  Horaz  habe  Grund,  sidi  über  ,imitatores  als  servum 
pecus'  zu  ärgern.  Demetrius  hebt  die  gesdimadwolle  Art,  Diditer  zu  zitieren, 
im  Gegensatz  zu  ihrer  platten  «Nadiahmung»  bei  Herodot,  an  Thucydides 
hervor,  der  <im  4.  Budie)  den  ganzen  Gehalt  einer  Homerstelle  den  Sizilisdien 
Griedien  in  dem  Worte  n£Qi(tQvrog  ans  Herz  legt.  Senecas  Studienbrief 
über  die  Bienen  und  «der  Halikarnasser»  mit  seiner  ,Nadiahmung  des  Vor- 
züglidisten  bei  jedem'  bezeidinen  eine  Lehrmethode,  die  nidit  eben  darauf 
aus  ist,  «Originale  zu  züditen». 

Nodi  bezeidinender  ersdieint  hier  als  in  einer  neuen  Ära  der  Poetik  das 
<13.>  Kapitel  «über  den  Gesdimadt»  <,de  judicio'):  «In  poeticis  nulla  res  tanti 
est  momenti  .  .  .»  Das  Urteil  ist  «das  Auge  des  Geistes»  und  nadi  Tullius 
«ist  nidits  sdiwerer  als  zu  sehen,  was  sidi  ziemt  <//(>/?'/ror,  decorum)».  Frci^:^ 
lidi  «dum  vitant  stulti  vitia,  in  contraria  currunt»,  «Decipiniur  specie  rccti» 
warnt  Horaz,     Verliebt  in    seine  Fehler   war  Ovid,    der   seinen   Freunden 
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gerade  die  drei  Verse  in  seinen  Werken  als  ausgenommen  von  ihrer  Kritik 
bezeidinete,  weldie  sie  entfernt  wissen  wollten,  Patron  des  aufriditigen  Kritikers 
war  Horaz,  der  an  TibuII  <epist,  1,4,  1>  sdireibt:  «Albi  nostrorum  sermonum 
candide  judex.»  Wie  aristokratisch  die  Kritik  sein  müsse,  um  musischen 
Werken  Lebensdauer  zu  sichern,  lehrt  Timotheus  in  Lucians  Harmonides. 
Wie  nadisichtig  dagegen  die  Zeit  Shakespeares  über  die  poetische  Lizenz  bei 
wissensdiaftlichen  <geographiscben  !>  Schnitzern  der  Poeten  dachte,  zeigt  das 
näcfiste Kapitel  ,de  erratis  poetarum'.  Das  sind  «Zufallsfehler»,  y.ard  auiißsßrjy.ö:;, 
wie  Aristoteles  sagt,  und  wohl  zu  scheiden  von  poetischen  an  sidi,  Unglaub- 
licfikeiten   «quod  est  döijvarov». 

Das  zweite  Bud\  faßt  auf  gut  Aristotelisch  Epos  und  Drama  zusammen, 
aber  nicht,  wie  es  gerade  diesem  Orden  und  der  neuen  Zeit  gemäß  wäre, 
unter  dem  Begriffe  des  Dramas,  sondern  nocb  der  Renaissance  entspreciiend, 
unter  dem  des  Epos,  Seine  Praecepta  narrationis  epicae  <II  c.  7>  fallen 
zwar  dramatisch  genug  aus,  zumal  wenn  man  die  vierte  ,virtus'  beaugen- 
sdi einigt,  die  den  drei  üblidien  <brevitas,  perspicuitas,  probabilitas)  «nach  Cicero» 
zugeführt  wird:  die  ,suavitas',  Sie  sorgt  für  ,admirationes''  <in  erster  Linie! 
so  daß  als  Ausgang  doch  wohl  das  AristoteÜsche  ,i^avf.iaOTdv  'fjöv'  angesetzt 
werden  darf),  exspectationes,  exitus  inopinatos,  interpositos  motus  animorum, 
colloquia  personarum,  dolores,  iracundias,  metus,  laetitias,  cupiditates». 
Das  unmittelbar  Spannende,  Effekt-  und  Affektvolle  ist  hier  so  gehäuft,  daß 
man  audi  ohne  die  colloquia  personarum  an  die  Bühne  erinnert  wird.  Die 
Abgrenzung  gegen  den  Historiker  <II  c,  6>  kann  jetzt  in  diesem  Sinne  nidit 
Aristotelisch  sdiarf  genug  sein.  Hier  nichts  als  Scbmuck,  dort  gar  keiner. 
Die  Poesie  gleidbt  einer  eleganten  Modedame,  die  Historie  einer  «würdigen 
Matrone»  <in  modum  matronae  gravis).  Nur  hier  wird  des  Hexameters 
wegen  auf  Metrik  eingegangen  <II  c.  8  ff.),  Onomatopoesie  (versus  cum  rerum 
natura  numero,  verbis,  et  sono  congruere  oportet)  opfert  bereits  dem  arka= 
dischen  Zuge  der  Zeit,-  Leoninen  selbst  bei  klassischen  Dicfitern  <Ovid,  Virgil, 
selbst  Homer)  aufzuspüren,  ist  dem  Freunde  des  Mittelalters  den  metrisdien 
,Pharisaeern'  gegenüber  ein  sicbtliciies  Vergnügen  <II  c,  10,  de  cavendis  quibus- 
dam  vitiis).  Den  Übergang  zum  Drama  machen  dann  <II  c.  12)  Ciceronisch- 
Aristotelisciie  Definitionen  von  Komödie,  Epopöe,  Tragödie  —  Form  und 
Inhalt  durdieinander!  —  nebst  der  Plautinischen  von  der  Tragikomödie,  Eine 
soldie  hat  er  selbst  versucht  in  seinem  weltlichen  Drama  ,StratocIes  sive 
Bellum'  <wohl  nach  des  Erasmus  unter  dem  Titel  ,Bellum''  gesondert  ver- 
breiteten großen  Adagienartikel  über  ,dulce  bellum  in  expertis').  Zwei  recht 
militäriscfi  auftretende  Studenten  wollen  ihre  Studien  mit  Kriegsdiensten  ver- 
tauschen, der  Titelheld  trotz  der  eindringlicben  Warnungen  seines  Hofmeisters 
Eubulus,  Der  Anblick  und  die  Schilderungen  zweier  flüditender  Soldaten 
bringen  sie  um  so  nachhaltiger  von  ihrem  Vorhaben  zurüd^.  Eine  ,Comico- 
tragoedie'  —  mit  traurigem  Ausgang!    —    wird    von  Pontan    bestritten,  da 
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«gewöhnlidier  Personen  Fälle  und  Leiden  weder  für  das  Gedäditnis  nodi  für 
die  Gemütserregung  von  soldier  Erheblidikeit  sind».  Sdion  hier  und  aus- 
geführt in  Kapitel  18  begegnet  die  Aristotelisdie  Katharsisdefinition,  ohne 
'  Berufung  auf  die  Autorität  des  Sdiulphilosophen,  der  zwar  eingangs  unter 
den  ,auctores  praecipui  ex  quibus  profecimus'  als  erster,  im  Budie  selbst 
aber  kaum  genannt  wird,  gleidi  als  wäre  er  zu  vornehm  für  den  Praß  der 
Poeten.  Die  barod^e  Tendenz,  durdi  starke  Erregung  von  ,Sdired<en'  und 
Mideid  <terror  potius  incutiendus,  misericordia  excitanda)  von  soldien  Wirrungen 
zu  «befreien»  <ab  iis  perturbationibus  liberet),  wird  sdion  in  die  Interpretation 
des  Wortes  Tragödie  hineinzutragen  gesudit.  Der  ,Bod^'  gefällt  ihm  gar 
nidit,  die  , Hefen'  (rtagä  tüv  TQvyQv),  mit  denen  sidi  die  Sdiauspieler  die 
Gesiditer  sdiminkten,  sind  abzuweisen,  da  das  Wort  älter  sei  als  Thespis, 
der  diesen  Gebraudi  nadi  Horaz  «einführte».  Es  bleibt  also  nur  xqaxcydL 
als  TQayeTa  <^6ri  von  der  ,Rauheit  des  Gesanges',  «Denn  unlieblidi  muß  ein 
Lied  ersdieinen,  dessen  Inhalt  traurige,  rauhe  <asperae>,  entsetzlidie  (atroces) 
und  erbärmlidie  Dinge»  bilden.  Audi  dieser  maßvolle  Poetiker  des  Barode 
befindet  sidi  im  Banne  der  sidi  damals  —  audi  niAt  bloß  auf  der  Bühne!  — 
der  ,humanitas'  entgegensetzenden  ,atrocitas',  die  bei  Scaliger  den  ,exitus 
infelix'  der  Tragödie  zu  ersetzen  vermag.  Die  Frage,  ob  man  Sdiläditereien 
Aristotelisdi^Horazisdi  von  der  Bühne  selbst  fernhalten  solle,  wird  «offen 
gelassen»,  die  Meinung  derer  nidit  versdiwiegen,  die  ,Sdiredelidies  und 
Blutiges'  mit  antiken  Belegen  <tum  Graecorum,  tum  Latinorum  aliquot 
exemplis)  verteidigen.  Die  Frage,  wie  man  an  dergleidien  Gefallen  haben 
könne,  wird  Augustinisdi  mit  der  Sidierheit  des  Zusdiauers  und  Aristotelisdi 
mit  der  Nadiahmung  und  Belehrung  über  das,  was  wir  als  Ursadien  des 
Unglüdts  zu  fliehen  haben,  erklärt.  <Atqui  doctrina  laetitiam  gignit.)  Seine 
antike  Dramaturgie  unterläßt  der  Autor  nidit  audi  in  seinem,  aktuell  auf^ 
tretenden  geisdidien  Theater  in  Erinnerung  zu  bringen  bis  zum  ,plaudite' 
am  Sdiluß.  Fünf  Akte  begrenzen  ein  Stüd\,  Prologe  gehen  voraus,  im  ,Eleazar 
Madiabaeus'  in  der  gleidi  Plautinisdi  mit  «evax,  iö,  iö,  hahahae»  auftretenden 
Idolomania,  Im  ,Isaac  immolatus'  tritt  vor  den  Epilog  nodi  ein  ,Exodium' 
mit  Melopoiie  auf  der  Szene  selbst  <nempe  in  medio  dramatis).  Die  Ein^ 
heiten  sind  so  streng  gewahrt,  daß  im  letztangeführren  Stüd\  die  Sara  und 
ihre  domestici  dem  Abraham  an  die  Stätte  der  Opferung  entgegengehen 
müssen,  um  den  ,exitus  felix'  gebührend  zu  feiern.  Famuli  werden  beauftragt, 
dies  zu  vermitteln  (prodirc  jubetote  obviam). 

Das  dritte  Budi  der  klassisdien  Jesuitenpoetik  ist  ihrem  Sdioßkinde,  der 
,petite  poesie'  gewidmet.  Den  inneren  und  historisdicn  Zusammenhang 
zwisdien  Epigramm  und  Epitaph  theoretisdi  zu  erfassen,  sdicint  ein 
poetisdies  Mitglied  dieses  Ordens  besonders  geeignet,  der  nadi  seiner  Er^ 
Ziehung  zur  ,Sdiarfsinnigkeit'  <argutia>  des  Epigramms  so  viel  Gelegenheit 
zur  Betätigung    in   ,Grabsdiriften'  bot.      In    diesem   Sinne    bedenkt    er    den 
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Aristotelesfeind  Petrus  Ramus  mit  einem  freiwilligen  ,tumulus',  in  dem  die 
ganze  Sdiar  seiner  antiken  Opfer  dem  kritisdien  Störer  ihrer  Ruhe  am 
Letheflusse  entgegentritt  und  beim  ,Gortynier'  <Minos>  seine  Verurteilung 
zu  den  ewigen  Flammen  durchsetzt.  Zu  den  damals  üblidien  Hineintragungen 
der  gesamten  Poetik  in  die  Lieblingsgattung  der  Zeit  tritt  hier  die  Anwendung 
der  <Aristotelisdien>  Einteilung  dramatisdier  Stoffe  in  ,einfadie'  und  ,ver- 
widtelte'  auf  das  Epigramm  <III  c.  3  u.  4>,  Die  äußerste  Kürze  und  Einfadiheit 
des  lakonisdien  Epitaphepigramms  hat  es  aber  diesem  Poetiker  so  angetan, 
daß  er  gleidi  <III  c,  1>  als  Gegensatz  zu  dem  großspurigen  des  Cyrus  auf 
seinem  Grabmal  in  Pasargadae  (bei  Strabon)  die  einfadie  epigrammatisdie 
Insdirift    auf   dem  des    Pausanias    herausstreidit/    nur    ein  Wort:  ivvaXiogl 

Das  ,Auctarium'  grade  dieses  Budies  bringt  eine  allgemeine  Kunsttheorie 
in  «Vergleidiung  der  Poetik  mit  Malerei  und  Musik»,  Es  weiß  gesdiid^t 
das  erneute  religiöse  Vorurteil  gegen  die  bildende  Kunst  auf  das  heidnisdie 
Altertum  und  seine  gesellsdiafdidie  Veraditung  der  ,banausisAen'  handwerker- 
lidien  (xsiQovQyixai)  Künste  abzuwälzen.  Daß  Seneca  und  Galen,  der 
Stoiker  und  der  Hofarzt,  gerade  dafür  verantwortlidi  gemadit  werden,  sdieint 
an  die  Adresse  der  Calvinisten  geriditet.  Der  Virgilsdie  Aeneas  vor  den 
Kriegsgemälden  in  Karthago  und  Horaz'  poetisdie  Theorie  ihrer  gleidien  per* 
spektivisdien  Tedinik  wird  zu  ihrer  Verteidigung  aufgerufen.  Auch  Musik 
wird  durch  ihre  antike  Gleichsetzung  mit  der  Poesie  <in  den  Terenzisciien 
Prologen  !>  gereditfertigt.  Diese  steht  durdi  eine  nicht  mimetische,  vorwiegend 
platonisdi-moraliscfie  Definition  <von  Viperano:  ars  hominum  actiones 
eflfingens  easque  ad  vitam  instituendam  explanans)  über  jedem  Angriff,  Alle 
Künste  teilen  mit  ihr  die  verschiedenen  Anschauungsrichtungen  ihrer  Vertreter 
dem  darzustellenden  Leben  gegenüber,  Sdion  Cicero  hat  sidi  über  die  Un- 
gleiciiheit  der  Künstler  in  der  gleidien  Kunst  gewundert  und  der  Anerkennung 
dessen,  was  wirklich  anerkennenswert,  bei  jedem  das  Wort  geredet.  Auf 
diesem  Wege  kommt  die  Nachahmung  wieder  unmerkHcii  zu  ihrem  Redit: 
der  «poetisdie  Pinsel»  des  Horaz  und  Homer  als  Maler  <nacfi  Cicero),  wie 
er  Euphranor  bei  seinem  Bilde  und  Phidias  bei  seiner  olympisdien  Statue 
des  ,Jupiter'  das  Modell  <exemplum>  geliefert.  Audi  das  Kritikbedürfnis  wie 
die  Reizbarkeit  und  Selbstbewunderung  teilen  Künstler  und  Musiker  mit 
den  Dichtern.  Die  Untersciirift  des  Zeuxis  unter  seinen  ,Athleten'  («leichter 
getadelt,  als  nachgemacht!»)  ist  jeder  geneigt  seinem  Werke  beizugeben. 

Die  Jesuitische  Kunsttheorie.  Die  Jesuitiscfie Theorie  nimmt  die  Kunst 
nicht  ernster  als  es  ihr  für  ihre  Erziehungs-  und  Gesellsdiaftslehre  unbedingt 
nötig  erscheint.  Sind  in  jener  Hinsidit  ihre  Ausgaben  ,in  usum  Delphini'  berufen, 
so  muß  man  in  dieser  beaditen,  daß  die  moderne  Zurichtung  aller  Künste  <und 
soweit  angängig)  auch  Wissenscfiaften  zur  «Feuilletonplauderei»  auf  die  lite- 
rarisch^künstlerischen  Jesuiten  zurückgeht.  Selbst  hier  konnte  man  in  das  Erbe 
antiker  ,Gastmahlsgelehrten'  und  ,attischer  Nädite'  eintreten.     Der  führende 
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Poetiker  der  Gesellsdiaft,  Jac.  Pontanus,  hat  sidi  audi  hier  den  Vortritt  vor  einer 
ausgiebigen  Gefolgsdiaft  <namentli(ii  in  Frankreidi)  gesidiert  durdi  eine  Reihe 
von  Oktavbänden,  die  den  antiken,  wohl  gleidifalls  wie  großenteils  der  bunte 
Inhalt,  von  Erasmus'  Adagien  an  die  Hand  gegebenen  Titel  tragen:  ,Attica 
Bellaria'  Attisdier  Naditisdi  <=^Dessert>,  Hier  findet  sidi  audi,  in  der  Ein-^ 
leitung  des  3,  Bandes  die  antike  Theorie  der  Feuilletonistik,  die  nidits  anderes 
ist,  als  die  früher  gerade  in  Deutsdiland  nadidrüdilidist  auf  jede  Besdiäftigung 
mit  der  Diditung  angewandte  Lehre  von  der  Ausfüllung  der  ,Nebenstunden' 
i7Tä(j£Qya).  Aristoteles  hat  in  der  ,Politik'  das  Leben  in  Besdiäftigung  und 
,Muße'  eingeteilt,  Seneca  weist  den  Lucilius  an,  nidit  immer  über  dem  Budie 
zu  liegen,  «Man  muß  dem  Geiste  einen  Zwisdienraum  geben,  so  zwar, 
daß  er  nidit  aufgelöst,  sondern  entspannt  werde,»  Was  ist  besdiäftigtem 
Manne,  und  sei  es  im  sdiwersten  Berufe  der  Weltbeherrsdiung,  einem  Alexander 
und  Augustus,  passender  und  angenehmer?  Jener  las  den  Homer,  den  ,Vater 
der  hellenischen  Weisheit'  des  Libanius,  dessen  erholende  Wirkung  nur  der 
leugne,  der  ihn  nidit  kenne,  dieser  madite  Gedidite,  wie  audi  Hadrian,  Hier 
begründet  sidi  die  Poetik  als  Fürstenlehre,  wie  sie  bis  auf  Friedridi  den 
Großen  und  Napoleon  vorhielt  und  Goethe  seinen  Einfluß  versdiaffte.  Die 
Frage,  ob  dergleidien,  ob  namentlidi  Witz  und  ehrbarer  Sdierz  audi  einem 
Geistlidien  anstehe,  wird  mit  der  Antwort  des  Zynikers  Diogenes  an  einen 
überflüssigen  Frager  abgeführt;  «Glaubst  du,  daß  die  Bienen  bloß  für  die 
Toren  Honig  bereiten?»  Unserm  Jesuiten  genügt  der  Beifall  seines  ,Prae- 
positus  generalis'  Mutio  Vitellesdii,  dem  diese  Ausführungen  zugesdirieben 
sind,  wie  dem  Antimadius  der  eine  Plato  im  Auditorium  alle  andern  Hörer, 
die  ihn  verließen,  ersetzte. 

Die  Inhaltsverzeidinisse  dieser  allumfassenden  Unterhaltungsflorilegien 
stellen  durdiwegs  die  Gesdiidite  voran  und  misdien  zwisdien  Fabeln,  Apo= 
phthegmen,  alten  Riten,  Witzen,  Besdireibungen,  Briefen,  Monstrositäten  und 
Wundern  jeder  Art  eigentlidie  Poesie  erst  an  neunter  Stelle  ein  <Poematia 
bella,  pia,  festiva,  dulcia).  Das  Verdienst  des  Sammlers  sei  oft  nidit  geringer 
als  des  Originalsdiriftstellers.  Den  Helleborustrank  verdiene,  wer  es  leugne. 
Bei  vielen  alten  Sdiriftstellern  sind  wir  nur  nodi  au*"  Auszüge  angewiesen. 
Die  Durdisetzung  mit  Eigenem  wird  nidit  in  Abrede  gestellt.  Man  kann 
dodi  nidits  sagen,  was  nidit  sdion  einmal  gesagt  worden  ist.  Was  also  den 
müßigen  Zeitvertreib  dem  klassisdien  Altertum  zu  einer  heiligen  Pflidit  für 
alle  Mensdien  madite,  das  ist  die  Notwendigkeit  des  Nadilasses,  der  Aus- 
spannung gerade  für  den  im  Eifer  der  Gesdiäfte  und  Andrang  der  Sorgen 
sonst  leidit  besdiädigten  und  allzurasdi  verbrauditen  Mcnsdiengeist.  Sdion 
in  Loyolas  eigenhändigen  , Constitutionen'  der  Gcsellsdiaft  tritt  diese  ,reniissio' 
auf.  Hierin,  wie  in  dem  Eingehen  auf  die  besondere  «Eleganz»  und  Vor* 
nehmheit  dieses  nötigen  Müßiggangs  im  auslösenden,  Kräfte  herstellenden 
Spiel,  eröffnet  die  Kunsttheorie  der  Jesuiten,  gestützt  auf  die  antiken  Autori-r 
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täten,  ein  weites  Feld  neuer  Verteidigungsmittel  für  die  Kunst.  Mit  diesen 
beiden  Begründungen  werden  die  Künste  in  ihren  Studienplan  aufgenommen. 
Nodi  für  Sdiiiler  bilden  sie  die  Angelpunkte,  um  die  der  Kreis  seiner  «ästhe* 
tisdien  Erziehung»  sdiwingt.  Damals  war  es  der  südfranzösisdie  Jesuit 
Julius  Caesar  Bulenger,  der  zuerst  die  bald  so  umfang-  und  folgenreiche 
«sdiönwissensdiaftlidie»  Sdiriftstellerei  des  Ordens  einleitet.  Er  wendet  sidi 
bereits  —  wohl  der  früheste  in  der  ÖfFentlidikeit  —  gegen  den  «falsdien» 
Barodistil,  den  er  nur  antik  mit  dem  Begriff  «diimaerae»  und  «grotesques» 
kennzeidinet-  Er  stützt  sidi  dabei  auf  einen  Aussprudi  des  (Papstes)  St.  Gregor: 
«Wenn  Malerei  das  Budi  der  Ungelehrten  ist,  kann  man  aus  der  «falsdien» 
irgendweldies  Lidit  sdiöpfen?»  Daher  sei  «jedem  das  Seine»  zu  geben,  da^ 
mit  das  decorum  gewahrt  werde  nadi  den  Worten  des  Horaz  über  die  Dar^ 
Stellung  der  versdbiedenartigen  Typen,  nidit  bloß  auf  Theater  und  Skulptur, 
sondern  auf  das  weiteste  Gebiet  der  Sport-,  Wett-  und  Glücksspiele  und  die 
«Recreation»  einer  gescfimackvollen  Tafel  ausgedehnt,  wie  gerade  die  sonst 
frugaleren  Männer  unter  den  Größen  des  Altertums  sie  gepflegt.  Denn  das 
Altertum  muß  gerade  hier  die  Unterlage  für  die  Ausbildung  abgeben,  wo 
der  Verlust  eines  im  ganzen  Weltkreis  tonangebenden  Bildungszentrums  wie 
Rom,  als  der  empfindlidiste  gesellscbaftlicbe  Sdiaden  der  Zeit  von  vornherein 
die  Richtung  dieser  Bestrebungen  abgibt.  Die  römischen  Antiquitäten  sollen 
eine  ideale  Übungsflädie  schaffen,  auf  der  das  lebendige  Rom  wenigstens  im 
Geiste  sinnlich  gegenwärtig  zu  leben  niemals  aufhören  soll. 

Bulenger  vertritt  auf  unserem  Gebiete  als  Weltlehrer  die  Grundrichtung 
des  Zeitalters,  in  der  die  Philologie  seinem  Hange  zu  empirischer  Vielwisserei 
<Polymathia>  entgegenkam,  die  auf  pikanten  Kuriositäten  ruht.  In  seinem 
Theaterbuch,  das  sich  auf  den  älteren  Scaliger  und  dessen  frühen  polyhisto^ 
Tischen  Lehrer  Caelius  Rhodigo  gründet,  ist  ihm  der  Ausbau  der  Realien, 
Szenerie,  Maschinerie,  Ordiestik,  Musik  mit  ihren  Instrumenten  und  dem  Auf^ 
treten  der  Virtuosen  wichtiger  als  alle  Theorie.  Vor  allem  interessiert  ihn 
das  antike  Artistenwesen,  dem  wohl  ein  Dritteil  seines  Werkes  gewidmet 
ist.  Die  Anziehungskraft  des  antiken  Prostitutionstheaters  und  seiner  GaukeU 
künste  auf  die  große  Welt  ist  hierbei  ebensowohl  in  Ansdilag  gebradit,  als 
die  Herabdrüc^ung  der  kirchenfeindlichen  Einflüsse  des  Theaters  der  Refor* 
mation.  Der  wurzelhaften  und  damit  unwirksamen  Ausrottung  der  Theater- 
wut durch  San  Carlo  Borromeo  in  Italien  tritt  in  Frankreich  eine  milde  Kur 
zur  Seite,  die  aber  ihren  Zweck  erreichte.  Auch  in  Bulengers  Kunsttraktaten 
steht  die  antike  Bilder-  und  Statuenskandalchronik,  vermischt  mit  antiken 
kunstgewerblichen  Anweisungen  aller  Art,  in  bunter  Folge  der  kirchlichen 
Grundlehre  des  ut  pictura  poesis  angereiht,  an  Stelle  der  kritischen  Grund- 
fragen der  Kunsttheorie  des  Tridentinums.  Das  kurze  Kapitel  de  picturis 
honestis  ac  turpibus  ist  besonders  frei.  Er  bekennt  sich  oflFen  immer  wieder 
in  diesen  Materien  als  Schüler  des  durch  seine  Sittenlosigkeit  berufenen  <Blaise  de) 
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Vtgenere,  den  er  übrigens  vor  seinem  scfilimmen  Ende  bekehrt  zu  haben 
sdieint.  Den  ketzerisAen  Vorwurf  der  Idololatrie  weist  er  kurzerhand 
dogmatisdi  zurüdt.  Christus  hat  durdn  sein  Ersdieinen  alle  Idole  a  priori 
abgesdiafft.  Was  wir  an  Bildern  sdiätzen  und  verehren,  kann  nidit,  am 
wenigsten  an  Heiligenbildern,  für  Idololatrie  gelten. 

Junius,  Aus  ähnlidier  Stimmung  heraus  und  in  den  gleidien  Kreisen 
hat  sdiließlidi  ein  reformierter  Exvikar  damals  das  grundlegende  Werküber 
antike  Kunsttheorie  verfaßt.  Es  entstand  in  England,  in  dem  zum  «Tempel 
der  antiken  Idolkunst»  ausgestalteten  Hause  des  Grafen  Arundel  nodi  unter 
dem  Protektorate  des  ersten  königlidien  Opfers  der  Calvinistischen  Bilderstürmer. 
Sein  Verfasser  ist  des  Gerhard  Vossius  jugendlidier  Sdi wager,  der  Sohn  des  be= 
rühmten  reformierten  Theologen  Franciscus  Junius.  Ein  Künstlerkatalog  für 
Arundel  gab  ihm  den  Anlaß,  das  gesamte  Gebiet  zum  ersten  Male  historisdi- 
philologisdi  zu  behandeln  unter  dem  uns  bescheiden  klingenden,  damals  kühnen, 
offenen  Titel  «de  pictura  veterum»  <1637>,  Vossius,  der  Druci^leger  des  Werkes, 
kann  schon  in  stillem  Triumph  darauf  hinweisen  und  hat  es  ihm  später  in 
Sicherheit  und  Bequemlichkeit  nachgemacht.  Damals  fragt  Grotius  noch  ängstlich 
nach  der  Lektüre  des  Junius,  was  in  aller  Welt  die  «vela  Judaica»  beim  Claudian 
<18,  357)  bedeuten,  da  den  Juden  Bildnisse  des  Lebendigen  selbst  auf  Teppiche 
einzuwirken  verboten  gewesen.  Junius  hat  auf  dem  Gebiete  zumal  durch 
das  Wagnis  eines  ersten  quellenmäßig  biographisciien  Künstlerkatalogs  ebenso 
bahnbrediend  gewirkt,  als  auf  dem  der  germanistischen  Studien,  denen  sein 
späteres  Alter  gehörte.  Beide  Gebiete  stehen  bei  ihm  in  Beziehung,  Die 
archäologische  Pionierarbeit  in  England  und  den  Niederlanden  hat  die  Ger- 
manistik in  ihm  angeregt.  Das  Unzugängliche  und  Unaufgehellte  hat  ihn 
hier  wie  dort  angezogen.  Es  ist  der  erste  und  gleich  umfassende  Versuch, 
das  jetzt  so  umstrittene  Gebiet  statt  wie  bisher  im  Kunsttrakiat  praktisch  als 
lehrmäßige  Anweisung,  rein  theoretisch  als  Objekt  historisch^philologischer 
Forschung  zu  behandeln.  Was  Junius  in  dieser  Hinsicht  vorfand,  war  vor 
dem  von  ihm  bereits  kritisch  benutzten  Bulenger  die  Epistola  des  Aldus 
Manutius  «de  caelatura  et  pictura  veterum»  <1576>,  die  sich  noch  mit  der 
Begriffsbestimmung  der  caelatura  abmüht,  als  von  der  sculptura  in  der  Form 
<getriebene  Arbeit),  nicht  im  Material  <als  Goldschmiedekunst)  unterschieden. 
Dann  die  «Commentarien»  über  alle  bildenden  Künste  der  Alten,  in  denen 
ein  französischer  Enthusiast  in  Rom,  «Gallus  Romanus  Hospes»,  Louis  de 
Montjosier  <Ludovicus  Demontiosius)  einige  besonders  beliebte  Streitpunkte 
der  Künstlerschaft  aus  der  antiken  Kunstgesdiichte  behandelt  hatte.  Denn 
das  ist  hödistens  als  Zeichen  der  Notwendigkeit  von  Junius'  Arbeit  zu  rechnen, 
wie  auf  dem  heimischen  Boden  ein  ebenso  enthusiastischer  Antikcnverchrer 
als  dilettantischer  Gelehrter,  der  Maler  und  Stedicr  Karel  van  Mander  seinen 
Plinius  zu  einer  antiken  Künstlergeschichte  zerarbeitet  hatte.  Er  macht  aus  dem 
Abschnitt  des  35.  Buches  über  Parrhasius  eine  ausführliche  Biographie  eines 
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«athenischen  Malers  Demon»,  indem  er  alles,  was  nadi  dem  Satze  «pinxit  demon 
Atheniensium»  <nat.  hist.  35, 69>  folgt,  dem  daraus  konstruierten  Maler  Demon 
zusdireibt.  So  hilft  er  sidi  über  die  oft  genug  erörterte  Sdiwierigkeit,  wie 
Parrhasius  wohl  das  Athenische  Volk  in  Einem,  so  abstrakt  wie  es  Plinius 
beschreibt,  habe  malen  können.  Dieser  «Demon»  spukt  dämoniscb,  wie  eben 
das,  was  gerade  bei  Plinius  auf  ihn  folgt,  audi  durch  van  Manders  poetiscbe  Künste 
traktate.  Rubens  mochte  nadi  solchen  antiken  Proben  des  niederländischen 
Vasari  recht  haben  zu  wünsdien,  daß  auch  der  neuen  Künstlergesdiichte 
in  Junius  ein  wissenschaftlich  zuverlässiger  Bearbeiter  endlich  erscheinen 
möge.  Junius  kann  bereits  die  Realienrichtung  der  Philologie,  des  Lipsius' 
und  Goltzius'  Numismatik,  Gruters  <Jos,  Scaligers)  und  seiner  Vorarbeiter 
Inskriptionenwerk  nutzen.  Er  gehört  mit  seiner  unbegrenzt  anspruchlosen 
niederländischen  Belesenheit  nidit  bloß  in  der  klassischen,  sondern  ebenso  in  der 
patristischen  Literatur  zu  den  Autoren,  die  mehr  benutzt,  als  genannt  werden. 
Lessing  nennt  ihn  daher  einen  «sehr  verfänglichen  Autor».  Verschiedene 
Unrichtigkeiten  in  der  Auffassung  der  antiken  Kunst  sind,  wie  er  es  Winckel* 
mann  nadiweist,  «bloß  daher  entstanden,  weil  man  in  der  Geschwindigkeit  nur 
den  Junius  und  nicht  die  Quellen  selbst  zu  Rate  ziehen  wollen».  Grotius 
hat  sowohl  den  Vorzug  als  die  Schwäche  dieses  Cento  der  antiken  Kunst* 
stellen  am  besten  bezeichnet,  indem  er  ihn  den  «aus  verschiedenfarbigen  Stein* 
arten  zusammengefügten  (Mosaik*)  Bildern  vergleicht,  wie  sie  im  Griechischen 
Epigramm  des  Satyrus  gefeiert  und  von  Procop  als  Abbild  des  Gothenkönigs 
Theodorich  erwähnt  werden.»  Damals  dankte  ihm  das  begeisterte  Lob  der 
Künstler,  zumal  Rubens,  der  ihn  zum  Haushofmeister  <vere  promus  condus) 
der  Kunst  erhebt.  Deren  Vorteil  <maximum  nostrum  emolumentum)  dabei 
ist  aber  ebenso  groß  als  die  Gefahr,  nadi  den  Beschreibungen,  die  Plinius 
oder  andere  Autoren  von  den  Werken  eines  Apelles  oder  Timanthes  ent* 
werfen,  auf  seine  Weise  <genio  suo  quisque  indulgens)  etwas  Läppisches 
oder  der  Majestät  der  Antike  Fremdes  hervorzubringen;  ungegorenes  Zeug 
für  Opimianisdien  Wein.  Daß  Rubens  aus  Erfahrung  spricht  <quod  experti 
dicimus),  wird  sich  noch  zeigen. 

Schon  die  Widmung  an  den  König,  ein  Vorspiel  der  ausgebreiteten 
theoretischen  Kunstapologie  der  Alten,  die  das  Werk  einleitet,  spridit  deut* 
lieh  gegen  seine  politische  Umwelt,  Daß  die  Kunst  ein  «Catharticum»  ge* 
nannt  wird,  dessen  das  Zeitalter  zu  seinem  moralisdien  Schaden  schon  zu 
lange  wieder  entbehre,  richtet  sich  gegen  die  «Puritaner»,-  wie  der  Hinweis, 
daß  kein  städtischer  Schauspieler  <urbicarius  mimologus)  solche  Gemeinheiten 
und  Scheußlichkeiten  erfinden  könne,  als  in  ihr  wirklich  geschehen,  gegen  ihre 
Schließung  der  Theater,  Die  theologische  Grundlage  der  antiken  Kunsttheorie 
gibt  hier  —  wie  denn  das  Etymologisieren  die  oft  unglückliche  Liebe  der 
niederländischen  Philologen  ist,  zumal  von  Junius  Lehrer  Gerhard  Vossius  — 
der  im  Griechisdien  und  Lateinischen  übereinstimmende  Begriff  als  des  «Ge* 
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schmückten»  und  «Scfiönen»:  Kosmos,  Mundus.  Das  Wort  des  Anaxagoras, 
er  sei  zur  Betrachtung  von  Himmel,  Sonne  und  Mond  gezeugt,  wird  mit 
dem  des Quintilian  verbunden,  daß  der  Mensch  das  zum  Schauen  von  allem 
Weltwesen  angelegte,  Gott  nächste  Tier  <animal>  sei.  Cicero  fügt  diesem 
Schauen  auch  gleich  die  Nachahmung  hinzu:  «durch'des  Lebens  Maß  und 
Beharrung»,  —  was  den  calvinistischen  Theoretikern  jetzt  immer  in  erster 
Reihe  steht,  Gerhard  Voß  schrieb  ein  eigenes  Buch  zur  Darlegung  des 
eigentlichen  Sinnes  der  jetzt  viel  umstrittenen  antiken  Grundtheorien  der 
Kunst,  das  zu  der  Auffassung  durch  die  altniederländische  Mystik  in  be- 
zeichnender Stammesverwandtschaft  steht,-  freilich  in  dem  Verhältnis  eines 
Moralfanatikers  zu  Thomas  von  Kempen,  Die  unmittelbare  Zurückführung 
der  Kunst  auf  Gott,  die  Philostrat  der  Zeit  an  die  Hand  gibt,  lehnt  Junius 
—  nur  wegen  der  antiken  Kultlegenden  vom  Himmel  gefallener  Bilder  und 
ihrer  grausigen  Inszenesetzung  <durch  den  Mord  der  Bildhauer  der  Diana 
von  Ephesus)  '—  als  sophistische  Frivolität  ab.  Die  ganz  gleiche  des  Philo 
billigt  er.  Er  bemüht  sich  mit  antiken  Worten  ihre  Urquellen  in  der  Phantasie 
auseinanderzusetzen.  Sie  sind  es  eigentlidi,  die  ihr  nahes  Verhältnis  zur 
Poesie  in  der  antiken  Theorie  erklären  und  damit  die  Betrachtung  der  Kunst- 
werke zu  einem  allgemeinen  Vergnügen  machen.  Denn  ihr  wahres  Ver- 
ständnis erfordert  eine  Erziehung  des  Auges,  wie  sie  sich  der  besdieidene 
Buchgelehrte  schon  in  der  Widmung  abspricht.  Allein  dies  eben  war  all- 
gemeine Forderung  des  Altertums,  daß  «der  Gelehrte  die  Theorie  der  Kunst 
einsehe  <rationem  artis),  wo  der  Ungelehrte  nur  das  Vergnügen  fühle.» 

Charakter  und  Anordnungdesjuniusschen  Werkes.  Auch  Junius 
war  in  seiner  Jugend,  deren  Ertrag  sein  Werk  darstellt,  der  Erzieher  vor- 
nehmer junger  Leute.  Ein  englischer  Hofmeister  Henry  Peachman  schrieb 
damals  unter  dem  Titel  «the  compleat  gentleman»  eine  Anleitung  zur  Kenner^ 
Schaft  in  den  Künsten,  soweit  sie  ein  Mann  von  Stande  braucht,  darin  die 
Hälfte  über  bildende  Kunst.  Junius  erinnert  in  der  Anlage  seines  Werkes 
daran.  Der  Canevas,  auf  dem  er  die  unzähligen  Mosaikstiftchen  seiner  Folio-^ 
gelehrsamkeit  aufsetzt,  ist  demgemäß  kein  historischer  oder  speziell  systematischer. 
Sondern  er  ist  ganz  allgemein  und  aktuell  pädagogisch  gehalten.  Er  ordnet 
sich  in  drei  Büchern  nach  der  Untersuchung  des  Ursprungs,  Fortschritts  und 
der  Vollendung  der  Kunst.  Ausführliche  und  von  dem  Zitatenkram  des 
Textes  in  ihrem  rhetorischen  Schwünge  wunderlich  abstechende  KapiteU 
einteilungen  wenden  sich  an  Kenner  und  Künsder.  Sie  suchen  sie  mit  der 
antiken  Höhe  ihrer  Aufgabe  anzufeuern,  über  die  Ungunst  der  Zeit  hinweg- 
zuführen, die  früher  besdiriebene  resignierte  elegisdie  Haltung  dem  Altertum 
gegenüber,  das  alles  erschöpft  und  auf  eine  nicht  mehr  zu  überbietende  Hohe 
geführt  habe,  wie  sie  gerade  bei  dem  lebenstrotzenden  Freunde  dieses  Buches, 
Rubens,  wieder  kraß  hervortritt,  mit  antiken  Gewährsmännern  ihnen  auszureden. 
Das  dritte  Buch  des  Junius  bringt  den  bis  dahin  stetig   aber  wechselnd  an- 
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wadisenden  Inhalt  des  Kunsttraktats,  ähnlidi  wie  Scaliger  die  Poetik,  zu  einer 
Art  von  klassisdi  kanonischem  Absdiluß  in  einer  Anordnung,  wie  sie  jetzt 
bei  dem  nun  das  Erbe  der  Alten  antretenden  Volke  der  «Idee  du  peintre 
parfait»  für  zwei  Jahrhunderte  zugrunde  liegt,  nämlidi  in  folgenden  fünf  Haupt- 
teilen: 1.  Inventio  sive  Historia,  2.  Proportio  siveSymmetria,  3,  Color,  in  eo 
Lux  Umbra,  Candor  Tenebrae,  4.  Motus,  in  eo  Actio  Passio,  5.  CoIIocatio 
denique  sive  oeconomica  totius  operis  Dispositio.  Wie  an  Stelle  der  ganz 
zurüditretenden  Perspectiva  in  letzterem  das  Lidit^  und  Farbenkapitel  in  den 
Vordergrund  tritt  und  sdiließlidi  die  <Luft-  und  Lidit->Perspektive  für  sidi 
beansprudit,  ist  im  Hinblidc  auf  die  hierbei  obwaltenden  antiken  Einflüsse 
bei  dem  niederländisdien  Philologen  am  lehrreidisten  zu  beobaAten,  Seine 
Erklärung  aber  findet  es  erst  in  dem  Verhalten  der  Künstlersdiaft. 

Cornheert  und  seine  Ethik:  «Wellevenskunst»,  Die  Künstler 
waren  durdi  die  neue  Bewegung  zunädist  der  Gefahr  der  Brotlosigkeit  aus- 
gesetzt, des  Lebensunterhaltes  mit  «edeler  Kunst»  zum  mindesten  beraubt, 
auf  Karikaturenzeidinen  und  Larvenmalen  angewiesen.  Selbst  Dürer  hat 
seine  ursprünglidie  Begeisterung  für  Luthers  «Bekenntnis  der  wahren  dirist^^ 
lidien  Religion»  gegenüber  den  «unverständigen  Sdimähungen  der  Kunst 
als  Dienst  der  Abgötterei»  nidit  aufredit  gehalten.  Es  ist  Pirkheimer,  dem 
er  klagt!  Wahrsdieinlidi  hat  einer  der  drei  «tollen  Maler»,  deren  Verhör 
durdi  den  Rat  der  Stadt  Nürnberg  die  Reformationsstimmung  eigentümlidi 
beleuditete,  Georg  Penez,  in  Dürers  Dienst  gestanden.  Irrtümlidi  genug  glaubt 
man  diese  jungen  Leute  als  Opfer  «Carlstadtsdier  Sdiwärmerei»  auffassen 
zu  sollen,  Carlstadts  Sdirift  mag  bei  ihnen  gefunden  worden  sein,  aber 
sidierlidi  nidit  als  Glaubensbrevier.  Ihre  Ablehnung  des  Glaubens  an  Christus, 
ihre  Auffassung  der  evangelisdien  Gesdiiditen  als  Mythen  (gleidi  denen  «von 
Herzog  Ernst»),  verbunden  mit  einem  skeptisdien  Deismus,  lassen  vermuten 
was  ihre  Wendung  nadi  Rom  und  ihre  künstlerisdie  Tätigkeit  bestätigen: 
daß  sie  sidi  einfadi  gegen  die  zelotisdien  Kunstverwüster  als  antike  Frei- 
geister aufspielten.  In  den  Niederlanden  wurde  diese  Wendung  ganz  alU 
gemein.  Der  Zug  der  Künstler  nadi  Rom  veränderte  den  ganzen  Charakter 
ihrer  Kunst.  Sie  wurde  gerade  jetzt  antik,  wo  ihre  «Andadit»  in  ihrem 
Papste  Hadrian  die  Tore  zum  vatikanisdien  Antikenmuseum  zumauern  ließ. 
Jan  Sdioreel,  der  als  der  Anführer  dieser  Riditung  in  ihr  gilt,  arbeitete  auf 
seiner  Wandersdiaft  nadi  Italien  audi  bei  Dürer,  Er  verließ  ihn  aber,  da 
Dürer  sidi  damals  «audi  mit  der  Sadie  Luthers  etwas  zu  bemengen  begann.» 
Die  Spitzen  des  niederländisdien  Adels,  Egmont,  Hörn,  Uranien,  stehen,  wie 
jetzt  durdiwegs  die  Aristokratie,  auf  Seiten  der  Antike,  Ihr  intimer  Verkehr 
gerade  mit  dem  feuditfröhlidien  Frans  Floris  von  Antwerpen,  dem  «vlämisdien 
Raffael»,  zeigt,  daß  sie  in  seinem  Hause  das  suditen,  was  man  dort  «griediisdi 
reden»  nannte,  nämlidi  eine  heitere  versöhnlidie  Lebensauffassung,  Dodi 
audi   die  Prediger  des  Gegenteils,  wie  sie  unter  der  Maske  Dürers  Frans 
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Floris  den  Text  lasen,  sind  als  Künsder  «antikisdi».  Das  historisdie  Beispiel 
eines  antiken  künsderisdien  Charakterkopfes  inmitten  des  wildesten  Aufruhrs 
der  reformierten  Bilderstürmerei  ist  der  puritanisdie  Missionar  bei  Frans  Floris: 
der  niederländisdie  Zeidiner  und  Kupferstedier  Dierdi  Volkertsz  Cornheert 
<1522'-1590>,  Sein  politisdi  folgenreidies  Auftreten  gegen  den  weitest- 
gehenden humanistisdien  Renegaten  der  neuen  Lehre,  Justus  Lipsius,  auf 
der  einen  Seite  hat  ihn  ebenso  bekannt  gemadit,  als  auf  der  anderen  die 
entsdilossene  Wahrung  des  ursprünglidien  antik- biblisdien  Standpunktes 
der  Renaissance  gegen  alle  Rotten  und  Sekten.  Das  «Christentum  der  LIr= 
gemeinden»  durdi  die  Tat  bewährend  heiratete  er  gegen  den  Willen  seiner 
geld*  und  bürgerstolzen  Mutter  ein  armes  Mäddien  aus  dem  Volke,  führte 
mit  ihr  ein  musterhaftes  Familienleben  und  zeigte  den  antiken  Rüd^halt  seines 
Vorgehens  durdi  Übersetzung  von  Ciceros  Offizien,  sowie  durdi  eine  antike, 
nadi  Cicero  und  Seneca  gearbeitete  Ethik  <«Wellevenskunst»>,  Sie  ist  als 
Überführung  der  objektiven  Leidensdiaftslehre  aus  den  Tuskulanen  in  die 
Philosophie  Descartes  und  namentlidi  die  darauf  gegründete  des  Spinoza  in 
der  Gesdiidite  der  Philosophie  zu  Unredit  unbeaditet  geblieben.  Von  dieser 
Seite  kam  jetzt  die  Affektenlehre  in  den  Kunsttraktat,  wie  man  gleidi  in  dem 
des  van  Mander,  Cornheerts  jüngeren  Zeitgenossen  und  Biographen  beobaditen 
kann.  Cornheert  sah  darin  offenbar  zugleidi  einen  Ausweg  für  seine  bedrohte 
Kunst,  die  er  mit  aus  diesem  Grunde  zum  großen  Teil  nur  reproduktiv  ausübte. 
Denn  seine  eigenen  Kompositionen  nehmen  sidi  die  lebendige  Verbildlidiung 
der  Leiden sdiaften  zum  Vorwurf,  Dabei  mußte  er  denn  naturgemäß  wieder 
auf  die  Wege  der  mittelaherlidien  Lebensallegorie  geraten,  wie  übrigens  der 
ähnlidi  geriditete  Jesuitismus  audi.  So  in  seinem  Zyklus  von  den  «vier 
Jagden»  <nadi  Reiditum,  Ehre,  Wollust  und  ^  im  seltenen  Gegensatz  dazu  — 
nadi  Gott). 

Rembrandt  und  die  neue  Kunst.  Cornheert  dient  als  Sdilüssel  zum 
Verständnis  Rembrandts,  in  dem  der  vorgeblidi  germanisdi^reformatorisdie 
«Abfall  von  der  Antike»  gipfelt.  Audi  Rembrandt  stand  außerhalb  der  refor- 
mierten Kirdie,  als  antiker  Urdhrist  <«Taufgesinnter»>.  Um  indessen  jenen 
Abfall  objektiv  prüfen  zu  können,  muß  man  sidi  zunädist  von  der  Rembrandt 
feindlidien  Legende  befreien,  die  gerade  die  antike  Pseudoorthodoxie  der  Klassi- 
zisten  des  18.  Jahrhunderts  dem  Antikenhaß  der  heutigen  Rembrandtenthusiasten 
an  die  Hand  gegeben  hat.  Er  besaß  Antiken,  darunter  audi  den  dem  Renaissance^ 
atelier  heiligen  Homerkopf,  den  er  sogar  malte,  ebenso  wie  ihre  damals  be^ 
sonders  beliebten  Vorwürfe:  Danae,  Diana.  Seine  Auffassung  der  antiken 
Mythologie  hierbei,  die  in  der  derben  Parodie  auf  den  übersüßen  Ganymed 
seines  koloristisdien  Vorbilds  Correggio  nur  aus  Rivalität  wohl  audi  zynisdi 
wird,  untersdieidet  sidi  nidit  von  der  seiner  Kollegen  im  politisdicn  Gegenpol 
der  Niederlande.  Velasquez  und  der  hyperkatholisdic  byzantinisdie  Konvertit 
in  Toledo,  dem  spanisdien  Über-Rom,  Domenico  Thcotokopuli  cl  Greco,  haben 
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ihren  Mars,  ihren  Bacchus  unter  den  Bauern  <Ios  borrachos),  ihren  Laokoon 
mit  Apollo  und  Diana  neben  sidi,  audi  im  geraden  Gegensatz  gegen  die 
Auffassung  der  antiken  Kunst  selbst  gemalt,  ohne  Germanen,  Reformierte 
und  ^  Antikenfeinde  zu  sein.  Der  Kenner  des  Zeitalters  liest  hier  eher 
das  Bemühen  der  Künstler  heraus,  einem  gegen  die  «heidnisdien  Götzen» 
in  allen  Lagern  gleidimäßig  aufgestadielten  Publikum  diese  ewigen  Vorwürfe 
der  Kunst  in  irgendweldier  Anpassung  zu  erhalten,  als  den  Abfall  von 
ihnen.  Dieser  hätte  sidi  dodi  am  einfachsten  und  wirksamsten  in  ihrer 
Ignorierung  gezeigt.  Rubens  ist  sogar  auf  diesem  Wege  zu  einer  so  auto- 
dithonen  Gestaltung  des  streng  antiken  Götter^  und  Heroenideals,  zu  einer 
so  lebendigen  Verknüpfung  der  antiken  Allegorie  mit  der  porträtmäßigen 
Wirklidikeit  der  Zeitgesdiidite  gelangt,  daß  sie  für  zwei  Jahrhunderte  wiederum 
nur  allzu  umworbenes  klassisdies  Muster  werden  konnten.  Übrigens  haben 
die  neuen  nationalen  Motive  selbst  der  niederländisdien  «Ryparographie» 
ihren  antiken  Ausweis  gehabt  und  ihren  Ausgang  von  Beriditen  des  Plinius 
über  sdiwunghaften  Absatz  soldier  Sadien  genommen.  Was  sie  im  antiken 
Sinne  klassisdi  madit,  ist  jedenfalls  nodi  ihr  angemessener  Maßstab,  ihre 
humoristisdi  «liebevolle  Umfassung»  im  Geiste  des  Philostrat,  vor  allem  ihr 
Aufgehen  in  dem  die  Abgründe  ihrer  Niedrigkeit  versöhnlidi  umspielenden 
Licht.  In  diesem  speziell  malerisdien  Faktor  der  vor  dem  statuarischen 
Wesen  der  «heidnisdien»  Renaissance  wieder  besonders  sich  bekreuzenden 
wiedergeborenen  «Christenheit»  hat  man  den  eigenthdien  Gewinn  der  Kunst 
von  der  reformatorisdien  Einwirkung  zu  sehen. 

Allein  audi  er  ist  von  der  antiken  Sdiule  nidit  abzulösen.  Wir  er- 
kennen hier  wieder  die  —  nun  nidit  mehr  bloß  durdi  künstlerisdie,  sondern 
religiöse  Theorie  in  ihren  Wirkungen  verstärkte  und  verwidcelte  —  Wieder- 
holung eines  typisdien  Vorgangs  in  der  antiken  Kunstgesdiidite.  Es  ist  der 
Sdiritt  von  der  Maltedinik  des  Zeuxis  zu  der  des  Parrhasius.  Die  erstere 
sehen  wir  vertreten  durdi  die  koloristisdien  Errungensdiaften  der  Florentiner 
Sdiule,  theoretisdi  begründet  und  gipfelnd  in  Lionardo.  Der  Begründer  der 
zweiten  ist,  auf  Lionardos  antik-theoretisdien  Spuren,  Correggio,  Zwar 
Vasari  madit  darin  keinen  Untersdiied,  wenn  er  im  Proemio  zu  seinem 
dritten  Teil  —  vor  den  Biographien  Lionardos,  Giorgiones  und  Correggios !  — 
die  Gesdiidite  der  terza  oder  moderna  maniera  des  Kolorits  erzählt,  mit 
Beziehung  auf  Zeuxis  und  deutlidier  Übersetzung  der  antiken  Kunstwörter 
dafür.  Parrhasius  aber  liegt  ihm  gewiß  im  Sinn,  wenn  er  die  neue  elegante 
Behandlung  des  Haares,  die  Plinius  diesem  nadirühmt,  sdion  in  diesem 
Proemio  in  gleidier  Weise  bei  Correggio  hervorhebt,  wie  in  dem  Artikel 
über  ihn  das  «Berühren  der  Farben»  <nessuno  meglio  di  lui  toccö  i  colori) 
und  ihr  starkes  Relief  <con  piü  rilievo  alcun  artefice  dipinse).  Kommt  es 
dodi  Vasari  immer  darauf  an,  seine  Florentiner  in  den  Vordergrund  zu 
rüdten.     Und  hier  ist  es  sdiHeßlidi  —  Raffael,  dem  er  die  Palme  des   «die 
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Natur  besiegenden»  Kolorits  zuweist,  wie  man  jetzt  bei  der  Virtuosität 
im  beliditeten  und  besdiatteten  Kolorit  im  allgemeinen  zunädist  an  Tizian  denkt 
und  nidit  an  Correggio,  Es  ist  nützlidi,  daran  zu  erinnern,  wenn  man  sidi 
durdi  die  Nadiridit  Quintilians  beirrt  fühlen  sollte,  daß  das  Altertum  audi 
gerade  an  Zeuxis  diese  Virtuosität  besonders  bewunderte,  der  hierin  gleidi^ 
falls  sdion  am  Ende  eines  Ausbildungsprozesses  <von  Apollodor  zu  Polygnot 
steht),  nidht  aber  an  Parrhasius.  Erst  Tizians  Sdiüler  Tintoretto,  in  seiner 
krankhaften  «mysteriösen»  Spiritualität  audi  der  Greco,  erhob  die  klassisdie 
Lidittedinik  Cürreggios  im  Dienste  der  Gegenreformation  zu  jener  mystisdien 
Spradie  des  im  Schatten  versteckten  Lichts  und  des  die  Liditer  bredien^ 
den  und  reflektierenden  Konturs,  die  man  nidit  ganz  zutreffend  heute 
allgemein  als  barock  bezeidinet.  Denn  riditiger  hieße  sie  ganz  im  besonderen 
die  Spradie  der  Reformation  im  Bilde,  Der  erste,  der  <1561>  die  «Nadit-^ 
stücke»  mit  illusionistischen  Lichteffekten  aus  Italien  nach  den  Niederlanden 
verpflanzte,  war  Gillis  Coignet:  ein,  wie  es  heißt,  von  der  «Gesinnung» 
erleuchteter  Maler,  der  nicfit  mehr,  wie  früher  andere,  Prediger  wurde,  sondern 
der  Kunst  und  seinem  Glauben  in  Hamburg  treu  blieb.  War  es  dodi  schließe 
lieh  ein  Deutscher  in  Rom,  der  melandiolisdi  tiefsiditige,  an  seiner  reforma^ 
torisdien  Lebensschwere  zugrunde  gegangene  Adam  Elzheimer,  der  diese 
Beleuchtung  künstlerisch  zur  Bewunderung  der  ewigen  Stadt  in  die  Nadit 
und  die  Natur  heraustrug.  Er  hat  durdi  seinen  Amsterdamer  Schüler  Pieter 
Lastman,  den  Lehrer  Rembrandts,  seine  «neuerfundene  Kunst»  auf  diesen 
übertragen,  Rembrandt  hat  ihr  den  letzten  Rest  der  ihr  von  der  Antike 
anhängenden  plastisdien  Körperlidikeit  genommen.  Er  hat  die  Kunst  des 
Parrhasius  als  Selbstzweck  getrieben  und  den  Raum  nur  nodi  durch  sein 
«Helldunkel»  wiedergegeben,  durdi  das,  was  zwisdien  Licht  und  Schatten 
mitteninne  die  Körper  umspielt.  In  ihm  erstand  ihr  der  zum  Ausdruck  des 
reformatorisdien  Grundgedankens  —  gerade  mit  diesem  klassisch  vorbereiteten, 
idealisierenden  Kunstmittel  —  berufene  Meister,  Mit  seinem  alle  Gebredien 
und  Lasten  der  elenden  Kreatur  versöhnlich  umspielenden,  ihren  scharfen 
Häßlichkeitskontur  in  mild  ausgleichender  Nacht  verbergenden  Dunkellicht  spricht 
er  die  Spradie  der  Mystik,  dieser  geheimen  Schwester  des  Humanismus,  die 
die  Reformation  aus  ihrer  Verborgenheit  auf  die  Weltbühne  gezogen  hat. 
Mit  seinem  überirdisdien  und  durch  seinen  «Glanz»  <splendor  des  Plinius) 
auch  in  der  Farblosigkeit  seiner  Schwarzkunst  herrschenden  Lidit,  das  so  gern 
bei  Rembrandt  von  spiritualen  Lichtquellen  ausgeht,  von  Christus,  Engeln, 
dem  magischen  Spiegel  bei  Faust,  drückt  er  das  neue  haerctisdie  Dogma  aus: 
die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  im  Glauben,  der  alles  zu  Golde  klärt,  was 
er  berührt,  und  das  in  ewige  Nacht  versenkt,  was  sich  von  ihm  abwendet. 
Die  neue  Kunst  im  Altertum:  Parrhasius.  Die  «neue  Kunst» 
hatte  schon  im  Altertum  Sensation  gemacht.  Plinius  verrät  uns  in  der  da« 
mals  viel  kommentierten  Stelle  über  die  Maltedmik  des  Parrhasius,  daß  viel 
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über  diesen  seinen  Ruhm  gesdirieben  wurde.  Wenn  der  arbiter  elegan- 
tiarum  audi  in  der  Bildergalerie  seine  Kennersdiaft  dartun  will,  so  bewundert 
er  an  einem  Bilde  von  Apelles  «die  in  soldier  Feinheit  aufhörenden  Um^- 
risse,  daß  man  glauben  könnte  es  sei  ein  Gemälde  von  <keinen  materiellen 
Körpern,  sondern  im  Duft  versdiwimmenden)  Seelen».  Sdion  lange  vor 
Elzheimer  und  Rembrandt  wollte  «der  Franzose  in  Rom»  Demontiosius 
beweisen,  daß  es  sidi  in  dem  rätselhaften  Linienstreit  zwisdien  Apelles  und 
Protogenes,  in  dem  Apelles  der  Sieger  blieb,  dessen  «Tafel  als  allgemeines 
Kunstwunder  im  Cäsarenpalast  zu  Rom  aufbewahrt  wurde»,  um  den  ver^' 
sdiwimmenden  Kontur  gehandelt  habe,  für  dessen  koloristisdie  Theorie  Plinius 
an  anderem  Orte  sdion  den  Begriff  des  «Helldunkels»  aufstellt.  Wir  haben 
an  früherer  Stelle  selbst  erfahren,  wie  die  ganz  gleidi  betitelte  Lehre  vom 
Kontur  <extrema  linea)  nodi  im  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitredinung 
theologisierenden  Malern  Anlaß  bot,  sie  zur  Reditfertigung  des  Manidiäismus 
zu  benutzen:  Der  Kontur  bezeidinete  audi  dort  die  unendlidie  ewige  Grenze 
zwisdien  Lidit  und  Finsternis.  Gott  ist  die  «extrema  linea»  der  undurdi- 
dringlidien  Hyle,  der  Materie.  Sdion  dem  Parrhasius  hat  es  nidit  an  dem 
«Selbstbewußtsein»  gefehlt,  das  mit  «neuer  Kunst»  —  oft  mehr  unbereditigt 
als  bereditigt  —  verbunden  zu  sein  pflegt.  Sdion  damals  verglidi  man  ihn  — 
nidit  mit  Rembrandt,  sondern  mit  Caravaggio.  Audi  Parrhasius  ward  zum 
«Gesetzgeber»  <legislator>  eines  neuen  Heldentyps  in  der  bildenden  Kunst. 
«Er  zuerst  gab  dem  Munde  einen  sanften  Reiz»  <venustatem>.  Aber  sdion 
Euphranor  verhöhnte  ihn  wegen  seiner  «mit  Rosen  gesättigten»  Weidilidikeit, 
während  seine  Helden  «mit  Odisenfleisdi  genährt»  waren.  Die  Weidiheit 
der  Farbenversdimelzung  und  die  Rundung  seiner  Konturen  können  nidit 
ohne  Einfluß  auf  den  Formentypus  bleiben. 

Die  «neue  Kunst»  läßt  aber  selbst  auf  diesem  von  ihr  so  selbstherrlidi 
besetzten  Gebiete  ihre  Abhängigkeit  von  der  alten  neuen  deutlidi  verfolgen. 
Sdion  äußerlidi  verrät  sie  diese  durdi  das  entsdiiedene  Bevorzugen  antiker 
Vorwürfe  bei  ihren  Beleuditungsstudien  im  Interieur,  Elzheimer,  in  diesen 
durdiwegs  nodi  antik  geriditet,  bietet  hier  bereits  alle  jene  Mythen,  die  aus 
diesem  äußerlidi  tedinisdien  Grunde  jetzt  eine  soldie  Rolle  spielen  sollten: 
Die  sidi  am  Herdfeuer  wärmende  Ceres,  von  den  Bauernbuben  verspottet,- 
Juppiter  in  Begleitung  des  Merkur  am  lampenbeleuditeten  Tisdi  von  Philemon 
und  Baucis/  als  gemalte  antike  oratio  pro  domo:  die  Versammlung  der 
Künstler  und  Gelehrten,  unter  Vorsitz  der  Pallas  in  einem  durdi  versdiiedene 
Liditer  beleuditeten  Zimmer.  Zumal  Amor  und  Psydie  erleben  durdi  das 
Motiv  der  verbotenen  näditlidien  Besiditigung  des  Gottes  durdi  die  Lampe 
oder  Fad^el  tragende  Sterblidie  eine  neue  Auferstehung,  Wenn  Meyer  von 
Stäfa  in  Goethes  italienisdier  Reise  sidi  über  die  «seit  den  aditziger  Jahren 
des  17.  Jahrhunderts»  in  den  römisdien  Statuengalerien  kritiklos  grassierende 

Mode  der  Liebhaber  wundert,  sie  «beim  Lidit  von  Wadisfadteln  zu  besehen», 
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und  ratlos  ist,  wann  sie  «eigentlich  ihren  Anfang  genommen»,  so  härte  er  es 
sich  bei  Versetzung  in  die  Bildergalerie  angesidits  dieser  antiken  Motive 
leidit  selbst  sagen  können.  Denn  er  weist  selber  auf  die  Vorteile  hin,  die  «das 
gewaltige  wirksame  Fad^ellidit  allen  zarten  Nuancen  der  Arbeit»  zuteil  werden 
läßt,  ohne  störende  Reflexe  (zumal  bei  glänzend  polierten  Statuen  besdiwer^ 
lidi),  mit  wundersam  zarter  Betonung  der  durdisAeinenden  Teile  des  Körpers, 
besonders  bei  den  im  Tageslidit  ungünstig  aufgestellten  Statuen.  Nehmen 
wir  hinzu  die  Abtönung  des  Lidits  und  die  nadi  Belieben  riditigere  Erkennt- 
nis des  Übergangs  der  Teile  ineinander,  so  sind  das  alles  Bedürfnisse,  die 
eben  die  neue  Kunst  des  Helldunkels  in  die  Statuen^Malsdiule  hineinbradite. 
Das  Malen,  nidit  bloß  das  Zeidinen  «nadi  der  Antike»,  d,  h.  nadi  antiken 
Statuen,  war  durdi  Raffael  «die»  Sdiule  audi  für  das  Studium  der  Beleudi^ 
tung  geworden.  Er  blieb  ihr  audi  in  seiner  künstlerisdien  Tätigkeit  treu, 
indem  er  durdiwegs  nadi  kleinen  plastisdien  Modellen  malte.  Er  glaubte 
dadurdi  das  von  den  Alten  so  oft  an  ihren  Bildern  gerühmte  kräftige  Relief 
am  sidiersten  herauszubekommen:  das  förmlidi  greifbare  Vor-  und  Zurüdt- 
treten  der  Teile  des  Körpers  und  Gewandes,  das  sogar  die  Diditer  als 
das  Rätsel  der  malerisdien  Illusion  besangen.  Er  erreidite  es,  wurde  aber, 
zumal  mit  seiner  Temperatedinik,  in  seinem  Kolorit  trod^en  und  in  seinen 
Umrissen  hart.  Gerade  ein  Antikenverehrer  wie  Rubens  mußte  sdiließlidi 
die  «Sdiande  der  Natur»  <opprobrium  naturae)  aufdedcen,  die  das  anatomisdi 
sdiwerfällige,  unlebendige  und  unbeweglidie  Ausgeben  von  Statuen  als 
Körper  in  die  Malersdiulen  bradite,  zumal  gerade  bei  dem  grellen,  indiskreten, 
hyperplastisierenden  Tageslidit  der  Ateliers.  Es  war  der  tedinisdie  Griff 
Correggios,  den  Nutzen  der  liditdurdilässigen  Ölfarbe  für  die  Wahrheit  des 
Lichts  im  Bilde  auszunutzen,  das  dann  nidit  mehr  ein  Dunkles  als  Glanz^ 
punkt  bestrahlt,  die  Sdiatten  aber  völlig  unzugänglidi  madit,  Sdion  Apelles 
führte  zu  diesem  Behuf  seinen  «unnadiahmlidi  zarten  sdiwarzen  Firnis» 
(atramentum)  ein,  mit  dem  er  das  ganze  Bild  überzog,  ,ne  claritas  colorum 
aciem  offenderet',  d.  h.  in  unserem  Smne:  daß  die  Leuditkraft  der  Farben 
am  unrediten  Ort  nidit  das  Auge  verletze,  Freilidi  wird  das  Gemälde  im 
ganzen  dadurdi  sdiwerer  und  dunkler.  Die  «allzu  blühenden  Farben»  er^ 
halten  dadurdi  «eine  geheime  Düsterkeit»  <austeritas>.  Sie  verlieren  die  antike 
Heiterkeit  und  Klarheit,  Vor  allem  sdiwindet  die  männlidie  Plastik,  die 
Midielangelo  mit  der  weibisdien  öltedinik  unvereinbar  fand,  aus  dem  Gemälde. 
Das  Bild  wird  dadurdi  im  ganzen  unruhiger.  Es  büßt  das  klassisdie  Gesetz 
der  plastisdien  Gruppierung  ein,  die  trianguläre  Komposition,  die  in  die  Tiefe 
des  Bildraumes  führt.  Es  erinnert  jetzt  an  das  Relief,  bei  dem  ja  der  Hinter^ 
grund  das  Helldunkel  obligatorisdi  madit.  Alles  rüd^t,  wie  dort  in  Quer= 
linicn,  möglidist  in  den  Vordergrund.  Nidit  zufällig  sehen  wir  denn  audi  in 
dieser  Zeit  im  Wetteifer  der  Bildhauer  <Algardi>  mit  der  Antike  das  Relief 
vorwiegen.    Gerade  sdion  bei  Correggio,  ein  Fingerzeig  in  das  Dunkel  seiner 
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Selbstbildung,  sind  Motive  aus  antiken  Bas^reliefs  nadiweisbar.  Alles,  was 
Rubens  damals  an  dem  Sdilendrian  des  «Malens  nadi  der  Antike»  <d.h.  Statuen) 
besonders  tadelt,  das  tote  Fleisdi,  das  immer  Stein  bleibt,  nur  mit  Farben 
bemalt,  die  Härte  der  Übergänge  und  Steifheit  des  Konturs,  konnte  darin 
weit  leiditer  vermieden  werden.  Daß  es  nidit  an  der  modernen  Öltedinik 
hängt,  bewiesen  später  die  Ausgrabungen  von  Herkulaneum.  Was  man  an 
ihren  Dekorationsbildern  besonders  bewunderte,  war  bei  aller  Geringfügigkeit 
der  Zeidinung  die  «morbidezza»:  «eine  geradzu  vollkommene  Abstufung, 
eine  einzigartige  Kenntnis  der  Reflexe  und  Liditer  .  .  .  sowie  der  Natur  der 
Luft,  als  weldie  ein  Körper  ist,  der  sidi  mit  Lidit  bekleidet  und  es  überallhin 
verbreitet/  der  Art,  daß  man  sieht,  sie  waren  darauf  aus,  die  Luft  zwisdien 
den  Körpern  kennen  zu  lehren:  was  bewirkt,  daß  sidi  fast  ohne  dunkle  Umrisse 
das  Relief  und  die  Rundung  der  Figuren  ausdrüd^en  läßt.»  Audi  Correggio 
hat  ja  am  Fresko  die  Feinheiten  seiner  Öltedinik  gelernt,  und  man  madit  es 
ihm  jetzt  zum  Vorwurf,  daß  «der  Künstler,  was  er  im  Dunkel  seiner  beiden 
Kuppeln  <in  Parma)  für  den  Anblid^  von  fern  zuerst  gewagt  hat,  uns  nun  in 
seinen  Tafelgemälden  unmittelbar  vor  unsere  Augen  bringt,  Dadurdi  entsteht 
zunädist   ein   starker  Kontrast,   eine  Unruhe,  die   zum  Widersprudi  reizt». 

Die  Stelle  des  Plinius,  die  die  neue  Kunst  ohne  Unterlaß  herausforderte, 
lautet:  Parrhasius  . . ,  trug  nadi  dem  Bekenntnisse  der  Künstler  in  den  Konturen 
die  Palme  davon.  Darin  besteht  in  der  Malerei  die  hödiste  Feinheit:  denn 
die  Körper  zu  malen  und  was  an  den  Dingen  in  der  Mitte  liegt,  ist  zwar 
audi  etwas  Großes,  worin  jedodi  viele  Ruhm  erlangt  haben.  Dagegen  die 
äußersten  Teile  der  Körper  zu  bilden  und  die  gemalte  Darstellung  da,  wo  sie 
aufzuhören  hat,  riditig  abzusdiließen,  das  findet  man  selten  unter  den  Erfolgen 
der  Kunst,  Denn  die  Extremität  muß  sidi  in  sidi  abrunden  und  so  auslaufen, 
daß  sie  nodi  etwas  hinter  sidi  verheißt  und  selbst  das  verrät,  was  sie  verbirgt. 
An  dieser  Stelle,  sagt  in  jener  Periode  gerade  ein  Deutsdier,  haben  wir 
gewissermaßen  eine  Besdireibung  des  vordem  Engels  in  dem  Gemälde  vom 
Sanct  Georg  des  Correggio,  Dessen  Umzug  verhert  sidi  in  den  Sdimelz 
der  Farbe.    Hier  hat  der  gerundete  Körper  Luft  usw.  .  .  , 

Es  sdieint,  daß  man  von  dem  Ausdrude  des  Plinius,  Parrhasius  habe 
der  Malerei  zuerst  Symmetrie,  das  ist  nadi  Vitruvs  ausführlidier  Definition : 
harmonisdie  Proportionskunde  beigebradit,  auf  das  gekommen  ist,  was  man 
jetzt  Luft=  oder  Lidit*  und  Farbenperspektive  nannte.  Die  riditige  Abnahme 
der  Liditstärke,  das  sanfte  Versdiwimmen  der  Umrisse  und  das  unmerklidie 
Übergehen  der  Sdiatten  ins  Lidit  wie  der  Tinten  in  einander  bezeidineten  die 
Alten  als  (pS-ogä,  dilutum,  was  dem  «sfumato»  der  Italiener  entspridit. 
Sandraert  nennt  es  geradezu  nadi  dem  Griediisdien:  Diminuierung,  Man 
durfte  darin  etwas  Ähnlidies  sehen,  wie  die  Verjüngungen  in  den  Abständen 
der  Entfernung  und  die  Verkürzungen  der  Lagen  in  der  Linearperspektive, 
Für   die   über    das  ganze   Gemälde  ausgebreitete   einheididie  Wirkung   des 
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Lidites  in  die  das  Bild  erfüllende  Luft,  wie  sie  etwa  dem  einheitlidien  Gesidits^ 
punkt  in  der  strengen  Linearperspektive  entspridit  und  die  jetzt  ebenso  eifrig 
erörtert  wird  als  vorher  jener,  gab  die  Stelle  des  Plinius  über  die  Gesdiidite  des 
Kolorits  das  antike  Orakel:  «Die  Kunst  hat  sidi  endlidi  selbst  aussdimüdten 
gelernt,  Lidit  und  Sdiattengebung  erfunden,  indem  die  Farbenversdiiedenheit 
sidi  selbst  gegenseitig  herausforderte.  Dazu  trat  dann  erst  die  Leuditkraft 
<splendor>,  etwas  anderes  als  das  Licht.  Was  zwisdien  diesen  <beiden> 
und  den  Sdiatten  mitten  inne  lag,  nannte  man  «tonos»,  die  Zusammenhänge 
und  Übergänge  der  Farben  aber  «harmoge»».  Hier  haben  wir  das  antike 
Testament  für  die  neue  Kunst  des  «Helldunkels».  Alberti  hatte  sidi  für  die 
gleidie  grundlegende  Erkenntnis  nodi  mit  dem  piatonisdien  rein  koloristisdien 
Begriff  des  cpaiöv  beholfen :  des  Dämmerigen,  weldies  «aus  der  Misdiung  von 
Weiß  und  Sdiwarz  entsteht».  In  Goethes  «heidnisdi-sinnlidier»  Farbenlehre 
sollte  es  als  «das  Graue»  im  grob  empirisdien  Verstände  eine  eigenartig 
prinzipielle  Auferstehung  feiern.  Inzwisdien  hatten  die  Künstler,  lange  vor 
Newton,  aus  ihrem  Plinius  erkennen  gelernt,  daß  es  das  Lidit  sei,  weldies 
audi  in  diesen  Zwisdienstufen  die  Farben  bestimme.  Der  jetzige  Ausdrudt, 
das  italienisdie  chiaroscuro,  ursprünglidi  «cacciato  di  scuro»,  französisdi 
clair-obscure  gibt  des  Plinius,  «inter  haec  <splendor  et  lumen)  et  umbras» 
einfadi  unbehilflidi  wieder.  Im  Deutsdien  hat  sidi  geraume  Zeit  <jedenfalls 
nodi  Ende  des  18,  Jahrhunderts)  die  Pliniussdie  einheitlidie  Bezeidinung  dafür 
«tonos»,  als  «Haltung»,  nadi  niederländisdi  «Houding»  einzuführen  gewußt, 
wohl  vermittelt  durdi  italienisdi  «tenuto».  Die  neuen  belgisdi^französisdien 
Koloristensdiulen  des  19.  Jahrhunderts  haben  dafür  gesorgt,  daß  der  diarakte- 
ristisdie  Nadiklang  des  antiken  Kunstwortes  völlig  durdi  die  französisdie 
Umsdireibung  ersetzt  wurde.  Des  Plinius  Harmoge  ist  der  unmerklidie  Über- 
gang zartester  Farbennuancen  (commissurae  colorum  et  transitus).  Vasari 
gibt  es  mit  «fiato»  und  «fumeggiato»  <bei  Lionardo)  wieder.  Die  Alten  beob= 
aditeten  es  in  der  Natur  am  Regenbogen  und  an  dem  Dunst,  der  Meer  und 
Himmel  am  Horizont  ineinander  fließen  läßt,  Sie  bewundern  es  in  der  un= 
merklidien  Verquidiung  der  mensdilidien  und  tierisdien  Haut  an  ihren  vir^ 
tuosen  Zentaurenbildern,  Es  ist  audi  sdion  im  Altertum  für  Harmonie  im 
feinsten  Verstände  angewendet  worden.  Es  ist  die  «malerisdie  Symmetrie» 
des  Parrhasius,  In  Rembrandts  «Universalharmonie»  (der  Farben  in  seinen 
Bildern)  finden  wir  das  für    uns  bedeutsam  wieder  aufleben. 

Wir  haben  sdion  früher  gesehen,  in  wie  engem  Zusammenhange  (genau 
wie  iin  Altertum)  der  Fortsdiritt  der  Koloristik  mit  der  Freude  an  der  Theater- 
dekoration  (Scenographie)  und  der  Illusionskunst  überhaupt  stehen.  Ein- 
gestandenermaßen haben  die  antiken  Anekdoten  darüber  den  Ehrgeiz  der 
Kolorjsten  nidit  ruhen  lassen.  Denn  man  sagte  sidi,  daß  ihnen  eine  besondere 
Virtuosität  im  «natürlidien  Helldunkel»  zugrunde  gelegen  haben  müsse. 
Die  Idealisten  audi   des  Helldunkels   wollten   diesen  Ruhm    nidit  allzu   hodi 
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ansdilagen.  Sie  gaben  mit  Seneca  dem  Zeuxis  Redit,  der  seine  die  Vögel 
zum  Picken  einladenden  Trauben  ausgewisdit,  den  sie  tragenden  Knaben  aber 
stehen  gelassen  habe,  vor  dem  sie  sich  nidit  gefürditet,  weldien  sie  also  tatsädi- 
lidi  als  sdiledit  gemalt  kritisiert  hätten.  Denn  der  war  zwar  nidit  so  natura- 
listisdi,  aber  besser  gemalt  <quod  melius  erat  in  tabula,  non  quod  similius). 
Weder  das  tierisdie,  nodi  audi  das  getäusdite  künstlerisdie  Publikum  —'  der 
den  von  Parrhasius  gemalten  Vorhang  zurüd^sdiiebende  Zeuxis  —  gaben 
damals  Anlaß  zu  einer  illusionistisdien  Kunsttheorie.  Im  17,  Jahrhundert  hat 
der  Brescianer  Jesuit  Francesco  Lana,  dessen  Theorie  des  Kolorits  Lessing 
für  die  beste  hält,  die  er  angetroffen,  das  Rätsel  des  antiken  übergehenden 
Farbenkonturs  am  treffendsten  erklärt,-  aber  durdiaus  antinaturalistisdi,  näm= 
lidi  streng  linear  nadi  der  Weise  der  Federzeidinung,  Lessing  nennt  ihn 
«den  Erfinder  des  Wortes  Ideal»,  natürlidi  nur  in  der  Malerei,  Dennodi  will 
er  nidit,  daß  die  Maler  nadi  einem  Ideal,  sondern  nadi  der  Natur  malen 
sollen,  deren  schönste  Teile  sie  an  verschiedenen  Objekten  aussuchen  sollen. 
Das  ist  die  im  Altertum  durch  ihre  praktische  Anwendung  beim  Bilde  der 
Helena  spridiwörtliche  Theorie  des  Zeuxis,  Das  ideale  Licht  im  Bilde  ist 
für  Lana  als  Koloristen,  wie  gleidi  für  Alberti  als  Architekten,  das  von  oben 
einfallende.  Damit  erklärt  er,  daß  selbst  gewöhnliche  Physiognomien  schön 
werden,  wenn  sie  in  das  antike  Anschauimgsunterrichtsgebäude  für  diese 
Theorie,  in  das  römische  Pantheon,  treten. 

Lana  und  das  Ideal  der  unsichtbaren  platonischen  Schön^ 
heit.  Lana,  hierin  der  eigentliche  Vertreter  der  Reformation  und  Rembrandts 
in  der  Kunsttheorie,  nahm  den  Vorhang  des  Parrhasius  zum  Ausgang  eines 
Budies  über  die  Theorie  des  Schönen:  la  beltä  svelata.  «Die  enthüllte 
Schönheit»  ist  nämlich  erst  hinter  dem  Vorhang  der  Illusionsmalerei.  Es  ist 
die  Platonische;  unsiciitbare  Schönheit,  Nicht  die  Sinne  urteilen  nach  ihm  über 
die  Proportionen  der  Schönheit  —  «sonst  würden  sieb  auch  die  unvernünftigen 
Tiere  an  ihr  erfreuen»  und  jeder  Mensch  das  gleiche  Urteil  über  ihre  künst- 
lerisdie  Darstellung  haben  — ,  sondern  lediglich  die  Seele  des  vernünftigen 
Mensciien,  die  selber  nach  Proportionen  «gebaut»  und  «aus  den  harmonischen 
Konsonanzen  auf  das  schönste  gemischt  ist»,  ist  die  letzte,  allgültige  Instanz 
für  dies  Urteil,  So  aber  geht  es  vielen,  wie  jenem  Banausen,  der  Azn  in  die 
Schönheit  der  Zeuxischen  Helena  ganz  versenkten  Maler  Nikostratos  fragte, 
was  er  da  eigentlich  so  sehr  bewundere,  «Du  würdest,  entgegnete  er,  nicht 
fragen,  wenn  du  meine  Augen  hättest,»  Die  Sinne  sind  nur  ihre  Boten  und 
die  äußere  Sdhönheit  nur  ein  Abglanz  der  inneren,  «Sie  sieht  sich  nicht 
selber,  sagt  TulHus,  das  ist  wahr,-  aber  ihre  Kraft,  Verständigkeit,  Gedäciitnis, 
Bewegung,  Schnelligkeit  sieht  sie.»  Die  Seele  ist  nach  Plotin  «der  wahre 
Menscb»,  Wie  Aristipp,  vom  Sturme  an  den  Strand  von  Rhodus  geschleudert, 
beim  Anblick  von  geometrischen  Figuren  im  Sande  jubelnd  ausrief,  «ich  sehe 
Spuren  von  Menschen»,  so  können  wir  nach  Besänftigung  des  Sturmes  der 


56  V.  RENAISSANCE  UND  REFORMATION. 


wogenden  Leidenschaft  erst  rufen:  «Idi  sehe  die  Spuren  der  Seele.»  Audi 
hier  sind  es  nädist  dem  mit  der  Sonne  sein  Haupt  seni^enden  und  erhebenden 
Heliotrop  des  Plinius  und  dem  Magneten  jene  Palmen,  die  sidi  in  liebender  Um- 
armung zueinander  neigen,  von  denen  wir  wissen,  daß  sie  Philostrat  zum  Zeidien 
des  tieferen  Sinnes  einer  Bildwirkung  madit,  die  wiederum  das  Geheime  und  Tiefe 
unter  der  Hülle  der  äußeren  "Wunder  der  Natur  vertreten.  Denn  der  Besdiauer 
ist  das  größere  "Wunder  <cum  sit  mirator  maius  miraculum).  Riditiger  als  die 
berühmte  Sphaera  des  Ardiimedes  nannte  ihn  Cassiodor  «die  kleine  Masdiine 
sdiwanger  mii  dem  "Weltall» .  Betraditet  man  ihren  Bau,  der  nadh  der  künstlerisdien 
Anatomie  als  soldier,  als  Gebäude  mit  Pfeilern,  Zimmern  und  Saal,  Fenstern, 
Erker  und  klassisdi  ausgearbeiteter  Bedadiung  besdirieben  wird,  so  hat  man 
Ursadie,  ihn  für  unsterblidi  zu  halten  und  auszurufen,  was  Augustus  zu  Piso, 
dem  Baumeister  seines  neuen  Roms  sagte:  Künstler,  du  baust,  als  ob  Rom 
<=  die  Seele!  Rom  ist  also  die  Seele  der  Mensdiheit)  ewig  sein  sollte. 
Laurembergs  Schönheitsideal.  Diese  äußerste  Platonisdie  "Ver- 
flüditigung  der  sinnlidi  faßlidien,  siditbaren  Sdiönheit,  in  der  hier  Reformation 
und  Gegenreformation  zusammentreffen  ^  diese  aus  diristlidier  Asketik,  jene 
allgemein  aus  biblisdiem  Wortglauben  — ,  sie  wendet  sidi  gegen  den  «brutalen 
Irrtum»  des  Aristoteles,  der  die  Sdiönheit  «in  riditig  proportionierten  Glieder- 
bau und  frisdie  Farben»  setzte.  «O  weld»  kleine  Sdiönheit  und  großes 
Übel»,  rief  Aristipp  bei  Begegnung  einer  ebenso  kleinen  als  sdiönen  Frau, 
oder  nadi  andern  nodi  zweideutiger:  «o  weldi  kleines  Übel  und  große  Sdiön- 
heit!» Der  Ausfall  trifft  bei  Lana  die  Aristotelisdie  Sdiönheitstheorie  der 
damaligen  Ärzte,  wie  sie  sidi  uns  in  Nifo  ankündigte.  Wie  aber  selbst 
diese  gezwungen  wurde,  dem  Geiste  der  gewandelten  Zeit  zu  huldigen,  kann 
jetzt  niemand  sprediender  belegen  als  ein  deutsdier  medizinisdier  Professor 
an  einer  der  Hodiburgen  des  Luthertums  <RostodO:  Peter  Lauremberg,  der 
Bruder  des  aus  der  deutsdien  Literaturgesdiidite  bekannten  Satirikers.  Seine 
Pasicompse  nova,  an  einen  vom  Krieg  verfolgten  befreundeten  Juristen 
aus  «diesem  unseren  baltisdien  Athen»  «der  Belagerung  der  Stadt  zum 
Trotz»  <sub  ipsa  urbis  obsidione)  geriditet,  trägt  ihre  Physiognomie  nidit 
vom  Kriege.  Sie  ist  eine  Frudit  vergangener,  soldi  holder  Besdiäftigung 
günstigerer  Jahre,  eine  «jugendlidie  Geburt».  Sie  fordert  die  Stidieleien  der 
«Männer  mit  Sokratisdier  Stirn»  heraus,  die  ,Curios  simulant,  sed  Bacdianalia 
vivunt',  auf  eine  «so  sdilüpfrige  und  verdäditige  Materie,  als  die  <allerdings 
so  weit  als  möglidi  gehende)  Bcsdireibung  der  Sdiönheit  der  Glieder  des 
Körpers».  Gleidiwohl  hält  sidi  unser  reformierter  niedersädisisdier  Niphus 
jetzt  streng  an  die  spirituale  Sdiönheitsdefinition  Platos  und  Plotins.  Neben 
ihr  ersdiien  die  körperlidie  des  Aristoteles  sdion  seinem  antiken  Kollegen 
Galen  «falsdi  und  unädit»  <spuria  et  adulterina).  Wenn  ihm  die  beiden  «Heroen» 
der  Wissensdiaft  hierin  «vereinbar  sdieinen»,  daß  die  des  Plato  «absolut», 
die  des  Aristoteles  «nadi  der  Ordnung  unserer  Kenntnis»  <ad  ordincm  nostrac 
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cognitionis)  genommen  sei,  so  bedeutet  das  nidit  im  heute  beliebten  Sinne 
den  Vorrang  und  die  Tatsädilidikeit  der  empirisdien.  «Wahrhaft  seiend  und 
im  Vorrang»  <revera  est  —  prior  et  eminentior)  ist  vielmehr  diejenige,  von 
deren  ,prototypus'  wie  von  einem  Bilde  <imago>,  das  «früher  ist  als  wir» 
<prior  est  nobis>  erst  dasjenige  «abhängt,  was  den  Körpern  ansteht»  <quae 
corporibus  convenit).  Wie  wird  sidi  nun  unser  über  dem  Körper  stehender 
Mediziner  helfen,  der  gleidiwohl  alsbald  daran  geht,  als  soldier  die  Sdiönheit 
der  Glieder  weder  metrisdi  noch  harmonisdi,  sondern  physiologisdi  zu  be^ 
stimmen,  d.  h.  nadi  dem  für  die  Art  passenden  Maße,  weldies  das  zu  Große 
und  zu  Kleine,  das  zu  Did<e  und  zu  Dünne,  das  dem  betreffenden  Gesdiledit 
und  Lebensalter  nidit  Zukommende  <wie  das  Bärtdien  der  Frauen),  vor  allem 
aber  das  Sdiwadie  und  Kranke  als  den  Lebensfunktionen  ungünstig  aus=- 
sdieidet?  Wie  anders  als  mit  dem  Worte,  weldies  das  Unsiditbare  mit  dem 
Siditbaren  für  den  auf  das  Körperliche  der  Sdiönheit  geriditeten  Geist 
allerdings  verbindet,-  freilidi  nur  für  den  allerkennenden  und  allerfahrenen 
nidit  in  irgendweldiem  Verstände  dodi  immer  wieder  trügerisdi.  Es  ist  das 
Wort,  mit  dem  er  entsdieidend  sein  Budi  gleidi  betitelt  und  beginnt,  Ge- 
sundheit: Der  Gesundheit  Begleiterin  und  gewissermaßen  ihr  Sdiatten  ist  die 
Sdiönheit.  Ein  Satz  Ciceros  ,Venustas  et  puldiritudo  corporis  secerni  non 
potest  a  valetudine'  muß  die  antike  Autorität  abgeben  für  eine  Behauptung, 
die  in  jener  Unbedingtheit  sidi  die  «sinnlidien  Alten»  niemals  aufzustellen 
getraut  haben.  Sdiönheit  bleibt  dodi  etwas,  was  in  der  Gesundheit  nidit 
aufgeht.  Es  sdireitet  ihr  als  Herrin  voran,  statt  ihr  als  Magd,  wie  ein 
Sdiatten  zu  folgen,  wie  sie  sollte.  Unser  klassisdier  Mediziner  muß  denn 
audi  sein  Budi  mit  der  Frage  sdiließen,  die  die  Alten  in  dem  Verhängnis^ 
vollen  Parisurteil  sogar  apotheosiert  haben :  Warum  die  Mensdien  lieber  sdiön 
sein  wollen  als  gesund  und  weise?  Denn  Sdiönheit  ist  selten:  ein  selteneres 
und  ansprudisvolleres  Gut  als  Gesundheit,  Sdiöne  gibt  es  kaum  soviel  als 
der  Tore  Thebens  und  Mündungen  des  überquellenden  Nil.  Den  gesunden 
und  kräftigen  Irus  wird  niemand  loben,  niemand  vor  ihm  aufstehen.  Aber 
Ärmere  als  Irus  werden  bewundert,  gepflegt,  geliebt,  wenn  sie  sdiön  sind. 
Sdiönheit  hat  nadi  Plato  das  Los,  daß  sie  am  meisten  in  die  Augen  stidit 
und  zur  Liebe  reizt.  Liebe  ist  die  Wirkung  der  Sdiönheit.  Denn  lieb,  sagt 
Theognis,  ist  das  Sdiöne  und  unlieb  das  Unsdiöne,  Akko  ward  wahnsinnig, 
als  ihr  der  Spiegel  den  Verfall  ihrer  Sdiönheit  zeigte.  Als  Olympias  die 
thessalisdie  Zauberin  sah,  die  den  Philippus  behext  hatte,  rief  sie:  Zum  Henker 
die  Besdiuldigungen !  Du  hast  das  Zaubermittel  in  dir!  Der  Boccacciosdie 
Cimon,  nidit  zufällig,  wie  man  sieht,  den  Malern  der  Zeit  ein  so  werter  Vor- 
wurf, wird  aus  einem  rohen  Klotz,  an  dem  alle  Bildungskünste  vergeblidi  waren, 
ein  allen  Musen  ergebener,  geselliger  Mensdi,  sobald  er  die  sdilafende  Sdiöne 
am  Quell  im  Sdiatten  des  Baumes  erblid^t.  Von  Pindar  bis  Ovid  verkünden 
es  die  Diditer,-  Stein,  Eisen  und  Feuer  können  die  Sdiönen  zu  sidi  zwingen,- 
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ja  mehr:  Götter  und  Göttinnen,  Wenn  audi  die  Liebe  blind  ist,  so  sehr  daß 
quisquis  amat  ranam,  ranam  putat  esse  Dianam,  so  bleibt  es  dodi  immer  ihr 
Sdiönes,  das  sie  zur  Liebe  zwingt.  Woher  alsdann  das  antike,  audi  toskanisdie 
und  deutsdie  Spridiwort,  sdion  im  Munde  des  Parasiten  bei  Aristophanes,  daß 
«der  Raudi  die  Sdiönen  ausfindig  madie»?  Diese  Rätselfrage  gibt  Pasicompse 
am  Sdiluß  «den  edlen  Formenbetraditern»  zur  Lösung  auf  den  Weg. 

Für  sidi  selbst  aber  löst  ihr  Autor  das  Rätsel  der  Sdiönheit  mit  Auf- 
bietung aller  zu  Gebote  stehenden  antiken  Gewährsmänner  als  —  Gesund- 
heit. Die  Einzelsdiönheiten,  aus  denen  er  sie  nadi  Zeuxis'  Praxis  theoretisdi 
zusammensetzt,  bestimmt  die  Priamel,  die  er  aus  seinem  deutsdien  Rabelais  so 
aufsagt:  Den  Kopf  von  Prag,  die  Fuß  vom  Rhein,  die  Brust  aus  Österreidi 
im  Sdirein  <?>,  aus  Frankreidi  den  gewölbten  Baudi  usw.  Lauremberg  kann 
als  der  Sdiönheitstheoretiker  seines  Zeitgenossen  Rubens  gelten,  so  wenig  er 
ihm  stamme  und  glaubensverwandt  ist,-  und  nidit  Rembrandts,  dessen  innere 
lidies  Sdiönheitsbekenntnis  er  in  antiker  Fassung  an  der  Stirn  trägt.  Er  ist  wie 
die  antiken  Physiognomisten  ein  abgesagter  Feind  aller  interessanten  Blässe.  Sie 
gilt  bei  ihnen  als  Kennzeidien  der  Bosheit.  Bei  Mäddien  bedeutet  sie  nidits 
anderes  als  «Bleidisudit».  Sie  werde  jetzt  künstlidi  vorgetäusdit  von  Närrinnen, 
für  die  er  als  Mediziner  gleidi  das  Lutherisdie  Mittel  empfiehlt.  Ovid,  Tibull, 
Properz  malen  das  Rot  der  Äpfel  und  Weinbeeren  in  der  Fleisdi färbe.  Vor 
allem  aber  haßt  er  die  Magerkeit,  die,  mit  Blässe  und  Kahlheit  verbunden, 
Caesarn  den  Cassius  verdäditig  madite,  während  feiste,  didtsdiopfige  Gesellen, 
wie  Antonius  und  Dolabella  bei  ihm  vergeblidi  denunziert  wurden.  Seine  be= 
sondere  Wertsdiätzung  der  Kallipygie  begründet  er  mit  dem  Glüdi,  das  die  beiden 
Syrakusanisdien  Bauernmäddien  damit  maditen.  Kerkidas  von  Megalopolis 
habe  es  poetisdier  Verewigung  für  wert  befunden.  Seitdem  gab  es  eine  Dea 
Callipyga.    Für  die  Pflege  gibt  er  die  antiken  Rezepte  <allium>. 

Das  Sdiönste  des  Sdiönen  sind  ihm  —  dieGrübdien  im  Fleisdi,  deren  er  über- 
all gar  nidit  genug  haben  kann  mit  der  <durdigehenden)  Autorität  des  deutsdien 
Rablesius.  Die  Blondheit  ist  ihm  so  heilige  Bedingung  der  Sdiönheit,  daß  er  von 
ihrem  traditionellen  Ideal  im  Heiland,  weldies  er  sonst  streng  nadi  den  antik 
physiognomisdien  Kennzeidien  aufführt,  nur  in  dem  Punkte  des  rein  blonden 
Bartes  abweidit.  «Daß  aller  sdiönen  Frauen  Haar  blond  sein  müsse»,  hat  er 
sdion  in  seinem  Callicratus  medizinisdi  aus  der  besten  Säftemisdiung  so  bewiesen : 
Wie  diese  goldgelben  Urin,  so  bringe  sie  audi  blondes  Haar  hervor.  Hislorisdi 
belegt  er  es  jetzt  mit  Nisus,  dem  ausbündig  sdiönen  König  der  Megarer,  mit 
Neros  bernsteinhaariger  Poppaea,  mit  den  antiken  Diditern,  die  der  Minerva 
und  Dido  —  dieser  trotz  des  «Unpassenden»  für  die  sdiwarzen  Kritiker!  — 
blondes  Haar  zusdirieben  und  es  mit  Ovid  und  Properz  für  ihr  Ideal  erklärten. 
Wo  Horaz  eine  Ausnahme  zu  niadien  sdieine,  beziehe  sie  sidi  nur  auf  Augen^' 
brauen  und  Augen,  die  wie  die  Sdiamhaare  sdiwarz  sein  dürfen:  Nigri  oculi, 
cunnus,   nigra   supercilia.      Ihn    sdion    stört   gerade   der   Deutsdien    «brauns 
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Mägdelein».  Er  will  es  ebenso  erklären.  Die  Augenbrauen  der  Helena 
und  des  Homerisdien  Zeus  waren  wie  die  der  göttlidien  Sdiönheit  Christi  .  . 
nigra  non  proinde  inflexa:  sdiwarz  und  nidit  zu  sanft  gewölbt,  Desgleidien 
die  Augenwimpern  sdiwarz  und  gleidimäßig  ausstrahlend.  Die  Majestät  des 
antiken  Bogens  über  dem  siditbaren  Sitz  der  Seele! 

Es  ist  derjenige  Teil  von  Niederdeutsdiland,  der  als  Germania  inferior 
der  Provinz  Gallien  nodi  zum  antiken  römisdien  Reidie  gehört  hatte,  weldier 
die  körperlidie,  siditbare  Formenkunst  gegen  den  versdiwimmenden,  ver= 
hüllenden  Liditidealismus  der  «unsiditbaren  Sdiönheit»  verteidigte  und  diese 
germanisdie  Antike  gro?)zog.  Rubens  ist  ein  Belgier,  gleidi  den  Theoretikern 
der  antiken  Restauration  in  «Nieder-  und  Hodideutsdiland»  <wie  man  da- 
mals in  Amsterdam  nodi  sagen  modite)  van  Mander  und  Sandraert,  Audi 
in  der  Kunst  überbieten  die  Restaurationen  die  Instaurationen  an  Dogmen- 
gläubigkeit. Zumal  wenn  die  Instauration  in  Überhebung  gegen  die  Glaubens^' 
muster  ausgeartet  war,  wie  wir  es  im  Italien  des  16.  Jahrhunderts  gegenüber 
der  Antike  gewahrten,  tragen  sie  ein  Gepräge  der  Intransigenz,  das  sidi 
selbst  und  das  eigene  vergißt.  Man  vergleidie  die  beiden  nordisdien  Vasaris 
des  17.  Jahrhunderts  mit  ihrem  Florentiner  Vorbild  aus  dem  16.  Jahrhundert. 
Weldie  Unterordnung,  weldie  überströmende  Dankbarkeit  gegen  die  antiken 
Muster  hier!  Sie  erst  haben  den  Nordländern  die  Augen  geöffnet,  ihrer 
Kunst,  die  vordem  <ums  Jahr  1600 !>  nur  das  Niedrige  und  Gemeine  zu 
bilden  vermodite,  die  Fähigkeit  verliehen,  das  Hohe  und  Edle  zu  verstehen 
und  die  Natur  erhöht  wiederzugeben.  Dort  dagegen  das  Vordrängen,  die 
kühle  Selbstverständlidikeit  der  selbstbewußten  legitimen  Erben  antiker  künst= 
lerisdier  Weltherrsdiaft,  die  sie  selbständig  zur  «Wiedergeburt»  <rinascitä> 
in  einem  das  alte  überbietenden  neuen  Leben  geführt  haben.  Wie  neben- 
sädilidi  fertigt  der  italienisdie  Künsderbiograph  die  antiken  Künsder  neben 
antidiluvianisdien,  biblisdien,  ägyptisdien,  etruskisdien  auf  den  paar  Seiten 
seines  Proemio  ab!  Der  nordländisdie  Künstler  sitzt  über  seinem  Plinius 
und  Quintilian  gebüd<t.  Nur  die  antike  Künstlergesdiidite  kommt  für  ihn 
in  Betradit.  Mit  seinen  unzulänglidien  Mitteln,  naiver  nodi,  aber  audi  nodi 
eifriger  und  zugleidi  abstandsbewußter  als  Ghiberti,  zimmert  er  sidi  eine 
soldie,  die  als  lebendige  Basis  alles  Folgende,  die  italienisdien,  deutsdien  und 
niederländisdien  Künsderbiographien  tragen  und  in  riditiger  Beleuditung  zeigen 
soll.  Er  beredinet  diese  nidit  mehr  nadi  Olympiaden.  Er  madit  den  pan* 
egyristisdien  Unfug,  jeden  Dorfmaler  «alter  Apelles»  und  «plus  quam  Apelles» 
zu  betiteln,  nidit  mit.  Die  alten  Künsder  sind  ihm  übermensdilidie,  halb- 
dämonisdie  Wesen,  deren  ursdiöpferisdies  Wirken  man  nidit  nadiahmen  könne, 
deren  Prunksudit  und  heidnisdie  Überhebung  <Hybris)  man  nidit  nadiahmen 
solle.  Aber  ihre  vorleuditenden  Spuren  durdistrahlen  alle  seine  Werke.  Die 
antiken  Künsderanekdoten,  die  mit  dem  Pinsel  gezogene  Visitenkarte  des 
Apelles  bei  Protogenes,  die  Entwendung   der   Kunst   des  Apollodor   durdi 
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Zeuxis  usw.  sind  in  den  Niederlanden  nodi  einmal  passiert.  In  seinem 
Kunsttraktat  haben  ihre  Werke  in  allen  Kapiteln  unweigerlidi  den  Vortritt. 
Sie  werden  sorgsam  und  mit  der  poetisdien  Kunstbegeisterung  vorgeführt, 
die  ihm  sdion  seine  Ariostisdie  Renaissancestrophe,  eine  individuell  gereimte 
Stanze,  zur  Pflidit  madit.  In  allem  waren  sie  die  Lehrer  und  Vorbilder. 
Man  kann  hier  studieren,  wie  die  Niederländer  die  ihnen  jetzt  als  eigenste 
Sdiöpfungen  des  «Racengeistes»  zugeschriebenen  Spezialitäten  ihrer  Kunst, 
die  Landsdiaft,  das  Blumen-  und  Tierstück  <zumal  Pferde  und  Kühe)  mit 
Bewußtsein  Und  dankbar  den  Alten  endehnten  <vgl.  Erasm.  Convivium 
religiosum).  Wie  kleinlidi  und  übersättigt  wirken  daneben  die  Vasarisdien 
Kunsttraktate.  Sie  versteifen  sidi  in  einer  Zeit,  die  das  zu  Tuende  bereits 
getan  hatte,  auf  die  Materialien  und  tedinisdien  Mitteldien.  Sie  lassen 
den  Alten  großmütig  die  Erfindung  der  Farben  und  des  Pinsels,  der  primi= 
tiven  Säulenordnungen,  der  Reliefkunst.  Aber  die  Neueren  erst  haben  jenen 
gebraudien  gelehrt,  haben  diese  zu  größerer  Sidierheit,  zu  neuen  und  «gött= 
lidisten»  Wirkungen  ausgestaltet,  ihnen  völlig  Neues  hinzugefügt. 

Man  kann  diesen  Gegensatz  bei  van  Mander  klarer  und  reiner  beob= 
aditen  als  bei  Sandraert.  Dieser  hat  in  seinen  römisdien  Wanderjahren 
sdion  in  Poussin  Kreise  gestanden.  Er  kommt  bei  der  Abfassung  seiner 
«teutsdien  Akademie»  (1675-79)  bereits  aus  der  Antikensdiule  der  Fran- 
zosen. Er  bringt  ihre  an  der  Academie  des  peintres  eingeführten  Tabellen 
von  Henry  Testelin  nebst  dessen  Vorlesungen  über  sie,-  eine  «Bildergalerie 
der  berühmtesten  Monarchen,  Könige  und  Philosophen  <!>  des  Altertumes» 
für  Ludwig  XIV.  Die  antike  Restauration  ist  inzwisdien  in  Paris  hoffähig 
und  akademisdi  fest  geworden.  Sie  zeigt  das  nationale  Selbstbewußtsein, 
das  von  dem  neuen  «Athen  an  den  Ufern  der  Seine»  ausstrahlt.  Wenn 
man  ihn  jedoch  im  Orginale  mit  seinem  Fruchtbringenden  Gesellschaftsdeutsch 
liest,  statt  in  der  verzopften  Redaktion  Volkmanns,  so  wird  man  die  Ab= 
hängigkeit  von  van  Mander  und  seiner  belgischen  Heimat  auch  in  den  rein 
theoretischen  Texten  <wer  sie  ihm  audi  ins  reine  gebracht  haben  mag)  auf 
Schritt  und  Tritt  spüren.  Vornehmlich  eignet  den  Belgiern  die  Abkehr  von 
dem  «neuen  schlechten  modernen  Stil»  in  der  Architektur.  Man  nennt  ihn 
dort  «hochdeutsch»,  weil  das  Barod<  von  Deutschland  eingeführt  wird.  Ihr 
Pieter  Koed<  van  Aalst  hat  1539  chronologisch  den  Vortritt  vor  allen  außer- 
italienischen Bearbeitern  des  Vitruv,  Vredeman  de  Vries  hat  ihm  imd  Serlio 
selbst  in  der  Zeit  des  allgemeinen  Abfalls  die  Treue  gewahrt.  So  kommt 
es,  daß  in  Deutschland  die  Vitruvische  Orthodoxie  durdi  Söldner  aus  den 
Niederlanden  eingeführt  werden  konnte. 

Die  Pflege  des  wiedergeborenen  weldichen  «heidnischen»  Theaters  ist 
jedenfalls  das  eigenartigste  Zugeständnis,  das  die  sonst  so  bewußt  an  die 
urchristliche  Zeit  wiederanknüpfende  Reformation  an  das  «Erbe  der  Alten» 
machte.    Der  Brennpunkt  der  apologetischen  Theorie  war  auch  hier,  wie  wir 
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schon  sahen,  «das  Wort».  Aber  der  Ausgangspunkt  der  Praxis  und  ihrer 
Kunsttheorie  war  der  humanistische  Dialog  im  Geiste  der  bevorzugten  antiken 
Schriftsteller  Plato  und  Lucian,  jenes  für  das  heroisch^tragische,  dieses  für 
das  komische  «Gesprächspiel»,  wie  man  den  Dialog  in  Deutschland  noch 
im  17.  Jahrhundert  nannte.  Eine  ausgesprodiene  Theorie  für  dies  Parallelver^ 
hältnis  bietet  <nach  Lucian)  das  Vorwort  des  Erasmischen  Kolloquiums 
zwischen  der  Barbarei  und  den  Musen.  Überhaupt  verdankten  des  Eras- 
mus  Kolloquien  ihre  Beliebtheit  wohl  wesentlich  ihren  dramatischen  Eigen= 
Schäften.  Sie  stehen  in  dieser  Hinsicht  —  nicht  bloß  an  Feinheit  '—  weit 
über  Reuchlins  «scenica  progymnasmata»,  wie  dieser  seine  Bearbeitung  der 
Gerichtsverhandlung  des  ,maitre  Pathelin'  bezeichnete:  theoretisch  aufschluß- 
reich zugleich  für  die  selbständigen  Versuche  der  anderen  zur  Bühne  streben^ 
den  dialogischen  Versuche  der  Humanisten,  Wimphelings,  Lochers,  Brandts. 
Doch  auch  für  das  derb^realistische  Genre  bieten  die  Dialoge  des  Erasmus 
ergötzliche  Proben.  Man  sehe  das  z,  i.  so  bezeichnete  ,colloquium  poettcum', 
ein  Pbilologensdimaus  mit  der  alten  Haushälterin  des  Gastgebers  Margareta 
als  dramatisdier  Person,  die  je  nadi  Stimmung  und  Aufführung  als  Galathea 
und  Kallirrhoe  oder  Tisiphone  und  Megaera  angeredet  wird. 

Audi  der  bedeutsame  Fortschritt  des  Reformationstheaters  über  die  latei= 
nisdie  Komödie  und  den  Seneca  tragicus  hinaus  zur  griediisdien  Tragödie  knüpft 
an  ,das  Wort'  an.  Erasmus  erklärt  und  entsdiuldigt  <1509>  sein  «Wagnis», 
griediisdie  Tragödien  <Euripides  Hekabe  und  Iphigenia  in  AuHs)  zu  übersetzen, 
mit  dem  Bedürfnis,  sidi  im  Griediisdien  für  seine  folgensdiwere  Übersetzung  des 
Neuen  Testaments  auszuweisen.  Selbst  im  glüd^lidien  Italien  sei  es  nodi  un= 
erhört.  Etwas  Sdiwierigeres,  als  in  Versen  zu  übersetzen,  und  nodi  dazu  den 
«ausgesuditen  subtilen  und  dabei  virtuos  rhetorisdien»  antiken  Tragiker,  könne 
es  nidit  geben.  Filelfos  vereinzelter  Versudi,  die  Hekabe  in  eine  Leidien^ 
rede  zu  verarbeiten,  sei  ihm  erst  später,  nur  zur  Erhöhung  seines  Mutes 
bekanntgeworden.  Seine  Übersetzung  folge  lieber  der  Einfadiheit  des  Originals 
<pressa  sanitas,  elegantia),  als  einem  ihm  fremden  Sdiwulst  <tumor>,  der  audi 
sonst  nidit  mehr  gefalle.  Hier  finde  man  etwas  anderes  als  die  grandiloquentia, 
die  ampullas  et  sesquipedalia  verba  der  lateinisdien  Tragödie,  Dagegen  habe 
er  die  sdiwere,  dunkle  Kunst  der  versdilungenen  Chormetren  <in  Choris 
immodicam  illam  carminum  varietatem  ac  licentiam)  vereinfadien  zu  müssen 
geglaubt.  Das  sdireibt  Erasmus  in  London  an  den  Erzbisdiof  Wilhelm  von 
Canterbury,  den  «Primas»  audi  in  der  Beurteilung  dieses  Sdirittes,  Alles 
hier  Herausgehobene  ward  vorbildlidi.  Auf  der  britisdien  Insel  faßte  das 
«unerhörte  Wagnis»  gleidi  im  Studentenspiel  Wurzel,-  zunädist  zur  Vor- 
führung der  neuen  <Erasmisdien>  Ausspradie  des  Griediisdien,  England, 
und  zwar  gleidi  die  Königin  Elisabeth,  ist  die  Hoffnung  unbedankter  Ver- 
fediter  der  griediisdien  Tragödie  in  Deutsdiland,  wie  des  Sdilesiers  Calaminus, 
der  sidi  ihr  <1577>  mit  einer  Übersetzung  der  Phoenissen  sinnreidi  empfiehlt. 
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Von  hier  aus  hat  der  Sdiotte  Budianan  es  <1539>  auf  das  Fesdand,  zu- 
nädist  nadi  Frankreidi,  gebradit.  Er  fügte  dem  Erasmisdien  Euripides  die 
Medea  <1544>  und  Alkestis  <1557>  hinzu.  Seine  Alkestis  lag  der  Straßburger 
Aufführung  und  nodi  ihrer  deutsdien  Übersetzung  M<ag.>  W<olfhart>  S<pangen- 
berg>M<ansfeldensis>  zugrunde,  Jonas  Bitner, der  deutsdie  Übersetzer  Budianans 
in  Straßburg  <1567>,  war  vielleidit  der  Anreger  der  griediisdien  Aufführungen 
in  Straßburg.  Denn  in  diesem  Jahre  <1567>  wurden  zugleidi  die  ersten 
griediisdien  Dramen  am  akademisdien  Theater  aufgeführt.  Und  die  ersten 
griediisdien  Tragödien  mit  beigefügter  lateinisdier  Übersetzung,  die  die  Straß- 
burger  Drud^erei  damals  bradite,  sind  wieder  des  Erasmus  Hekuba  und 
Iphigenia  in  Aulis.  Die  durdi  Budianan  eingeführte  Euripideisdie  Medea 
ist  dann  bereits  1575  öffentlidi  in  griediisdier  Spradie  aufgeführt  worden. 
Audi  Joh.  Sturm  hat  sein  Wagnis,  die  sdiwere  griediisdie  Tragödie  in  den 
«Spielplan»  seines  akademisdien  Theaters  aufzunehmen,  auf  diese  Erasmisdie 
Weise  pädagogisdi  motiviert.  Er  kenne  kein  geeigneteres  Mittel,  die  grie- 
diisdie  Tragödie  den  Sdiulstudien  anzugliedern  und  die  akademisdie  Jugend 
so  auf  die  Höhe  des  Griediisdien  zu  führen,  als  daß  er  sie  gleidi  spielen 
lasse.  Jedem  Mitspieler  werde  seine  Rolle  so  mit  allen  ihren  spradilidien 
F'einheiten  vertraut  werden,  zumal  wenn  man  die  großen  Rollen  auf  mehrere 
verteile,  Sdion  seine  berühmte  organisatorisdie  Sdiulsdirift  für  Straßburg 
<1538>  legt  auf  «Disputation  und  Deklamation»  das  größte  Gewidit,  so  daß 
hier  die  Anwendung  auf  das  Theater  naheliegt.  Die  paradoxe  Ersdieinung, 
daß  in  Straßburg,  dem  sdiließlidien  glänzenden  Mittelpunkt  der  Spiele  des 
Reformationszeitalters,  ein  Geisdidier,  der  Lutheraner  Marbadi,  der  Rüd^halt 
des  akademisdien  Theaters  gegen  die  Einreden  des  ansdieinend  früh  puri= 
tanisdi  beeinflußten  Stadtrats  wurde,  gibt  einen  Fingerzeig  zur  riditigen  Er- 
fassung dieses  verzwid^ten  Kapitels  der  Kulturgesdiidite,  gerade  im  Hinblid\ 
auf  die  Antike.  Calvin  war,  dem  Theater  der  durdi  ihn  bestimmten 
Länder  (England!)  alsbald  fühlbar  genug,  erklärter  Feind  der  Bühnenspiele 
mit  ihrer  Illusionslüge.  Daß  er  mit  den  satyrisdien  —  gerade  mit  denen 
gegen  die  alte  Kirdie  <vgl.  oben)  —  eine  Ausnahme  werde  gemadit  haben, 
dünkt  uns  wenig  wahrsdieinlidi.  Sein  Poetiker  Milton  zeigt  sidi  jedenfalls 
gerade  voller  Gift  gegen  diese  sidi  auf  das  englisdie  akademisdie  Theater 
rettende  Lieblingsgattung  der  verpönten  «Sdiule  des  Satan».  Da  aber  Calvin 
im  Gegensatz  zu  Luther  die  Bibel  «qui  n'est  pas  donnee  pour  eter  jouee», 
von  jedem  nodi  zu  tolerierenden  Theater,  selbst  den  Sdiüleraufführungen, 
aussdiließt,  so  sdiaffte  das  eben  Raum  für  die  Antike.  Dieser  neutralen  Madit  im 
entfesselten  Kirdienstreit  werden  sdiließlidi  audi  auf  Lurherisdier  Seite  sogar  die 
Götterfabeln  nodi  eher  nadigesehen  als  die  Allegorien  und  der  ,sensus  spiri- 
tualis'  des  mittelalterlidi-kirdilidicn,  jetzt  wieder  des  jesuitisdien  Dramas. 

So  zeigt  denn  audi  die  Dramaturgie  des  Reformationsdranias  ansteigend 
den  Einfluß  der  Antike.   Sdion  in  Luthers  Forderungen  nadi  riditiger  Charak- 
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terisierung  des  Alters,  Standes  und  Amtes  ist  Horaz'  ars  poetica  v,  156  ff,, 
315  ff,  deutlich  vernehmbar,-  ausdrüdtlidi  bei  seinen  «Theatersdiülern»,  wie 
man  Paulus  Rebhuhn  und  die  übrigen  dramaturgisdien  Pastoren  und  Rektoren 
bezeidinen  darf.  Diese  übertragen  jene  Forderungen  <nadi  Anleitung  von 
V,  86  ff.  der  Horazisdien  Poetik)  audi  sdion  selbstbewußt  feinhörig  auf  die 
minder  gebundene  deutsdie  Metrik,  die  unter  der  Kontrolle  der  feinhörigen 
l^ateiner  rud^weise  an  Kunst  und  Wohlklang  zunimmt, 

Audi  das  Lebens^  und  Sittenvorbild  ,exemplar  vitae  morumque'  aus  Horaz 
A,  P.  V,  317  bleibt  ein  Gemeinplatz  der  Reformationsdramaturgie,  zumal  ihrem 
moralisationsbedürftigen  Publikum  gegenüber.  Ein  bekannter  Wittenberger 
Professor  Georg  Major  <der  Verteidiger  der  guten  Werke  in  dem  nadi  ihm  be- 
nannten Streite)  madit  <1543)  den  grundsätzlidien  Untersdiied  zwisdien  den 
Aufführungen  der  Reformation  und  den  «theatralisdien»  <histrionicis)  unter  dem 
Papsttum:  daß  jene  «würdevoll  und  zurüd<haltend»  seien  <actionibus  gravibus 
et  modestis),  Audi  hier  hört  man  wieder  die  Stimme  des  Horaz  <am 
selben  Orte  v,  220  ff,)  und  sie  bedeutet  die  klassisdie  Dramaturgie  gegen^ 
über  der  grotesken  Ungebundenheit  der  Mysterienbühne,  wie  später  bei 
Boileau,  Dieser  Zug  zur  antiken  Form  verliert  siditlidi  an  Kraft  und  Ein- 
fluß, eben  in  dem  Maße  als  die  Aufführungen  wieder  «theatralisdier»  werden 
und  mit  der  Wendung  an  den  «Sdiaupöbel»  aller  Stände  die  enge  Fühlung 
mit  den  klassisdien  Spradien  erst  besdiränken,  dann  aufgeben.  Dieser  Zug 
ist  keineswegs  bloß  dem  Jesuitendrama,  sondern  ebenso  dem  protestantisdien 
auf  dem  Wege  zu  den  «Haupt-  und  Staatsaktionen»  eigentümlidi.  Es  klingt 
dabei  durdiaus  nidit  so  voller  Genugtuung,  wie  es  uns  laute  Verehrer  des 
.Modernen'  im  beginnenden  ,fm  de  siecle'  einreden  wollten,  wenn  ein  drama= 
turgisdier  Wahrer  des  Antiken  auf  diesem  Wege  nadi  abwärts,  Caspar 
Brülow,  «der  modernisierte  Sophokles»  in  Straßburg  ausruft:  «Unser  PubHkum 
mag  keine  Erzählungen  und  Beridite,  Es  will  alles  mit  eigenen  Augen  sehen. 
Wir  müssen  seine  Sdiaulust  befriedigen.  Wie  sollten  wir  also  die  Gesetze 
des  antiken  Dramas  befolgen?» 

Wie  das  Reformationstheater  zunädist  ,clam,  vi  et  precario',  so  knüpft 
das  der  Gegenreformation  alsbald  offen  und  bewußt  für  ihre  Zwed^e  an  Poesie 
und  klassisdies  Altertum  an,  «Nee  Dramata  diutius  intermittantur»,  heißt 
es  in  dieser  Hinsidit  bezeidinend  in  der  Ratio  Studiorum  der  Jesuiten,  «friget 
enim  Poesis  sine  theatro».  Die  Hineinbeziehung  des  antiken  Dramas  wurde 
hier  von  Anfang  an  bedeutend  erleiditert  durdi  die  —  audi  in  den  jesuitisdien 
Klassikerausgaben  —  besonders  beliebte  Anwendung  der  von  den  Protestanten 
selbst  für  die  Bibel  abgelehnten  ,spiritualen',  symbolisdien  Auffassung  auf 
die  antike  Poesie  und  Mythologie,  So  konnte  nodi  der  reisende  Fr,  Nicolai 
in  einer  Wiener  Jesuitenkomödie  von  1725,  deren  Programm  er  abdruckt, 
das  «Sdiauspill»  ,Abrahamus  sacrificans'  im  «Vor-,  Untere  und  Nadispill» 
«mit  —  Perseus  und  Andromeda  vereinbart»   finden,      «Ein  soldier  Unsinn 
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mit  Methode»,  wie  es  der  Berliner  in  seinem  Geiste  nennt,  ließ  aber  audi 
einen  ,Epaminondas'  zu,  der  seinen  gegen  Oberbefehl  siegenden  Sohn  Stesim^ 
brotus  hinriditen  läßt.  Und  diesem  antiken  ,Triumphus  Justitiae'  trat  dann 
der  biblisdie  in  Jephta  und  seiner  Toditer  als  Parallelhandlung  im  Chore 
symbolisdi  zur  Seite.  Darum  der  häufige  Doppeltitel  der  Jesuitendramen. 
Sein  antiker  Bestandteil  ist  ihr  wesentlidies  Kennzeidien  gegenüber  dem 
mittelalterlidien  Mysterienspiel  und  dem  volkstümlidien  geistlidien  Theater, 
das  sie  überall  antreffen.  Daher  das  reidie  Aufgebot  antiker  Stoffe  und  <sogar 
griediisdier)  Zitate  gerade  in  der  Anfangsperiode  der  Jesuitenspiele,  darunter 
audi  seltene  und  auffallende,  wie  Penthesilea,-  daher  die  strenge  klassisdie 
Form  <Senar  und  Einheiten!),  die  sich  sdiließlidi  ganz  Gottsdiedisdi  aus= 
wadisen  sollte,  vereint  mit  dem  von  diesem  verpönten  Opernzauber  der 
Aristotelisdien  Melopoiie  und  der  Prunkausstattung  Martialsdier  ,ludiCaesarei' 
Nadidrud<  auf  das  Tragisdie  zur  Erzielung  der  von  dieser  Bühne  ange- 
strebten ersdiütternden  Wirkungen,  Besorgnis  vor  den  Aussdireitungen  der 
antiken  Komödie  erhielten  sie  im  Zeitalter  der  , Haupt-  und  Staatsaktionen 
mit  Pid^elhering'  auf  der  Höhe  des  Ernstes,  der  das  Drama  in  ihrer  Fürsten^ 
erziehung  zum  «Stimulus  literarum»  madite.  Auffallen  muß  dabei  die  offen- 
kundige Sorgfalt,  die  dem  Tanz  und  der  Sdiauspielkunst  der  auftretenden 
Zöglinge  zugewendet  wird.  Sie  spridit  sidi  in  theoretisdien  Spezialwerken 
aus,  die  im  antiken  Geiste  auf  die  BeherrsAung  der  Natur  <des  Körpers, 
der  Stimme)  durdi  die  Kunst  hinzielen.  Ihre  Autoren,  die  P.  P.  Jourency, 
Lejay,  Franciscus  Lang  gehören  nodi  dem  17.  und  beginnenden  18.  Jahr^ 
hundert  an,  sind  also  älter  als  die  Literatur  über  diesen  Gegenstand,  die 
mit  den  Riccobonis,  Dubos  u.  a.  Lessing  in  ihren  Kreis  zog  und  von  der 
Diderot  im  ,neveu  de  Rameau'  einen  so  drastisdien  Vertreter  gezeidinet  hat. 
Für  die  Kostümkunde  lag  sdion  seit  1659  im  ,Speculum  Imaginum  veritatis 
occultae'  des  Kölner  Jesuiten  Jac.  Masenius  ein  oft  aufgelegter  Beitrag  vor, 
der  zumal  für  die  Darstellung  der  hier  so  stark  in  den  Vordergrund  tretenden 
allegorisdien  und  symbolisdien  Figuren  unentbehrlidi  ward. 


VI.  Antike  Restauration  in  den  Künsten. 

itruv  und  das  Theater.  Auf  die  allgemeine  Kunsttheorie  hat  der 
Vitruvianismus  speziell  durch  seinen  Hinweis  auf  die  Besonderheiten 
des  antiken  Theaters  gewirkt.  Die  drei  Arten  der  antiken  Bühnen- 
dekorationen aus  Vitruv  <V  cap.  6.  9>,  die  tragisdie,  komisdie  und 
satyrisdie  <pastorale>  finden  sidi  sdion  bei  Serlio,  von  wirksamen  Illustrationen 
genau  nadi  Vitruvs  Angaben  unterstützt.  Die  selbständige  Bedeutung  des  pasto- 
ralen  Genres  für  die  damalige  Dramaturgie,  wie  sie  aus  Hamlets  Gesprädi  mit 
den  Sdiauspielern  uns  ebenso  bekannt  als  fremdartig  ist,  wird  nur  von  hier  aus 
wirklidi  verstanden.  Bei  Barbaro  sind  Vitruvs  szenisdie  Angaben  bereits  in  einer 
Form  dramaturgisdi  paraphrasiert,  die  Scaligers  massiven,  durdi  alle  Poetiken 
gesdileppten  Definitionen  der  dramatisdien  Gattungen  gleidien.  Palladios 
Dekoration  der  tragisdien  Szene  mit  ihren  beiden  korinthisdien  Ordnungen, 
ihren  Durdiblid^en  nadi  Straße,  Vorhof  und  Innerem  des  Palastes,  ihrem 
Sdimudi  von  Heroenstatuen  in  Nisdien  und  Darstellungen  aus  dem  tragisdien 
Mythos  auf  Friesen,  wie  sie  jetzt  nodi  in  seinem  ,theatro  Olympico'  in 
Vicenza  besteht,  teilt  er  mit.  Ebenso  zwei  Grundrisse,  die  den  vollkommenen 
Kreis  des  antiken  Amphitheaters  durdi  einen  Diameter  in  zwei  gleidie 
Hälften,  Bühne  mit  Proszenium  und  Zusdiauerraum  nebst  Ordiester  teilte. 
Für  die  vielerörterten  dreiseitigen  Kulissenmasdiinerien  <Periaktoi>  nimmt  er 
drei  dreiediige  Motoren  in  gleidien  Abständen  von  der  mittelsten  an,  die 
als  vornehmste  <la  machina  triangolare)  unter  <?>  der  Mitte  der  Szene  liegt, 
«wo  audi  die  Porta  regia  ist». 

Vitruv  und  das  Opernhaus.  Am  widitigsten  aber  dünken  dem 
Barbaro  bereits  die  Resonanzeinriditungen  des  antiken  Theaters.  Nirgends 
deutlidier  als  bei  diesem  Vitruvisdien  Freunde  des  Papstes  der  antiken 
metrisdien  Musikreform  und  des  Wiederherstellers  der  antiken  musikalisdien 
Metrik  im  modernen  Vers,  Claudio  Tolomei,  läßt  sidi  erkennen,  daß  Vitruv 
mit  seinen  konsonierend  abgetönten  Resonanzgefäßen  im  Theaterraum,  seinem 
aristoxenischen  Monodiord  der  eigentlidie  praktisdie  EröfFner  und  stete  An- 
reger der  platonisdi=harmonisdien  Spekulationen  der  Renaissance  war,  Bar^ 
baro    interessiert   besonders  das  Dadi   des  Sdiall    sammelnden  Porticus  des 
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Theaters  über  den  obersten  Sitzreihen,  dessen  Einriditung  und  Maße  er 
an  der  Hand  des  Leone  Battista  <AIberti>  erörtert.  Wir  merken  an  der 
Bedeutung,  die  ihm  hier  zugemessen,  und  der  Geflissentlidikeit,  mit  der  als- 
bald mit  eigener  Diditung  auf  das  jetzige  Sdioßkind  der  musikalisdien  Poesie, 
das  pastorale  Edio,  eingegangen  wird  — - 

Echo  figlia  dei  boschi  e  dei  valli 
Ignudo  spirto  e  voce  errante  c  sciolta  — -, 
>yir  merken  aus  all  dem,  daß  wir  uns  nunmehr  dem  sdiließlidien  Erben  dieser 
antiken  musikalisdien  Theaterspekulationen,  daß  wir  uns  dem  modernen 
Opernhause  nähern,  Gleidi  der  erste  Vitruvkommentator  Sulpicio  rühmt 
sidi  <1480>  in  Rom  die  erste  Anweisung  zu  einer  «gesungenen  Tragödie  in 
der  Weise  der  Alten»  gegeben  zu  haben. 

Hinlenkung  der  Kunsttheorie  auf  die  antike  Musik  durch 
Vitruv,  Die  musikahsdie  Stimme  im  Theater  der  Alten,  die  aus  diesen 
Stimmgabeln  gleidienden  Sdiallgefäßen  und  den  sorgfältigen  akustisdien  An^ 
Weisungen  des  Vitruv  sidi  so  deutlidi  ankündigt,  hat  wirklidi  das  praktisdie 
Interesse  der  Kunsttheoretiker  auf  die  im  allgemeinen  und  besonderen  musi- 
kalisdie  Grundlage  der  antiken  Kunst  gelenkt.  Sie  hat  nidit  zufällig  gerade 
die  metrischen  Ardiitekten,  wie  Alberti,  und  ardiitektonisdien  Metriker,  wie 
Tolomei,  auf  den  Grunduntersdiied  hingewiesen,  der  zwisdien  der  Deklamation 
der  Alten  und  der  der  Neueren  klafft.  Die  praktisdien  Bemühungen  der 
Florentiner  wie  der  Franzosen  unter  Führung  des  Baif  um  die  Erneuerung 
des  antiken  Cantus  der  Poesie  knüpfen  an  den  einen,  wie  an  den  anderen  an. 
Die  Philologen  vom  älteren  Scaliger  bis  Isaac  Vossius  führen  die  theore- 
tisdien  Untersudiungen  weiter,  bis  Dubos  endlidi  in  seinem  <von  Lessing 
übersetzten)  Werke  wiederum  im  Rahmen  der  allgemeinen  Kunsttheorie  den 
ersten  öffendidien  Ertrag  daraus  liefert. 

Die  antike  Solostimme  gegen  die  moderne  Polyphonie.  Dubos 
kann  zugleidi,  bereits  am  Gipfel  des  Opernrausdies,  theoretisdi  zeigen,  wie  sehr 
die  praktisdie  Entwidtlung  sdiließlidi  von  der  Antike  abgewidien  war.  In 
ihren  Anfängen  fehlte  ihr  zum  mindesten  völlig  dies  Bewußtsein.  Es  sdieint 
fast  eine  jener  geheimen  Prädestinationen,  mit  denen  uns  die  Gesdiidite  audi 
der  Kunst  überrasdit,  daß  jene  theoretisdie  Einsidit  zusammentraf  mit  dem 
Überdruß  an  der  bis  dahin  audi  dort  aussdiließlidi  herrsdienden  flandrisdien 
Musik  in  den  romanisdien  Ländern.  Es  ist  das  «gotisdie»  Grundprinzip, 
das  hier  auf  dem  musikalisdien  Gebiete  der  «gethürmtcn»  Polyphonie  der  Stimme 
sdiließlidi  und  am  letzten  überwunden  wurde.  Sdion  in  dem  breiten  Bildungs* 
budie  des  Zeniths  der  Renaissance  um  1500,  in  Castiglioncs  Cortegiano, 
zeigt  sidi  auf  Sdiritt  und  Tritt  die  neu  erwadite  Sehnsudit  nadi  der  Solostimme, 
der  die  madrigalisdie  Stimmenmusik  mit  ihrer  sdiwerfälligen  harmonisdien  Unter* 
läge  vergebens  zu  entspredicn  vcrsudit.  Das  Singen  zum  Melodie  führenden, 
alternierenden  Instrument,  wie  man  es  in  antiken  Nadiriditcn  als  Weise  der 
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alten  Sänger  wiederzufinden  glaubte,  taudite  in  musikalisdi  vervollkommneter 
Gestalt  aus  der  naiven  antiken  Tradition  des  Mittelalters  wieder  allenthalben 
auf.  Wenn  man  verstehen  will,  weshalb  RafFael  auf  seinem  Parnaß  Apollon 
die  Geige  in  die  Hand  gab,  muß  man  nidit  zu  unmöglidien  Verherrlidiungen 
der  Attitüde  des  «Bogenkratzers»  greifen.  Sondern  man  muß  die  Zeugnisse 
der  Zeitstimmung  lesen,  auf  die  die  antike  Autorisierung  der  monodisdien 
Musik  jetzt  wie  eine  Befreiung  wirkte. 

Antike  Bezüge  von  Kammermusik,  Arie,  Konzert.  Es  ist  zu 
beaditen  —  audi  in  diesem  ardiitektonisdien  Zusammenhang  '-,  daß  der  Name 
dafür  von  dem  Orte  ihrer  Ausführung,  dem  Gesellsdiaftszimmer  <camera- 
contubernium)  entlehnt  wurde,-  aber  nidit,  wie  in  unserem  jetzigen  Begriff 
der  Kammermusik  von  den  Instrumenten,  sondern  von  der  Gesangs  stimme 
<cantata  di  camera).  Im  Ausdrud^  ,Kapelle'  kündigt  sidi  die  allgemeine  kirdi^ 
lidie  Herkunft  der  neuen  Musik  an.  Im  Zusatz  ,Kammer'  differenziert  sie  sidi 
wie  die  ardiitectura  civilis  von  der  ecclesiastica.  In  der  ,luftigen'  Bezeidinung 
ihres  monodisdien  Prunkstüd^s  ,aria'  sogar  spürt  man  die  freie  Weiträumigkeit 
<ariosi  spettacoli),  die  diese  arkadisdie  Gesangsmusik  in  den  damaligen  Re- 
konstruktionen  der  Villen  des  Cicero  und  Plinius  sudite  und  sdiließlidi  im 
Theater  fand.  Hier  hat  der  kirdilidie  Gebraudi  des  griediisdien  Tcysvf-ia  für 
inspiratio  im  Munde  der  Chorsänger  sdiließlidi  wieder  zu  seiner  sinnlidien 
Grundbedeutung  zurüd^geführt :  dem  freien  Ausströmen  des  Atems  der 
Stimme.  Der  mittelfranzösisdie  allgemeine  Ausdrud^  air  für  modus  <die 
deutsdie  «Weise»)  würde  weder  das  Rätsel  nodi  den  Zauber  dieses  Wortes 
in  der  Musikgesdiidite  erklären.  Erst  die  «emphatisdie  Gewalt»,  die  die  antike 
Theorie  nadi  jenem  «pneumatisdien»  Grundsinne  in  ihm  sudite,  hat  es  zum 
Galavertreter  des  modernen  Sologesanges  erhoben.  Es  ist  sdiwer  zu  glauben, 
daß  der  gleidifalls  damals  aufkommende  Ausdrud^  ,Concert'  gar  nidits  mit  dem 
antiken  künstlerisdien  Wettstreit  zu  tun  habe,-  zumal  von  der  zentralen  Rhetorik 
her  der  Begriff  der  concertatio  (iQiorixrj)  sogar  als  genus  dicendi  der  Künste 
theorie  geläufig  war.  Er  soll  <nadi  der  Crusca)  lediglidi  vom  Zusammen^ 
musizieren Xconcerto^^'Concentus)  stammen.  Allein  die  antiken  Musiktheoretiker 
erkennen  in  dem  Ausdrud^  Nadiklang  und  Hinweis  auf  die  alten  musisdien 
Wettkämpfe  <certamina  musica  apud  veteres).  Als  soldier  also  hat  er  sidi 
jedenfalls  eingebürgert. 

Versuche,  die  antike  Musik  wiederherzustellen  <de  praestantia 
musicae  veteris).  Die  Musik  sdieint  allzeit  bestimmt,  in  den  Wandlungen 
des  Kunstgesdimad^s  den  Reigen  der  Künste  zu  sdiließen.  So  bridit  die 
eigendidie  Renaissancebewegung  in  dieser  Kunst  erst  nadi  ihrem  Ablauf  in 
den  übrigen  Künsten  um  die  Wende  des  16.  Jahrhunderts  an,  Ihren  Anstoß 
gibt  nidit,  wie  moderne  Musikgesdiidite  es  aussdiließlidi  hinzustellen  pflegt, 
die  Rekonstruktion  des  antiken  , Musikdramas',  sondern,  wie  es  Vincenz  Galilei 
bezeidinet:  der  Mißbraudi  (abusus)  in  der  modernen  Musik.     Das  Theater 
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gilt  im  Gegenteil  gerade  den  führenden  antiken  Musiktheoretikern  jener  Zeit 
als  die  partie  honteuse  ihrer  Bestrebungen.  Denn  nidit  das  antike  Drama, 
sondern  der  Pantomimus  und  mit  ihm  die  Welt  der  antiken  Tänze,  die  aus 
diesem  Grunde  in  Scaligers  Poetik  einen  so  weiten  Raum  einnimmt,  reizte 
von  Anfang  an  das  Interesse  der  sidi  alsbald  mit  den  Scenographen  verbün^ 
denden  Ballettmeister  der  Großen.  Demgegenüber  sehen  die  antiken  Musiki 
theoretiker  in  der  erneuten  engen  Verbindung  von  ,Ordiestik  und  Hypo^ 
kritik'  <Tanz-  und  Spielkunst)  mit  Poesie  und  Musik  zwar  eine  Hinwendung 
zum  Kunstleben  des  Altertums,  Sie  geben  zu,  daß  audi  der  Tanz  seine 
tragisdie,  komisdie  und  satyrisdie  Gattung  <Emmeieia,  Kordax,  Sikinnis)  habe, 
wie  das  <Renaissance^>Drama,  und  daß  die  Tendenz,  «das  Theater  durdi  die 
Reizmittel  der  Musik  angenehmer  zu  madien»,  die  von  Florenz  aus  <über 
Mantua,  Parma,  Rom,  Venedig)  die  ganze  Welt  ergriffen  habe,  «nidit  bloß 
zu  tolerieren,  sondern  sogar  zu  loben«  sei,  wenn  sie  die  Alleinhcrrsdiaft 
< salzloser  Komödien»  auf  dem  Theater  einsdiränke  und  die  poetisdien  und 
musikalisdien  Redite  des  hohen  Dramas  nidit  verkürze.  Allein  diesem  neuen 
Wesen,  das  zur  modernen  Oper  ward,  stehen  gerade  sie  von  Anbeginn  an 
skeptisdi,  wie  in  kurzem  feindlidi  gegenüber. 

Um  so  enthusiastisdier  verbünden  sie  sidi  mit  den  erst  durdi  sie  jetzt 
Sinn  und  Bedeutung  annehmenden  älteren  Bestrebungen  zur  Wiederherstellung 
der  antiken  poetisdien  Versform.  Es  bezeidinet  sie  die  Kritik,  die  hier  an 
den  modernen  Spradien  geübt  wird  (vornehmlidi  am  Italienisdien  als  dem  des- 
organisierten, verweidiliditen  Latein):  als  den  eigentlidien  Sdiuldträgern  des 
Verfalls  antiker  Rhythmik  und  Musik.  Hier  sekundiert  Jean  de  Baif  in  Paris 
mit  seiner  musikalisdien  Akademie  unter  dem  Protektorat  Karls  IX,  den  durch 
Claudio  Tolomei  und  die  Vitruvianisdie  Akademie  eingeleiteten  Versudien 
der  Italiener,  Ihre  musikalisdie  Höhe  repräsentiert  der  von  den  Historikern 
des  ,Musikdramas'  als  sein  antiker  Geburtshelfer  viel  genannte  Giov.  Batt. 
Doni.  Er  widmet  sein  Hauptwerk  <de  praestantia  musicae  veteris  libri  tres) 
1647  bereits  Mazarin.  Er  zeigt  damit  der  «antiken  Partei»  in  der  Musik 
den  Weg  <nadi  Paris),  den  sie  bis  auf  Glud^  genommen  hat,  um  dem  Triumphzuge 
der  modernen  Universalerbin  der  antiken  monodisdien  Musikreformation,  der 
italienisdien  Oper,  standzuhalten.  Es  ist  lustig  zu  beobaditen ,  wie  der 
radikalste  Vorkämpfer  des  antiken  Monodismus  diesem  seinem  Bastard  mit 
dem  bitter  angeklagten  <den  antiken  Knabenkapellen  und  der  antiken  Stimme 
pflege,  Phonascia,  gegenübergestellten)  Eunudienwesen  bereits  den  Text  <nad> 
Cicero)  zu  lesen  gezwungen  ist,  wie  allem  Barod<en,  unter  der  Rubrik  des 
Quintilianisdien  y.ay.^f')kr]ov,  bis  auf  das  billige  Bravo  und  Bis  <antik:  euge 
oofpoig,  non  potest  melius!)  am  Sdilusse  der  Bravour^  und  Koloraturarie.  Der 
Höhepunkt  der  Musik  seiner  Zeit  ist  für  ihn  ein  antikes  , Sonett  oder  wie  sie's 
nennen,  des  Dichters  der  Gegenreformation  Francesco  Bracciolini,  komponiert 
von  Aloisio  Rossi,   zu   dem    er  selbst   das  Organum   (die  antike  Begleitung) 
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gesetzt  hat.  Sappho  ist  die  Primadonna  aller  Zeiten :  suavissima  ac  venus= 
tissima  cantrix,-  ihre  Fragmente,  «eximium  venustatis  specimen»  für  das  dem 
Demetrius  Phalereus  zugesdiriebene  Budi,  die  ewigen  Muster  für  den  lepor 
in  der  Verbindung  von  Musik  und  Poesie,  Wenn  die  antithetisdie  Bezeidi^ 
nung  des  Vergangenheitsmusikers  zu  bilden  erlaubt  ist,  so  trifft  sie  diesen 
Urvater  der  Invektiven  moderner  Zukunftsmusiker  gegen  die  Kontrapunktisten. 
Hier  ist  das  Arsenal  Berliozsdier  Sdiimpfreden  gegen  eine  barbarisdie  Orga^ 
nistenkunst  «ohne  jede  Spur  von  heroisdiem  Geist»,  der  man  «das  Schieß- 
pulver anriedie,  mit  dem  zugleich  sie  erfunden  wurde»,  gegen  die  übel  an-^ 
gewandte  Kunst,  die  verächtlichsten  der  poetisdien  Produkte  <die  Madrigale) 
vielstimmig  auszusdireien,-  gegen  den  Blödsinn  der  ewigen  musikalisdien Wieder- 
holungen gleicher  Worte  <antik:  «Battologien»).  Schon  hören  wir  das  Sünden-- 
register  moderner  Kirdienmusik,  die  nicht  bloß  ohne  Sinn,  sondern  gegen  den 
Sinn  der  heiligen  Texte  komponiert  und  sie  nicbt  bloß  mit  profanen,  sondern 
lasziven  und  gemeinen  Sätzen  unwirksam  madit.  Würde  man  einen  Maler 
dulden,  der  eine  heilige  Agnes  oder  Katharina  mit  den  Zügen  einer  berüditigten 
Buhlerin  ausstatten  wollte?  Allein,  wo  Doni  hinauswill,  das  liegt  weder 
auf  der  modernen  naturalistisdien  Illusionsbühne,  dem  Zerrbilde  der  antiken 
Scenographie,  nodh  in  einem  Riesenorchester,  in  dem  der  Niagarafail  eine 
Stimme  übernimmt.  Sondern  die  antike  musikalisciie  Poesie  in  ihrer  «Eleganz 
und  Majestät»,  ihrer  «erstgeborenen  Grazie  und  Feinheit»  will  er  wieder-- 
herstellen  in  der  modernen  «Überfülle  und  Übersüße»  <quae  ut  copiosa  sit, 
delicata  et  suavis,  primigeniam  tamen  illam  gratiam  ac  leporem  in  tanta  tamque 
diuturna  rerum  omnium  perturbatione,  quae  barbaris  saevientibus  extitit,  et 
tam  longo  seculorum  defluxu  retinere  non  potuit).  Sein  Ideal  wäre,  heroisdie 
Gedichte,  wie  des  Tasso,  wieder  musikalisch  nadi  der  Weise  antiker  Rhapsoden 
hervortreten  zu  hören.  Er  spricht  niciit  nur  von  der  Sonnenmelodie  <nomus 
in  Solem)  des  Dionysius  Thebanus,  sondern  von  den  enharmonisdien  Weisen 
des  Olympus,  die  ihren  geringen  Tonumfang  durch  die  Fülle  der  Rhythmen 
und  «jenen  geheimen  Genius,  quo  dempto  ejuscemodi  studia  ut  poetices  quoque 
penitus  frigent»,  ins  Unendliche  gestalteten,  als  habe  er  sie  selbst  gehört.  Von 
der  antiken  Musik  der  Zeit  redet  er  mit  wenig  Ausnahmen  <Zarlino,  dem 
Spanier  Salinas  und  dem  Jesuiten  Sanzio)  mit  geringem  Respekt:  Glarean 
war  ein  achtungswerter,  aber  zweckloser,  gelehrter  Registrierer  und  Schlichter 
der  überflüssigen  Streitigkeiten  über  die  imaginären  ,octo  toni',  die  damals 
im  durchschnittlichen  kirchlichen  Chorgebrauch  bereits  ihren  letzten  Rest  von 
antikem  Charakter  eingebüßt  zu  haben  scheinen.  Er  hatte  von  seinem  Material 
selber  keine  Ahnung  und  bildete  sidi  ein,  daß  unsere  Musik  die  durch  Jahr- 
tausende erworbene  antike  Musikkultur  in  einem  Jahrhundert  überbieten  könne, 
Doni  selbst  kann  sich  über  deren  «wahre  Natur»  freilich  nur  mit  Allgemein-- 
heiten  und  Grobheiten  verständlich  machen.  Doch  scheint  er  die  Bedeutung 
der  von  unserem  konventionellen  Dursystem  abweichenden  natürlichen 
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Grundsysteme  der  Alten  lebhaft  gefühlt  zu  haben:  «Die  neuen  sdiulmäßigen 
<umbratiles>  Tonarten  seien  nidit  sowohl  zu  verlernen,  als  völlig  zu  vergessen,- 
als  durdiaus  unnütz  und  überflüssig».  Zeuge  ist  der  wütende  Kampf,  den 
er  gegen  die  Kontrapunktisten  für  den  Konsonanzdiarakter  der  Quarte  führt, 
der  Grundlage  des  antiken  Tetrachordsystems,  Dodi  erwedit  es  Mißtrauen, 
daß  er  den  Alten  Kadenzen  <«Synkatalogae»>  und  Akkordbegleitung  in  unserem 
Sinne  zuspridit  und  zu  diesem  Behufe  Terz  und  Sext  <ditonum  ac  semidi-= 
tonum  atque  utramque  senariam)  als  «consonantiae  secundae»  bei  den  späteren 
griediisdien  Harmonikern  nadiweisen  will. 

Das  antike  Opernhaus.  Wie  dagegen  die  Vereinigung  des  Musik- 
Vitruv  mit  dem  Theater-Aristoteles  die  Kunsttheorie  der  Folgezeit  bestimmt, 
sieht  man  nirgends  deutlidier  als  bei  dem  Vater  der  Foyerdramaturgie:  CasteU 
vetro  will  bereits  alle  ihre  Gesetze  aus  dem  Theaterraum  und  seinen  Be- 
dingungen, der  Regie,  ableiten.  Das  Pantheonproblem  der  Renaissance,  die 
Vereinigung  des  Frontalbaues  mit  dem  Rundtempel,  endete  jetzt,  nadidem 
es  sidi  in  den  Villen  des  Palladio  <Rotonda>  allseitig  versudit  hatte,-  sdion 
rein  konstruktiv  im  Theaterbau.  Palladios  tragisdiernste  Rekonstruktion  des 
antiken  Theaters,  die  man  jetzt  am  Vitruv  immer  aussdiließlidier  in  Rück- 
sidit  auf  die  Sdiallgefäße  und  im  Hinblid^  auf  die  övvafiig  q^avsgd  des  ^eyiaxov 
Töiv  il^dvafj.dtiov  der  Aristotelisdien  Poetik  betrieb,  ward  zu  unserem 
Opernhaus  mit  seiner  breiten  und  tiefen  Prospektbühne  vor  dem  amphi^ 
theatralisdi  aufsteigenden  Halbrund  des  Zusdiauerraumes.  Bald  sollte  sie 
auf  Grund  ihres  antiken  ,Chores'  der  Tummelplatz  eines  wahnsinnigen 
Kastraten^,  Statisten^,  Ballett'^  und  Dekorationsluxus  werden,  der  alles  höhere 
Interesse  versdilang.  Die  italienisdien  Theoretiker,  die  von  Robortelli  an 
der  festen  Überzeugung  waren,  daß  durdi  die  ,opera'  der  Musiker  sidi  das 
antike  ,gesungene'  Drama  erneue,  standen  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  mit  Gra= 
vina  verzweifelt  vor  dem  ,Ruin  Melpomenes'.  Sein  französisdier  Bundesgenosse 
Dacier  tat  'als  Weltautorität  in  der  Interpretation  des  Aristoteles  <im  An= 
sdiluß  an  die  dijvaixig  qavEQd)  tiefdunkle  Blidte  in  die  Seelenabgründe  eines 
sonst  so  gesdimadivollen  Volkes,  das  imstande  war,  zu  seinen  erhabensten 
Poesien  zu  trillern  und  zu  tanzen.  Dieser  offenbare  Verstoß  gegen  die 
,Regeln  der  Kunst'  könnte  nur  aus  einem  psydiisdien  Defekt  erklärt  werden, 
der  diese  Mensdien  sidi  wie  von  der  Tarantel  gestodien  im  Theater  ge* 
berden  ließ.  Dieser  Defekt  war  der  Aberglaube,  der  sidi  bei  dem  musik^ 
und  tanzwütigen  Volke  in  dieser  Form  ausraste.  Aller  Orten  bildete  sidi 
eine  antike  Garde  zum  Sdiutze  der  Poesie  vor  der  Oper:  als  der  ,Groteske 
in  der  Poesie  und  Musik',  Das  ursprünglidie  Sdioßkind  der  miisikdrama" 
tisdien  Erneuerer  der  antiken  Kultur  ward  zum  Stidiwort  und  zur  Kon^^ 
zentrationsstätte  alles  Ungcsdimacks  der  Modernen.  Der  Überkidung  der 
<Marinistisdien>  Texte  mit  wahnwitzigen  Zieraten  stand  die  der  Melodien 
mit  «Koloraturen»   ebenbürtig  zur  Seite. 
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Italienische  und  französische  Oper  im  Kampfe  um  das  antike 
Musikdrama.  Es  war  <wie  es  die  Zeit  bald  selbst  erkannte)  das  Pliänomen 
der  italienisdien  Gesangsstimme,  das  im  Verein  mit  seinem  akkompagnierenden 
malerisch  gruppierten  Chore  dies  Unwesen  nach  sich  gezogen  hatte.  Gegen 
diesen  Überschwang  geruhig  tönender  declamatio  erhob  sich  als  Reaktion 
die  unruhig  prickelnde  Tendenz  zur  recitatio  und  saltatio  im  bewegungs^ 
frohen  und  tanzlustigen  Temperament  der  Franzosen,  Dies  für  die  Ge- 
staltung der  Nachrenaissancegesellschaft  so  bedeutsame  nationale  Tempe^ 
rament  entdeckte  mit  Genugtuung  die  gesellschafdiche  Stellung  des  Schau- 
spielers bei  den  Griechen  und  in  ihrem  Gefolge  bei  den  Römern.  «Was 
müssen  es  bei  diesen  auch  für  Kerle  gewesen  sein,  die  aus  der  Lage  von 
Sklaven,  als  Freigelassene  so  vornehmer  Herren  wie  Scipio  deren  Vertrauen 
so  rechtfertigen,  das  allgemeine  Vorurteil  so  besiegen  konnten.»  Dies  richtet 
sich  als  Apell  an  das  neue  Theatervolk.  Und  es  entdeckte  in  sich  mit  den 
übrigen  großen  Anwartschaften  seines  grand  siecle  auch  diese  zur  Reform 
der  Oper  im  echten  antiken  Sinne.  Sie  ging  von  Florenz  nach  Paris  über  und 
ist  über  Rameau  und  Gluck  bis  zum  ,grand  opera'  des  19,  Jahrhunderts 
dort  geblieben  stets  im  leidenschaftlichen  Protest  gegen  die  «italienisdie 
Koloraturarienoper»,  der  nur  so  oppositionslüsterne  Quertreiber,  wie 
Diderot  —  als  ,Rameaus  Neffe'!  ^  das  Wort  <als  der  wahren  «Natur»)  zu 
reden  wagten. 

Die  antike  saltatio  auf  der  französischen  Bühne.  Es  ist  schwer 
zu  glauben,  daß  Lully,  der  Begründer  der  französischen  Oper,  ohne  jeden 
gelehrten  Einbläser,  lediglicii  seinem  nationalen  Instinkt  folgend,  den  «großen 
Pas»  gemacht  habe,  seine  heimische  gravitätisdie  Ballettoper  zur  wahrhaft 
antiken  Rivalin  der  italienischen  auszugestalten.  Schon  seine  animose  Be- 
streitung aus  dem  Gremium  des  holländischen  Philologenkreises  durch  Isaak 
Vossius  spricht  für  das  Gegenteil.  Auch  hier  soll  es  das  jugendliche  Genie 
Molieres  gewesen  sein,  das  den  Anstoß  gab,  die  schleppenden  ,airs  du  gros 
Fa',  die  man  bis  zum  Einzug  des  Aristoteles  in  die  moderne  Theaterhaupt- 
stadt zu  den  gravitätisch  steifen  Menuetts  sang,  durch  einen  flotteren 
Rhythmus  zu  beleben  und  durch  dessen  Wechsel  zu  charakterisieren.  Bald 
konnte  man  mit  Quintilian  ausrufen:  Sed  jam  recepta  est  actio  paulo 
agitatior  <etiam)  et  exigitur,  Lully  soll  einen  schweren  Stand  mit  seinen 
maitres  de  danse  gehabt  haben,  die  behaupteten,  daß  sie  mit  den  neuen 
leichten  Schritten  den  guten  Geschmack  ihrer  Kunst  verderbe  und  daraus 
ein  ,balladinage'  madie.  Sie  weigerten  sich,  Tänze  zu  den  neuen  Weisen 
zu  «komponieren».  Lully  mußte  ihre  ,entrees'  selber  machen,  ja  die  Chaconne 
seines  Kadmus  selber  tanzen,  da  der  berühmte  Beauchamp  sich  dessen 
weigerte.  Aber  Quintilian  behielt  Recht:  «Gestus  cum  orationis  celeritate 
crebrescit».  Von  selbst  fügte  sich  die  ,saltatio'  dem  frischen,  wechselnden 
Rhythmus  der  ,airs  characterises',    die  «die  ,musique    particuliere'  gewisser 
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Völker,  ja  selbst  gewisser  fabelhafter  Personen  des  Altertums,  die  vielleidit 
niemals  existiert  haben»,  nadiahmten.  Nidit  mehr  tanzten  ,Faune,  Hirten, 
Bauern,  Zyklopen  und  Tritone'  auf  gleidie  Weise.  «Und  obwohl  wir 
niemals  die  Musik  Plutons  gehört  haben,  konnten  wir  nidit  umhin,  eine  Art 
WahrsdieinliAkeit  in  den  Violinweisen  zu  finden,  nadi  denen  Lully  das  Ge^ 
folge  des  Gottes  der  Unterwelt  im  vierten  Akt  der  Alceste  tanzen  läßt, 
weil  diese  Weisen  atmeten  ein  ruhiges  und  ernstes  Genügen,  oder  wie 
Lully  selbst  sagte,  eine  verhüllte  Freude.»  Die  neuen  Airs  waren  für  jede 
Art  des  Ausdrudts  der  Freude  und  des  Sdimerzes,  der  Liebe  und  des 
Zornes  empfänglidi  wie  die  anderen.  Aber  sie  waren  «in  besonderem  Ge^ 
sdimad<  gemäß  dem  Charakter,  den  man  persönlidi  zu  nennen  wagen  könnte». 
Der  hörbare  Takt  <-tritt>  auf  der  antiken  Bühne  ist  ganz  nadi  dem  Herzen 
des  französisdien  Tanzkünstlers.  Vor  allem  aber  sdieint  ihm  die  völlige 
Abtrennung  der  (stummen)  Handlung  von  der  in  die  Begleitung  verwiesenen 
Stimme  im  Pantomimus  das  Ideal  seiner  ,airs  characterises'.  Als  der  Kardinal 
(Mazarin)  mit  seinen  aus  Florenz  mitgebraditen,  fast  lebensgroßen  Mario= 
netten  dergleidien  aufführen  ließ,  lief  zwei  Winter  lang  ganz  Paris  hin. 
Wie  mußte  die  Wirkung  sein,  wenn  nidit  hölzerne  Puppen,  sondern  lebendige 
Mensdien  den  Pantomimus  darstellten! 

Canticum  und  Diverbium.  Die  Deklamation  mitten  zwischen 
Sing-  und  Sprechstimme.  Was  nun  das  gesungene  Wort  anlangt, 
so  besteht  die  französisdie  Reform,  wie  man  es  nodi  von  Glud<  her 
kennt,  im  absoluten  Bevorzugen  des  Rezitativs  vor  der  Arie,  unter  allen 
Umständen  im  Duett  und  den  gesungenen  Polylogen.  Hierfür  holte  man 
aus  den  Grammatikern  <Diomedes ,  Donat)  den  Untersdiied  zwisdien 
canticum  und  diverbium  hervor.  Ja  selbst  für  deren  Begleitung  —  durdi 
einen  ausgeführten,  figurierten  oder  lediglidi  stützenden,  die  Tonarten  mar- 
kierenden Baß  —  glaubte  man  in  der  alten  Musik  die  gleidien  untersdiicdenen 
Gepflogenheiten  nadiweisen  zu  können,  wie  zwisdien  ariosen  und  rezita= 
tivisdien  Sätzen.  Daß  aber  die  Rezitation  der  Alten  audi  im  melodisdien 
Vortrag  vom  Opernrezitativ  abwidi,  daß  nur  ein  gröblidier  Mißverstand 
des  Aristotelisdien  Ausdrudis  fisko not ia  <das  sei:  Melodramatik  in  dem  sidi 
jetzt  daraus  entwid^elnden  Verstände)  die  Italiener  annehmen  ließ,  die  Alten 
hätten  ihre  Dramen  von  A— Z  gesungen,  wird  <nadi  Bryennios,  Porphyrios) 
aus  ihrer  Untersdieidung  der  drei  Arten  des  Melos,  des  natürlidien  (ineinander 
übergehenden),  musikalisdien  <nadi  Tonstufen  untersdiicdenen,  «diastema^ 
tisdien»)  und  des  deklamatorisdien  (sermocinale)  gesdilossen.  Es  gab  bei 
den  Alten  ein  Mittelding  zwisdien  Spredien  und  Singen,  weldies  für  die 
eigentlidi  so  zu  nennende  Deklamation  in  Frage  kam.  Auf  der  einen  Seite 
melisdi  auf  bestimmte  Tonhöhe  <tonorium)  eingcsdiränkr  <daher  das  Stimm^ 
pfeifdien  des  Sklaven  hinter  dem  Redner),  hatte  es  sidi  von  der  streng 
harmonisdicn  Gesangsweise  durdi  Freiheit  der  Tonsdiritte  zu  untcrsdiciden. 
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Ein  Hinneigen  zu  jener  <von  den  ariosen  Sätzen  des  Theaters  her)  galt  als 
einreißender  Mißbraudi  <in  unserem  Sinne  als  «opernhaft»).  Dafür  mußte  es 
<las  Charakteristisdie  des  Vortrags  (so  des  tragisdien  und  komisdien  im 
Untersdiied  der  tiefen  und  hohen  Tonlage)  hervortreten  lassen  <nadi  Quin^ 
tilian  und  Martianus  Capella),  Der  Diditer  mußte  daher  im  Altertum  in 
jedem  Falle  Tonsetzer,  der  Redner  immer  musikalisdi  sein.  Allein  im  strengen 
<harmonisdien)  Sinne  brauditen  sie  die  Musik  nur  bei  dafür  bestimmten 
Sätzen  zur  ausgeführten  musikalisdien  Begleitung  anzuwenden.  Die  Musik 
war  als  allgemeiner  Erziehungsfaktor  <Anstands-,  Bewegungs-  und  Aus^ 
<lrudislehre)  eine  zu  natürlidie  Voraussetzung  der  alten  Kunst,  als  daß  man 
sidi  über  ihren  Eintritt  auf  die  Bühne  <wie  Dacier)  zu  wundern  braudite. 

Für  die  Behauptung  des  gehobenen  rezitierenden  Dramas  im  ton- 
lüsternen antiken  Theaterbau  der  Neuzeit  von  Frankreidi  aus,  für  die  Er- 
hebung des  Aristoteles  neben  den  Vitruv,  sind  diese  französisdien  Folge^ 
rungen  aus  der  antiken  Musiktheorie  widitige  Bundesgenossen  gewesen. 

Aristoteles  und  Vitruv.  Es  könnte  sdieinen,  als  ob  die  beiden 
«bewundert  viel  und  viel  gesAoltenen»  antiken  Autoren  in  der  Kunst  der 
Neuzeit  die  gleidie  Rolle  zu  spielen  gehabt  hätten.  So  ist  es  aber  nur 
äußerlidi/  insofern  beide  auf  ihren  Gebieten  als  absolute  Gesetzgeber  des 
antiken  Stiles  galten,  diesen  Ruf  aber  nur  gerade  durdi  speziell  moderne 
Interpretationen  und  Akkommodationen  erlangten.  Vitruv  war  niemals  das 
weltbeherrsdiende  Sdiulenhaupt  des  Geisteslebens  von  Islam  und  Christen- 
heit gewesen.  Was  ihn  den  Künstlern  näher  bradite,  das  persönlidie  Ver- 
hältnis zu  ihm  als  Berufsgenossen,  beeinträditigte  dodi  die  Unnahbarkeit 
seiner  Autorität,  über  deren  geistige  Aufrediterhaltung  unter  ihnen  er  selbst 
so  viel  Worte  zu  madien  gezwungen  ist.  Was  bei  ihm  persönlidi  anzog 
und  als  Spiegel  des  Künsderberufs  alle  Erörterungen  über  ihn  einleitet, 
sein  hartes  Gesdiid<,  sdiadete  bei  den  Erfolgsjägern  sadilidi  seiner  Geltung. 
Im  inneren  Bereidie  ihrer  Kunstbetriebe  hat  Vitruv  vielleidit  niemals  die 
Geltung  erlangen  und  wiedererlangen  können,  wie  Aristoteles  auf  dem 
seinigen.  Im  Gegenteil:  es  sdieint  auf  dem  Vitruvs  audi  unter  den  streng 
«orthodox»  gesinnten  kaum  einen  Fadimann  zu  geben,  der  ihm  ganz  bei^ 
pfliditet,  gesdiweige  denn  sein  Budi  «wie  die  Elemente  des  Euklid  für  un- 
fehlbar» erklärt. 

Ergänzung  des  Vitruv  durdi  Aristoteles.  Was  den  Aristoteles 
kunsttheoretisdi  klassisdi  madit,  seine  Entded^ung  der  inneren  Einheit  des 
Kunstwerks,  empfahl  ihn  damals  audi  kunstpolitisdi.  Man  würde  damals 
für  einen  antiken  Theoretiker,  der  in  gleidier  sdirofifer  Weise  die  Einheit 
des  Raumes,  der  äußeren  und  inneren  Konstruktion  <Aufriß  und  Gliederung) 
im  Bau  autoritativ  bezeugt  hätte,  viel  gegeben  haben.  Man  erkennt  dies  in 
dem  damaligen  Bestreben,  die  bloßen  Namen,  die  uns  von  der  Ardii- 
tekturtheorie  des  Altertums  geblieben  sind,  für  eine  soldie  Autorisierung  in 
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Beschlag  zu  nehmen.  Was  die  Zeitidee,  bald  audi  künsderisdi  konzentriert  im 
Jesuitenorden,  vom  Baukünstler  forderte,  war  Unterwerfung  der  Bauglieder 
unter  die  Einheit  des  Hauptgedankens,  Sammlung  des  Ganzen  zu  massiger^ 
imponierender  Gesamtwirkung.  Gerade  unser  Theoretiker,  der  Vitruvianer 
Vignola,  hat  als  Praktiker  in  seinem  Gesutempel  in  Rom  das  Vorbild  hier- 
für, dem  ganzen  Orbis  mustergültig,  aufgestellt.  Audi  in  seinen  Palästen 
<Caprarola,  Pal.  Farnese  in  Piacenza)  hat  er  den  neuen  Bautypus  mit  be^ 
gründen  helfen.  Es  ist,  wie  man  ihm  nadiweist,  eine  Seltenheit,  wenn  er 
einmal  —  in  dem  <niedergerissenen>  Hause  an  der  Piazza  Navona  —  nadi 
seinen  eigenen  Vorsdiriften  baut, 

Zurüditreten  der  Vitruvschen  Gliederungsidee.  Vitruv  bot  da» 
gegen  immer  nur  wieder  das  verlassene  Renaissancedogma  von  der  mensdi- 
lidien  Gliederung,  der  Symmetria  in  ihren  festen,  unverrüdibaren  Propor- 
tionen. Seine  antike  Symbolik  vom  ausgespannten  mensdilidien  Körper  und 
seinem  Haupt  hatte  die  Renaissance  ganz  in  Eurhythmie  der  Gliederung 
aufgehen  lassen.  War  die  altdiristlidie  Basilika  in  ihrem  drei-  und  quer- 
sdiiffigen  Langhaus  ganz  gegliederter  Körper  gewesen,  so  wollte  sdiließHdi 
die  Renaissance  in  ihren  reinen  Kuppelbauten  nur  nodi  Kopf,  in  ihren  Zentral^ 
bauten  sozusagen  nur  nodi  gegliederte  Büste  sein. 

a>  Langhaus  vor  der  Kuppel.  Demgegenüber  tritt  jetzt  der  volle 
Körper,  das  Langhaus  —  im  dramatisdien  Konflikt,  im  Streite  über  die 
Gestalt  von  St.  Peter  —  wieder  in  seine  Redite  vor  dem  Haupte,  der  Kuppel. 
Allein  man  sdieint  in  der  neuen  Bauidee  nur  Rumpf  und  Kopf  gelten  lassen 
zu  wollen.  Die  Glieder  dud<t,  dämpft  <im  Lidite)  und  beseitigt  man  nadi 
Möglidikeit.  Man  sdieint  ihnen  die  Selbständigkeitsgedanken,  die  in  der 
Wirklidikeit  zu  den  sdiismatisdien  Abtrennungen  geführt  haben,  austreiben 
zu  wollen. 

b>  Ellipse  für  die  Kuppel:  das  heilige  Amphitheater.  Wo  man 
die  zentrale  Kuppelidee  nodi  verfolgt,  da  bietet  sidi  —  audi  sdion  dem 
Vignola  —  die  Ellipse  an,  das  Kompromiß  zwisdien  Oblong  und  Kreis. 
Die  Form  des  römisdien  Amphitheaters  tritt  audi  für  den  Tempel  an  Stelle 
des  Pantheon.  Sie  bezieht  den  Körper  als  cavea  gleidisam  in  den  Kopf  mit 
hinein,  läßt  ihn  teilnehmen  an  seinem  Sdiauen,-  audi  umgekehrt!  Diese  Auf«^ 
fassung,  der  heiligen  Handlung  als  eines  Sdiauspiels  und  des  Geisdidien 
als  actor,  war  <auf  Grund  Paulinisdier  Gleidinisse)  audi  sdion  dem  Mittel- 
alter nidit  ganz  fremd.  Das  wird  jetzt  in  Frankreidi  audi  zur  speziellen, 
durdigeführten  Theorie. 

Abfindung  mit  den  Proportionen  und  Regeln  des  Vitruv. 
Endlidi!  Die  Gliederungsidee  der  Renaissance  hatte  sdion  durdi  Midielangelo 
den  Charakter  des  Gewaltsamen,  Unruhigen,  hier  Liberlebendigen,  Auf-=^ 
fahrenden,  dort  sdiwer  und  dumpf  Lastenden  erhalten.  Die  Inspiration  im 
antiken    Sinne    als   Theopathie  wirkt   wieder    auf   die    weltlidic    Kunst    ein. 
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Durch  Plato  vermittelt,  ergreift  sie  in  dem  souveränen  Plastiker  unter  seinen 
Sdiülern  auch  die  Architektur, 

Wollte  man  diese  leidenschaftliche  Ausdrucksbewegung  beherrschen,  sie 
an  das  autoritative  Prinzip  mit  römischer  gravitas  binden,  ihrem  unsteten  Rhyth^ 
mus  das  antike  Metrum  aufzwingen,  so  half  dazu  nichts  das  Haften  an  den 
festen  Proportionen  <der  Renaissance).  An  ihre  Stelle  trat  in  der  Praxis  die 
Willkür  der  «Individualität»,  des  «Temperaments»  oder  wie  man  es  sonst 
heute  nenne,  in  den  Formen  der  «freien  Proportion»  zum  Ausdruck  des  Ge= 
spannten.  Einseitigen,  das  der  neue  Stil  suchte.  Die  künstlerische  Propor^ 
tionalität  wurde  auch  ein  Mysterium,-  nicht  mehr  den  Musen,  sondern  dem 
höchsten  Gott  entflossen,  über  das  man  mit  dem  Jesuiten  Villalpandi  an  der 
Hand  der  Offenbarungen  des  Propheten  Ezediiel  über  den  zweiten  Tempel 
grübelte.  Es  war  ein  des  Baumeisters  von  Gesü  würdiges  Auskunftsmittel, 
die  Vitruvischen  antiken  Maße  der  Ordnungen  so  ins  Große  und  Äußerliche 
zu  verallgemeinern,  daß  von  ihnen  eigendich  nur  der  Name  und  die  Autorität 
des  Vitruv  blieb.  Das  hat  ihm  seinen  Einfluß  verschafft,  ganz  ähnlich  wie 
dem  Scaliger.  Freilich  mußten  solche  Bücher  auch  zu  «Eselsbrücken»  werden, 
da  sie,  wie  man  witzelte,  manchen  «asinus  ad  lyram»  führten. 

«Renaissance  und  Barock.»  Vielleicht  ist  es  auf  diese  Weise  möglich, 
die  schwierige  Stellung  der  antiken  Theoretiker  zu  dem  Übergang  von  Hoch- 
renaissance in  Barock,  «dem  interessantesten  in  der  neueren  Kunstentwicklung» 
einigermaßen  zu  bestimmen.  Denn  das  beachte  man  wohl  (gerade  im  Hin- 
blid^  auf  den  Sündenbock,  den  hier  immer  «die  Antike»  machen  mußte):  Die 
Hauptsache  dabei  ist  immer  die  «neue  Kunst»,  die  vollständige  Nebensache, 
die  nur  die  Schultafel  und  das  Autoritätsmäntelchen  der  Lehrer  zu  liefern 
hat,  die  Antike. 

Die  klassischeReaktion.  ManempfanddieGefährdungdesantikenIdeals 
an  sich,  das  man  in  dieser  Harmonik  gegeben  glaubte,  angesichts  der  Fort- 
schritte der  Michelangiolesken  Richtung  früh  und  tief.  Von  RafFaels  Schule 
<BaIt.  Peruzzi)  war  die  Gegenmaßregel  geplant  worden,  durch  eine  großartige 
vergleichende  Aufnahme  alles  noch  erreichbaren  monumentalen  Altertums 
dem  Übel  theoretisch  zu  steuern.  Schon  Serlio  <1539)  fußt  in  seinem  Lehr^ 
buch  darauf.  Als  Peruzzi  über  seinem  Werke  hinweggestorben,  trat  in  sein  Erbe 
die  «Virtruvianische  Akademie».  In  dem  Aufnahme-  und  Vermessungsdienst 
für  ihre  Wiederbelebung  des  antiken  Baulehrers  wurde  Vignola  am  Schlüsse 
seines  Lebens  <1561)  sein  klassischer  Vertreter  in  der  modernen  Welt,  schon 
nach   dem   Erscheinungsjahre   seines   Buches:   der   Scaliger  der  Architektur. 

Vitruvianische  Akademie  und  ihre  europäischen  Wirkungen. 
Unter  den  Begründern  der  Akademie  finden  wir  Marcello  Cervini,  der  als 
Papst  Marcellus  II.  durch  Palestrina  die  metrisch  gehaltene  <nicht  «ataktische» !) 
melodisch  gelichtete  Reform  des  durch  die  Niederländer  rhythmisch  vergröberten, 
kontrapunktisch   überladenen  Kirchenchores  anstrebte.     Wir   finden  darunter 
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als  «bedeutenden  Vitruv-Forscher»  Claudio  Tolomei,  Trissinos  intransigenten 
Mitstreiter  für  die  Einführung  der  antiken  Metrik  in  die  nationale  Diditung, 
der  antiken  Orthographie  in  die  italienisdie  Sdirift,  d.  h.  für  die  Reantikisierung 
der  Spradie.  Es  ist  der  Antibarbarus  vom  Anfang  her,  der  jetzt  unter  den 
Anzeidien  erneuter  Barbarei  —  angesidits  des  sacco  di  Roma  —  Gleidi^ 
gesinnte  gegen  ihre  spezielle  Ausdrud<sform  verbündet.  Die  kunsthistorisdie 
Ironie  fehlt  nicht,  audi  Midielangelo  dafür  besdilagnahmt  zu  sehen.  Ihr 
Gedanke  zündete,  wie  gewöhnlidi,  da  wo  die  Bedrohung  am  stärksten  emp^ 
funden  wird,  an  den  Grenzen  des  antiken  Kulturmaditgebietes,  am  meisten. 
Serlio  und  seine  Leute  braditen  den  Vitruv  bereits  an  den  Königshof  der 
Nadirenaissance  nadi  Paris,  wo  er  eine  folgenreidie  Entwidilung  durdimadien 
sollte,  ganz  analog  der  literarisdien  von  Scaliger  aus,  dem  medizinisdien  Poetiker 
von  Agen.  Tolomei  korrespondiert  <1543>  offiziell  mit  König  Franz  I.  über 
den  römisdien  Ardiitekten  des  Cäsar.  Die  venezianisdben  Mitglieder  der  Aka^ 
demie  stationierten  ihn  praktisdi  und  theoretisdi  in  ihrem  Maditbereidi.  Auf 
ihrer  terra  ferma  erwuchs  unter  den  Augen  und  in  der  Pflege  Trissinos  der 
lebensvollste  künsderische  Vertreter  ihrer  Ideen:  Palladio.  Er  machte  seine 
Heimatstadt  Vicenza  für  ganz  Europa  zum  Fokus  des  neu  ausstrahlenden 
Lidites  der  antiken  Architektonik,  wie  Trissino  der  antiken  Poetik.  Daniele 
Barbaro,  der  Patriarch  von  Aquileja,  leistete  mit  Palladios  Hilfe  der  Aka= 
demie  den  Dienst,  in  einem  theoretischen  Werke  wenigstens  ausgesprochen 
zu  hinterlassen,  was  sie  als  antike  Kunstmusterpflanzung  praktisch  angestrebt 
hat,  die  Schule  des  ,vollkommenen  Vitruv'. 

Die  Vitruvische  Orthodoxie  bei  Daniele  Barbaro:  das  RegeU 
wußtsein  <la  regolata  ragione).  Barbaro  gibt  keine  eigentÜche  kommen^ 
tierte  Übersetzung  des  Vitruv,  als  welche  sein  Werk  in  der  Literaturgeschichte 
figuriert  und  früh  vertrieben  wurde,  sondern,  wie  sein  Titel  andeutet,  eine 
selbständige  theoretische  Paraphrase  über  abgerissene  Textstellen  des  Kano- 
nikers der  Platonischen  Elitekunst  aus  der  Umgebung  des  Kaisers  der  Geburt 
Christi.  Der  Begrifft  der  Vitruvischen  Orthodoxie,  dem  schon  bei  Serlio  der 
der  Ketzerei  gegenübertritt,  ist  damit  begründet.  Auf  das  Kanonische,  die 
Beziehung  des  Architekten  auf  die  Musik,  das  Regelbcwußtscin  «la  regolata 
ragione»  kommt  es  wesendich  an.  Dadurch  nimmt  die  Kunst  teil  an  der 
sichersten  der  Wissensdiaften,  der  Mathematik,  Die  Theorie  <ragione>  wendet 
sich  an  alle,  die  Ausführung  <opera>  ist  individuell,  so  lehrt  Vitruv,  Kunst 
ist  bewußte  Praxis  —  so  interpretiert  Barbaro  Vitruvs  Polemik  gegen  den 
Pythios  über  die  Universalität  der  Kunst  ^  und  darum  <nach  der  Aristote* 
lischen  Lehre  vow  den  habitus)  am  nächsten  der  Weisheit,  dem  edelsten  Habitus. 
Der  Inhalt  des  Kunstbewußtseins  aber  ist  die  Ordnung,  der  Austeilung  <dis' 
pensatione)  aller  Dinge,  der  gleichen  und  ungleichen,  geraden  und  ungeraden. 
«Wären  alle  Dinge  gleich,  so  wären  sie  nicht  alle»,  lehrt  Augustin.  Und 
wenn   das  Ding  auch  nicht  am    besten  sei,  so  sei  es   doch  wenigstens  best-- 
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geordnet,  wie  der  mensdilidie  Körper  mit  seinen  Teilen  und  Gliedern  und 
alle  Kunstwerke  lehren,  in  denen  Konsonanz  und  Harmonie  ist.  Jedes  Kunst- 
werk muß  sidi  nach  der  Weise  eines  schönen  Verses  richten,  der  nach  den 
besten  Konsonanzen  läuft,  ein  Teil  nach  dem  andern,  bis  sie  alle  zum  ge- 
ordneten Schluß  gelangen.  Daher  sind  die  Proportionen  dem  Kunstwerk 
unumgänglich,  die  aus  den  Zahlen  <numeri,  Rhythmen)  entspringen,-  den  An= 
kündigern  des  Notwendigen,  von  dem  nichts  weggenommen,  dem  nichts  zuge- 
setzt werden  kann,  wie  im  Saitenspiel.  Dies  besagt  der  Vitruvische  Name 
Eurhythmia. 

Analogie  zur  Scaligerschen  Poetik,  Wir  haben  hier  das  Seiten- 
stüd<.  des  Scaligerschen  Rationalismus  der  Antike  in  der  bildenden  Kunst: 
die  Hervorhebung  der  disponierenden  «Idea»,  die  Abwendung  von  der  Natur 
<die  jener  ihre  geforderten  Formen  nicht  bietet),  um  mit  Hilfe  der  Kunst  ihr 
ähnliche,  aber  notwendige  Wirkungen  <gli  effetti  alla  natura  simiglianti),  d.  i, 
die  ,altera  natura'  hervorzubringen.  Die  Ergebnisse  sind  die  gleichen:  1.  die 
Beschränkung  der  Formensprache,  in  Ermangelung  eines  baukünstlerischen  Virgil 
an  Palladio  entwickelt,  dessen  «stolze  Gebäude  mit  den  antiken  wetteifern  und 
den  Modernen  Licht  geben»,  der  «in  ganz  Italien  die  schönsten  Weisen  <maniere) 
der  Alten  ausgewählt  und  alle  Werke,  die  sich  finden,  gemessen  hat»,-  2.  die 
Konzentrierung  auf  das  Geheimnis  der  Vitruvischen  «Maßeinheiten»,  deren 
strenge  Forderung  und  Strittigkeit  den  Vergleich  mit  den  Einheiten  des 
Scaligerschen  Aristoteles  herausfordert, 

Kennzeichen  des  strengen  Vitruvianismus.  Die  Kennzeichen  des 
strengen  Vitruvianismus  sind  von  nun  an :  Durchgängige  Forderung  des  Posta^ 
ments  für  die  Säulen,  auch  die  dorischen,  gleichfalls  in  geflissentlich  römischem 
Gegensatz  gegen  den  griechischen  Gebrauch,  weil  Vitruv  und  die  Vernunft 
es  fordern.  Die  Ketzerei  eines  Borromini  erreichte,  wunderlich  genug,  gerade 
in  der  gräzisierenden  Verletzung  dieser  Regel  ihren  Höhepunkt.  Ferner  Auf- 
fassung der  Entasis,  als  Schwellung  des  Säulenschaftes  in  der  Mitte  und  Ab- 
nahme nach  oben,  wofür  Palladio  die  bei  Vitruv  vermißte  Zeichnung  und 
Beredinung  gab.  Genaues  Quadrat  der  Metopen,  Genaue  Einstellung  der 
Dreischlitze  über  die  Säulenmitten,  Strenge  Einhaltung  der  Folge  der  Ord^ 
nungen  nach  ihrem  Grundcharakter,  zumal  in  ihrer  Stellung  übereinander. 
Verketzerung  des  «Alabandinischen»  Auftretens  der  Säulen  in  solchen  ohne 
rationale  Begründung,  zumal  über  einem  Bogen,  Endlich  Verpönung  des  Bogens 
auf  Säulen  statt  des  antiken  geraden  Gebälks, 

Der  Streit  über  die  Maße  der  antiken  Ordnungen,  Die  Geschichte 
des  Streites  über  die  Maße  der  antiken  Ordnungen  könnte  nur  ein  Architekt 
verständlich  machen,  der  die  Unterschiede  der  Wirkung  aus  den  minutiösen 
Unterschieden  der  angesetzten  Maßeinheiten  berechnen  und  zugleich  vorstellig 
zu  machen  vermöchte.  Von  der  Peinlichkeit  dieser  Messung  gibt  es  einen  Begriff, 
daß  der  Deutsche  Goldmann  im  17.  Jahrhundert  die  angenommene  Maßeinheit 
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des  halben  Säulendurchmessers  —  für  alle  Ordnungen!  im  16.  Jahrhundert 
hatte  man  mit  Vitruv  die  Halbierung  nur  bei  der  dorisdien  Ordnung  für  nötig 
gehalten  —  in  360  Teile  <Minuten>  teilen  zu  müssen  glaubte.  Die  drei  großen 
Vitruvianer  unter  den  antikisierenden  Musterardiitekten,  Serlio,  Palladio  und 
Scamozzi,  forderten  dazu  heraus,  indem  sie  ihr  Vitruvisdies  Einheitsmaß, 
die  ganze  Säulendidie,  in  60  Teile,  diese  aber  wiederum  nadi  Bedürfnis  nodi 
in  Hälften,  Drittel  und  Viertel  teilten.  Die  später  gewöhnlidie  Einteilung  in 
30  Minuten  sdieint  auf  Frankreidi  zurüd^zugehen.  Dort  rühmt  sidi  Roland 
Freart,  Sielir  de  Cambray  <1650>,  sie  einerseits  gegen  die  grobe  Willkür 
der  Bauhandwerker,  nadi  Handbreiten  <palmes>  und  Füßen  zu  messen,  ein= 
zuführen,-  andererseits  damit  <gegenüber  jener  Hypersubtilität  offenbar)  der  Prä= 
zision  so  nahe  als  möglidi  zu  kommen.  Er  tut  das  in  den  wohl  einfluß= 
reidisten  der  vergleidienden  Anleitungen  zum  Aufriß  der  antiken  Ordnungen 
nadi  den  Prinzipien  berühmter  Baumeister.  Der  Verfasser  hatte  sidi  drei  Jahre 
früher  mit  der  Übersetzung  des  Palladio  eingeführt.  Er  überpalladiert  denn 
audi  hier  den  Palladio.  Sein  Theatro  Olympico  in  Vicenza  redinet  er  unter 
die  antiken  Werke,-  sdiwerlidi  aus  Unwissenheit,  wie  ihm  Windielmann  vor^ 
wirft.  Seine  Vergleidiung  hat  für  uns  nodi  das  besondere  Interesse,  zuerst 
den  Plutardiisdien  Titel  der  ,Parallelen'  (zwisdien  antiker  und  moderner  Ar= 
diitektur)  in  die  Kunsttheorie  eingeführt  zu  haben,  gewiß  nidit  ganz  bereditigt 
für  das  streng  und  aussdiließlidi  antikisierende  Werk,  Bald  sollte  er  in  ihr 
zum  Sdiladitruf  gegen  die  Antike  ausgenutzt  werden. 

Das  Dogma  der  ordinatio  in  Frankreidi  <Freart  de  Cambray). 
Das  allgemein  künstlerisdie  Dogma,  zu  dem  sidi  die  Vitruvisdie  ordinatio  in 
dieser  Sphäre  auswudis,  fand  in  den  antiken  Säulenordnungen  sein  gleidisam 
von  Anfang  an  offenbartes  Muster,  Freart  redet  von  seinem  antiken  Interpreten 
als  dem  ,pere  Vitruv',  Es  in  seiner  ursprünglidien  «Reinheit»  in  dem  ,göttlidien 
Lande',  das  es  erzeugte,  wiederherzustellen,  ersdiien  als  religiöse  Aufgabe 
an  der  Kunst.  Sie  ist  eifersüditig,  wie  der  Gott  der  Reformierten,  gegen  ihre 
Entweiher:  «si  jalouse  des  libertins  qui  ont  la  temerite  d'oser  la  corrompre.» 
Nur  absolute  Exaktheit  konnte  zu  dem  Geheimnis  der  wahrhaft  sdiönen  und 
großen  antiken  Wirkungsweise  führen,  die  durdi  natürlidie  und  göttlidie  Bezüge 
in  den  Säulenordnungen  festgelegt  war.  Audi  hier  ist  es  die  gemeinsame  musi= 
kalisdie  Grundlage  der  antiken  Kunst,  der  vö/tog  der  Harmonie,  der  wie  alle 
künsderisdien  Wirkungen,  so  audi  die  Ordnungen  als  «niodi»  der  Ardiitektur 
erklärt.  «Unsere  vortrefflidien  alten  Griedien»,  sdireibt  damals  das  antike  Orakel 
unseres  Reformators  der  vö/xoi,  Poussin  an  Freart,  «die  Erfinder  und  Urheber 
alles  Sdiönen,  haben  versdiiedene  Mittel  und  Weisen  aufgefunden,  vermöge 
deren  sie  wunderbare  Wirkungen  hervorgebradit  haben.  Das  Wort  Weise 
bedeutet  hier  eigentlidi  den  Grund  oder  das  Maß  und  die  Form,  deren  wir 
uns  bedienen,  um  etwas  zu  sdiaffen,  und  weldier  Grund  uns  zwingt,  gewisse 
Grenzen  nidit  zu  übersdireiten,  sowie  mit  Einsidit  und  Mäßigung  in  jedem 
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unserer  Werke  die  bestimmte  Ordnung  zu  beobaditen,  wodurdi  ein  jedes  Ding 
sidi  in  seiner  Wesenheit  erhält.  Da  nun  die  Art  und  Weise  der  Alten  in 
der  Verbindung  mehrerer  miteinander  zusammengestellter  Dinge  bestand,  so 
ergab  sidi  aus  der  Mannigfaltigkeit  und  Versdiiedenheit  der  so  verbundenen 
Dinge  die  Mannigfaltigkeit  und  die  Versdiiedenheit  der  Arten,-  wogegen  aus 
der  Gleidimäßigkeit  in  dem  Verhältnis  und  der  Anordnung  der  zu  jeder  Art 
gehörigen  Dinge  ihr  besonderer  Charakter  bedingt  wurde,-  d,  h.  die  Fähigkeit 
derselben,  die  Seele  in  gewisse  Leidensdiaften  zu  versetzen.  Daher  kommt 
es,  daß  die  Alten  in  ihrer  Weisheit  jeder  Art  ihre  besondere  Eigensdiaft  zu= 
sdireiben,  entsprediend  den  Wirkungen,  die  sie  dieselben  hervorbringen  sahen. 
So  wendeten  sie  die  dorisdie  Art  auf  ernste,  strenge  und  weisheitsvolle  Gegen- 
stände an,»  Die  Ordnungen  beruhen  nadi  Freart  auf  einer  «siditbaren  Harmonie, 
zu  der  nur  gereinigte  <purgez  !>  und  durdi  die  Einsidit  der  Kunst  aufgeklärte 
Augen  gehören»,  d.  h,  sie  fußen  optisdi  auf  demselben  Gesetz,  auf  dem  akustisdi 
die  harmonisdien  Zusammenklänge,  die  Akkorde,  beruhen.  Die  eindeutige 
exakte  Bestimmung  der  Abstände  in  ihren  Verhältnissen  muß  also  wie  bei  den 
Akkorden  möglidi  sein.  Andererseits  liegt  z.  B,  in  einer  Ordnung,  wie  der 
des  Titusbogens,  historisdi  einleuditend,  «wenn  audi  in  nodi  so  kleiner  Skizze 
und  selbst  abweidiender  Ordnung»  «eine  Nadiahmung  der  göttlidien  Ardii= 
tektur  des  Tempels  Salomonis»  vor,  den  sein  Erfinder  in  Jerusalem  vor  der 
Zerstörung  in  Begleitung  des  Kaisers  studiert  haben  muß, 

Opposition  gegen  die  Modernen,  «Um  aber  dieWahrheit  zu  gestehen, 
haben  wir  nodi  das  Redit,  Dorisch,  lonisdi,  Korinthisdi,  diese  drei  armseligen, 
malträtierten  Ordnungen  zu  benennen,  entstellt  wie  sie  unter  den  Händen  unserer 
Handwerker  sind?  Bleibt  ihnen  nodi  ein  einziges  Glied,  das  nidit  eine  Verände^ 
rung  erfahren  habe?  Ja  kaum  fände  man  heute  selbst  einen  Ardiitekten,  der  es 
nicht  versdimähte,  den  besten  Beispielen  des  Altertums  zu  folgen.  Sie  wollen  alle 
nadi  ihrer  Phantasie  komponieren  und  denken,  daß  Nadiahmung  Lehrlingswerk 
sei.»  Als  ob  das  Pantheon  nidit  die  «wunderbarste,  unvergleidilidie  Erfindung» 
aller  Zeiten  wäre,  obwohl  sein  Ardiitekt  nidit  das  geringste  an  der  strengen  korin- 
thisdien  Ordnung,  in  der  es  vollständig  komponiert  ist,  geändert  hat.  Dieser 
Ausfall  riditet  sidi  nidit  bloß  gegen  die  barod^en  Umstürzler  des  Altertums, 
«die  Kleingeister  mit  ihren  Fratzen,  gemeinen  Kartusdien  und  ähnlidien  lädier- 
lidien  und  impertinenten  Grotesken»,-  nidit  bloß  gegen  die  Erfinder  neuer 
«Nationalordnungen»,  wie  sie  jetzt  von  Frankreidi  aus,  bald  ermuntert  durdi 
die  Prämiierung  des  Sonnenkönigs  und  seines  Colbert,  die  Runde  durdi  alle 
Länder  maditen.  Der  Franzose  kritisiert  außer  Palladio,  dem  einzigen  würdigen 
«Nadifolger  der  großen  Meister  des  Altertums»,  und  Barbaro,  dem  «modernen 
Vitruv»,  alle  ardiitektonisdien  Interpreten  der  antiken  Ordnung:  Alberti,  den 
großen  Instaurator,  als  nodi  «gotisdi»  in  seinen  «pauvres  desseins»,-  Serlio  als 
gelehrt,  aber  sdiledit  unterriditend,-  Vignola  umgekehrt  als  guten  Jugendlehrer, 
aber  oberflädilidi,-  Scamozzi  als  regelmäßigsten  in  den  Proportionen  und  in- 
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sofern  nädisten  an  Palladio,  aber  trocken  in  seiner  Profilierung  und  «fort 
mesquin  et  triste»  in  seinen  Verzierungen.  Die  beiden  französisdien  Er^ 
neuerer  der  antiken  Ordnungen,  Jean  Bullaut  und  Philibert  de  Lorme,  setzt 
er,  «nur  um  sie  von  den  Italienern,  die  in  viel  größerer  Zahl  sind,  zu  sdieiden» 
diesen  nadi.  Dodi  bedauert  er  am  praktisdien  Beispiel  des  ersteren,  dal^ 
sein  Talent  ihn  getäusdit  und  ihn  nidit  auf  die  Höhe  seiner  antiken  Studien 
geführt  habe. 

Antikes  Prinzip  und  Einteilung  der  Ordnungen.  Allein  «audi  nidit 
alle  Antiken  sind  ohne  Untersdiied  nadizuahmen.  Im  Gegenteil,  es  gibt  wenig 
gute  und  eine  große  Zahl  andere».  Das  verursadit  die  Konfusion  in  der 
Behandlung  der  antiken  Ordnungen,  Besonders  die  Kompositenordnung,  die 
sid»  Serlio  und  de  Lorme  am  Kolosseum  abgesehen  haben  wollen  <obwoht 
es,  wie  audi  Scamozzi  zugibt,  zwei  korinthisdie  übereinander  sind),  ist  sdiuld 
an  der  herrsdienden  Vermengung,  der  sidi  die  Alten  nie  sdiuldig  gemadit 
haben.  Man  muß  nur  die  ersten,  von  allen  anerkannten  Meisterweke  nadi= 
ahmen.  Er  madit  als  soldie  namhaft:  zu  Rom  das  Marcellustheater,  die 
Rotonda  und  die  drei  Säulen  am  Kapitol.  Vor  allem  aber  gilt  es,  zu  den  wahren 
Meistern  aller  Wissensdiaften  und  Künste,  den  Griechen,  zurüd<zukehren. 
Zu  diesem  Zwed^e  gilt  es  eine  reinlidie  Sdieidung  durdizuführen  zwisdien  den 
editen  alten,  sdion  dem  Namen  nadi  griediisdien  Ordnungen,  der  dorisdien, 
iontsdien  und  korinthisdien,-  und  den  —  lateinisdien :  der  toskanisdien,  rohen 
und  plumpen,  die  aus  diesem  Grunde  hödistens  für  ländlidie  Bauten  paßt 
<Tuscanum  des  jüngeren  Plinius  !>,  und  der  verhängnisvollen  Kompositenordnung 
<der  «römisdien»).  Dies  griediisdi^dogmatisdie  Einteilungsprinzip  der  Ord* 
nungen  setzt  sidi  hier  zum  ersten  Male  an  Stelle  eines  tedinisdi^praktisdien 
Prinzips,  wie  es  damals  Goldmann  am  weitesten  ausführte:  nämlidi  nadi  den 
relativen  Höhen=  und  dekorativen  Wirkungsverhältnissen.  Die  niedrigeren 
(stärkeren),  zugleidi  in  der  Dekoration  einfadisten,  sdiliditesten,  die  toskanisdie 
und  dorisdie  Ordnung,  für  Gebäude  strengen,  sdiliditen  oder  ernsthaften  Cha- 
rakters geeignet,  werden  gegenübergestellt  den  hohen  <sdilanken)  zugleidi  prädi- 
tigen  und  heiteren  der  römisdien  und  korinthisdien  Ordnung,  jene  für  Triumph^ 
bögen  und  königlidie  Residenzen,  diese  für  Prunksäle  und  Opernhäuser  passend. 
In  der  Mitte  steht  wie  in  der  Höhenwirkung  so  audi  in  der  Charakteristik  die 
ionisdie  Einfalt  und  Zierlidikeit,  besdieidene  Demut  und  Annehmlidikeit  ver- 
bindend und  so,  wie  sdion  im  Altertum  meist  zu  Tempeln  verwendet,  im 
Gegensatz  zu  jenen  am  besten  für  Kirdien  geeignet. 

Die  «echten  (griechischen)  Ordnungen»,  Das  gallikanische 
Griechentum.  Dem  Franzosen  ist  in  den  drei  editen  griediisdien  Ordnungen, 
die  man  ihre  «Blüte  und  Vollendung  nennen  kann»,  das  «Notwendige  und 
Sdiöne»  der  Ardiitektur  enthalten,  da  es  nur  drei  Arten  zu  bauen  geben  kann, 
die  solide  (dorisdi),  mittlere  (ionisdi)  und  delikate  (korinthisdi).  Hier  erklingt 
nidit  bloß  äußerlidi  scfion  Wind<elmanns  cinfadic  Llntcrsdicidung  des  ,Wcsent= 
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lidien  und  Zierlidien'  in  der  Ardiitektur  gegen  Vitnivs  sedis  Requisite,-  nidit 
bloß  seine  erneute  Stileinteilung  nadi  der  Rhetorik,  Hier  wagt  man  bereits 
den  Vitruvianern  die  Basis  der  dorisdien  Säule  auf  Grund  der  «sdiönsten 
Werke  des  Altertums,  wie  des  Marcellustheaters,  eines  sehr  präditigen  Triumph^? 
bogens  in  Verona  und  des  Theaters  zu  Vicenza»  abzustreiten,  Vergleidit 
dodi  Vitruv  die  Säulenbasis  einem  Sdiuh  und  die  dorisdie  Säule  einem  kräftigen 
Manne,  wie  dem  Herkules,  der  immer  unbesdiuht  dargestellt  wird.  Da  wird 
sogar  «die  gothisdie  Ordnung,  die  Unsinn  und  der  Affe  der  Ardiitektur  ist», 
auf  Nadiahmung  der  griediisdien  Karyatiden  zurüdigeführt,  die  wider  ihre 
Bedeutung  als  Unterworfene  nodi  immer  an  den  Stätten  der  Erbarmung,  den 
Kirdien,  angebradit  werden.  Da  müssen  die  Sklaven  des  Konstantinusbogens 
Perser  sein.  Da  wird  der  durdiaus  reditwinkelige  Mäander  als  Sdiibolet 
des  antiken  Dekorationsprinzips  am  Sdiluß  dem  gotisdien  und  modernen  Wahn 
gegenübergestellt,  Wind^elmanns  Griedientum  der  strengen  Observanz  mit 
der  Spitze  gegen  römisdie  Vermengung  und  moderne  Entstellung  datiert  wirklidi 
—  trotz  seiner  Front  gegen  die  ,Französdien'  '-  von  jenem  gallikanisdien 
Griedientum,  das  seine  Front  gegen  den  Latinismus  und  gegen  Rom  —'  nidit 
bloß  in  Kunstangelegenheiten  '-  riditete.  Es  ist  der  Geist  Franz'  I.,  der  hier 
besdiworen  wird.  Der  «Ministrissime  le  grand  Cardinal  Ridielieu»  ließ  seinem 
Minister  der  öffentlidien  Bauten  und  Befestigungswerke  Sublet  de  Noyer  in 
Kunstangelegenheiten  völlig  freie  Hand,  Er  baute  in  der  Champagne  «olym- 
pisdie»  Festungen.  Eine  neue  Ära  antiker,  geradezu  «griediisdier»  Begeisterung 
für  Frankreidi  und  sein  antikes  Monument,  den  Louvre,  bradi  an.  In  seiner 
Grabeskirdie  (Noviziat  der  Jesuiten)  hinterließ  er  Paris  als  Zeugen  das  «regel- 
mäßigste» Bauwerk  der  Stadt,  Ihr  Gerüdit  drang,  wie  man  sidi  rühmt,  sogar 
bis  Athen  und  Konstantinopel,  Der  Patriardi  erkannte  es  an  in  Briefen  an 
den  «edlen  Athener»  Herrn  von  Villeray,  deren  Stil  sidi  von  dem  gemeinen 
Griediisdi  jener  Länder  hervorhebt,  Französisdie  Agenten  waren  damals  sdion 
seit  geraumer  Zeit  für  Peiresc  tätig,  den  eigendidien  Begründer  der  Ardiäologie, 
«diesen  aus  dem  Sdiiffbrudi  des  Altertums  geretteten  Überrest,  diese  Reliquie 
des  goldenen  Zeitalters»,  wie  ihn  Balzac,  der  klassisdie  Stilist  der  Precieusen, 
nannte.  Die  auf  der  Insel  Paros  gefundenen  Skulpturen,  darunter  die  große 
Marmortafel  mit  der  Chronik  von  Griedienland,  hatte  er  bereits  angekauft,  als 
englisdies  skrupelloses  Zugreifen  sie  nadi  London  zum  Grafen  Arundel  entführte. 
Auf  der  Gesandtsdiaft  beim  Papst,  die  die  Gebrüder  Freart  zu  dem  «Apelles 
ihres  Zeitalters»  Nicole  Poussin  1640  nadi  Rom  führte,  sollten  die  gewaltigsten 
antiken  Trophäen,  darunter  die  Kolosse  des  Monte  Cavallo,  der  Farnesisdie 
Herkules,  die  Reliefs  des  Konstantinusbogens  —  in  Bronzeguß  —  nadi  Paris 
entführt  werden,  um  vor  dem  Louvre  Aufstellung  zu  finden,  Fontainebleau, 
die  Residenz  des  Sohnes  der  Mediceerin,  war  sdion  im  16,  Jahrhundert,  zu 
Zeiten  ihrer  Vorgängerin  aus  gleidiem  Hause,  ein  zweites  Rom:  die  An- 
tikensdiule  für  die  Niederländer  geworden.    Von  hier  aus  berief  Ludwig  XIII. 
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1639  Poussin,  zum  Ingrimm  Vouets,  des  Anführers  der  «Zunft»maler  gegen 
die  «Akademiker», 

Diese,  die  späteren  vielberufenen  Vertreter  der  «gallisdien  Antike»  in 
der  Kunstwelt,  stehen  nun  freilidi  zu  jenen  begeisterten  Aposteln  und  ihrem 
Meister  Poussin  in  dem  Gegensatz,  der  erlangte  Madit  —  zumal  auf  dieser 
nationalen  Grundlage  —  von  ihrer  Erwerbung  zu  sdieiden  pflegt.  Wenn 
nun  etwas  einen  Gegensatz  darstellen  kann  zum  «falsdien  Regelzwange», 
zur  «geblähten  eitlen  Aftergröße»,  zu  «des  falsdien  Anstands  prunkenden 
Geberden»,  die  selbst  Sdiillers  Rechtfertigungsstanzen  gegen  das  Ende 
einer  anderthalbhundertjährigen  Weltherrsdiaft  ihr  vorwerfen,  so  ist  es  gewiß 
deren  «lebendiger  Geist»,  auf  den  audi  wir  hier  bei  seinem  theoretisdien 
Einwirken  auf  Ridielieus  Kunstminister  und  dessen  beide  Hände,  die  Ge* 
brüder  Freart,  geführt  werden:  Nicole  Poussin.  Audi  er  ist  Normanne,  wie 
Malherbe  und  Corneille,  Es  sdieint  Gesetz  des  Fortlebens  der  antiken  Kunst 
in  der  modernen  Welt,  daß  ihr  alle  hundert  Jahre  aus  widersprediendster 
Umwelt  ein  Geist  ersteht,  der  sie  darin  gerade  durdi  seinen  besondern 
Antagonismus  zu  ihr  wiederzubeleben  berufen  ist.  Es  war  Poussins  Vorteil 
vor  seinen  gleidigeriditeten  normannisdien  Landsleuten  in  der  Literatur,  daß 
er  Künstler  war.  Die  sinnlidi^geistige  Gegenwart  der  Antike  in  Rom  zog 
ihn  an  gleidi  allen  Nordmännern  seiner  Art,  mystisdi^magnetisdi,  unter  er- 
sdiwerendsten  äußeren  Umständen,  vermittelt  durdi  ein  so  abweidiendes 
Medium  wie  den  cavaliere  Marini!  Und  sie  hielt  ihn  fest,  trotz  allen  Ge* 
nüssen  und  Ehren,  mit  denen  ihn  Paris  zu  kirren  sudite:  in  einem  «petit 
coin»  vor  der  großen  Weltbühne,  mit  der  ansprudislosen  Behaglidikeit  seiner 
antiken  Lebensweise,  seiner  großen  Natur,  seiner  Ruhe  des  Geistes.  Er 
hatte  das  Glüd,  statt  wie  Corneille  in  Ridielieu  auf  ein  audi  literarisdi 
übelwollendes  Staatsoberhaupt  zu  stoßen,  Rom  bereits  unter  Urban  VlIL 
<seit  1621>,  dem  neuen  «Antikenpapst»,  kennen  zu  lernen.  Zwar  nidit  in 
diesem  Gönner  Berninis,  aber  in  dessen  Nepoten,  dem  Kardinalvizekanzler 
Francesco  Barberini  fand  er  durdi  Vermittlung  von  dessen  Sekretär,  des 
Commendatore  Cassiano  del  Pozzo,  seines  gleidigestimmten  Lebensfreundes, 
den  gleidien  verständnisvollen  Förderer  im  Mittelpunkte  des  geistigen  und 
künstlerisdien  Lebens,  wie  später  Winckelmann  in  seinen  Albani  und  Passionei. 
Der  Zug  des  Pontifikats  von  Spanien  ab  nadi  Frankreidi  kam  ihm  als 
Franzosen  zugute.  Für  die  Art  des  Absolutismus,  die  sidi  in  seiner  Heimat 
vorbereitet,  zeigt  gleidifalls  dieser  Künstler,  von  der  Antike  her,  ein  frühes 
Verständnis,  Er  ersparte  seinem  Augustus  das  «soyons  amis,  Cinna!» 
Das  demokratisdie  Reformieren  hatte  seiner  Kunst  das  Bedürfnis  «der 
Stütze  an  den  Mäditigen»  allzu  nahe  gelegt.  Selbst  sein  Christusbild  nimmt 
die  antik  absolutistisdien  Züge  seiner  Abneigung  gegen  die  «torticolis» 
(Kopfhänger)  an.  Die,  wcldie  es  eher  einem  «juppitcr  tonans«  als  dem 
Gotte  der  Barmherzigkeit  ähnlidi  nennen,  fertigt  er  mit  dem  antiken  1  heorem 
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ab:  Audi  Christus  habe  man  nidit  ins  Antlitz  blicken  können,  da  er  auf 
Erden  ersdiien.  Als  «Pere  Douillet»  <et>5^a  P,  Sdimadidappen)  könne  er  sidi 
ihn  nimmer  vorstellen.  Weder  im  Paris  der  Jansenisten,  nodi  im  Rom 
Pauls  IV,  und  seiner  Nadifolger  wäre  so  etwas  möglidi  gewesen. 

So  entging  Poussin  ^  er  zuerst  mit  Bewußtsein  als  antiker  Mensdi  und 
Künstler  —  dem  Heere  hemmender  und  verniditender  Einflüsse,  die  die  moderne 
Literatur-  und  Kunsthauptstadt,  wie  sie  damals  in  Paris  ihr  Prototyp  ausbildete, 
wie  für  jede  Vertiefung  und  Ergründung  so  besonders  für  die  der  Antike 
in  Bereitsdiaft  hat.  Ihr  stetes  Hasten,  ihre  Abneigung  «öfter  an  die  gleidie 
Sadie  zu  denken»,  ihre  Sudit  das  sdiwer  Geleistete  gleidi  wieder  zu  zer= 
stören,  bloß  um  das  leiditfertige  Neue  an  seine  Stelle  zu  setzen,  empfindet 
er  als  Verneinung  seines  Gestaltungstriebes,  Dieser  ist  auf  die  ewig  in 
allen  Erdenbildern  gleidien  Ideen  geriditet,  für  die  nur  das  abgesdilossen 
vor  uns  liegende  Altertum  uns  «die  Augen  öffnen»  kann,  so  daß  wir  selbst 
«mit  eigenen  Augen  sehen»  lernen,  Poussins  Theorie  des  «großzügigen 
Stils»  <maniera  magnifica)  der  antiken  Kunst  ist  der  Sdilüssel  zum  Ver= 
ständnis  des  wirklidi  Großzügigen,  Weltunterwerfenden  in  der  französisdien 
Antike,-  ganz  anders  als  Boileau,  mit  dem  man  ihn  ebenso  billig  als  unpassend 
verglidien  hat:  als  Maler  der  raison  und  der  beaux=esprits.  Poussins  Götter 
und  Heroen  tragen  keine  unsiditbaren  Allongeperüd^en.  In  die  gewaltige 
Einsamkeit  seiner  «heroisdien  Landsdiaft»  folgen  ihm  die  beaux=esprits 
beiderlei  Gesdiledits  heute  so  wenig  wie  damals.  Seine  Freiliditmalerei,  die 
edite  südlidie  Sonne  und  keine  aufgetragene  Sdiminke  ist,  sdiadet  allem 
gesdiminkten  Wesen.  Es  ist  eigen,  weldi  antikes  Gepräge  die  reformatorisdie 
Theorie  von  der  unkörperlidien  Sdiönheit  und  dem  allversöhnenden  Lidit 
in  den  Augen  dieses  hellsiditigen  Campagnamalers  erhält,  die  die  Albaner^ 
berge  wieder  mit  ihren  urzeitlidien  Geistern  bevölkern.  Wind^elmann 
kannte  sie! 

Am  Eingang  hängt  aber  nidit  der  damals  üblidie  Parrhasiussdie  Vor= 
hang  des  vollendet  täusdienden  Kolorits.  Sdion  ist  bei  den  neuen  Antiken- 
freunden in  Bologna  und  Rom  gegen  die  Lombardischen  Koloristen,  die  die 
Farbe  zur  «Form  der  Malerei»  erheben  und  behaupten,  daß  ein  nadi  der 
Natur  gezeidineter  Mensdi  durdi  die  bloße  Zeidinung  nidit  erkannt  werden 
würde,  der  Gegenbeweis  des  Apelles  im  Umlauf.  Er  hat  die  Visitenkarte 
des  Unbekannten,  der  ihn  zum  Gastmahl  des  Königs  Ptolemaeus  eingeführt, 
durdi  eine  Skizze  mit  bloßer  Kreide  zum  Staunen  aller  zur  sofortigen 
Kenntnis  gebradit.  Es  ist  das  argumentum  ad  hominem  zu  Aristoteles' 
künstlerisdier  Bevorzugung  der  streng  bildmäßigen  Kreidezeidinung  vor  zer= 
fließender  Koloristik.  Dem  wahren  Beherrsdier  des  Kolorits  in  Harmoge 
und  Tonos  ist  es  eine  selbstverständlidie  Nebensadie,  Audi  die  Zeidinung 
ist  nidit  die  Hauptsadie,    sondern  das  Argumentum,    der  Gegenstand. 

Ermuß  «groß»  sein,dastragisdie^€yß.!/os  des  Aristoteles  zeigen:  Sdiladiten, 
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heroische  Taten,  Dinge,  die  auf  die  Götter  Bezug  haben,  ihr  geheimes  Wesen 
sinnfällig  andeuten.  Daher  Poussins  Herausstreidiung  der  «actio»  als  der 
Spradie  der  Körper,  Ohne  sie  ist  er  nidits.  In  sie  muß  man  sidi  daher 
versenken,  wie  er  es  bei  seinen  antiken  Sujets  durch  genaues  Studium  nach 
allen  Seiten  zu  tun  in  Übung  hatte.  Nur  in  dieser  Hinsicht  auf  die  actio 
der  Menschen  ist  die  Malerei  Nachahmung,  Alles  übrige  <Tiere,  Natur- 
gegenstände) steht  nur  in  bezug  auf  sie.  Kleinliches  oder  Niedriges  in  den 
Vordergrund  zu  drängen  —  die  damalige  Weise  heilige  Gegenstände  zu 
malen:  ein  Schlachtfest  für  den  verlorenen  Sohn,  eine  Küche  für  die  Hoch= 
zeit  von  Kana  —'  verstößt  gegen  das  decorum.  Was  nicht  erhoben  und 
verschönert  werden  kann,  dazu  nimmt  nur  die  Geistesschwäche  des  «Hand^ 
werkers»  ihre  Zuflucht,  die  jenes  nicht  vermag.  Fern  von  Malherbe,  jenseits 
der  Alpen,  liest  hier  ein  Künstler  noch  seinen  »veralteten»  Ronsard:  Tu 
auras  en  premier  lieu  les  conceptions  hautes,  grandes,  belies,  et  non 
trainantes  ä  terre.  Der  Begriff  <concetto>  des  Gegenstandes  ist  reines  Er- 
zeugnis des  Geistes,  der  die  Dinge  zu  durchdringen  strebt.  Er  verlangt 
von  ihm  in  Malerei  und  Poesie,  daß  er  das  in  der  Natur  Unmögliche 
als  das  Vollendete  vorstelle  mit  der  wahrscheinlich  richtigen,  klassischen 
Anwendung  des  Horazischen  «quidlibet  audendi»  auf  die  Helena  des  Zeuxis, 
Goethe  hatte  diese  Lehre  des  Poussin  aus  dem  Bellori  im  Kopfe,  als  er 
den  Chiron  zum  Helenasucher  Faust  sagen  läßt:  «Den  Heb'  ich,  der  Un= 
mögliches  begehrt!»  Gleichwohl  ist  für  Poussin  die  Kunst  nicht  verschieden 
von  der  Natur,  Sie  geht  nidbt  über  ihre  Grenzen  hinaus.  Aber  sie  geht 
ihr  vor,  weil  sie  das  in  ihr  Zerstreute  zusammenzufassen  vermag.  Der 
Phidiassche  Zeus  entstand  so  durch  Erkenntnis  der  Bedeutung  dessen,  was 
in  der  Homerischen  Stelle  über  die  Wirkung  des  Winkes  seiner  Augen^ 
brauen  gesagt  ist.  Daraus  muß  sich  dann  die  ganze  Struktur  <struttura> 
des  Bildes  ergeben,  ungesucht,  absichts^  und  mühelos:  ein  Ergebnis  der 
Natur  des  besonderen  Genius,  der  jedem  Künstler  innewohnt,  und  je  nach 
diesem  verschieden.  Dies  Persönliche  ist  dann  der  Stil  <auch:  maniera, 
gusto):  eine  Sache  der  Natur  sowohl  als  des  Geistes,  Es  ist  der  goldene 
Zweig  Virgils,  den  niemand  auffinden  noch  brechen  darf,  er  sei  denn 
vom  Schicksal  dazu  bestimmt.  Das  Merkmal  und  Ziel  aller  guten  Maler 
hierbei  —■  ihre  «Liebe»  nach  dem  Worte  des  Philostrat  —  aber  ist  die  Idee 
des  Schönen,  etwas  durchaus  Geistiges,  Sie  kann  nicht  in  die  Materie 
<den  Körper)  übergehen,  wenn  diese  nicht  zuvor  so  viel  als  möglich  zu  deren 
Aufnahme  vorbereitet  ist,-  diese  Vorbereitung  aber  besteht  aus  drei  Dingen, 
der  Ordnung,  dem  Maß  und  endlich  der  Form  oder  der  Erscheinimg.  Die 
Ordnung  bedeutet  die  Aneinanderreihung  und  die  Intervalle  der  einzelnen 
Teile.  Sie  wird  an  anderer  Stelle  in  diesem  musikalischen  Bezüge  als  Modus 
ausgeführt.  Wie  er  sich  da  vornimmt,  «ein  Bild  in  phrygischcr  Tonart  zu 
komponieren»,    so  weist    er    auf  die    entgegengesetzten  Vorstellungen    und 
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Leidenschaften  hin,  die  Virgil  diirdi  die  versdiiedenartige  rhythmische  Har= 
monie  in  der  Anordnung  seiner  Worte  Iiervorruft:  Liebe  durdi  süße  ge= 
fällige,  reizvolle  Harmonie  in  ihnen,  Waffentat  oder  Sturm  durdi  sich  gleich^ 
sam  überstürzenden  Rhythmus  und  volle  Klänge  seiner  Verse.  Das  Maß 
bezieht  sich  auf  die  Quantität/  die  Form  zeigt  sich  in  den  Linien  und  Farben  . . . 
Aus  allen  diesen  Dingen  sieht  man  deutlich,  daß  die  Schönheit  mit  der 
Materie  des  Körpers  nicht  verbunden  ist,  und  daß  sich  dieselbe  in  ihm  nur 
offenbart,  wenn  er  durch  diese  durchaus  unkörperlichen  Vorbereitungen  dazu 
geeignet  geworden  ist.  Und  daraus  ergibt  sich  nun  der  Schluß,  daß  die 
Malerei,  obschon  sie  Körper  darstellt,  nichts  anderes  ist  als  ein  Inbegrift 
von  unkörperlidien  Dingen,  in  dem  sie  allein  das  Maß  und  die  Ordnung 
an  den  Körperformen  zur  Erscheinung  bringt.  Eine  treffende  technische  Be^ 
leuchtung  erhält  diese  ideahstische  Theorie  durch  nachstehende  «Grundsätze», 
die  Poussin,  aus  Franciscus  Junius  abstrahiert,  an  Roland  Freart  sendet, 
als  Antwort  auf  dessen  Buch  über  «die  Idee  der  Vollendung  in  der  Malerei». 
Der  Geist  des  Cartesianismus,  in  den  die  ikonoklastische  Bewegung  aus-^ 
gelaufen  war,  wird  darin   zunächst  «axiomatisch»  beschworen  und  gebannt: 

Grundsätze,  welche  jeder  Mensch,  der  überhaupt  zu  denken  imstande 
ist,  verstehen  kann. 

Es  gibt  nichts  Siditbares  ohne  Licht. 

Es  gibt  nichts  Sichtbares  ohne  ein  durchsichtiges  Medium. 

Es  gibt  nichts  Sichtbares  ohne  Form. 

Es  gibt  nichts  Sichtbares  ohne  Farbe, 

Es  gibt  nichts  Sichtbares  ohne  Abstand  und  Entfernung. 

Es  gibt  nichts  Sichtbares  ohne  Werkzeug  des  Sehens, 

Frearts  Malerbuch  kann  bis  auf  die  einzelnen  Ausdrücke  als  das  Sprach^ 
röhr  Poussins  nach  Paris  gelten.  Es  stellt  sich  die  Aufgabe,  seine  «Königin 
unter  allen  Künsten»  durch  Vermittlung  des  «einzigen  Bruders  des  Königs», 
des  Herzogs  von  Orleans,  bei  Hofe  einzuführen  und  die  Mittel  zu  erörtern, 
wie  man  sie  aus  ihrer  modernen  Gesunkenheit  <depravation>  wieder  zu  ihrer 
antiken  Vollendung  ^  im  Geiste  Poussins  —  erheben  könne.  Das  wesent- 
liche Mittel  hierzu  ist  die  Theorie,  Besäße  man  die  antiken  Theoretiker 
über  diese  Kunst,  wie  die  über  Dichtung  und  Rede,  so  wäre  es  nie  so  weit 
gekommen.  Allein  sie  waren  auf  Erläuterung  durch  Figuren  angewiesen, 
zu  schwer  abzuschreiben  und  sind  daher  untergegangen.  Mit  unseren  tech= 
nischen  Hilfsmitteln  können  wir  diesem  Übelstande  abhelfen.  Aus  diesem 
Grunde  hat  Freart  schon  früher  den  Traktat  Lionardos  —  für  die  Franzosen 
immer  noch  ihr  Renaissancekünstler!  —  übersetzt  und  ihn  dadurch  zum 
dunkeln  und  geheimnisreichen  —  Kodex  der  Malerakademie  gemacht.  Poussin 
hat  ihm  widerwillig  die  Figuren  dazu  zeichnen  müssen.  Denn  er  war  von 
dem  antipoetischen,  physikalisch  -  mathematisch  =  anatomischen  Budie  nicht 
entzückt.     Um    so    eifriger    stürzte    sich   jetzt    seine  kalkulfanatische  Nation 
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darauf.  Galt  es  ja  doch  nun,  da  die  Malerei  die  Königin  der  Künste  ge^ 
>)rorden  >3^ar,  den  plastisdien  Kanon  des  Polyklet  für  den  Gebraudi  der 
Zeidiner  und  Koloristen  absolut  zu  madien,  wie  das  mathematisdie  Exakte 
heit  verlangt.  Weldie  Fülle  redinerisdier  Aufgaben,  aus  Anatomie  und 
Perspektive,  winkte  hier  dem  mathematisdi=antiken  Reformator  der  irregulären 
Malerei.  Einem  soldien,  dem  Lehrer  der  Geometrie  und  Perspektive  an 
der  academie  des  peintres,  Abraham  Bosse  <wegen  seines  reformierten  Be^ 
kenntnisses  nadi  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes  abgesetzt)  war  Lionardos 
Budi  zu  weit  entfernt  von  Frearts  Einführung,  als  daß  es  von  nun  an  «die  Regel 
der  Kunst»  sein  sollte.  Er  nahm  die  Figuren  heraus  und  sdirieb  darüber 
Abhandlungen  über  die  Proportionen  der  antiken  Statuen  für  den  Gebrauch 
der  Maler,  deren  Wirkung  er  als  so  überwältigend  erprobte,  daß  er  sie 
unter  dem  tröstlidien  Titel  «der  bekehrte  Maler»  <le  peintre  converti)  zu^ 
sammenfaßte.  Die  Meinung  der  Akademiker,  daß  man  an  der  perspek= 
tivisdien  Proportionenlehre,  die  sidi  ja  jetzt  audi  auf  Luft,  Lidit  und  Farben 
erstredite,  einen  absoluten  Maßstab  für  die  «Wertung»  der  Bilder  besitze, 
zeigt  sidi  an  so  seltsamen  <in  ihrem  Zeitalter  jedodi  keineswegs  vereinzelten) 
Auswüdisen  wie  ihres  repräsentativen  Theoretikers  de  Piles  berüditigter 
«balance  des  peintres».  Diese  Normalwage  der  Maler  zeigt  nadi  Ventil 
graden  genau  den  Wert  von  «Composition,  Dessein,  Coloris»  und  sogar  — 
«Expression»  eines  jeden  Bildes  an!  Im  Besitz  dieses  Vollkommenheits^ 
maßstabes  gelangte  man  in  Frankreich  schließlich  zu  der  uns  noch  bei  Lessing 
begegnenden  These,  daß  «die  Alten  die  malerische  Perspektive  noch  nicht 
gekannt»  haben. 

Auch  Freart  weiß  sich  bereits  sehr  viel  mit  seinen  perspektivischen 
«Axiomen»,  auf  die  Poussin  in  der  oben  angeführten,  großzügigen  Weise 
antwortet.  Allein  sie  betreffen  doch  etwas  «Äußerliches»  <mecanique).  Die 
antike  «Vollendung  in  der  Malerei»,  als  etwas  ganz  Selbstverständliches 
vorausgesetzt,  besteht  in  etwas  rein  «Geistigem»  <spirituel).  Daß  Freart  den 
Geist  des  Malers  ganz  besonders  in  der  Antithese  sucht,  entspricht  nur 
dem  allgemeinen  Einfluß,  den  die  römische  Rhetorik  mit  diesem  Kunstmittel 
von  Anfang  an  auf  die  Gallier  ausgeübt  hat,  zumal  auf  dem  hierfür  so 
entgegenkommenden  geistlichen  Gebiete.  So  ist  es  «eine  sehr  verständige 
Überlegung»  <une  consideration  tres=judicieuse>  von  Raffael,  in  seiner  von 
Marc  Anton  gestochenen  Zeichnung  des  Kindermordes  die  Mütter  «voll- 
busig wie  die  Ammen»,  die  Henker  «mager  und  entfleischt  wie  Buschklepper 
und  ganz  nackt»  darzustellen.  Winckelmann  hat  gegen  solche  Erhebung  des 
«Contraposts»  zu  «einem  hohen  Teil  des  Wissens»  als  «gezwungene  Manier, 
die  bey  den  neueren  Künstlern»  «alles  gilt  und  entschuldigt»,  heftig  geeifert. 
Die  französische  Antike  bei  ihrem  Theoretiker  hat  er  nicht  beachtet.  Der 
Wegweiser  zu  ihr  ist  Timanthes,  in  dessen  Werken  nach  Plinius  «immer 
noch  mehr  eingesehen,  als  gemalt  wird  und,  obsdion  die  Kunst  darin  groß. 
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der  Geist  doch  nodi  weit  über  der  Kunst  ist».  Sein  geistreidies  Mittel, 
den  Sdimerz  des  Agamemnon  bei  Opferung  der  Iphigenie  nidit  mehr  dar- 
zustellen, sondern  durdi  Verhüllung  seines  Hauptes  wirksamer  anzudeuten, 
übernahm  Poussin  in  seiner  Agrippina  beim  Tode  des  Germanikus.  Das 
weitest  berufene,  selbst  in  so  ferne  Kreise  wie  die  von  Swifts  Gulliver 
gedrungene  Exempel  aber  ist  der  Zyklop  im  kleinsten  Maßstab,  dessen 
Riesengröße  gleidiwohl  an  den  Eroten  erkannt  wird,  die  den  Daumen  des 
Sdinardienden  mit  der  Elle  messen.  Giulio  Romano  mit  dem  Geistreiditum, 
den  die  Italiener  damals  mit  dem  Ausdrudi  «spirito  pellegrino»  <unser 
«exotisdi»)  im  hödisten  Grade  beehrten,  hat  ihn  selbständig  zu  erneuern 
gewußt.  Er  stellt  den  sdilafenden  Zyklopen  <in  der  «Vigna  Madama» 
auf  dem  Monte  Mario)  von  Satyrn  umsdi wärmt  vor,  die  sidi  damit  er- 
lustigen, an  seiner  Pansflöte  <Syrinx>  heraufzuklettern  und  ärsdilings  <ä  es- 
corchecu)  auf  ihren  Röhren  herunterzurutsdien.  Weldi  eine  Fresse  <gueule> 
läßt  das  den  verständnisvollen  Betrad:iter  erkennen.  Timanthes  selber  würde, 
statt  ihm  die  Entlehnung  neidisdi  zu  mißgönnen,  der  gentilesse  d'esprit  de 
nostre  Moderne  seine  Anerkennung  ausgesprodien  haben. 

Dies  aber,  die  antike  Charis  oder  Grazie,  ist  es,  die  allein  auf  den  Gipfel 
der  geistigen  Vollendung  in  der  Kunst  führt.  Sie  war  nadi  Piinius  der  aus= 
sdiließliche  Ruhm  des  Apelles,  des  Größten  und  Allseitigen  unter  so  vielen  nadi 
versdiiedenen  Seiten  vollkommenen  Malern  des  Altertums.  Dies  Theorem  be- 
wirkt jetzt  von  Frankreidi  aus  di&  antike  Salbung  Raffaels  zum  Apelles, 
dem  Grazienmaler  der  Modernen,  Unter  diesem  Gesiditswinkel  betraditet 
man  hier  seine  «Sdiule  von  Athen»,  keine  bloße  Versammlung  von  Aka- 
demikern, Anhängern  der  beiden  großen  antiken  «Gymnasiardien»,  sondern 
eine  mit  der  Virgilisdien  Autorität  des  Anadironismus  von  Äneas  und  Dido 
frei  zusammengeführte  Auslese  des  antiken  Geistes.  Weldie  Frediheit 
Vasaris,  des  «diimärisdien»  Erklärers  dieser  Offenbarung,  in  dieser  aus- 
erlesenen Gesellsdiaft  einen  Barbaren,  den  «Scythen  Zoroaster»,  erkennen 
zu  wollen,  nodi  dazu  ohne  jeden  Anhalt  in  einer  Rüd^enfigur!  Weldie  Blind- 
heit, in  dem  gekrönten  Träger  des  Globus  nidit  Ptolemäus  zu  sehen,  den 
«Fürsten  der  Astronomen  und  Geographen»,  wie  man  ihn  nennt.  Aber 
alle  treten  zurüdi  vor  —  Epikur,  dem  Philosophen  der  Grazien  in  der  Mitte. 
Es  ist  der  siditlidi  Kranke,  der  da  an  dem  Tisdidien,  den  Kopf  aufgestützt, 
im  Getümmel  ruhig  in  Sdimerzen  ungebeugt  sein  Testament  <an  Idomeneus) 
sdireibt,  die  bewunderungswürdigste  Tat  seines  dem  hödisten  Gut  gewid^ 
meten  Lebens,  Das  Gut  hat  nidits  zu  tun  mit  «sdiändlidier  Lust,  mit  der 
man  ihn  versdirien».  Wie  Conde,  so  bekennt  audi  sdion  dieser  französisdie 
Grandseigneur  den  vergeistigten  Epikureismus  des  Spinoza,  Epikur  war 
es,  der  durdi  den  Kultus  seines  Porträts  dieses  damals  wieder  in  der  Kunst- 
theorie hoffähig  madite.  Die  Platonisdi^Plotinisdie  Sdieu,  sidi  malen  und 
gar  treffen  zu  lassen,  ist  epikureisdi   abgelegt  worden,     Nidit    umsonst    ist 
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Gassendi,  der  philosophisdie  Erneuerer  der  Atomistik  Epikurs,  der  Biograph 
des  Peiresc  <Paris  1641).  Im  Zusammenhang  mit  diesem  antiplatonisdien 
Bekenntnis  steht  die  lärmende  Entthronung  des  «großen  Midielangelo», 
der  «Coriphe  de  tous  les  Modernes»  <nadi  ihnen),  dieses  Musters  <parangon>, 
vielmehr  dieses  Antagonisten  der  «antiken  Maler».  Dieser  «Aufsdin eider» 
<fanfaron>  mit  seinem  «esprit  malfait  et  cabaliste»  <d.  i.  soviel  als  Charlatan) 
hat  den  hödisten  Ort  der  Christenheit  durdi  ein  gräßlidies  Gemälde  ent= 
stellt,  das  den  Vorteil  der  Modernen,  der  Kritik  der  Alten  nidit  mehr  aus-' 
gesetzt  zu  sein,  unbillig  ausnutzt. 

Was  hätte  Timanthes  dazu  gesagt?  heißt  es  in  dem  diese  Kritik  nadi^ 
liefernden  Kapitel  über  «das  jüngste  Geridit»  in  der  Sixtina.  Dies  mit  Figuren 
ordnungslos  vollgepfropfte,  in  den  Stellungen  äußerlidie  <«medianisdie»>  und 
indezente,  in  der  Idee  sinnlose  Bild,  in  dem  kein  einziger  der  zahllosen  Dar- 
gestellten sidi  um  das,  worum  es  gruppiert  ist,  den  Urteilssprudi  des  Riditers, 
kümmert,  soll  eine  absdired^ende  Vorstellung  davon  geben,  was  der  nadi  antiker 
Vollendung  strebende  Maler  zu  vermeiden  habe.  Wie  traurig,  daß  so  etwas 
den  «bigots»  Anlaß  geben  mußte,  die  antike  göttlidie  Nad^theit  in  der  Kunst 
zu  äditen?  Die  antike  Reaktion  gegen  die  barod^e  Ausbeutung  des  vorgeb^^ 
lidien  Antikenhasses  des  «divino»  in  der  Skulptur  ist  von  der  Malerei  aus^ 
gegangen,  Sie  allein  hat  vorgehalten.  Nodi  Lessing  zeigt  sidi  von  ihr  an^ 
gesteht.  Denn  zunädist  ist  es  dodi  nur  die  allgemein  reformatorisdie,  auf 
das  Natürlidie  und  Wesendidie  geriditete  Reaktion  des  Kunsturteils  der  geistigen 
d.h.  hierimmer  antik  gebildeten  Betraditergegen  den  tedinisdien  Dünkeläußerlidier 
Virtuosen,  die  «der  andere  Timanthes»  Poussin  hier  unwissendidi  angeregt  hat. 
Damals  begannen  diese  von  Italien  aus  das  die  allgemein  mensdilidien  Grundlagen 
der  Kunst  unterwühlende  Dogma  zu  verbreiten,  daß  nur  Künsder  über  das 
Kunstwerk  urteilen  könnten  und  durften.  Im  Gegensatz  zu  ihnen  ward  in 
Frankreidi  der  durdi  das  Urteil  selbst  des  geringsten  Betraditers  belehrte 
Künsder  «Apelles  post  tabulam»  zum  Sadiwalter  der  Kunst  erhoben.  Wenn 
man  hier  nun  von  antiker  Seite  audi  gleidi  seine  Mahnung  «ne  sutor  ultra 
crepidam»  in  Erinnerung  ruft,  so  erkennt  man  bereits  die  andere  Gefahr 
modesüditiger  Verfladiung  der  Kunst,  die  erfahrungsgemäß  mit  jener  ersten 
virtuosen  Veräußerlidiung  so  gern  ihren  Bund  sdiließt.  Die  alte  «ernste  und 
heroisdie»  Kunst  erzeugt  «Bewunderung»  statt  «Niditigkeiten  und  Geläditer». 
Sie  strebt  nadi  Unsterblidikeit,  die  Modernen  nadi  dem,  was  sie  heut  ein^ 
bringt.  Zu  diesem  Zwedt  haben  sie  sidi  durdi  ihre  Kabale  idi  weiß  nidit 
weldie  zügellose  Kunst  eingeführt,  frei  von  den  Bedingungen  und  Sdiwierig* 
keiten  der  alten.  Ihre  Unfähigkeit  versdireit  sie  als  alte  Träumerin,  die  nur 
Sklaven  in  ihrem  Gefolge  hat.  Ihre  Maitresse,  kokett  und  gesdiwätzig,  fordert 
Sdiminke  und  Farben,  um  nur  bei  der  ersten  Begegnung  zu  gefallen.  Das 
ist  das  Idol  der  Zeit,  der  Aufruhrpartei  von  Kabnienmadiern,  die  lieber  die 
Maske  des  Sdieins  ergreifen,  statt  durdi  redlidie  Arbeit  die  Sadie  selbst  er- 
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ringen  und  besitzen  zu  wollen.  Diese  «trägen  Ignoranten»  mögen  die  zu  den 
Urerkenntnissen  befähigten  Geister,  die  auf  dem  Wege  der  ruhmreidien  Alten 
edel  zur  Vollendung  der  Kunst  emporstreben,  weit  hinter  sidi  lassen  und  mit  so= 
viel  Veraditung  als  Mitleid  zu  ihnen  spredien;  Auloedus  sit,  qui  citharoedus 
esse  non  possit. 

Der  moderne  Umschwung  nach  Richelieus  Tode.  Mit  dem  Tode 
des  Kardinalregenten  und  seinem  Ersatz  durdi  den  glüdclidien  Spieler  Mazarin, 
mit  dem  Rüd^tritt  de  Noyers  und  dem  Thronwedisel  beklagten  die  Griedien^ 
freunde  in  Frankreidi  den  Untergang  ihrer  Hoffnungen,  Für  sie  war  Ludwig  XIII. 
«Louis  le  Juste»,  Sdion  damals  hat  Freart  «nur  gesdirieben  sidi  selbst  genug 
zu  tun».  Er  zählt  in  einer  langen  Tirade  seines  Eingangs  1650  bereits  all  die 
Einwürfe  auf,  die  ein  von  sidi  selbst  und  nidits  anderem  erfüllter  moderner  Geist 
gegen  den  Erneuerer  des  alten,  strengen,  der  Sadie  dienenden  in  Bereitsdiaft 
habe:  daß  er  kein  «Sdiaffender»  sei,  nur  allgemeines  vorbringe,  was  sdion  längst 
in  did^en  Büdiern  ausführlidier  stehe,-  daß  der  Geist  frei  sei  und  das  Redit 
habe,  sidi  selbst  zu  folgen,  ohne  die  ,Sklaverei  der  Alten',-  daß  die  Kunst 
«etwas  Unendlidies  sidi  von  Tag  zu  Tag  vervollkommene»,  indem  sie  sidi 
anpasse  an  den  Humor  der  Zeiten  und  Völker,  die  versdiieden  über  das 
Sdiöne  urteilen:  «diacune  ä  sa  mode».  Nodi  einmal  <1666>  vor  seinem  Ende 
ward  ihm  <durdi  Colbert)  die  Genugtuung,  als  amdidier  Begutaditer  der  Ent= 
würfe  zur  Vollendung  des  Louvre  jener  den  Tag  beherrsdienden  «Partei  media^ 
nisdier  Kabalisten»  sein  antikes  Bekenntnis  «mehr  mitleidig  als  veräditlidi» 
ins  Gesidit  sdileudern  zu  dürfen.  Unter  den  Entwürfen  befand  sidi  der  von 
Bernini!  Den  Preis  erhielt  Claude  Perrault,  unter  der  Maske  des  Vitruv 
ein  nodi  gefährlidierer  Umstürzler  der  strengen  Antike, 

Der  «Römer»  Mazarin  und  Colberts  akademischeEinflüsse  auf 
die  Kunst.  Dem  «Römer»  Mazzarini  verdankt  Paris  mit  der  Anpassung  der  an- 
tiken Musiktheorie  an  Marionettenoper  und  Ballett  angeblidi  audi  die  Begrün- 
dung seiner  ersten  Kunstakademien  <sculpture  etpeinture  1648>.  Tatsädilidi  hat 
de  Noyer  Poussin  zu  diesem  Zwed^  berufen.  Die  Malerei  war  in  den  Bürger- 
kriegen gänzlidi  in  dieHände  der  Handwerkerzunft  geraten.  In  ihrem  gewerblidien 
Betrieb  befand  sidi  ein  Malerfabrikant  wie  Vouet,  der  frühere  Hofmaler,  sehr 
wohl.  Er  wußte  audi  Mignard  gegen  die  Neuerung  des  Rivalen  bei  Hofe  ein- 
zunehmen, Sie  aus  der  banausisdien  Umklammerung  der  Zünftler  zu  be- 
freien, berief  man  sidi  auf  Aristoteles'  Politik,  die  die  Künstler  als  Sittenbildner 
über  die  Philosophen  stelle  und  die  Zeidienkunst  zu  einem  obligatorisdien 
Unterriditsfadi  für  die  Erziehung  der  Staatsbürger  erhebe.  Es  waren  zwei 
frühere  Lehrlinge  aus  Vouets  Massenatelier,  Lebrun  und  Henry  Testelin,  die 
Vouets  Ränken  zum  Trotz  1648  <und  nodimals  1655)  ein  königlidies  Patent 
für  die  zunädist  ganz  private  Gründung  erwirkten.  Testelin,  eine  ganz  päd- 
agogisdie  Natur,  war  die  Seele  des  Unterridits  bis  zu  seiner  Entlassung  <als 
Protestant  1683),    Er  bradite  Poussins  Lehren  in  übersidididie  Tabellen  nadi 
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den  sedis  Hauptteilen  der  Maltraktate  und  genießt  so  den  Ruhm,  fast  zwei 
Jahrhunderte  die  Fibel  der  antiken  Kunsttheorie  für  Europa  zu  vertreten. 
1670  hatte  er  die  Ehre,  in  Colberts  Gegenwart  an  der  inzwisdien  durdi  diesen 
Minister  Ludwigs  XIV,  fundierten  Akademie  Vorlesungen  zu  halten. 

Colbert  war  kein  de  Noyer.  Er  verstand  nidit  einmal  Latein,  gesdiweige 
denn  Griediisdi.  Ihm  wird  die  AbsdiafFung  des  Latein  als  Gelehrtenspradie 
zugesdirieben.  Er  steht  im  Rufe,  damit  und  mit  seiner  Ermunterung  der  exakten 
Wissensdiaften  dem  Ansehen  der  Antike  in  der  Welt  den  Todesstoß  gegeben 
zu  haben.  Auf  sein  Verhalten  als  Kunstminister  Ludwigs  XIV.  trifft  das 
nidit  zu,  wie  er  denn  als  soldier  wirklidi  nodi  Latein  gelernt  und  sogar  nodi 
lateinisdie  Diditer  <du  Perrier)  unterstützt  hat, 

Claude  Perrault,  Claude  Perrault  war,  als  «lebensgefährlicher  Arzt» 
—  wie  später  Boileau  witzelte  —  und  ruhestörender  Dilettant  in  Natur-  und 
Bauwissensdiaft  von  Colbert  zum  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften 
gemadit  und  mit  der  hödist  notwendigen  Übersetzung  des  Vitruv  betraut 
worden.  Denn  bis  dahin  erfreute  sidi  Frankreidi  —  bezeidinend  genug  für 
die  Bedürfnisse  seines  öffentlidien  Geistes  —  nur  einer  ausführlidi^kommentierten 
Übersetzung  der  antiken  Bauausdrüd^e,  damals  unentbehrlidier  Sdilager  in  der 
Kunstunterhaltung  des  Salons,  Sidi  nun  im  Besitze  der  nidit  minder  lebens= 
gefährlidien  —  das  ist  die  spätere  Meinung  von  Boileaus  Satire  —  Kunst  des 
Bauens  fühlend,  ging  Claude  Perrault  alsbald  daran,  den  nads  jener  im  vorigen 
Absdinitt  gesdiilderten  Strömung  hödist  verderblidien  Einfluß  der  Antike  in 
seinem  Kernpunkte,  dem  Vitruv,  zu  zerstören. 

Sein  modernes  Supplement  zum  Vitruv.  Sein  bezüglidies  Werk 
<1683,  unmittelbar  nach  Colberts  Tode!  fünf  Jahre  vor  dem  Antikensturm 
seines  Bruders)  trägt  den  korrekten  Titel:  Ordonnance  des  cinq  especes  de 
colonnes  selon  la  methode  des  anciens  <!>.  Es  steckt  sidi  genau  so 
hinter  die  Approbation,  ja  die  Intention  des  Ministers  Colbert,  wie  sein 
Vorgänger  auf  dem  Höhepunkte  der  Verehrung  der  Ordnungen,  auf  die 
des  Ridielieu=Ministers  de  Noyer,  Es  gibt  sidi  als  Supplement  zum  Vitruv 
und  verspridit  den  ,curieux  du  bei  Art,  que  ce  S^avant  Auteur  nous  a  en= 
seigne'  plaisierlidie  nouveautez  und  eine  ungemein  nützlidiefacilite  in  der  Hand- 
habung der  vertradtten  antiken  Regeln.  Diese  sind  nämlidi  nur  eine  Ersdieinung 
des  ,embarras'  und  der  ,confession'  der  Sdiriftstcller  über  sie  und  «keine  von 
ihnen  ist  sidier».  Alles  geht  zurüd^  auf  den  vergcblidien  Streit  über  die 
,Exaktheit  <exactitude>  der  Proportionen'.  Die  ,Vollkommenheit'  <pcrfection>, 
weldie  durdi  die  verschiedenen  Arten  sie  zu  fassen,  ,gleidiermaßcn  im 
Urteil  der  Einsiditigen'  erzielt  worden  sei,  liefere  den  besten  Beweis,  daß 
die  Sdiönheit  eines  Gebäudes  darauf  nidit  beruhe.  Sie  beruht  auf  der  «grace 
de  la  forme,  qui  n'est  rien  autre  chose  que  son  agreable  modiftcation,  sur 
laquellc  une  bcaute  parfaite  et  excellente  peut  estre  fondec  sansque 
cette  Sorte  de  proportion  s'y  rencontrc  exactemcnt  observee»,-  eine  Definition 
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der  ardiitektonisdien  Sdiönhett,  in  der  gesdiwollenen  Niaiserie  des  Originals 
gegeben,  um  zu  zeigen,  wie  würdig  sie  das  andere  Extrem  zum  Vitru= 
vianismus  vertritt,  Gesdiid^ter,  weil  nur  witzig,  vertritt  der  Bruder  später 
die  Kritik  der  Vergötterung  der  Proportionen,  indem  er  auf  die  eine  Säule 
an  den  Tuilerien  liinweist,  die  im  Gerudi  der  vollkommenen  Proportion 
stünde,  «comme  la  seule  oü  I'Architecte  a  remontre  le  point  imperceptible 
de  la  perfection».  Und  ein  alter  Ardiitekt  hat  sidi  in  seinem  Rollstuhl 
täglidi  hinfahren  lassen  und  verbradite  vor  ihr  immer  zwei  Stunden  —  in 
seiner  Chaise  —,  um  das  Meisterwerk  zu  betraditen.  Zugleidi  eine  durdi^ 
siditige  Parodie  der  Anekdote  von  dem  greisen  Midielangelo  beim  Torso 
des  Belvedere.  Mit  Alexanders  Stolz  wird  der  Gordisdie  Knoten  der  antiken 
Abweidlungen  von  den  Vitruvisdien  Maßen  hier  durdihauen.  Gerade  auf 
dieser  individuellen  Freiheit,  von  den  Maßen  nadi  Bedürfnis  abzuweidien  — 
en  vertu  de  ce  privilege  —  haben  die  Alten  ihre  Werke  gesdiaffen,  «deren 
Proportionen  so  außergewöhnlidi  sind,  wie  die  der  Dorisdien  und  lonisdien 
Kranzgesimse  des  Marcellustheaters  oder  die  des  Frontispice  des  Nero, 
deren  Größe  um  die  Hälfte  die  übertrifft,  die  sie  nadi  der  Vorsdirift  des 
Vitruv  haben  sollen».  Die  Analogie  zwisdien  Ardiitektur  und  Musik  in 
bezug  auf  diese  Proportionen  ist  per  antiphrasin  wahr:  Daß  nämlidi  Ardii- 
tekten  wie  Musiker  die  Freiheit  haben,  sidi  dieser  akkordisdien  Abstände 
nadi  eigenem  Gefallen  und  dem  Gesdimad^  ihrer  Nation  zu  bedienen,  ohne 
daß  deshalb  eine  Musik,  es  sei  die  französisdie,  einen  Vorzug  vor  einer 
anderen,  der  italienisdien,  beansprudien  dürfe.  Was  diese  Proportionen  ein= 
geführt  und  geheiligt  hat,  ist  ledigiidi  die  Gewohnheit  (I'accoütumance).  Um 
an  ihnen  festzuhalten,  müsse  man  auf  die  Meinung  des  Villalpandi  eingehen, 
«der  behauptet,  daß  Gott  durdi  eine  besondere  Offenbarung  alle  diese  Pro- 
portionen den  Ardiitekten  des  Tempels  Salomonis  gelehrt  habe  und  daß  die 
Griedien,  die  man  für  ihre  Erfinder  hält,  sie  von  diesen  Ardiitekten  über= 
kommen  haben».  Sie  haben  aber  einen  ledigiidi  historisdien  Wert,  Und  in 
antiken  Stüdcen  auf  dem  Theater  möge  immerhin  ein  Theseustempel  usw. 
nadi  den  antiken  Ordnungen  ,punctuellement'  gebaut  werden.  Sonst  sei 
soldie  «scrupuleuse»  Nadiahmung  der  Antike  ebenso  unnötig,  als  die  An* 
Wendung  einer  für  uns  unleserlidi  gewordenen  veralteten  Sdiriftart  der  Me- 
daillen und  Urkunden,  Der  Vergleidi  mit  den  Regeln  der  Grammatik,  die 
gleidifalls  der  Veränderlidikeit  des  Usus  unterworfen  sind,  ist  diesem  aka* 
demisdien  Franzosen  geläufig  genug,  um  sidi  aus  den  selbstgeknüpften 
Sdilingen  des  Widersprudis  zu  ziehen,  der  zwisdien  seiner  Leugnung  der 
antiken  Ordnungsprinzipien  und  ihrer  historisdien  Konstatierung  in  allen 
Hauptsadien  klafft,  Blondeis  Lösung  des  Problems  der  Entasis,  auf  Grund 
der  Rekonstruktion  des  Instruments  des  Nicomedes,  wird  als  absolut  exakt 
vor  den  Versudien  der  Italiener  herausgestridien,  aber  die  bewunderte 
«Symmetrie»  am  Pantheon  heftig  getadelt.   Es  entspredien  die  Unterbalken 


92  VI.  ANTIKE  RESTAURATION  IN  DEN  KÜNSTEN. 


der  Wölbung  <les  bandeaux  de  la  voute)  nidit  den  Nisdien  <fenestres>  unter 
ihnen  und  verursadien  so  eine  Disproportion  und  einen  Mangel  an  Sym= 
metrie,  deren  Verbesserung  eine  viel  siditbarere  Sdiönheit  abgeben  würde, 
als  die  vorgeblidien  Proportionen,  die  zwisdien  der  Did\e  der  Mauern  und 
dem  Innenraum,  zwisdien  dem  Portikus  und  dem  Diameter  <3 :  5>  bestehen  sollen. 

Leugnung  der  perspektivischen  Anpassung  in  der  Architektur. 
Nidits  kennzeidinet  mehr  den  Charakter  dieses  radikalen  Ansturms  gegen  die  seit 
zweieinhalb  Jahrhunderten  angenommenen.  Großes  und  Sdiönes  auswirkenden 
Prinzipien  der  antiken  Kunsttheorie,  als  die  gleidimütige  Leugnung  der  per= 
spektivisdien  Anpassung  ardiitektonisdier  und  bildhauerisdier  Maße.  Die 
optisdne  Täusdiung,  die  dazu  führt,  wird  bestritten,  die  Unfehlbarkeit  des 
Sinnes  mit  fast  sdion  Lodcesdier  Selbstsidierheit  behauptet.  Von  der  Plato- 
nisdien  Anregung  weiß  er  nidits,  dieser  ganze  Sdiwindel  wird  ledigÜdi  auf 
den  Kultus  der  Vitruvisdien  Autorität  zurüd^geführt.  Daß  ihr  darin  bisher 
niemand  widersprodien  habe,  läge  daran,  daß  es  niemandem  lohnte,  auf  diese 
,Ieere  Subtilität'  einzugehen  und  weil  die  Änderung  der  Maßverhältnisse  ja 
sdiließlidi  nidits  sdiade.  Es  könne  statthaben,  wenn  der  Ardiitekt  <oder  Bild= 
hauer)  gewisse  Wirkungen  (Ausladungen,  Halbsäulen  im  inneren  Winkel 
zusammenstoßend,  Ordnungen  versdiiedener  Proportionen  untereinander,  wie 
die  Kompositen  zwisdien  lonisdi  und  Korinthisdi)  vergrößern  oder  verkleinern 
wolle.  Dann  habe  aber  die  Optik  nidits  damit  zu  tun,  sondern  lediglidi  die 
individuelle  Absidit  des  Künstlers,  der  die  Maße  so  und  nidit  anders  haben 
wolle,  wie  das  Auge  sie  ja  so  und  nidit  anders  sieht<!>.  Am  stärksten  wird 
dieser  Paradoxismus  beim  Anlaß  der  Gesdiidite  von  den  beiden  Pallasstatuen 
des  Phidias,  von  denen  die  eine,  von  den  Athenern  gelobte  für  die  Nah= 
sidit,  die  andere  verworfene  für  ihren  erhöhten  Standort  beredinet  war.  Dem 
antiken  Beridit  wird  nidit  widersprodien,  aber  die  ganze  Erklärung  später 
wieder  auf  den  subjektiven  Wunsdi  des  Bildhauers,  eine  Statue  zum  Unter- 
sdiied  von  anderen  kolossal  wirken  zu  lassen,  zurüd^geführt, 

Heiligung  der  antiken  «abusus»  durdi  den  modernen  usus.  Die 
Zusammenstellung  der  eingerissenen  «abusus»  gegen  die  Antike  am  Sdilusse 
des  Werkes  will  ausdrüd<lidi  das  Palladiosdie  Verzeidinis  <s.  oben)  vervolU 
ständigen.  Nidit  vier,  sondern  zehn  hauptsädilidie  und  eine  Fülle  nidit  mehr 
numerisdi  hervorgehobener  werden  als  nodi  nidit  autorisiert  geltend  gemadit. 
Andere  Lizenzen,  wie  die  Entasis  der  Säulen,  die  freie  Anbringung  der 
Sparrenköpfe  im  Giebelfeld  und  der  Triglyphen  statt  in  der  genauen  Mitte 
je  über  einer  Säule  ohne  Rüdisidit  auf  ihre  logisdi  begründete  Stellung  <als 
Kennzeidien  der  Balkenenden),  hat  der  Gebraudi  bereits  autorisiert.  Für  den 
Gesdiiditssdireiber  der  Baukunst  ist  diese  spezialisierte  theoretisdie  Zusammen^ 
fassung  des  Zustandes  der  antikisierenden  Barod^ardiitektur  von  besonderem 
Interesse.  Uns  ist  sie  ein  willkommenes  Dokument,  wie  sie  sidi  im  Hinblid^ 
auf  die  antike  Autorität  selbst  ersdiicn.     Wir  wollen  sie  daher  wenigstens 
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in  einer  möglidist  gedrängten  Übersicht  verzeidhnen:  1.  verbundene  <inein= 
ander  übergehende)  Säulen  und  Pilaster  <im  einspringenden  Winkel),  sog. 
doppie,  audi  von  Palladio  angewandt  <Vicenza,  Palazzo  conteValerioChieri- 
cato)/  2,  Säulenschwellung/  3,  gekoppelte  Säulen,  aus  der  antiken  Vorliebe 
zur  Pyknostyiie  abgeleitet  und  zum  Rang  einer  sedisten  Ordnung  erhoben,- 
4,  Ausdehnung  der  Metopen,  Aussdialtung  oder  Halbierung  der  Triglyphen 
(letztere  im  einspringenden  Winkel)  in  der  Dorisdien  Ordnung.  Audi  hier 
Beispiel  Palladios  am  Pal,  Chiericato.  5,  Unterdrüd^ung  des  Teiles  unter 
der  Säulenplatte  im  Kapitell  der  ionisdien  Ordnung  Cl'ecorce'),  so  daß  nur 
die  Kehlleiste  bleibt  und  die  Platte  wie  ein  ,Dadiziegel'  <tuyle)  wirkt,-  6.  Ein= 
sdiließung  der  Stod^werke  in  eine  große  Ordnung,  statt  jedem  seine  besondere 
zu  geben,  wie  die  Alten.  Aus  den  antiken  Cavaedien,  und  zwar  aus  den 
Korinthisdien  Höfen  abgeleitet  mit  dem  geringen  Untersdiied,  daß  dort  die 
Säulen  etwas  vortreten,  um  die  Ausladung  des  Kranzgesimses  zu  tragen,  das 
als  Wettersdiutz  diente.  Diese  Affektation  der  großen  Ordnung  wirke  arm= 
selig  und  gering,  wie  wenn  kleine  Leute  die  Säulen  eines  halbzerstörten  großen 
Palastes  für  ihre  Zwed^e  ausgebaut  hätten,-  7.  der  falsdie  Zwang  <se  gesner), 
die  Höhe  im  Verhältnis  zur  Breite  zu  halten,  was  bei  ausgedehnten  Bau- 
lidikeiten  zu  zwediloser  Auftürmung  führt,  als  ob  die  Regel  des  Vitruv,  daß 
die  Höhe  sidi  nadi  der  Bequemlidikeit  des  Gebraudis  ridite,  nidit  ungleidi 
widitiger  wäre,-  8.  in  der  dorisdien  Ordnung  die  Plinthen  der  Säulenbasis  in 
das  Gesims  des  Piedestals  hineinzuziehen,  was  diesen  wesentlidien  Teil  der 
Basis  unterdrüdit  und  zu  einem  Teil  des  Grundgesimses  madit.  9.  Vermengung 
von  Ardiitrav  und  Fries  mit  dem  Kranzgesims  (Corniche  architravee). 
10.  Brediung  des  Giebels  nidit  bloß  von  oben,  was  Palladio  tadelt,  sondern, 
was  sdilimmer  ist,  von  unten,  da  dies  der  Zimmermannsarbeit  <am  Dadistuhl), 
nadi  Vitruv  dem  Vorbild  der  Weise  der  guten  Meister,  sdinurstrad^s  zu- 
widerläuft. 

Geringere  bereits  eingeführte  Mißbräuche  der  Antike,  Unter 
den  geringeren  Mißbräudien  hebt  er  hervor :  Kämpfer  gegen  Säulen  zu  pro^^ 
filieren  mit  größerer  Ausladung,  wie  der  Pilaster,  gegen  den  sie  sidi  abheben 
<wie  in  St.  Peter  in  Rom),-  das  Kranzgesims  einer  Etage  zur  Stütze  der 
Terrasse  der  darüberliegenden  zu  verwenden,-  die  Streifen  <plattebandes)  der 
Fensterstützen  zu  einem  Gurt  um  das  ganze  Gebäude  fortzusetzen,-  die 
Edcen  der  Gesimse  <chambranles)  in  der  Form  von  Kissen  abzusdineiden,- 
Konsolen  an  die  Seiten  der  Türen  und  Fenster  zu  setzen,  die  keinen  Karnies 
tragen,  ein  Mißbraudi,  der  nidit  minder  zu  tadeln  ist,  als  die  von  Palladio 
so  sehr  gesdimähten  tragunfähigen  Kartusdien.  Die  moderne  Weise  der 
Konsolen  unter  Kranzleisten  <nadi  dem  Muster  der  Voluten  der  Kompo- 
sitenkapitelle) ist  eleganter  als  die  antike  <«enge  und  platte»),  deren  Propor- 
tionen Vitruv  gibt  und  deren  Vorbilder  Palladio  nadi  dem  Tempel  der 
Fortuna  virilis   und  der   Maison   quarree  in  Nismes   entworfen   hat.     Ihre 
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Wirkung  in  einer  strengen  Nadibildung  <Merciers  an  der  Kirdie  der  Sor- 
bonne) bestätige  die  These  über  die  Mißbräudie  am  Anfang  des  Kapitels, 
daß  sie  nur  deshalb  so  genannt  werden,  weil  sie  mit  den  Regeln  der  Alten 
nidit  stimmen,  ohne  deshalb  weniger  gut  zu  sein  und  Skrupel  in  der  Ver- 
wendung wed^en  zu  müssen. 

Das  Vitruvische  Programm  des  Felibien.  Die  Vitruvisdie  ,ordon= 
nance'  ist  gleidiwohl  von  Frankreidi  aus  zur  Herrsdiaft  in  der  Theorie,  und 
zwar  aller  Künste  gelangt,  Sdion  bei  Poussin  und  Freart  bedeutet  sie  das 
Grundprinzip  der  Maler  und  er  muß  es  der  Architektur  förmlidi  restituieren. 
Für  Colbert  selbst  sdiien  «die  Größe  und  Pradit  der  alten  Tempel  Italiens 
und  Griedienlands»  im  Verein  mit  der  ,LInfehlbarkeit  der  Regeln  ihrer  Musik 
und  Poesie'  etwas  zu  NationaUFranzösisdies,  um  seinen  antik  gesinnten 
Künstlern  nidit  audi  ihre  antike  Theorie  hingehen  zu  lassen.  Sein  Vertrauens^ 
mann  in  dieser  Direktion  der  allgemeinen  Kunsttheorie  war  Perraults  Anti= 
pode,  Ardiitekt  von  Fadi  und  Verfasser  der  berühmten  entretiens  sur  les 
vies  et  les  ouvrages  des  peintres  anciens  et  modernes:  Andre  Felibien 
d'Avaux.  Seinen  orthodoxen  Vitruvianismus  bekannte  er  in  einer  gehar- 
nischten Dissertation  touchant  l'architecture  antique  et  l'archi^ 
tecture  gothique,  Sie  ist  auf  Polifilo  eingesdiworen  und  stolz,  in  Mensdien- 
und  in  anderen  Formen  gesdinittene  Hed^en  bei  diesem  «visionären  Erwecket 
des  Geistes  des  Vitruv»  sdion  nadiweisen  zu  können.  Bis  dahin  wußten  die  Ar- 
diitekten  kaum  den  Namen  und  Untersdiied  der  fünf  Ordnungen.  Es  genügt 
nidit,  daß  ein  Gebäude  solid  gebaut  sei  <wie  in  der  Gotik),  «il  faut  que  sa 
soliditeparoisse  ä  la  veue  d'une  maniere  conforme  äla  naturememedel'edifice». 
Felibien  als  Ardiitekt  übertrug  ferner  die  antike  Villenbegeisterung  durdi  das 
Medium  des  ,Praetors  Plinius'  auf  die  französisdien  Minister,  wobei  er  sidi 
Conrad  Lycosthenes' <Wolfharts)  biographisdien  Auszugs  aus  dessen  Briefen 
bediente.  Nadidem  er  sdion  dem  Ministre  d'Etat  le  Peletier  für  das  Budi 
,comes  rusticus'  die  Pläne  für  die  beiden  antiken  Landhäuser  des  Plinius  ge- 
liefert hatte,  entwarf  er  in  einem  besonderen  Budie  ihre  detaillierte  Rekon- 
struktion mit  ausführlidien  Belegen  ihres  untersdiiedenen  Charakters  als  Stadt^ 
und  Landvilla  eines  in  ihnen  der  großen  Welt  und  ihren  zweifelhaften  Ge- 
nüssen, vornehmlidi  aber  der  Politik  entwidienen  feingeistigen  Kenners. 

Colbert  und  die  , Conferences'.  Nadi  seiner  Ernennung  zum  Sur- 
intendant des  Bätiments  <Ende  1663)  wandte  Colbert  sein  besonderes  Interesse 
der  Mazarinsdien  Akademie  zu.  Er  übernahm  deren  Protektorat  und  ver* 
mehrte  sie  1671  mit  einer  Vitruvisdien  Bauakademie.  Mit  Mazarins  Protektion 
überkam  sie  der  Einfluß  der  italienisdicn  Kapazitäten  des  ,furor  antiquarius' 
<Belloris),  und  über  seinen  Tod  hinaus  ist  seine  Frau  die  Dcdikationsenipfängcrin 
ihrer  kunsttheoretisdien  Erlasse  <so  besonders  von  Gravinas  Poetik)  geblieben. 
Colbert  ward  so  der  Anreger  der  die  curopäisdie  Kunstdiskussion  unter 
französisdier  Direktive  einleitenden   und  mehr  als    ein  Jahrhundert   lang  bc» 
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stimmenden  Conferences  de  I'academie  de  Peinture  et  de  Sculptiire 
<1667>,  zu  deren  Abhaltung  er  Felibien  beauftragte.  Selbst  seine  gelegentlidie 
Vertretung  durdi  Dumetz  (Intendant  des  kgl.  Mobiliars)  und  Perrault  konnte 
nidit  hindern  ^  trotz  gelegendidier  ostentativer,  aber  völlig  überstimmter 
Versudie  hierzu  — ,  daß  die  Konferenzen  das  Programm  der  antiken  Theorie 
,nadi  ihren  Prinzipien',  auf  weldien  Titel  sidi  Felibien  in  einem  viel  ver^ 
breiteten  Hauptwerke  besonders  zugute  tut,  jedenfalls  im  orthodoxen  Geiste 
des  Vitruvianismus  in  weite  Kreise  trugen.  Die  antike  ,Idee  du  Peintre  parfait', 
die  Felibien  am  Sdilusse  als  ihren  theoretisdien  Ertrag  festsetzte,  blieb  es 
bis  auf  Goethe  und  sein  Publikum  noch  im  19.  Jahrhundert.  Die  Kon* 
ferenzen  fanden  auf  Colberts  ausd.rüd<lidies  pädagogisdies  Verlangen  im  Beisein 
der  Eleven  vor  dem  behandelten  Kunstwerk  selber  statt  im  Cabinet  des 
Tableaux  du  Roi.  Lebrun  begann  mit  Raffaels  hl,  Midiael  und  Heß  n9di 
einen  Vortrag  über  Poussins  Manna  folgen,  in  dem  die  Benutzung  von 
Antiken  < Venus  von  Medici,  Hercules  ,Commodus'?>  besonders  gerühmt  wird. 
Ihre  antike  Erhebung  Raffaels  und  Poussins,  Seine  Exaktheit 
in  der  detaillierten  Profilierung  dankt  Raffael  «dem  Beispiel  der  außerordent- 
lichen Maler  des  Altertums»,  etant  certain  que  c'est  la  circonscription  des 
lignes  qui  donne  connoissance  de  la  veritable  forme  du  corps.  Andere 
Vorträge  <Champaignes,  Mignards)  erörtern  <anTitian  und  Raffael)  die  Vorteile 
der  antiken  Kunstvorzüge,  des  Dessins  und  Konturs,  vor  der  modernen  Be- 
sdiwerung  <farder)  mit  Farben  und  Reflexen,  Letztere  zumal  sind  die  ärgsten 
Feinde  der  Rundung  des  Konturs  <Tintoretto,  Greco!).  Sie  madien  die 
Figuren,  statt  ihnen  Kraft  und  Relief  zu  geben,  sdiwadi  und  transparent.  Sie 
sündigen  vornehmlidi  gegen  die  Gesetze  der  Beleuditung,  da  sie  nur  zu  oft 
die  Bedingungen  des  freien  und  gesdilossenen  Raumes  verwediseln  und  ver- 
mengen, Raffael  hat  die  Kunst  der  Reflexe  wohl  gekannt  und  angewendet, 
wenn  er  sie  für  die  Sdiönheit  seiner  Bilder  nötig  hielt.  Ebenso  oft  aber  hat 
er  sie  aus  dem  gleidien  Grunde  mit  Bewußtsein  übergangen  <wie  in  dem  von 
Mignard  besprodienen  Bilde  der  Madonna  mit  Johannes,  Elisabeth,  Joseph 
und  zwei  Engeln),  So  treten  gleidi  hier  die  beiden  Meister  in  den  Vorder- 
grund, die  als  die  modernen  Vertreter  der  antiken  Autorität  jetzt  von  Frank- 
reidi  aus  gestempelt  und  geltend  gemacht  werden.  Poussin  selbst  würde  in 
seiner  demütigen  Besdieidung  gegenüber  den  Alten  in  die  Vergötterung,  die 
hier  wenn  nidit  auf,  so  dodi  mit  den  Kosten  der  Antike  mit  ihm  getrieben 
wird,  sdiwerlidi  anders  eingestimmt  haben,  als  mit  einer  Variante  seines 
derben  Wortspiels  auf  die  Hyperantikisierung  Raffaels:  R.  est  un  Ange  compare 
aux  autres  Peintres,-  c'est  un  Asne  compare  aux  Auteurs  des  Antiques.  Die 
alten  Maler,  heißt  es  hier,  haben  immer  nur  eine  Sparte  ihrer  Kunst  vor* 
züglidi  ausgebildet,  Dionysius  malte  Männer,  Nicias  Frauen,  Aristodemus 
Kämpfer,  Callaces  <?)  Theaterdekorationen,  Selbst  die  zu  großen  Kompositionen 
Fähigen  waren  immer  nur  in  einem  Teile  groß,  wie  Apelles  in  der  Sdiönheit 
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und  Grazie  der  Figuren,  Es  ist  das  «Singulare  und  Unvergleichlidie»  in 
Poussin,  die  Kunst  gefunden  zu  haben,  die  versdiiedenen  Weisen  zu  ver^ 
einigen,  die  in  der  griediisdien  Musik  sidi  so  deutlidi  abgrenzen  nadi  ihren 
versdiiedenartigen  Wirkungsweisen.  Er  vermag  heftige  Empfindungen  zu 
erregen,  wie  Timomadius,  der  Darsteller  des  zornigen  Ajax,-  zarte,  wie  Zeuxis, 
sdimerzlidie,  wie  Clesides,  Er  behandelt  ernste  Sujets  im  DorisAen  Modus, 
Bacdianalien  malt  er  im  Lydisdien,  präditige  Gegenstände  im  Lesbisdien, 
heitere  und  graziöse  im  lonisdien, 

Antike  und  Natur.  Die  immer  enger  werdenden  Beziehungen  der 
speziellen  Vitruvianisdien  Kunsttheorie  haben  wir  vorbereitet.  Sie  werden 
uns  bald  gesondert  besdiäfiigen.  Hier  begründen  sie  vor  allen  Dingen  das 
zentrale  Theorem  der  Ordnungskunst:  daß  die  ,facilite  d'ordonnance'  «eine 
ganz  besondere  Gabe  der  Natur»,  und  zwar  unmittelbar  als  musisdie 
Anlage  sei,  die  sidi  zwar  im  Notfall  durdi  «angestrengte  Sorgfalt  supplieren» 
<suppleer>,  aber  nie  vollkommen  ersetzen  läßt.  Auf  ihr  beruht  jenes  Freie 
«Ungesdiminkte»  <non  farde),  was  die  ,simplicite  naturelle'  der  antiken  Skulp= 
turen  auszeidinet,  Sdion  in  der  ersten  Conference  hatte  Perraults  Opposition 
eine  offenbar  heftige  Erörterung  der  Frage  angeregt,  ob  die  Natur  wirklidi 
«so  regelmäßig  in  der  Konstruktion  aller  Partien  des  mensdilidien  Körpers  sei». 
Die  «übereinstimmende»  Gegenansidit  gegen  die  proposition  generale  que  ce 
particulier<!>  avoit  avancee  lautet,  daß  die  Natur  «niemals  so  exakt<!>  ge= 
wesen  sei,  eine  Unregelmäßigkeit  der  Konturen  zu  madien»,  und  daß  «jene 
Rundung  und  Gleichheit»  sidi  in  den  Gliedern  sdiöner  Körper  <zumal  Frauen 
und  Kinder)  fmde.  «Da  es  nun  aber  sehr  sdiwer  ist,  diesen  ,etat  parfait' 
der  Natur  zu  finden»,  wird  der  Künsder,  um  die  «Reinheit  der  Natur»  zu 
studieren,  an  die  Alten  gewiesen,  «die  mit  viel  Sorgfalt  und  Kapazität  .  .  .  eine 
gereinigte  Auswahl  aus  der  sdiönen  Natur  getroffen  .  ,  .  und  Musterbilder 
davon  hinterlassen  haben»,  uns  erhalten  trotz  der  Wut  der  Barbaren!  Die 
Untersdieidung  der  Götter  von  den  «gewöhnlidien  MensAen»  durdi  ,fließendere, 
elegantere  Konturen  und  einen  größeren  Gesdimad^'  wird  dabei  hervorgehoben. 
Ebenso  die  ausgezeidinete  Nadihilfe,  mit  der  die  Alten  «die  Ohnmadit  des 
Materials,  das  sie  verwendeten,  zu  remedieren  verstanden».  Hierfür  hebt 
das  theoretisdie  Orakel  der  Akademien  Roger  de  Piles  ihre  Kunst  der  Falten- 
gebung  hervor.  Die  Zweideutigkeit,  die  durdi  das  Einerlei  des  Materials 
zwisdien  dem  Nad<ten  und  großen  Falten  entstanden,  weldie  starke  Liditer  an-» 
nehmen,  vermieden  sie  durdi  geflissentlidie  Betonung  des  Nadtten  audi  in  der 
Gewandung  vermittelst  angefeuditeter  Leinwand  und  leiditcr  Stoffe.  Dies  hoben 
sie  dann  nodi  durdi  das  Gegengewidit  des  Sdilagsdiattens  vieler  auf  einer 
Stelle  gesammelter  Falten,  wie  in  dem  Relief  ,les  danseuses'.  Aus  dem  Be- 
streben, ihre  tiefe  Kenntnis  des  mensdilidien  Körpers  zu  zeigen,  wird  die 
Vorliebe  der  griediisdien  Künstler  für  das  Nad<te  hergeleitet.  Ein  glüdt- 
lidies  Klima  und  eine  , simple  Nature,  oü  le  froid  et  la  malignite  ne  regnent 
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point'  erlauben  es.  Nicht  bloß  der  Plutarchiscbe  «Censor  Cato»  unter  seinen 
Werkleuten,  sondern  audi  Petrus  bei  der  Ersdieinung  des  Herrn  sind  hier 
Autoritäten  der  Naditheit.  Das  abweichende  Verhalten  der  römiscben 
Künstler  wird  in  den  repräsentativen  und  dekorativen  Zwecken  ihrer  Kunst 
gesucht.  Die  Gesamtbezeichnung  der  antiken  Werke,  selbst  der  mittel- 
mäßigen, durch  ,un  certain  caractere  de  beaute',  «für  den  Kenner  zum 
Unterschied  der  modernen»,  wird  von  autorativer  Stelle  ausgegeben  mit 
Berufung  auf  Plautus.  Du  Fresnoys  Gedidit,  zu  dessen  Kommentatoren 
auch  Felibien  zählt,  bringt  hierfür  sdion  die  Serpentinata  (Hogarth'sdbe  Schöne 
heitslinie).  Ihre  zeitliche  Begrenzung  «von  den  Zeiten  Alexanders  des  Großen 
bis  zur  Invasion  der  Gothen»  tritt  gleichzeitig  auf, 

Antike  Größe  gegenüber  dem  ,goüt  des  nations'.  Die  Aufrecht* 
erhaltung  der  «Größe»  (grandeur)  dieser  ,schönen  Natur'  gegen  alle  An- 
fälle des  ,indigne'  und  ,moins  noble'  des  Naturalismus  ist  Pflicht  des 
Künsders,  Selbst  das  Häßlichste  <le  plus  difforme)  in  den  Körperteilen 
des  Raffaelschen  Satans  wird  durch  die  Anordnung  in  der  Komposition 
des  Gemäldes  «eine  große  Schönheit»,  bemerkt  Lebrun.  Auf  die  völlige 
Niederdrückung  der  Gestalt  durch  ein  bloß  gedachtes  Gewicht  —  der 
Engel,  der  Satan  niederwirft,  berührt  ihn  nicht  einmal  mit  der  Spitze  des 
Fußes!  —  wird  als  auf  «eine  höchst  wichtige  Sache»,  nämlich  die  Ver^ 
geistigung  des  Vorgangs  in  antik=körperlicher  Form  hierbei  besonders  hin* 
gewiesen.  Auch  hier  —  comme  il  y  a  des  sujets  moins  nobles  —  ist  die 
,edle  Einfalt'  <il  faut  les  traiter  plus  simplement)  das  einzige  Mittel,  nicht 
in  den  Fehler  der  Bassani  und  de  quelques  peintres  Flamands  zu  ver- 
fallen, die  darin  kein  Maß  beobachtet  haben.  Es  ist  im  ,Goüt  des  Nations' 
das  Kennzeichen  des  ,goüt  allemand'  <«celuy  qu'on  appelle  ordinairement 
gout  gottique»  !>,  die  Natur  zu  sehen,  «comme  eile  se  voit  ordinairement 
avec  ses  defauts  et  non  comme  eile  pourroit  etre  dans  sa  purete». 

Die  haben  sieb  mehr  damit  aufgehalten,  ihre  Gegenstände  fertigzu* 
machen  <fmir>  als  sie  gut  zu  ordnen  <bien  disposer).  Die  Vorzüge  der  Flam- 
länder unter  ihnen  sind  ihre  gewählten  Farben,  ihr  außerordentliches  Hell- 
dunkel und  ihr  markiger  <mocleux>  Pinsel,  Rubens  und  van  Dyck  sind  aus* 
genommen  durch  den  Tiefblick,  mit  dem  sie  in  die  Natur  eingedrungen  sind 
und  ihre  Wirkungen  zu  ungemeiner  Höhe  (elevation  peu  commune)  gesteigert 
haben,  obschon  sie  etwas  vom  ,NatureI'  ihres  Landes  im  ,goüt  du  dessein' 
zurückbehalten  haben.  Der  französische  Geschmack,  früher  geteilt  zwischen 
dem  römischen  und  ganz  besonders  dem  venezianischen,  ist  unter  den  letzten, 
geschicktesten  Meistern  dem  Goüt  de  l'Antique  gefolgt  und  hat  sich  im 
Dessein  der  Schule  des  Annibale  Caracci  angesdilossen,-  in  beiden  Fällen 
mit  einem  ,ziemiich  trivialen'  Kolorit.  Allein  die  Schönheit  der  Teile  und 
die  elevation  werden  sie  vor  der  Nachwelt  immer  als  Zierden  Frankreichs  er- 
scheinen lassen, 
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Le  ,grand  goüt'  <cler  Alten),  Daß  der  ,Gesdimadi  für  das  Große', 
le  grand  goüt  für  synonym  mit  dem  ,Piquanten  und  Außergewöhnlidien' 
und  mit  dem  ,Erhabenen  und  Wunderbaren'  für  identisdi  erklärt  wird,  er- 
sdieint  nad)  dem  vorigen  Absdinitt  nidit  so\)/ohI  französisdi  als  barodt.  P'ür 
die  gemeinsame  Quelle  jeder  Ader  der  Kunsttheorie  in  der  Antike  ist  es 
jedodi  wieder  ein  sdiätzbarer  Beleg,  daß  dieser  früher  als  speziell  modern 
französisdi  angesehene  dunkle  Terminus  hier  eine  neue  unvermutete  Beziehung 
zum  Altertum  offenbart.  Er  gibt  sidi  hier  als  eine  Misdiung  der  Aristote= 
lisdien  ^^ig  mit  der  Platonisdien  Idea:  ,C'est  pourquoy  Ton  peut  definir  le 
Goüt:  ['Idee  habituelle  d'une  chose,  conQue  comme  la  meilleure 
dans  son  genre,'  Aufsdiluß  über  die  sidi  an  diesem  Punkte  vorbereitende 
Versdiiebung  kann  es  audi  gewähren,  daß  gelegentlidi  einer  strengen  Sdieidung 
von  xdXXog  und  xÖQig  <Beaute  et  Grace)  nur  die  erstere  als  das  dehniert  wird, 
«was  nur  durch  die  Regeln  gefällt».     ,La  Grace  platt  sans  les  regles!' 

Die  Conference  über  den  Laokoon.  Das  Hauptinteresse  in  Deutsdi^ 
land  dürfte  wohl  die  <3.>  Conference  beansprudien,  in  der  der  Bildhauer 
van  Opstaal  über  den  Laokoon  spridit.  Sie  enthält  wirklidi  den  Sdilußstein 
für  das  hier  gelegte  Fundament  der  deutsdien  klassisdien  Kunstansdiauurig. 
Der  Priester  aus  Königsstamm,  eine  in  dieser  Umgebung  umständlidi  hervor- 
gehobene und  anatomisdi  belegte  Qualifikation,  muß  in  Wind^elmanns  Sinne 
die  Physiognomie  der  Reditsdiaffenheit  und  Großherzigkeit  im  Anfalle  des 
sdireddidisten  physisdi-geistigen  Sdimerzes  ausdrüdven.  Die  alte  Zeit  spridit 
hierbei  besonders  mit,  da  sie  es  mit  den  untrüglidien  Kennzeidien  der  antiken 
Physiognomik  —  nadi  Polemon,  Adamantius,  Aristoteles  —  belegt.  Der 
wunderbar  sprediende,  über  den  ganzen  Körper  bis  in  die  gekrampften  Finger 
verbreitete  Ausdrudt  jenes  Sdimerzes  wird  in  dem  Zusammentreffen  aller 
möglidien  Affekte  in  einer  plötzlidien  überrasdienden  Aktion  gesudit,  gegen 
die  das  berufene  Hemmungszentrum  der  Cartesianer,  die  glans  pinealis,  Ein^ 
Stellungsmaßnahmen  der  aussiditslosen  Gegenwehr  einwirken  läßt.  So  eiwas 
auf  einmal  vorzustellen,  ist  sehr  sdiwer  und  nodi  sdiwerer,  es  wohl  mit  dem 
Meißel  auszudrüd\en.  Niditsdestoweniger  kann  man  an  diesem  Modell  seine 
Kunst  ablernen,  die  Fehler  der  gewöhnlidien  Natur  zu  verbessern  und  jenen 
, Zustand  der  Vollendung'  herzustellen,  «in  dem  die  Natur  alle  ihre  Werke 
herstellen  würde,  wenn  sie  nidit  auf  Hindernisse  träfe».  Die  Bewunderung 
für  dies  anatomisdie  Präparat  der  ,sdiönen  Natur'  in  ,voller  Aktion'  —  von 
seiner  Entstehung  durdi  die  drei  Künstler  bis  auf  Tizians,  ,des  Verstand« 
nislosen  für  den  Dessein',  über  diesen  Enthusiasmus  ärgerlidien  Aflcn^ 
Laokoon  —  motiviert  die  Empfehlung  des  antiken  Modells  als  Ersatz  der 
Natur.  Gleidiwohl  sdiließt  die  Conference  gleidi  mit  einem  Bekenntnis  der 
Insuffizienz  dieser  später  zu  besonderer  Angriftstlädic  gegen  die  Alten 
dienenden  Methode.  Spezielleres  Eindringen  verbiete  die  kleine,  unzuläng^ 
lidie  Kopie. 
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Die  Conference  über  den  Untersdiied  der  erzählenden  und 
bildenden  Kunst  <der  «günstige  Moment»),  Es  ist  Lebrun,  der  in 
seiner  <6.>  Konferenz  über  Poussins  Manna  die  uns  jetzt  bei  diesem  Gegen- 
stand besonders  geläufige  Untersdieidung  der  Wirkungsweise  der  redenden 
erzählenden  (hier  repräsentiert  sie  nodi  im  ältesten  Sinne  —  s,  oben  — 
l'histoire)  und  zeidinenden,  fixierenden  Künste  vorbringt.  Dodi  eben  weil 
der  bildende  Künstler  nur  einen  Moment  <un  instant)  aufgreifen  kann,  müsse 
es  ihm  freistehen,  vorausgegangene  Momente  <incidents)  zur  Exposition  seines 
Vorganges  in  ihn  hineinzubeziehen.  Alsbald  erinnert  sidu  jemand  der  ,RegeIn 
des  Theaters',  wo  dasselbe  der  ,Einheit  der  Handlung'  zu  Gefallen  erlaubt 
ist,  wenn  dabei  nur  «die  Wahrsdieinlidikeit  exakt  beobaditet  wird». 

Der  Aristoteles  der  Maler  in  Dufresnoys  Lehrgedidit.  Es 
ist  der  nodi  in  der  Weise  der  Künstler,  zumal  der  Nadirenaissance  (Johannes 
Secundus!),  als  lateinisdier  Diditer  auftretende  Maler  Charles- Alfonse  Du- 
fresnoy,  der  <t  1665)  auf  dem  Höhepunkte  der  Aristotelisdien  Dramaturgie 
in  Frankreidi  zuerst  die  ,lex  Tragicae  Sororis'  auch  der  bildenden  Kunst  obligat 
erklärt  hat.  Denn:  Summa  ubi  res  agitur,  vis  summa  requiritur  artis.  Das 
erneute  Vortreten  der  Poesie,  vornehmlidi  des  Theaters,  vor  den  bildenden 
Künsten  bewirkt,  daß  diese  jetzt  wieder  bei  den  Diditern  Anleihen  madien, 
wie  früher  die  Diditer  bei  den  Künstlern.  Der  Poetiker  Aristoteles  hat  in* 
zwisdien  den  Harmoniker  Plato  völlig  aus  dem  Felde  gesdilagen.  Seine 
Einheiten,  hervorgeholt  um  die  harmonisdie  Blöße  der  Diditer  zu  dedien 
<s,  oben),  sind  widitiger  geworden  als  alle  Harmonie  der  Künstler,  Diese 
muß  im  Gegenteil  ihre  Bereditigung  von  ihnen  endehnen.  Nidits  illustriert 
das  mehr  <in  des  Wortes  Bedeutung),  als  die  Beweise,  die  jetzt  sogar  für 
das  ,clair  obscur'  eines  Gemäldes  von  der  Einheit  der  Wahl,  der  Aufmerk- 
samkeit, des  Lidits  und  des  Vorwurfs  entnommen  werden.  Die  Ordinatio 
ist  jetzt  ,subordination'  geworden.  Das  Ganze,  ,le  tout^ensemble',  ist  jetzt 
audi  in  der  Kunst  die  Hauptsadie,  «wie  in  der  Politik,  der  Religion,  der 
Poesie»,  und  alle  Einzelheiten  haben  sidi  zu  fügen.  Wie  die  Mode  der 
Zeit  durdi  Bevorzugung  der  ,sdiönen  Einzelheiten'  auf  diese  zentralisierende 
Theorie  antwortet,  wird  sidi  bald  zeigen. 

Sein  Kommentator  Roger  de  Piles,  Unter  den  Kommentatoren 
des  <von  Mignard  1684  herausgegebenen)  Gedidites  des  Dufresnoy  hat  keiner 
die  sidi  hier  auftuenden  Bezüge  zu  den  ,unites'  des  Aristoteles  systema* 
tisdier  ausgebaut,  als  der  Dufresnoy  nodi  nahestehende  Roger  de  Piles 
in  seinen  langen  Ausführungen  zu  v,  267  dieses  Gedidites  und  in  seinem 
,cours  de  peintures  par  principes'  (1708,  kurz  vor  seinem  Tode,  1709),  Wir 
haben  hier  einen  pohtisdien  Künsder  des  17,  Jahrhunderts  im  Stile  des  Rubens 
und  van  Dydi.  Seine  Verwendung  als  Gesandter  dankte  er  seinem  Hof= 
meisteramt  im  Hause  des  Präsidenten  Amelot  de  la  Houssaye,  der  als  Ein- 
führer  des  Graciansdien  ,homme  de  cour'  in  der  europäisdien  Gesellsdiaft 
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als  Begründer  der  gesdimadtvollen  und  <antiquarisdi)  curieusen  Politique 
gelten  kann.  Im  Haag  wurde  er  wegen  konspiratorisAer  Umtriebe  fest- 
gesetzt, was  ihm  die  Ausarbeitung  seiner  Malerbiographien  und  nadi  seiner 
Freigebung  eine  dauernde  Pension  vom  Könige  eintrug.  Er  lebte  alsdann, 
den  Kunstakademien  als  ,freundsdiaftlidier  Ratgeber'  beigesellt,  in  Paris  und 
malte  die  Rufer  im  Streite  für  die  Alten:    Boileau,  die  Dacier  u,  a. 

Die  antike  Schule  <Raffael  und  Rubens)  bei  de  Piles. 
De  Piles  ist  der  Boileau  der  Kunsttraktate  des  18,  Jahrhunderts,  von 
Hagedorn  bis  Mengs,  von  Bodmer  bis  Sulzer,  Allein  er  vermag  in  diesem 
Hinblidi  zugleidi  die  weit  strengere  antike  Haltung  des  Vitruvianismus  in 
der  Kunst  vor  Augen  zu  führen.  Sein  Raffaelismus  wählt  sidi  die  ,Sdiule 
von  Athen'  zu  einer  so  begeisterten  wie  sorgfältigen  philologisdien  Inter- 
pretation, die  den  antiken  Humanismus  des  Gemäldes  gegen  die  Versudie 
der  Gegenreformation,  es  diristlidi  zu  interpretieren,  sidierstellt.  Der  Nadi= 
weis  der  Anordnung  des  Gemäldes  nadi  den  ,septem  artes  liberales'  weist 
in  die  Frühzeit  der  Kunsttheorie.  Ebenso  die  Stufenfolge  der  Erfindung 
nadi  ,der  historisdien,  allegorisdien  und  mystisdien  Absidit'.  Den  gleidien 
aussdiließlidien  Hinblid^  auf  das  Altertum  zeigt  die  auffallende  Erhebung 
des  anderen  modernen  Musters  des  de  Piles:  Rubens!  Gegen  die  römisdie 
Manie,  gegen  Poussin  und  die  Sdiule  der  Caracci!  Die  Antike  als  Modell 
ist  wohl  durdi  nidits  kräftiger  gefördert  worden,  als  durdi  das  hier  <aus 
privatem  Besitz)  mitgeteilte  Placet  des  flandrisdien  Meisters  des  Fleisdies 
und  Kolorits,  gegen  den  ,die  Natur  wie  eine  Kopie  wirkt',  ,de  imitatione 
statuarum  aliis  utilissima'.  Gerade  weil  hier  der  Mißbraudi,  , steife  Anatomie 
und  kolorierten  Marmor  statt  Fleisdi  zur  Sdiande  der  Natur'  aus  dem  Studium 
der  Antiken  zu  erzielen,  bereits  so  kräftig  abgewiesen  wird,  mußte  die  An» 
regung,  sie  ,riditig  mit  Abstraktion  vom  Stein'  <judiciose  citra  saxum)  zu 
nutzen,  von  dieser  Seite  auf  um  so  fruditbareren  Boden  fallen,  Nodi  im 
jungen  Goethe  ist  sie  spürbar  —  gegenüber  einem  Modernen!  Das  ,non 
farde'  der  Antike  wird  hier  vom  eigentlidien  Sinne  aus  genommen.  Der 
,heroisdie  Geist'  der  Alten,  das  Muskelfleisdi  ihrer  Gymnasien,  ist  unserem 
,feilen  Zeitalter'  und  ,faulen  Gesdiledit,  das  nur  den  Baudi  zu  füllen  und 
Fett  anzusetzen  sidi  übt',  abhanden  gekommen  '-  nadi  einer  umgekehrten 
Entwid<lungstheorie  <vgl.  oben).  Denn  die  Sdiönheit  der  antiken  Statuen 
ist  das  ,tout'parfait',  wie  es  Maximus  Tyrius  abstrakt  und  konkret  Ovid 
bei  der  Sdiilderung  des  Centauren  Cyllarus,  Philostrat  bei  der  des  Euphorbus 
als  die  Absidit  der  antiken  Künstler  bei  ihnen  rühmen.  Scaliger  leitet  aus  ihnen 
das  Redit  dir  Kunst  her  <nadi  ihrem  antiken  Einteilungsprinzip  des  ^X^eg- 
nehmens  und  Zusetzens!),  die  Natur  zu  meistern.  Denn  »diese  hat  sidi  seit 
der  Sdiöpfung  des  ersten  Mensdifn,  der  das  tout-parfait  in  der  Sdiönheit 
und  Unsdiuld  seiner  Form  vereinigte,  beständig  verändert«.  Das  ,Nad<te 
der  Antike'  ist  somit  die  «gereinigte  Natur»  <la  nature  epuree).     Der  Ge- 
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sdhmack  daran  beruht  auf  dem  ,consentement  des  gens  d'esprit'.  Der  gotische 
konnte  nur  aufkommen  nidit  dadurdi,  daß  er  ihn  verwarf,  sondern  weil  er 
ihn  nidit  kannte  <ignorantia  vgl,  oben). 

Das  Wahre  der  Kunst  nach  Scaligerschem  Prinzip.  Das  Boileau'- 
sdie,  rien  n'est  beau  que  le  vrai,-  le  vrai  seul  est  aimable'  wird  hier  nodi  nadi 
streng  Scaligersdien  Grundsätzen  der  prima  et  altera  natura  vorgetragen  in 
der  Abhandlung  ,du  vrai  dans  la  peinture',  Sie  ist  mit  Bedeutung  an  den 
Eingang  gestellt  und  durch  das  Gutachten  eines  Monsieur  du  Guet  an  eine 
Dame  de  qualite  ausdrücklidi  gestützt.  Die  Scaligersdie  Unterscfieidung  der 
Natur  in  roher  <Homer>  und  künsderisciier  Verwendung  <Virgil)  wird  hier 
auf  das  Wahre  der  Kunst  als  einfaches  <simple>  und  ideales  Wahre  über= 
tragen.  Das  einfache  Wahre  heißt  Tizian  und  die  Venezianische  Schule,  das 
ideale  Lionardo,  Giulio,  Polydor,  Caravaggio,  Poussin  und  die  römische  Schule. 
Außerdem  aber  gibt  es  noch  ein  drittes  Wahres,  das  durch  die  glückliche 
Vereinigung  des  ersten  und  zweiten  entsteht  und  zur  ,letzten  Vollendung 
der  Kunst'  wird:  la  parfaite  Imitation  de  la  belle  Nature,  C'est  ce  beau 
Vrai-semblable  qui  paroit  plus  vrai  que  la  verite=meme  <!>.  Denn  in  ihr 
ergreift  uns  das  erste  Wahre  ohne  seine  Nachlässigkeiten  <negligences>  und  <wie 
weiterhin  ausgeführt  wird)  ohne  das  Gezwungene,  Affektierte  <«charge») 
des  zweiten  Wahren.  «Es  läßt  sich  als  erstes  fühlen,  ohne  daß  man  daran 
denkt.»  Seine  Erfüllung  ist  die  Antike,  der  zumal  das  Charge  völlig  fremd 
ist.     Unter  den  Neueren  nähert  sich  ihm  am  meisten  Raffael. 

Wiederherstellung  des  wahren  <antiken)  Konturs.  Das  künst^' 
lerische  Wesen  dieses  Wahren  wird  nach  antikem  Grundsatz  aussdiließlidi 
in  der  Zeidinung  (Dessin)  gesucht.  Bezeichnend  für  das  neue  Jahrhundert 
wird  bereits  der  Blinde  <Wachsbossierer  von  Cambassi  in  Toskana)  als  ex- 
perimenteller Zeuge  herangeholt,  daß  «die  Kunst  ganz  und  gar  in  der 
Zeichnung  besteht». 

Auch  bei  den  großen  Koloristen  und  Vertretern  des  ersten  Wahren  ist 
dies  der  Ausgang  und  die  unentbehrliche  Grundlage,  wie  an  den  strengen 
Grundzeichnungen  Tizians  erwiesen  wird.  Auf  der  anderen  Seite  sind  die 
Maler  (Künstler)  nidit  gutzuheißen,  welche  «in  der  Absicht  gelehrt  auszu^ 
sehen»  die  Umrisse  ihrer  Figuren  zu  stark  übertrieben  (exagere)  und  dadurch 
die  Grenzen  der  regelmäßigen  Einfalt  verlassen  haben.  Es  ist  eine  gewisse 
Vorstellung  von  ,großem  Geschmack'  <grand  goüt)  und  un  ,air  de  liberte', 
welche  diese  ,grande  maniere'  der  ,contours  charges'  den  Künsdern  imposant 
macht,  als  , entfernt  von  der  Niedrigkeit  des  gewöhnlich  Natürlichen'.  In 
großen  Werken  und  gehöriger  Entfernung  angebracht  oder  ,avec  une  dis= 
cretion  qui  rend  plus  sensible  la  verite'  gebraudit,  können  sie  ihre  Wirkung 
tun.  Allein  von  der  wahren  Idee  der  Korrektheit,  Einfalt  und  Eleganz  sind 
sie  fern.  Die  Antike  verschmäht  sie,  wie  alles  Übertriebene  und  Gezwungene. 
Sie  «bildet  keine  Muskelmänner  für  Anatomien». 


VII.  Antike  Restauration  der  Literaturen. 


ie  absolutistische  Antike  als  Hilfsmacht  gegen  die  englisdie 
Revolution.  Der  Siegeszug  der  französisdien  Antike  durdi 
Europa  folgt  dem  des  fürstlidien  Absolutismus,  der  sie  zur 
zentralen  Reglementierung  seines  Hofes  und  Reidies  angestellt 
hatte.  Sein  das  antike  Muster  zur  Etikette  erhebender  «Gesdimad<»  bannte 
den  kunst-'  und  antikenfeindlidien  Geist  der  Reformation  und  Gegen= 
reformation:  Puritanismus  und  Barod<.  Sogar  das  Land,  in  weldiem  die 
Reformation  als  politisdie  Madit  das  Königtum  ergriffen  und  das  Barod< 
die  Renaissance  ersetzt  hatte,  audi  England  versudite  diese  Kräfte  der  heid^ 
nisdien  Poesie  zur  Niederwerfung  der  biblisdien  Revolution.  Ja,  diese  selbst 
mußte,  nadi  dem  endlidien  Siege  über  die  mit  dem  alten  Hofe  wieder- 
kehrenden Baroditendenzen,  ihre  konstitutionelle  Herrsdiaft  mit  antiken  Ge- 
sdimads^,  zum  mindesten  Modeprinzipien  stützen.  Die  unter  Wilhelm  III. 
in  England  anfangenden  Modezeitsdiriften,  die  in  etwas  dem  französisdien 
Journal  des  Savants  und  Mercure  galant  enrspredien  wollen,  betiteln  sidi: 
the  Athenian  Mercury  <1690'-'1697>/  the  Athenian  Oracle,  Athenian 
Sport,  the  British  Apollo.  Hierbei  ergeben  sidi  aus  dem  Geiste  des  Puri- 
tanismus heraus  eine  Reihe  bedeutsamer  Umbildungen  zugunsten  einer 
klareren  Erkenntnis  und  unbefangeneren  Auffassung  des  Zusammenhangs 
von  Kunst  und  Altertum.  Diese  wirkten,  wie  wir  bereits  sahen,  auf  Frank- 
reidi  und  die  romanisdien  Länder  zurüd^.  Sie  ergriffen  sdiließlidi,  nadi- 
haltiger  als  in  England,  das  zurüd<gebliebene  Mutterland  der  Reformation, 
wo  sie  auf  bradiem  Boden  eine  Nadiholung  der  durdi  sie  unterbrodienen 
Renaissance,  jetzt  auf  dem  Grunde  des  Griedientums,  hervorbraditen. 

Sdion  in  der  Zeit  seiner  Verbannung  auf  den  Kontinent,  während  der 
puritanisdien  Sdired^ensherrsdiafr,  hatte  der  englisdie  Royalismus  in  der 
Pariser  antiken  Poetik  eine  wirksame  Bundesgenossin  erkannt.  Der  von 
uns  sdion  als  radikaler  Abweiser  des  Wunderbaren  aus  speziell  englisdi 
politisdien  Gründen  genannte  poetisdic  «Kavalier»  Davenant  arbeitete  damals 
in  Paris  mit  seinem  Freunde,  Thomas  Hobbes,  an  der  Einstellung  der  Poesie 
unter    die    Mädite    des    Hobbessdicn    «Leviathan».      Mit    dem    furditbaren 
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biblisdien  Symbol  göttlidier  Allgewalt  <aus  dem  Budie  Hiob>  wird  den 
Empörern  «im  Namen  des  Herrn»  sein  Drohbild  der  alles  zermalmenden 
Madit  des  absolutistisdien  Staates  an  die  Wand  gemalt.  Der  zeitlidie  Ver- 
treter des  Herrn  im  Messianisdien  Reiche  ist  seine  Verkörperung,  der  König! 
Die  Wurzel  von  Hobbes'  Denkart  hat  sdion  Dryden  im  Lukrez  gefunden. 
Davenant  sieht  im  Ausbleiben  der  Renaissance  und  ihrer  antiken  Autori- 
sierung der  Poesie  in  England  einen  Hauptgrund  für  das  Aufkommen  der 
puritanischen  Pöbelherrsciiaft.  In  ihr  verkörpert  sicJi  jetzt  politisdi  die  alte 
Erzfeindin  des  Humanismus,  die  ignorantia  der  empörten  Menscbennatur, 
die  nicfit  zum  Gehorsam  gebildet  worden  ist.  Diese  Bildung  ist  den  Poli- 
tikern nun  nidit  mehr  spiritualistisch,  sondern  rein  verstandesmäßig,  Unter- 
werfung des  bösen  Instinkts  unter  die  Urteilskraft.  Auf  den  gesellsdiaft^ 
lieben  Scbliff,  die  politesse,  die  die  Franzosen  vermittelst  der  «zweiten  Natur» 
daraus  gemadit  haben,  auf  die  Unterdrückung  der  Derbheit  <bassesse,  bur- 
lesque)  kommt  es  ihnen  nicbt  an.  Denn  wie  die  Renaissance  nach  Arkadien, 
so  flücbtet  ihr  Absolutismus  vor  der  «vielköpfigen  Tyrannei»  des  banausisdien 
Bürgertums  zur  Loyalität  eiserner  Zeitalter  «sfg  yoiQavog  eorn)».  Darum 
erheben  sie  den  Homer  gegen  die  antiken  Repubhkaner  und  ihre  «Wasserscheu» 
der  Tyrannophobie.  Trotz  seiner  Verketzerung  durdi  Plato,  die  Virgilianer 
und  Modernen,  trotz  seines  Lobes  durch  den  antiken  Antipoden  in  der 
Staatslehre  Aristoteles  übersetzt  ihn  Hobbes.  Nicht  seine  Derbheit,  nur 
seine  unmäßige  Fabelsucht,  sein  Hang  zum  Wunderbaren  stört  diese  Ver^ 
treter  der  absolutistischen  Poetik,  Darin  übertrifft  ihn  «Gondibert»,  Ihre 
Wahrscbeinlichkeitsforderung  treiben  sie  daher  auf  die  Spitze  '—  bis  zum 
völligen  Ausschluß  des  Wunders,  das  in  Hobbes'  Poetik  genau  so  ausschließend 
den  Mysterien  der  Religion  zugeschoben  wird,  um  mit  ihnen  «unbesehen 
verschluckt»  zu  werden,  wie  in  seiner  Staatstheorie,  Deren  ängstliche  Ein- 
schnürung der  Haltung  und  des  Ausdrucks  machen  sie  nicht  mit,  Schönheit 
ist  dem  politischen  Systematisierer  des  menschlichen  Egoismus  in  animalisdier 
Fortbildung  der  «?; 9" ü?jc ^Theorie  ein  Machtmittel  der  Rasse,  Egoistisch 
motiviert  er  auch  die  Aristotelische  Erklärung  des  Anteils  an  tragischen  Gegen- 
ständen: aus  der  Furcht,  daß  uns  etwas  Ähnliches  treffen  könne,  die  dann 
unser  Mitleid  rege  macht. 

Englische  Nobelgarde  der  Antike  seit  der  Restauration,  Aus 
diesen  Keimen  im  Jahrzehnt  der  Prüfung,  deren  Triebkraft  im  einzelnen 
immer  wieder  nachweisbar  ist,  ging  in  der  Restauration  eine  englische  NobeU 
garde  der  Antike  hervor,  die  seitdem  zu  den  festen  Einriditungen  der  Politik 
des  Inselreiches  zu  gehören  scheint.  Die  liberalen  Whigs  unter  den  lite- 
rarischen Staatsmännern  sind  in  ihr  bald  ebenso  vertreten,  als  anfänglidh  die 
konservativen  Tories,  Auch  Macaulay  vermochte  im  19.  Jahrhundert  mit 
seiner  zeitgemäßen  Ausdehnung  des  Freihandelsprinzips  auf  die  alten  «Schutz^ 
Zöllner»  der  Literatur  hierin  keine  Änderung  wenigstens  in  seinem  Heimat- 
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lande  zu  bewirken.  Nodi  in  unserer  Zeit  hat  Gladstone  mit  seinem  Homer 
dem  kopfsdiüttelnden  freihandelssinnigen  Festlande  diese  daheim  weiter 
bereditigte  Eigentümiidikeit  des  britisdien  Staatsmanns  paradox  zum  Be- 
wußtsein gebradit.  Der  Earl  of  Roscommon  <Wentworth  Dillon,  t  1684) 
steht  an  der  Spitze:  ganz  organisdi  mit  einer  klassisdien  Versübertragung 
der  Horazisdien  Poetik  und  einer  poetisdien  Aufforderung,  die  diditerisdie 
Kraft  und  Begeisterung  in  den  Dienst  der  Übertragung  aus  den  Alten  zu 
stellen  <essay  on  translated  verse).  Für  Drydens  antike  Übersetzertätigkeit 
gibt  die  Denkart  dieses  Aristokraten  ebensoviel  Aufsdiluß,  als  für  Pope 
sein  ziselierter  Vers.  Sein  Bestreben,  seinen  antiken  Kreis  zur  privilegierten 
Akademie  zu  erheben,  sdieiterte  an  den  Grenzen  des  Romanismus  im 
heimisdien  Nationaldiarakter,-  seine  antiken  Mahnungen  an  die  Untrennbar- 
keit  von  Diditen  und  Leben,  von  der  Moral  einer  Gesellsdiaft  und  dem  Niveau 
ihrer  Literatur  an  der  Liederlidikeit  des  «merry  reign»  Karls  II,  Die  erste 
Ausgabe  seiner  Sdiriften  mit  denen  des  ■—  Grafen  von  Rodiester  spridit 
sdion  bibliographisdi  hinreidiend  deutlidi,  Dodi  «rühmt»  nodi  unter  der 
Herrsdiaft  des  oranisdien  Ulysses  und  seiner  Penelope  <Mary  Stuart)  auf 
dem  Throne  des  anglikanisdien  Bruderreidies  ein  anonymer  Sdiweizer  <Hans 
Beat  Muralt)  die  mehr  als  antike  Abwesenheit  jeder  Heudielei ...  im  höheren 
Hetärenwesen! 

Nidit  zu  verwediseln  mit  dem  gleidifalls  diditenden  «Alcibiades  des 
17,  Jahrhunderts»,  dem  «Cabal»  ^  Minister  Karls  II.,  ist  der  Boileau  unter 
diesen  antiken  Aristokraten  (John  Sheffield)  Duke  of  Budiingham,  in  Eng- 
land nur  unter  dem  Stammeskennamen  «Lord  Mulgrave»  bekannt.  Er 
ist  Patron  und  Freund  Popes,  der  seinen  «essay  on  poetry»  bewunderte 
und  von  ihm  seine  Aufgabe  am  Homer  sowie  seine  episdie  Harmonie 
zwisdien  Virgil  und  Homer  im  Zeidien  des  Pater  Le  Bossu  überkam.  Der 
unter  Drydens  Namen  <als  Ded^mantel  für  politisdie  Ausfälle)  gehende 
,essay  on  satire'  wird  ihm  zugesdirieben,-  so  wie  die  von  Dryden  nur  über^ 
arbeitete  Übersetzung  von  Boileaus  Poetik  den  Baronet  of  Suffolk  zum  Ver- 
fasser hat.  Ein  Lord  Landsdowne  eiferte  gegen  die  «unnatürlidien  Flüge 
in  der  Poesie»,  Ein  renaissancemäßiger  Wahrer  der  «Zeidinung»  in  der 
Poetik  gegen  das  Übermaß  der  Koloristik,  Charles  Gildon,  sammelte  nodi 
1721  einen  Kodex  poetisdier  Gesetzgebung  dieser  Lords, 

Der  Ritter  Temple,  Anders  der  Chevalier  Temple,  der  Stifter  der 
Tripelallianz  <1667)  gegen  Ludwigs  XIV,  Absidhten  auf  die  spanisdien 
Niederlande,  Er  bewährt  die  ihn  als  Politiker  kennzeidinenden  Eigensdiaften 
in  seiner  Vorliebe  für  die  unfranzösisdien,  heroisdi  großen  und  dabei  sdiliditen 
und  einfadien,  vornehmlidi  aber  freien  und  offenen  Alten:  «—  luvat  anti* 
quos  accedere  fontes!»  Hans  Beat  Muralt  hat  sein  Horazisdi  bcsdieidcnes 
Landhaus  am  klaren  Badi  besdirieben,  in  dem  er  von  den  Staatsgesdiäften 
rein    zurüd<gezogen,  seine  bezeidineten  Essais    sdirieb:    von  der  heroisdien 
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Tugend,  von  der  Poesie,  vom  Wissen  der  Antiken  und  Modernen.  Mit 
diesem  trug  er  den  Streit  darüber  nadi  England  anknüpfend  an  Fontenelles 
fortsdirittlidie  Veraditung  der  veralteten  Alten  von  der  Höhe  der  sie  über- 
steigenden Jahrhunderte:  «der  Zwerg  auf  den  Sdiultern  des  Riesen!»  Der 
Renaissanceglaube  an  die  Göttlidikeit  der  Urpoesie,  der  daraus  hervor- 
gehende Hang,  in  der  Poesie  <wie  am  «Brennholz,  Wein  und  Freunden») 
die  Güte  mit  dem  Alter  zu  erklären,  ließ  ihn  Polizians  Hypothese  der 
Autorsdiaft  Lucians  bei  den  Phalarisbriefen  angreifen.  Phalaris  ist  ihm,  wie 
sein  Zeitgenosse  Äsop,  ein  unübertroffenes  Muster  in  seiner  Gattung.  Die 
Zusammenstellung  mit  Äsop  diarakterisiert  daher  ebenso  Ridiard  Bentleys 
definitive  historisdie  Kritik  <an  den  Phalarisbriefen  und  dem  Planudeisdien 
Äsop),  wie  Swifts  (Temples  früheren  Sekretärs)  Satiren  auf  Bentleys 
«pietätlos  prosaisdies»  Vorgehen,  Daß  dies  damals  von  Freunden  und 
Feinden  des  Altertums  einhellig  als  literarisdie  Parteinahme  für  die  Modernen 
ausgelegt  wurde,  ebenso  wie  Wottons  <übrigens  ganz  von  Temple  abhängige!) 
modern  anglikanisdie  «Reflexionen»  über  Temples  Essai,  das  ist  bei  dem 
englisdien  Streit  um  den  Fortsdiritt  des  allgemeinen  Geistes  über  die  Antike 
hinaus  das  einzige,  was  für  unser  Thema  in  Betradit  kommt.  Temples 
Stellungnahme  sdiließt  von  vornherein  jede  Rüd^sidit  auf  «die  Regeln»  aus. 
Audi  kein  antiker  Diditer  hält  die  Probe  auf  Aristoteles'  und  Horaz'  Forde- 
rungen, Das  «fröhlidie  Wagen»  <feliciter  audet)  und  das  «liebenswürdige 
Spiel»  (amabiliter  lusit)  kennzeidinet  audi  im  Altertum  Diditer  wie  Lucan 
und  Ovid,  Die  Maler  madien  einen  Untersdiied,  ob  ein  Bild  con  studio, 
con  diligenza  oder  «con  amore»  gemalt  ist,  Temples  <Horazisdier)  Aus^ 
gang  von  der  Magie  der  Künste  läßt  ihn  die  Poesie,  als  erste  Weisheits^ 
lehrerin  und  Gesetzgeberin,  zur  ,virtus  heroica'  stellen,  die  audi  die  beiden 
Angelpunkte  der  Welt,  Nutzen  und  Vergnügen,  in  sidi  vereinigt  und  darum 
göttlidi  genannt  wird.  Mit  dem  Verfall  des  römisdien  Reidies  —  Gibbons 
spätere  These!  —  verlor  sidi  diese  heroisdie  Magie  der  Kunst.  Nur  in 
der  Freiheit  bereitet  die  Biene  ihren  Honig,  <Dies  Bild  hat  Swift  im  Kampf 
der  antiken  Biene  mit  der  giftgesdiwollenen  modernen  Spinne  -^  Bentley!  ^ 
programmatisdi  ausgeführt.)  Die  Diditer  haben  ihre  göttlidie  Freiheit  auf- 
gegeben, sind  Lohnsdireiber  und  Pedanten,  oder  goldhungrige  «Hofnarren», 
Spaßmadier  der  Gesellsdiaft  geworden,  die  mit  ihrem  Hange  zur  «Prosa 
und  zur  Medisance»  Geschäfte  madien,  Akademiker  entnerven  die  Kraft 
der  Spradie,  die  kleine  Münze  der  Gesellsdiaftspoesie  die  der  Diditung. 
Die  Kunst,  alles  lädierlidi  zu  madien,  tötet  die  Kunst.  Dies  wendet  sidi 
siditlidi  an  den  französisdien  Aufsteller  des  modernen  Programms  in  Will's 
Kaffeehause  St.  Evremond.  Amerikas  Gold  und  Don  Quixotes  Verhöhnung 
des  Heroisdien  haben  Spanien  zugrundegeriditet.  Im  englisdien  ,humour'', 
der  jedermann  die  Freiheit  läßt,  sidi  auf  seine  Weise  zu  geben,  lebt  nodi 
etwas  der  antiken  Diditerfreiheit  Analoges.    Sein  Einführer  auf  der  Bühne 
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Shakespeare  hat  in  diesem  Bctraait  Antike  wie  Moderne  übertreffen.  Eng= 
lisdies  Klima  und  englisdie  Freiheit  stellt  namentlidi  dem  komisdien  Diditer 
so  viel  Originale  zur  Verfügung,  daß  er  die  Stereotypen  der  antiken  <neuen) 
Komödie  weit  unter  sich  lassen  kann.  Solange  als  die  Welt  steht,  wird 
Diditung  und  Musik,  die  die  Kirchenväter  antik  sogar  dem  Himmel  nicht 
vorenthielten,  nicht  entbehrt  werden  können.  Selbst  das  glücklidiste  Leben 
gleicht  in  seiner  Bedürftigkeit  dem  kleinen  Kinde,  Es  muß  unterhalten  sein, 
wenn  es  nidit  scfireien  soll  —  bis  es  eingeschlafen  ist,  wonach  man  sich 
nicht  weiter  zu  bemühen  braudit. 

Drydens  Anwendung  der  antiken  Regulative  auf  den  eng= 
lischen  Geschmack.  Die  kühne  Bildersprache  des  altenglisdien  Theaters  ruft 
nodi  ganz  anders  die  antike  Schutzwehr  des  Longin  gegen  die  Modernen  heraus, 
als  die  des  zahmen  Racines  bei  Boileau:  «Longin  hält  sie  in  der  leidenschaft^ 
liehen  Rede  für  notwendig». 

Malerei  und  Musik  (Händeis  Alexanderfest).  Auch  in 
der  allgemeinen  Kunsttheorie  repräsentiert  Dryden  die  spezifisch  englisdien 
Einwirkungen  der  klassizistischen  Theorie.  Er  übersetzte  Dufresnoys  Lehr= 
gedieht  de  arte  graphica  ins  Englische  mit  einer  das  »ut  pictura  poesis«  so 
absolut  geltend  machenden  Einleitung  <a  parallel  between  Poetry  and  Pain- 
ting  1695),  wie  es  uns  in  der  Schweizer  Theorie  als  unumschränktes  Dogma 
der  ersten  Hälfte  des  18,  Jahrhunderts  <bis  auf  Lessings  Laokoon)  wieder 
entgegentritt.  Meist  werden  diese  Einwirkungen  einseitig  nur  auf  Locke- 
Addison's  Vorteile  und  Genüsse  der  Einbildungskraft  zurüdvgeführt  <s.  unten). 

Shaftesbury.  Am  wirkungsvollsten  für  die  Hagedorns  <noch  besonders 
für  Wieland,  ja  Goethe)  vertritt  die  englische  Antike  der  zeitgemäße  Er- 
neuerer des  Lordideals  der  Renaissance  vom  Platonischen  sxxpvrig  Aristotelisch 
zum  virtuoso  der  Lebenskunst:  Antony  Earl  of  Shaftesbury.  Im  18.  Jahr- 
hundert steht  Shaftesbury  etwa  so  am  Anfang,  wie  Byron  im  19,  als  welt^ 
männisch  faszinierender  Lebensvertretcr  der  «toten  und  pedantischen»  Antike,- 
selbständiger  Erneuerer  ihrer  «exzentrischen»  Lebensideale  in  Tagen  da  «the 
audience  make  the  poet  and  the  bookseller  the  author».  Bei  diesen  Lands- 
leuten des  Spleen  bleibt  das  Horazische  «Scriptorum  chorus  omnis  amat  nemus 
et  fugit  urbes»  keine  Phrase  und  Ausnahme,  wie  in  Frankreich  und  Italien 
der  «Silvanus»  Petrarca.  Des  Lords  «advice  to  an  author»  will  den  Mann 
der  Tat,  «den  zweiten  Macher  und  rechten  Prometheus  unter  Jupiter»  bilden. 
Die  Schule  der  Studenten  seiner  «anatomy  of  wit»  sind  im  Gegensatz  zu 
den  modernen  «corrupters  of  true  learning  and  erudition»  die  edlen  Alten 
<«they  have  at  least  as  much  need  of  balance  of  the  mind  and  passions  as  the 
other  studcnts  those  of  body  and  limbs»).  «Die  Praxis  eines  besseren  und 
natürlicheren  Geschmacks»  ist  heute  nur  noch  bei  den  Künstlern  zu  finden, 
den  Meistern  durch  Übung,  dem  letzten  Überrest  des  Stammes  der  virtuosi 
<the  rest  of  virtuoso  tribe),     Sic  empfiehlt   er  den  Literaten   zum  Vorbild, 
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audi  im  Stolz  der  Lebenshaltung  und  Prinzipientreue.  Die  Poeten,  die  in 
ihren  Vorreden  immer  von  «art  and  structure»  spredien,  lassen  nidits  davon 
merken.  Die  alten  ehrlidien  Barden  haben  uns  bewußt  weit  mehr  nadi  Gesetzen 
gebildet.  Diese  Gesetze  sind  innere,  und  wer  von  Natur  weder  Auge  nod» 
Ohr  für  diese  «interior  numbers»  hat,  wird  audi  niemals  über  die  äußere 
Proportion  und  Symmetrie  urteilen  können,  die  ein  gesetzmäßiges  <legitimate> 
Stüdc  ausmadien. 

Im  geraden  Gegensatz  zu  Perrault  sieht  er  mit  den  Alten  in  der  Be-^ 
redsamkeit,  «the  goddess  Persuasion»  {Usid-co),  «die  Mutter  allen  Stiles,  in  der 
Poesie  und  den  anderen  sdiönen  Künsten»,  bei  den  zurüdihaltenden  Naturen 
zugleidi  der  Kritik.  Allein  nur  zu  dem  höheren  Zwedi  der  «Orpheus  und 
Linos»:  aus  wilden  Mensdien  «Charaktere»  zu  bilden,  Homer  und  Sokrates 
sind  ihm  die  Patriardien  dieser  Kunst,  Horaz  ihr  trotz  aller  Kommentare  in 
diesem  Kernpunkt  nodi  nidit  redit  gewürdigter  Meister:  «the  best  genius  and 
most  gendemanlike  of  Roman  poets». 

Der  antike  Dialog  als  poetische  Urform,  Der  Theoretiker,  der 
das  Selbstgesprädi  <Soliloquy,  seif  entertainment  als  «inward  colloquy»)  zum 
Hebel  seiner  ganzen  Methode  madit,  muß  den  Dialog  sehr  hodi  stellen:  Er 
ist  ihm  der  Ursprung  der  Poesie  und  die  poetisdie  Form  an  sidi.  Homers 
Werke  sind  ihm  nidits  als  an  artful  series  or  chaine  of  dialogues,  which  turn 
upon  one  remarkable  catastrophe  or  event.  Audi  der  «prince  of  critics»  redinet 
diese  Gattung  <des  Alexamenes)  in  der  Poetik  zur  Poesie,  Plato  ist  ihr  poetisdier 
Meister  wider  Willen,  In  der  neuen  Komödie  sieht  er  ihren  wirksamsten 
Ausdrude.  The  Philosophical  Menander  ist  ein  Ehrentitel  für  Aristoteles, 
Klassizistisdier  Feind  der  Parodien  der  alten  Komödie,  der  «quibbles»  und 
«buffonerie»,  audiinden  alten  englisdien  Dramatikern  «those  reverend  bards», 
die  dadurdi  das  reidiste  Gold  ihres  Gehalts  versdiladet  haben,  stellt  er  doch 
das  feine  Ladien  als  Korrektiv  der  mensdilidien  Bosheit  <gegen  Cicero)  sehr 
hodi  und  ist  der  <damals  viel  diskutierten)  Meinung,  daß  alles  Edite  diesen 
Prüfstein  aushalten  müsse.  Diese  Begünstigung  des  Witzes  läßt  ihn  im  Streit 
um  das  Theater  Partei  ergreifen.  Er  glaubt  an  die  moderne  «Sdiaubühne 
als  moralisdie  Anstalt»,  deren  Möglidikeit  ihr  damaliger  erneuter  puritanisdier 
Angreifer  Jer.  Collier  in  einer  Vergleidiung  mit  der  antiken  bestritten  hatte. 
Mit  Anklang  an  den  Titel  eines  der  in  diesem  Theaterstreit  gewediselten 
Pamphlete  urteilt  er;  the  stage  may  be  allowed  to  instruct  as  well  as  the 
pulpit,  die  Bühne  solle  so  gut  lehren  wie  die  Kanzel,  Nodi  über  Boileau 
hinaugehend  in  der  Verwerfung  des  italienisdien  Barodi,  sdieint  er  eigentlidi 
erst  Horazens  Empfehlung  der  speciosa  locis  morataque  recte  fabula  nullius 
veneris,  der  gehaltvollen  Kunstlosigkeit,  zum  klassisdien  Ort  für  die  mit 
Lessing  und  Diderot  heranwadisenden  Gesdilediter  gemadit  zu  haben.  Die 
«versus  inopes  rerum,  nugaeque  canorae»  findet  er  in  der  Reimerei  seiner  Zeit. 
Die  ewige  Ehre  <the  eternal  honor)  jener  ehrwürdigen    englisdien   Barden 
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sei  es,  «zuerst  in  Europa»  <«the  first  of  Europeans»,  s.  oben  Trissino!)  «seit 
dem  Gotischen  model  of  poetry  den  sdieußlidien  Mißklang  <the  horrid 
discord)  des  Reimgeklimpers  abgestellt  zu  haben».  Nur  der,  weldier,  den 
Reim  verlassend,  den  Gesetzen  des  Rhythmus  folge,  kann  die  feiner  Ohren 
und  der  Musen  würdige  Versharmonie  <the  true  rhythmus  and  harmonious 
numbers)  ausfindig  madien. 

Horazische  Ablehnung  Longins  und  des  Enthusiasmus. 
Shaftesbury  gehört  auf  poetisdiem  Gebiete  zu  den  wirksamen  Bckämpfem 
des  damals  von  seinem  Lehrer  Lodte  auf  politisdiem  und  theologisdiem 
stark  verdäditigten  «Enthusiasmus»,  Von  diesem  Standpunkt  aus  be^ 
kämpft  er  —  weithin  siditbar  auf  dem  damaligen  Literaturfelde  —  die 
von  Aristoteles'  Forderung  abweidiende  Charakteristik,  vornehmlidi  die 
der  vollkommen  guten  Charaktere,  als  wahrhafter  «monsters».  Im  Gegen- 
satz zu  den  Modernen  findet  er  im  Homer  jene  Nuancen,  die  Kunst  durdi 
kleine  Züge  bei  nebensädilidien  Angelegenheiten  zu  diarakterisieren.  He 
describes  no  qualities  or  virtues  .  ,  ,,  but  brings  his  actors  still  in  view,  so 
interpretiert  er  Aristoteles  Lob  des  Zurüd\tretens  des  Diditers  hinter  der  Didi^ 
tung.  Als  Horazianer  beaditet  er  die  Nationaldiaraktere  und  findet  die  eng- 
lisdien  Kampfspiele  in  den  Olympisdien,  die  Mordlust  der  englisdien  Drama- 
tiker in  den  römisdien  Spielen  wieder.  Er  wundert  sidi,  daß  nadi  der 
Entsdiuldigung  der  Theaterleute  derlei  dem  fair  sex  gerade  am  besten  gefalle. 
Von  liier  aus  sieht  er  in  dem  neu  aufgekommenen  Erhabenheitskultus  <the 
miraculous,  the  pompous  style  or  what  we  generally  call  the  sublime)  ledige 
lidi  eine  Neuaufstutzung  der  nur  rohen  Mensdien,  Wilden  und  Kindern 
imponierenden  poetisdien  Masdiinerie, 

Ablehnung  biblischer  Helden  und  Stoffe,  Epikureer  in  der  inner- 
mensdilidien  Religion  des  Soliloquy  —  Vererber  dieser  ganzen  Haltung  auf 
Goethe  —  hält  er,  über  Boileau  (femple)  hinaus!  die  Helden  der  heiligen 
Sdirift  als  übermensdilidi  für  nidit  geeignet  zur  diditerisdien  Behandlung. 
Der  von  ihm  eben  nodi  erlebten  modernen  Riditung  zu  einem  «Helden^ 
gedidit  dieser  Struktur»  prophezeit  er  keinen  der  Erwartung  entspredienden 
Erfolg.  Er  madit  aus  seiner  damals  aufkommenden  antisemitisdien  Antipathie 
der  «Deisten»  gegen  die  biblisdien  Helden  und  Stoffe  kein  Hehl,  Es  fehle 
ihnen  das  Anmutige  <the  graceful  air),  um  ein  natürlidi  mensdilidics  Wohl- 
gefallen zu  erregen  nadi  den  allgemeinen  Begriffen  von  Großmut  und  Hero- 
ismus, Das  poetisdie  Mitgefühl  sei  auf  Seite  der  Gegner  des  israelitisdicn 
Volkes:  «The  wit  of  the  best  poet  ist  not  sufficient  to  reconcilc  us  to  the 
campaign  of  Joshua  or  the  retreat  of  a  Moses  by  the  assistance  of  an  Egyptian 
loan,»  Für  die  Inspiration  «so  profaner  Damen  als  die  Musen»  <the  spirit  of  his 
profane  mistress,  the  Muses)  sind  diese  unverständlidien  Materien  zu  heilig.  Die 
Mysterien  Christi  sind  nodi  weniger  ein  Gegenstand  für  den  Diditcr.  Ein 
Thema,  das  so  viel  blutige  Kriege  hervorgerufen  hat,  kann  keinen  Poeten  reizen. 
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Miltons  Kritik  der  Antike  durdi  Christus.  Die  Aristokratisieriing 
der  englisiien  Antike  in  der  Restauration  der  Stuarts  spiegelt  sidi  im  Ver- 
halten ihres  politisdien  Opfers  in  der  Literaturgesdiidite:  Miltons.  Der  jugend- 
lidie  enthusiastisdie  Pilger  zu  den  geweihten  Stätten  der  Renaissance  in  Italien 
sdirieb  vor  seiner  Abreise  <1638>  an  einen  Freund:  «Nimmer  hat  Ceres 
ihre  Toditer  Proserpina  mit  soldiem  Eifer  gesudit,  als  idi  die  Idee  des  Sdiönen 
in  allen  Formen  und  Ersdieinungen  der  Dinge  zu  erfassen  strebe .  .  .  Denn 
vielerlei  sind  die  Gestalten  des  Göttlidien.»  Damals  wollte  er  homerisdi 
die  Nationalhelden  Arthur  und  Aelfred  besingen.  «Sein  Ziel  ist...  mit  des 
Himmels  Fliife . .  .unsterblidier  Ruhm.  Er  läßt  sidi  Flügel  wadisen.  Aber 
nodi  ist  sein  Pegasus  nidit  stark  genug,  um  aufwärts  zu  sdi weben.»  Wenn 
man  sidi  fragt,  wie  er  jetzt  dazu  kommt,  seine  antiken  «Töne  tragisdi  um- 
zustimmen» «mit  anderen  Saiten  als  der  orphisdien  Lyra»,  und  im  Verlust 
des  Paradieses  «kein  minder,  sondern  mehr  heroisdies  Argument»  zu  finden, 
als  im  Zorn  des  Adiilles  oder  in  der  Wut  des  Turnus,  so  muß  man  sidi 
den  erblindeten  Staatssekretär  der  aufgeflogenen  Puritanerrepublik  vorstellen, 
der  in  der  sdiimmeligen  Hütte  zu  Chalfort  St.  Gilles  «im  Sdiid^sal  dem 
Tamyris  und  Maeoniden  gleidi»  sein  mit  knapper  Not  gerettetes  Leben  durdi 
die  «himmlisdie  Muse»  Zions  fristet.  Die  Antike  mit  ihren  lodtenden  Künsten 
und  präditigen  Monumenten,  ihrer  Philosophie,  und  Diditung  wird  ihm  jetzt 
zur  Ausstattung  des  «Lügners  und  Empörers  von  Anfang  an»,-  des  im 
«ophitisdien»  Kult  der  Heiden  auf  dem  Olymp  nodi  fortspukenden  Sdilangen-« 
geistes  von  der  Mensdiheit  Fall.  Wie  wenig  paßt,  allein  bloß  in  diesem 
Lidite  betraditet,  die  billige  Kommentatorendeutung  des  Luzifer  auf  Cromwell! 
Wohl  aber  trifft  es  auf  die  seinem  Staatssekretär  entwertete  Antike  in  den 
Händen  seiner  üppig  triumphierenden  Feinde,  deren  «Götzenfesten»  er 
im  Simson  Agonistes  ein  drohendes  Zerstörungslied  der  «Selbstbegrabung 
unter  ihrem  Tempel»  sang.  Im  vierten  Budie  des  Eva-  und  Sündelosen, 
darum  wenig  und  in  diesem  Betradit  wohl  nie  beaditeten  «Paradise  regained» 
versudit  Luzifer  den  Sohn  Gottes.  Er  soll  mit  seiner  Hilfe  «den  alten, 
üppigen,  sohnlosen  Kaiser»  Roms  auf  Capri  durdi  «königlidie  Tugenden» 
vertreiben.  Auf  der  von  den  Propheten  geforderten  hödisten  Höhe  von 
Davids  Thron  soll  er  das  Reidi  der  Athenisdien  Kultur  beherrsdien,  «das 
Geheimnis  ihrer  Madit»  «beim  blinden  Melesigenes  <Homer>  lernen,  dessen 
Gedidit  Phöbus  für  sein  eigen  beansprudit».  «Dodi  ihm  entgegnet  unser 
Heiland  weise»  '-  mit  einer  ausgeführten  Darlegung  seines  Verhältnisses  zu 
«Griedienlands  Künsten»;  «sdilediten  Nadiahmungen  unserer  hebräisdien 
Gesänge,  die  in  Babylon  unserer  Besieger  Ohren  so  wohlgefielen.»  Sie  singen 
am  lautesten  die  Laster  ihrer  lädierlidien  Götter  una  ihre  eigenen  ohne 
Sdiam:  «Entferne  ihre  gesdiwollenen  Epitheta,  dick  aufgetragen  wie  Sdiminke 
auf  einer  Hure  Wange,  der  Rest,  dünn  besäet  mit  so  etwas  wie  Nutzen 
und  Vergnügen,  wird  unwert  befunden  werden  der  Vergleidiung  mit  Sions 
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Gesängen,  für  jeden  wahren  Geschmack  ihnen  überlegen  , . ,,  von  Gott  in^ 
spiriert,  nicht  von  dir,  außer  wo  moralische  Tugend  ausgedrückt  wird  durch 
natürliches  Licht,  nicht  in  allem  völlig  eingebüßt.»  Der  Einsame  am  Sdiluß, 
der  unbeaditet,  doch  von  Engeln  geleitet,  heimgeht  aus  der  Versuchung  in 
seiner  Mutter  Haus  ist  ein  Selbstbildnis,  das  letzte  des  Dichters! 

Antike  Poetik  Miltons.  Und  docfi  hat  er  das  Geheimnis  der  Macht 
seiner  Poesie  bei  seinem  antiken  Schicksalsgenossen  nur  allzu  eifrig  studiert, 
seinen  hebräisdien  Gesang  mit  der  Schminke  der  antiken  Poetik  stellenweise 
nur  allzu  dick  bestrichen.  Ihre  Regeln  bei  Aristoteles,  Horaz  und  ihren  ita- 
lienisdhen  Kommentatoren  sind  ihm  wie  seinem  Neffen  Edward  Phillipps, 
seinem  theoretischen  Wortführer  auf  dem  «theatrum  poetarum»  der  gerade 
Weg  zum  Berge  Zion  und  dem  Parnaß  für  den  <auch  antik  reimfreien!) 
poetisdien  Genius,  Den  Welttrost,  den  er  ihr  •—  wie  Dante  in  ähnlidiem 
Scfiidisale  —  verdankt,  hat  Milton  der  Antike  nicht  vergessen,  Nodi  die 
Einleitung  zum  Simson  Agonistes  «über  die  Art  dramatisdier  Poesie,  die 
Tragödie  genannt  wird»,  hebt  gleidi  an  mit  einer  darauf  zugesdinittenen  Er-:» 
klärung  des  Katharsismottos  auf  dem  Titelblatt,  Die  tragische  Dichtung  «hat 
nach  Aristoteles  die  Macbt  durch  Erregung  von  Mitleid,  Furcht  oder 
Schrecken  das  Gemüt  von  solchen  und  solcherlei  Leidenschaften  zu 
reinigen  <«to  purge»  auf  dem  Titel:  lustratio),  das  heißt,  sie  zu  mildern 
und  sie  auf  das  rechte  Maß  zurückzuführen  vermittels  einer  Art  Genuß, 
der  durch  die  gute  Nachahmung  dieser  Leidenschaften  entsteht».  Sollte 
Scaliger  hierbei  mitgewirkt  haben,  so  ist  doch  seine  Dutzendweisheit  in 
Miltonsches  Blut  und  Saft  übergeführt. 

Die  Antike  der  Independenten:  Enthusiasmus,  original  genius, 
Antinomismus  Die  Gegenwirkung  des  englischen  Puritanismus  gegen  seine 
royalistische  Erbfeindin,  die  Antike,  erhielt  durch  die  ungeheuerliche  Tat,  die 
Milton  <  1651)  vor  Europa  <auf  Salmasius'  absolutistische  Brandschrift)  natura 
rechtlich  antik  zu  rechtfertigen  hatte,  einen  ganz  neuen  Charakter.  Die  po^ 
litischen  Erfolge  des  monarchomachischen  Independentismus  steigerten  das 
nationale  Selbstbewußtsein  der  Elisabethanischen  Zeit  ins  Ungemessene,  Sie 
machten  die  bisherige  ausschließlich  biblische  Auserwählthcit  des  puritanischen 
Volkstums  klassisch.  Der  Königsmord  war  in  der  Bibel  nicht  vorgesehen  — 
so  eifrig  man  sein  Recht  aus  Moses,  dem  «Gotte  des  Pharao»,  zu  folgern 
suchte.  Wohl  aber  bei  den  Calvinisten  des  Altertums,  den  Stoikern,  und 
im  Volksrecht  des  alten  Rom,  dessen  Lucretia  damals  nicht  ohne  Grund  von 
allen  Wänden  herab  mahnend  ihren  Dolch  züd\te.  Exiit  tyrannus,  regum 
ultimus  —  stand  auf  dem  Postamente  der  umgestürzten  Bildsäule  des  hin^ 
gerichteten  Königs.  Cromwells  nationale  Machtentfaltung  lehrte  jetzt  die  eng- 
lisdhen  Literaten  die  ihm  vorgeblich  gemäßen  Schlagworte  der  antiken  Poetik 
ebenso  rüdcsiditslos  auszunutzen  wie  diejenige  Richelieus  die  französischen 
ihre  vorgcblidi  absoluten  Regeln,    Der  independentc  Puritanismus  assimilierte 
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sidi  hier  die  Freiheitsantilve,  wie  in  Frankreidi  der  antik  absolutistische  KIassi= 
zismus  das  jansenistisdie  Puritanertum.  Beides  im  Interesse  der  Herrsdiaft 
der  Nationalliteratur!  Der  antike  Name  für  fessellose  religiöse  Begeisterung, 
der  den  Sdiwärmern  des  17,  Jahrhunderts  als  Sektenname  bald  im  üblen 
Sinne  anflog,  wird  jetzt  in  England  platonisdi  als  Kriterium  auf  die  Poesie 
übertragen.  Der  Enthusiasmus,  nidit  die  Lehre  madit  den  Poeten.  Das  Ge* 
heimnis  der  Gotterfülltheit  der  antiken  hohen  Diditung  studiert  der  englisdie 
Kritiker  in  jeder  Gebetsversammlung  seiner  einfadien,  unwissenden  Dissenters. 
Die  Lehre  vom  aussdiließlidi  persönlidien  Grunde  der  Inspiration,  von  der 
das  Independententum  ausgegangen  war,  begünstigte  auf  poetisdiem  Gebiete 
die  jetzt  von  England  ausgehende  Theorie  des  ,original  genius':  des  alles 
sidi  selbst,  nidits  der  Schule  dankenden  Genies,  In  Homer  fand  sie  ihr  an- 
tikes Dokument.  Der  durch  ein  halbes  Jahrhundert  poHtisch  so  wirksam 
gewordene  religiöse  Antinomismus  endlich  fand  jetzt  bei  seiner  Einlenkung 
in  konstitutionelle  Bahnen  auf  dem  breiten  Felde  des  literarischen  RegeU 
Streites  das  Gebiet,  wo  er  sich  —  nicht  mehr  relativ:  modern  gegen  antik  — 
sondern  mit  der  Freiheit  eines  englisdien  Christen  absolut  austoben  durfte. 
Das  englische  Theater  über  der  Antike.  Nichts  konnte  alsbald 
hierfür  geeigneter  scheinen  als,  jetzt  an  den  antiken  Regeln  der  französischen 
Bühne  gemessen,  das  altenglische  Theater.  Audx  hier  ist  es  Davenant,  der 
mit  Zähigkeit  die  Wiedereröffnung  durchsetzte  und  zugleich  mit  Shakespeares 
«vererbten»  Ansprüchen  die  antike  Theorie  aus  Frankreich  mitbrachte.  Erst 
jetzt  werden  beide  in  den  (ursprünglch  nidit  vorhandenen)  Gegensatz  ge- 
bracht, der  von  nun  an  die  Weltliteratur  durchdringt.  Bereits  Muralt  traf 
(um  1700)  in  den  Kaffeehäusern  Londons  den  Nationalstolz  der  freien  Briten 
auf  ihre  freie  Bühne  und  das  feststehende  Urteil,  daß  sie  unvergleichlich,  der 
antiken  und  jeder  modernen  überlegen  sei.  Dieser  Hang  wurde  theoretisch 
speziell  auf  die  Bühnenherrschaft  des  Aristoteles  gehetzt  durch  die  Stellung- 
nahme der  Londoner  «königHchen  Gesellschaft»  der  (natürlichen)  Wissen^ 
Schäften  gegen  den  Meister  der  sdiolastischen  Philosophie,  Als  ihr  MitgHed 
gelangte  auch  der  damalige  Erneuerer  der  englischen  Bühne  John  Dryden 
zu  weitgehenden  Unehrerbietigkeiten  gegen  den  blinden  und  besdiränkten 
Kodifizierer  der  griechischen.  Sein  «essay  of  dramatic  poesie»  <1667 — 1668) 
—  für  Lessing  als  Ausgang  wichtig  —  vergegenwärtigt  dagegen  noch  objektiv 
gegen  Aristoteles  und  seinen  Ergänzer  für  das  verlorene  Buch  über  die 
Komödie,  Horaz,  das  Aufkommen  der  neuen  theoretischen  Macht  neben 
Antike  und  Franzosen,  Dies  ist  die  engliscfie  Dramaturgie  der  «lebendigen 
Naturnachahmung»  der  Seele,  ihrer  wilden  und  kontrastierenden  Leiden- 
sdiaften,  ihrer  originalen  humours.  Die  platonisch^dialogische  Einkleidung 
mit  nationaUbritiscfier  Naturszenerie  <auf  der  Themse  während  des  Seesieges 
über  die  holländische  Flotte  1665)  führt  — -  vielleicht  anregend  für  Perrault  — 
in   die  antik-moderne  Debatte   der  aristokratisch=literarischen  Hofgesellschaft 
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der  Restauration.  Der  wiederholte  Ausgang  von  Vellejus  Paterculus  belegt 
audi  hier  die  Einwirkung  von  Tassoni.  Der  Antike  wird  gesdiildert  als 
«ein  Mann  von  sehr  sdharfer  Beurteilungskraft  und  einem  etwas  allzu  eklen 
Gesdimadi,  der  ihn  oft  in  den  Verdadit  eines  bösen  Gemütes  bradite». 
«Crites»,  Sir  Robert  Howard,  damals  auf  Trissinos  Pfaden,  literarisdier  Vor- 
kämpfer gegen  den  Reim  in  der  Tragödie,  vertritt  die  Überlegenheit  der 
Alten  mit  den  französisdien  Einheiten,  erst  in  der  Hitze  des  Streites  mit 
ihrer  «Einfalt  und  Treuherzigkeit».  «Eugenius»,  Earl  of  Dorset,  der  spätere 
Lord  Budihurst,  leugnet  ihre  Vorbildlidikeit  für  uns,  aber  zum  ersten  Male 
audi  die  absolutistisdie  Begründung  der  «drei  Einheiten»  auf  die  antike 
Theorie  und  Praxis,  die  zum  Teil  nidits  von  ihnen  weiß,  zum  Teil  sidi  nidit 
an  sie  kehrt.  «Lisidejus»  <anagrammatisdi:  Sidley)  Charles  Sidley,  der  Hof- 
diditer  Karls  II.  und  spätere  eifrige  Jakobit,  erkennt  und  erhebt  die  ver= 
einfadienden  «monardiisdien»  Wirkungen  der  antiken  Formstrenge  auf  die 
Poetik  der  Franzosen.  Dryden  endlidi  als  «Neander»  reditfertigt  gegen  ihre 
«seelenlose  Statuensdiönheit»  die  unmöglidien,  aber  «lustigen  und  ergötzenden» 
Unregelmäßigkeiten  des  altenglisdien  Theaters  und  die  Vorzüge  ihrer  Meister. 
Ben  Jonson,  auf  dessen  Hcrazisdie  Poetik  und  Benutzung  der  Alten  sidi 
der  Anwalt  der  Antike  gleidi  beruft,  hat  dem  heimischen  Drama  gewiß  mehr 
Kunst  beigebradit.  Aber  seine  eigentümlidie  Sphäre  war  der  «humour». 
Die  Alten  hat  er  als  Sieger,  nidit  als  sklavisdier  Plagiator  benutzt.  Dennodi 
steht  er  unter  Shakespeare,  der  «unter  allen  modernen  und  vielleicht 
antiken  Poeten  die  weiteste  und  umfassendste  Seele  hatte.  Alle  Bilder  der 
Natur  waren  ihm  stets  gegenwärtig.»  Er  vergleidit  ihn  darum  dem  Homer 
und  nennt  ihn  das  größere  Genie  neben  dem  korrekteren  Ben  Jonson  als 
Virgil.     Ihn  bewundert  er.     Shakespeare  müsse  man  lieben. 

Das  englisdie  Theater  ist  nicht  so  naturwahr,  aber  lebendiger 
als  das  antike.  An  dieser  Neueinstellung  der  Theorie  zur  Antike  über- 
rascht heute  hauptsächlich  die  Offenheit,  mit  der  sie  sich  des  Anspruchs  auf 
Richtigkeit  —  the  juste!  der  junge  Lessing  übersetzt  naiv  «Wahrheit»  —  in 
der  Kunst  begibt.  Die  Erfüllung  der  heute  als  modern  y.uz  i^o/jiv  auftretenden 
Forderung:  «die  menschliche  Seele  begnügt  sich  mit  nichts  Anderem  als  Wahr- 
heit oder  wenigstens  Wahrscheinlichkeit»  wird  unbedenklich  der  französischen 
Poesie  zugestanden  und  mit  der  Theorie  «eines  alten  griechischen  Dichters», 
keines  andern  als  des  Homer,  gestützt:  «Ein  Gedicht  muß,  wenn  nicht  ervtiu, 
doch  iiüiioiaiv  ffioia  enthalten».  Homer  meint  antik  treuherzig  die  Vor- 
täuschung der  Wahrheit  in  der  ganz  wahrscheinlichen  Erdichtung  oder  im 
Wahres  andeutenden  Traume.  Mit  dieser  Einschränkung  der  Kunst  auf  das 
«Wahre»  oder  «wahr  Erscheinende»  sind  aber  bei  aller  «Vollkommenheit» 
(Exaktheit)  die  Alten  nicht  über  eine  «furchtsame  und  eingeschränkte»,  die 
Franzosen  nicht  über  eine  äußerlidie  und  seelenlose  Nachahmung  der  Natur 
hinausgekommen.     Die  Engländer  opfern   das  genaue  Festhalten   des   fest- 
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stehenden  Natürlidikeitsbegriffs  in  der  Kunst,  um  das  flüditige,  sprunghafte 
Leben  vorzutäusdicn,  tiefer  in  seine  nur  innerlidi  zu  greifenden  individuellen 
Eigentümlidikeiten,  die  humours,  hineinzuführen.  Ihre  Naturzeidinung  ist 
—  sdion  wegen  der  größeren  Sdiwierigkeit,  ihr  bewegtes  und  innerlich 
wirksames  Modell  zu  zeidinen  —  nidit  «riditig»  <juste>,  ja  voller  Unmöglidi- 
keiten.  Aber  sie  ist  lebendig  <lively>  und  unterhaltend.  Wir  lesen  es  heute 
zwisdien  den  Zeilen:  Sie  wendet  sidi  bereits  an  nervöse  Gesdiäftsmensdien, 
die  sidi  herausreißen  müssen,  Sie  bedingt  eine  sehr  rasche  und  kurze, 
scharf  eindringende  Anteilnahme  von  Seiten  der  Seele  des  Beschauers. 
Die  Antiken  bestreiten  ihr  die  Überfülle  und  Buntheit  ihrer  Handlungen,- 
die  Sudit  alles  tatsädilidi  zur  Darstellung  zu  bringen,  «als  wäre  die  Sdiil- 
derung  des  Gemütes  der  Helden  nidit  weit  eigendidier  des  Dichters  Werk 
als  die  der  Kräfte  ihres  Körpers»,-  die  Raschheit  und  Flüchtigkeit  ihrer  an  das 
Ballspiel  gemahnenden  Wechselreden,-  die  jähen  Übergänge  von  Tragik  zur 
Komik  in  den  Szenen.  Sie  geben  biographisciie  Auszüge  (epitomes  of  a 
manshfe),  keine  Dramen  <actions>,  Chroniken  von  Königen,  keine  Tragödien, 
sondern  absurde  Tragikomödien.  «Das  heißt  nicht  sowohl  die  Natur  nach- 
ahmen und  schildern,  als  vielmehr  verkleinern  und  in  Miniatur  bringen. 
Man  betrachtet  sie  gleichsam  durch  das  verkehrte  Ende  des  Perspektivs,  da 
ihre  Bilder  denn  nicht  bloß  unendlich  kleiner,  sondern  audi  unendlich  unvoll- 
kommener, als  sie  wirkHch  sind,  erscheinen.»  Alle  diese  Einwürfe  weisen 
über  das  Genie  Shakespeares  und  die  Idealität  seiner  Bühne  hinaus  in  die 
Zukunft  der  notwendigen  Entwiciilung  dieser  Dramaturgie. 

Antike  Zurückweisung  der  Einwürfe  gegen  das  englische 
Theater.  Wieviel  treffender  werden  sie  mit  den  antiken  Gründen  zurück- 
gewiesen, deren  sich  die  Unterredner  auf  ihren  jeweiligen  Standpunkten 
gleichermaßen  bedienen,  als  mit  den  Sophismen  des  auf  die  Gebilde  der 
Kunst  übel  angewendeten  theologisch^philosophischen  Naturalismus.  In  der 
Frage  der  mehrfachen  Handlungen,  die  in  einem  Stücke  nebeneinander  herlaufen, 
ohne  sich  zu  berühren,  ja  ohne  von  einander  Notiz  zu  nehmen,  wird  auf  die 
uralte  Beziehung  des  Choraufzuges  zum  Sternenreigen  zurüd^gegriffen.  Trotz 
ihrer  selbständigen  <vor-  und  rüdcläufigen)  Bewegung  ordnen  sich  die  Planeten 
dem  primum  mobile  ein,  wie  hier  die  Nebenhandlungen  dem  Ganzen,  In 
den  langen  feierlichen  Reden  des  französischen  Theaters  sieht  man  die  römische 
gravitas  des  geistHdien  Machthabers,  der  sie  eingeführt  hat,  Sie  sind  nach 
dem  Geschmack  eines  munteren  Volkes,  das  ins  Theater  geht,  um  sich  am 
Gegenteil  zu  erbauen.  Die  mürrischen  Engländer  dagegen  wollen  sich  dort 
erholen,  Sie  brauchen  Leidenschaften,  um  sich  aufregen  zu  lassen.  Diese 
sind  nach  Longin  wortlos  oder  wortkarg.  Sie  verlangen  Gegensätze,  raschen 
Wedisel.  Denn  nach  der  Lehre  der  antiken  Logik  erhellt  das  Gegensätz- 
liche sich  einander,  wenn  es  nebeneinander  tritt  <Conträria  juxta  se  posita 
magis  elucescunt).    Endlich  der  Witz  bleibt,  soweit  er  an  der  Sprache  haftet, 
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unübersetzlidi  und  audi  sonst  ein  Eigentum  der  Nationalität,  Bei  den 
römisdien  Komikern  ist  er  oft  tölpelhaft  <stolide>,  nadi  Horaz'  Urteil  über 
Plautus,  bei  Aristophanes  lediglidi  grotesk.  Das  «Lädierlidie»  der  alten 
Komödie  bestand  darin,  eine  Person  das  gerade  Gegenteil  von  dem  tun  zu 
lassen,  was  sidi  für  sie  sdiidit,  wie  Sokrates  seine  kindisdien  Abgesdimad^t-^ 
heiten  in  den  «Wolken».  Auf  dem  englisdien  Theater  besteht  es  wirklid», 
wie  es  ihm  Aristoteles  vorsdireibt,  in  der  Nadiahmung,  nämlidi  der  humours, 
der  Eigenheiten  einer  Person.  Das  tief  Wunderbare  in  den  Fügungen  des 
antiken  Lustspiels,  so  anziehend  für  die  Renaissance  und  audi  nodi  für 
Shakespeare  <Menaedimi,  Perikles):  die  sidi  bei  Aristophanes  zur  Weltironie 
steigernde  Höhe  des  Beobaditungsstandpunktes,  mit  seiner  spradisdiöpferisdien 
Kraft  nodi  der  Ausgang  der  antiken  Poetik  Ronsards  '-  alles  das  wird  nidit 
mehr  verstanden,  Deus  ex  madiina!  heißt  es  dort,-  warum  hat  er  nie  ein 
Trauerspiel  fertiggebradit?  höhnt  es  hier,  wohl  mit  Bezug  auf  Sokrates' 
Forderung  am  Sdilusse  des  Symposion,  Sogar  der  moderne  Reim  im  Drama, 
das  bei  Dryden  zum  «heroisdien  Spiel»  <heroic  play>  gehört,  soll  mit  dem 
antiken  Grunde  für  das  Versmaß  überhaupt,  daß  es  nämlidi  die  Aus= 
sdiweifung  in  Bildern  und  Worten  im  Zaum  halte,  gereditfertigt  sein.  Diesen 
Zaum  gibt  jedodi  nidit  der  Reim,  sondern  die  Urteilskraft,  betont  gerade 
der  antike  Reimveräditer  ,•  wie  das  antike  Versmaß  Ovid  nidit  von  der  über= 
flüssigen  Wortmadierei  zurüd^hielt.  Nescivit  quod  bene  cessit  relinquere, 
tadelt  ihn  Seneca, 

Das  Arsenal  der  Shakespearefeinde.  Grenzen  der  englischen 
Formlosigkeit.  Die  französisdie  Antike  erwies  sidi  stark  genug,  ihre 
Kritik  bis  an  den  Herd  der  neuen  regellosen  Dramaturgie  selbst  vorzusdiid^en. 
Seine  Ansdiauung  vom  regulierten  Theater  erprobte  Lord  Mulgrave  damals 
an  Shakespeares  Julius  Caesar.  Er  teilte  ihn  nadi  der  Zweiheit  der  Helden 
in  zwei  Studie  «Caesar»  und  «Brutus»,-  fügte  Chöre  <von  Pope)  in  den 
Zwisdienakten  und  die  zur  französisdien  Antike  gehörige  Liebe  <zwisdien 
Brutus  und  Portia)  hinzu.  Der  spätere  «historiographer  royal»  Thomas 
Rymer,  dem  Historiker  bekannt  als  Herausgeber  des  durdi  Leibniz'  Vor* 
gang  in  England  angeregten  Codex  diplomaticus,  bewährte  sich  <1674>  als 
Heißsporn  der  «monardiisdien  Poetik»  auf  dem  englisdien  Theater,  indem 
er  Rene  Rapins  eben  ersdiienene  Aristotelisdie  «reflexions  sur  la  poetique 
en  general»  mit  verniditenden  Angriffen  gegen  die  «Monstrositäten»  Shake^ 
speares  und  Ben  Jonsons  verband.  Jedenfalls  in  gutem  Glauben  eines  unter 
dem  p.uritanisdien  Sdired^ensregiment  treu  royalistisdi  erzogenen  Theater^ 
freundes.  Er  hat  diese  Angriffe  nodi  zweimal  erneuert.  Audi  eine  kritisdie 
Kompilation  von  Thom.  Pope  Blount  geht  von  ihm  und  seinem  Rapin  aus. 
Sein  Ruhm,  das  Arsenal  der  Shakespearefeinde  des  18.  Jahrhunderts,  VoU 
taires,  Friedridis  IL,  Gottsdieds  gesdiaffen  zu  haben,  ist  natürlidi  heute  nidit 
sehr  fein.     Aber  das  Wort,   das   man  einzig  in  England  <^yon  ihm  wissen 
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muß»,  Macauiays  «the  worst  critic  of  the  world»  kennt  man  gewöhnlich 
nicht  als  die  bloße  Umkehrung  eines  anderen  von  Pope:  «one  of  the  best 
critics  we  ever  had».  Wäre  er  ein  soldier  gewesen,  so  hätte  er  das  Antike, 
das  «Homerisdie»  in  Shakespeare,  audi  die  bereits  belegte  Einwirkung  der 
antiken  Poetik  auf  ihn,  im  Rahmen  seiner  Zeit  und  seiner  Bühne  erkennen 
müssen.  Die  Kritik,  die  ihn  in  Drydens  Werken  widerlegen  will,  nutzt 
diese  Verteidigungsmittel.  Gerade  Rapin,  Rymers  Führer,  betont  als  Jesuiten^ 
dramaturg  gegen  Aristoteles  die  dictio  als  Hauptsadie  in  der  Tragödie  vor 
der  actio,  «So  are  Shakespeares.»  Aristoteles  nennt  nidit  im  äußerhdien 
Verstände,  sondern  aus  inneren  Gründen  das  <einheitlidie>  Sujet  an  erster 
Stelle.  <Arist.  places  the  fable  first  non  quoad  dignitatem,  sed  quoad  funda- 
mentum).  Im  weiteren  sind  Charaktere,  Gedanken,  Worte  audi  ihm  widi= 
tiger.  Der  Plan  <plot>  der  antiken  Tragödien  ist  eng,  von  wenig  Personen. 
Zugegeben,  daß  er  korrekter  war,  so  sind  unsere  bewegter,  umfassender, 
<sdiöner!  und)  leidensdiaftlidier  geschrieben.  Welche  Auffassung  der  Katharsis! 
Furcht  und  Mitleid  sind  nicht  die  einzigen  Leidenschaften.  Die  Hauptcjuelle 
des  Mitleids  <the  best  common  place  of  the  pity),  die  Liebe,  fehlt  ihnen.  Das 
Publikum  Shakespeares  gehört  einer  anderen  Zeit  an.  Seine  Sprache  ist 
bereits  veraltet. 

Der  diktatorische  Absolutismus,  der  in  der  «Regellosigkeit»  des  eng- 
lischen Theaters  der  französischen  Antike  gegenübertritt,  findet  seine  Grenze 
an  der  Sprache.  Schon  Milton  hatte  akademische  Tendenzen  vom  Kontinent 
mitgebracht.  Der  sprachliche  Gesetzgeber  steht  ihm  unmittelbar  neben  dem 
politischen.  Dryden,  der  royalistische  Konvertit,  lenkt  hier  völlig  in  französische 
Bahnen.  Er  wünscht  den  höfischen  Fortschritt  der  Sprache  nach  der  fran- 
zösischen zentralistischen  Auffassung  des  Horazischen  «usus».  Das  Übel- 
klingende und  Ungehörige  <«ill  sounding  or  improper»)  soll  verbessert  werden 
durch  Neues  <«more  proper,  more  sounding  and  more  significant»).  Ebenso 
ist  es  mit  dem  Verse,  Waller  ist  sein  metrischer  Malherbe.  Dryden  modernisierte 
in  dieser  Form  den  Chaucer.  und  die  früheren  Übersetzungen  aus  den  Alten,- 
wie  er  denn  in  seinen  «fables  ancients  and  moderns»  Homer  und  Ovid  im 
Durcheinander  mit  Boccaccio  und  Chaucer  auftischte.  Boileau  zollt  er 
uneingeschränktes  Lob  in  seiner  Abneigung  gegen  die  phantastische  Burleske 
der  Renaissance  <Ariost).  Allein  Horaz'  zahme  Satire  mag  er  nicht  <his 
wit  is  faint  and  his  salt  almost  insipid).  St.  Evremonds  Empfehlung  der 
Medisance  als  Sphäre  der  Modernen  führt  ihn  zu  Juvenal  und  dem  antiken 
Märtyrer  moderner  Gesellschaftspoesie  Persius.  Sie  sind  die  <von  ihm 
übersetzten)  Muster  der  Satire.  Ein  Essay  über  die  Satire  führt  sie  ein. 
Der  Ausschluß  der  Burlesken  «bassesse»  bei  Boileau  und  der  personae 
«viliores»  in  der  Horazischen  Renaissancetragödie  bestimmte  in  seiner  höfi- 
schen Periode  seine  Theorie  des  «heroischen  Schauspiels»  im  «essay  on 
heroic  play». 
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Popes  antiker  Criticismus  der  naiven  Natur.  Auf  diesem  Wege 
erhielt  die  absolutistisdi  e  Antike  -—  die  Homer  reimte  und  Shakespeare  allen 
«Dunsen»  zum  Trotz  meisterte  —  dodi  ihren  autoritativen  Poetiker  in  England, 
an  dem  sidi  trotz  heftigster  Opposition  des  18.  Jahrhunderts  nodi  Byron  heran=^ 
bilden  konnte.  Alexander  Pope  ist  in  der  Gesdiidite  unseres  Themas  der  Autor, 
weldier  den  <im  Altertum  ursprünglidi  nidit  grammatisdien,  sondern  literarisdien) 
Begriff  der  Kritik,  wie  er  im  17.  Jahrhundert  bald  mehr  als  auf  dem  fran^ 
zösisdien  Theater  in  der  englisdien  Literatur  gebräudilidi  ward,  an  die  Stelle 
der  Poetik  gesetzt  hat.  Sein  Essay  on  criticism,  1709,  sdiließt  daher 
bereits  mit  einem  Abriß  ihrer  Gesdiichte  seit  dem  «mäditigen  Stagiriten,  der 
sie,  geleitet  vom  Lidite  des  Maeoniden,  entded^te».  Horaz  ist  Lehrer  der 
barodcen  «anmutigen  Nadilässigkeit».  Dionysius  «läutert»  <refine>  Homers 
Gedanken.  Petronius  verbindet  den  Gelehrten  mit  dem  Hofmann.  Der 
«feierlidie»  <grave>  Quintilian  ist  unser  Magazin.  Der  «kühne»  Longin  bringt 
das  Feuer  des  Poeten  in  die  Kritik,  Die  Renaissance  vertritt,  für  den  Eng=- 
länder  erklärlidi ,  Erasmus,  Sie  gipfelt  in  Raphael  und  dem  «unsterblidien 
Vida»,  wie  sein  Cremona  am  nädisten  dem  Mantuaner  <hier  Virgil),  Boileau 
bringt  die  antike  Kritik  mit  Horaz  in  Frankreidi  zur  Blüte,  Roscommon  in 
England,  «Das  waren  einst  die  Kritiker.»  Pope  wendet  sidi  gegen  die  «halb= 
gebildeten  Witzlinge,  an  denen  unsere  Insel  Überfluß  hat»  und  will  an  den 
Alten  nidit  diditen,  sondern  kritisieren  lehren.  Sein  «Tempel  des  Ruhms» 
—  eine  Vision  in  der  Weise  der  Petrarcasdien  «trionfi»  (unmittelbar  nadi 
Chaucer!)  —  zeigt  das  antik  ansprudisvolle,  die  «vana  gloria»  diristlidi  ab= 
lehnende  Gesidit  der  literarisdien  Frührenaissance,  Homer  auf  dem  hödisten 
Thron  «von  ewigem  Diamant»  in  der  Mitte,  Virgil  «in  sober  triumph»  auf 
goldener  Säule  an  seiner  Seite.  —  Vier  Sdiwäne  tragen  auf  silbernem  Wagen: 
«irregularly  great»  Pindar,  «sein  Feuer  mäßigend»  Horaz,-  Aristoteles  und 
Tullius  mit  Heiligensdieinen. 

Gegen  die  «Praxis  mißverstandener  Regeln  moderner  Apotheker»,  die 
ihre  antiken  Meister  Narren  sdielten  und  plündern,  ersdiallt  aus  der  Ver^ 
teidigungsstellung  heraus  der  Ruf,  «jeden  Alten  nadi  seinem  eigenen  Charakter 
wohl  zu  studieren»,  «Religion,  Heimat,  Genius  des  Zeitalters»  zu  berüdi= 
siditigen.  Die  Antikensdiule  der  bildenden  Künstler  leiht  dem  Poetiker  den 
berühmten  Satz  von  der  Natur  in  den  Regeln  der  Alten:  To  copy  nature 
is  to  copy  them.  Ihre  Ausnahmen  sind  widitig  —  Könige  können  ihre 
eigenen  Gesetze  aufheben  —  aber  sdiaut  nur  redit  hin!  Es  sind  nur  neue 
Kunstmittel  <stratagems>.  Oft  ist  es  nidit  Homer,  der  sdiläft,  sondern  wir 
träumen.  Mit  Unredit  tadeln  die  modernen  Verketzerer  des  essay  die 
«Unklarheit  seines  NaturbegrifFs».  Er  trifft  gegenüber  der  Cartesianisdien 
Vermengung  mit  der  Vernunft  bei  Boileau  aussdiließlidi  <sdiolastisdi!  was 
bei  dem  Katholiken  nidit  überrasdien  kann)  die  mcnsdilidic  <Willens^>Natur. 
Die  <in  Maßlosigkeit,  Unordnung,  Krankheit,  Ausartung)  gefallene  Natur 
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ist  hier  nach  denselben  Gesetzen  eingesdiränkt,  die  sie  in  ihrer  ersten  Bildung 
bestimmt  haben.  Ganz  analog  mit  der  religiös=sittlid\en  Gesetzgebung  auf 
dem  Sinai  wird  eine  künstlerisdie  auf  den  himmlisdien  Höhen  des  Parnassus 
angenommen,  von  denen  «dem  gebildeten  Griedienland  seine  nützlidien 
Gebote»  offenbart  wurden.  Es  sind  keine  willkürlidien  Einfälle:  «those 
ruies  of  old  discovered  not  devised  are  nature  still,  but  nature  methodized». 
Nur  wer  diese  Natur  erwirbt,  wird  über  den  Geist  herrsdien!  <Who 
conquer'd  nature,  should  preside  o'er  wit.) 

Lockes  tabula  rasa.  Woher  rührt  gerade  in  England  diese  sdio= 
lastisdie  Wertung  der  Antike?  Sie  ersdieint  hier  als  die  wenigstens  in  der 
Kunst  gelungene  Restauration  der  paradiesischen  <naiven>  Mensdiennatur. 
Das  «Naive»  der  klassisdien  Kunst  stammt  audi  nadi  seinem  theoretisdien 
Ursprung  von  «nativum».  Ihre  Regeln  sind  vom  Kunstgeist  < Apollo) 
«offenbarte  Gesetze».  Pope  wendet  sidi  damit  gegen  eine  einheimisdie 
Philosophie,  die  alsbald  nadi  ihrem  ersten  Hervortreten  <1690>  die  antike 
Kunsttheorie  ebenso  zu  durdhsäuern  beginnt,  wie  ein  halbes  Jahrhundert 
früher  die  von  Descartes  in  Frankreidi:  Er  wendet  sidi  gegen  Lodkes  Ver- 
götterung des  «common  sense»,  des  gemeinen  Sinnenverstandes.  Damals 
hatte  der  letzte  Rest  von  Renaissancepiatonismus  in  Descartes,  die  an- 
geborenen Ideen,  die  Antike  gerettet.  Er  führte  zur  absolutistisdien  Heraus^ 
greifung  etweldier  Norm  als  durdi  antikes  Redit  autorisierter  Verhaltungs- 
maßregeln, die  die  vernünftige  Natur  im  Mensdien  ihrer  ordnungsgemäßen 
Darstellung  im  natürlidien  Sdieine  der  Kunst  auferlegt.  Er  führte  zum 
Bündnis  des  modernen  Rationalismus  mit  dem  lateinisdien  Aristoteles.  Locke 
geht  davon  aus,  die  angeborenen  Ideen  über  Bord  zu  werfen,  selbst  in  der 
weldidi  unanstößigen  Form  der  aus  der  «religio  gentiHum»  gezogenen  xoiral 
tvvoiai  des  Lord  Herbert,  Damit  ^og  audi  die  Antike  über  Bord.  Ihre 
«Unweisheit»  erscheint  nidit  mehr  bloß  rationahstisdi  überwunden, .  wie  bei 
Descartes,  nidit  mehr  entwid^lungsgesdiiditlidi  rüd^ständig,  wie  bei  den 
Modernen,-  denn  «die  Wahrheit  ist  stets  dieselbe,  die  Zeit  verändert  sie 
nidbt  ...  Es  liegt  kein  Grund  vor,  deswegen  die  Alten  und  Modernen  ent- 
gegenzusetzen oder  vorzuziehen».  Sondern  sie  ist  kritisdi  verdäditig.  Jetzt 
haben  überlieferte  Zeugnisse  um  so  weniger  Beweiskraft,  je  älter  sie  sind, 
Ihr  «natürlidier»  Begriff  von  «Tugend  und  Manneswürde»,  auf  den  sein 
<sidi  dagegen  empörender)  antik- aristokratisdier  Sdiüler  seine  platonisdie 
Theorie  vom  künstlerisdien  virtuoso  begründete,  ist  nidits  weniger  als  natürlidi. 
Gegenüber  den  niedersdimetternden  Beispielen  der  von  jetzt  an  y.ar  e^oyijv 
sogenannten  barbarisdien  «Naturvölker»,  plündernder  Horden,  perverser 
Bräudie  sdiwinden  die  exempla  der  hohen  Mensdiennatur  des  klassisdien 
Altertums,  auf  die  sidi  die  Poetik  der  Renaissance  als  humanistisdie  Disziplin 
gestützt  hatte.  Die  antiken  Bemühungen  um  das  hödiste  Gut  der  Weisen 
sind  so  viel  wert,  «als  wenn  sie  darüber  disputiert  hätten,  ob  Äpfel,  Pflaumen 
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oder  Nüsse  am  besten  sdimeckten  und  sidi  darüber  in  Sdiulen  geteilt  hätten». 
Chacun  ä  son  gout!  «Das  Vernarrtsein  in  das  Altertum  auf  dem  Gebiete 
der  Diditkunst  hat  Horaz  in  einer  seiner  Satiren  lädierlidi  gemadit.  Es  ist 
eine  Art  von  Tollheit.»  Wie  sollte  überhaupt  nodi  von  Disziplin,  ihren 
«Normen  und  Maßen»  —  gar  im  Spiel  der  Kunst  —  ferner  die  Rede  sein 
in  einer  Psydiologie,  der  die  Assoziation  der  Sinneswahrnehmungen  alles  ist,- 
in  einer  Pädagogik,  die  sidi  im  Prinzip  mit  dem  Spiel  in  eins  setzte,-  die 
nidit  mehr  bloß  wie  die  Alten  durdi  die  Kunst  «leidit»,  sondern  in  der 
Sdiule  überhaupt  «spielend  zu  lehren»  verhieß? 

Locke  und  der  Enthusiasmus,  Dodi  wie  in  Frankreidi  der  Jansen 
nismus,  so  nutzte  in  England  der  Puritanismus  audi  diese  Zeitphilosophie 
kunsttheoretisdi  paradox  zugunsten  der  Alten,  Es  ist  im  tiefsten  Grunde 
dodi  der  alte  puritanisdie  Independent,  der  Sohn  des  Cromwellsdien  Offiziers, 
der  auf  dem  gemeinsamen  Grunde  des  Gleidimadier^<LeveIIer=>tums  sidi 
jetzt  auf  philosophisdiem  Gebiete  gegen  alle  ererbten  Redite,  gegen  die 
Autorität  formaler  Prinzipien  austobt.  Die  alte  reformatorisdie  Verzweiflung 
am  moralisdien  Wert  des  natürlidien  Mensdientums  hat  demgemäß  die  Be= 
rufung  auf  die  Erbsünde  aufgegeben.  Das  Aburteil  über  die  «sdiwadie, 
kurzsiditige,  heudilerisdie  Vernunft»  ist  geblieben,  ebenso  wie  die  Veraditung 
des  «klopffediterisdien»  Aristotelisdien  Syllogismus.  Wie  bei  dem  mathe^» 
mathisdi^physikalisAen  Mystiker  der  Prädestinationslehre,  Spinoza,  ist  die 
«intuitive  Erkenntnis»  das  einzig  Gewisse,  Sie  entspridit  auf  unserer  Stufe 
«dem  Wissen  der  Engel  und  vollendeten  spirits.»  Kaum  ein  Philosoph  alter 
und  neuer  Zeit  hat  so  sehr  Ursadie,  sidi  vor  der  Kritik  der  Vernunft  des 
Verdadites  der  «Sdiwärmerei»,  die  Behebiges  «assoziiert»,  zu  erwehren,  als 
dieser  sensualistisdi^empirisdie  Verfediter  seiner  Familiensektenlehre  von  der 
unmittelbaren  individuellen  Inspiration.  Darum  hängt  er  dieser  jetzt  den 
antiken  Namen  «Enthusiasmus»  an,  als  Ekelnamen  für  eine  neue  Geistes- 
mode, der  sein  erster  Sdiüler  Shaftesbury  empfiehlt,  diese  englisdie  Krankheit 
vermittelst  des  englisdien  humour  zu  kurieren,  Audi  dies  ist  auf  antikem 
Grunde  —  lucianisdi-antiplatonisdi  ^  besorgt  worden,  wie  in  Deutsdiland 
von  hier  angeregt  durdi  Wieland. 

Sdiließlidi  war  der  Enthusiasmus  des  künsderisdien  Altertums  der  tertius 
gaudens  bei  dem  Streite  der  beiden  Zeitphilosophien  der  absolutistisdien 
«via  moderna»:  der  von  sidi  selbst  anhebenden  Vernunft  und  der  sidi  auf 
sidi  selbst  besdiränkenden  Sinnlidikeit.  Das  Cartesianisdie  Herabsehen  der 
vornehmen  mathematisdien  Vernunft  auf  die  «unteren  Seelenkräfte»  und  die 
«verworrenen  Empfindungen»  der  Betätigung  und  des  Genusses  von  Diditung 
und  Kunst  wurde  abgelöst  von  einer  ebenso  radikalen  Erhebung  ihres 
materiellen  Substrats  und  ebenso  sdinöden  Veraditung  seiner  formalen  Bc^' 
arbeitung.  An  Stelle  des  in  England  jetzt  ominösen  Wortes  Vernunft  <reason> 
stellt  sidi    —    audi  bei  antiken   Formwäditern   wie  Pope    —    der   Ausdrud^ 
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«sense»  <Sinn>  ein.  Auf  dem  Grunde  der  tabula  rasa,  der  unbesdiriebenen 
Tafel  des  Lodiesdien  «Mensdienverstandes»  sdiimmert  —  wie  die  farbige 
Imprägnierung  der  weißen  Abziehbilder  seines  pädagogisdien  Kindergartens  — 
die  «alma  Venus»  des  Lucrez,  die  alte  einzige  Offenbarung  des  «durdi 
Epikur  von  der  Religion  sdiwer  lastendem  Zwange  befreiten»  Sinnenmensdien. 
Ihre  Prophetin  im  Rahmen  audi  des  Lockesdien  Mensdienverstandes  ist  die 
Leidensdiaft,  die  ihren  Herrn,  unseren  eigenen  Willen,  mit  sidi  fortreißt.  Die 
Dionysisdie,  die  Gefühlsseite  der  antiken  Kunst,  beginnt  die  Apollinisdie, 
bildende,  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Welt  zu  verdrängen. 

Poetische  Gerechtigkeit  bei  Aristoteles.  Nicht  zufäHig  ist  es  eine 
tragisdie  oder  vielmehr  die  tragisAe  Frage,  mit  der  sie  sidi  ankündigt.  Sie 
steht  im  Mittelpunkt  der  sdion  durdiwegs  Lod^es  Einfluß  zeigenden  Sdirift 
des  puritanisdien  Kritikers  —  bereits  «the  critic»  sdiledithin!  —  John  Dennis 
über  den  «Nutzen  der  Bühne»  <1698>  und  einer  sidi  daran  sdiließenden 
journalistisdien  Kontroverse  mit  Addison,  Ihm  sekundiert  <nodi  1732)  gegen 
die  Autorität  des  Gravina  unter  weit  heftigeren  Angriffen  in  ItaUen  der 
«Paragone  della  poesia  tragica»  des  Bergamasker  Grafen  Calepio  <Bodmers 
«Conti»).  Es  handelt  sidi  um  die  Frage  der  «poetisdien  Gereditigkeit» 
<poetical  justice),  einer  hier  zum  ersten  Male  begegnenden  Terminologie 
<late  invented  term)  —  gegenüber  der  «äußerlidien  Auffassung»  der  «Güte 
der  Sitten»  in  der  Aristotelisdien  Poetik  durdi  our  modern  critics  <Le  Bossu) 
tut  sidi  ihr  Einführer  viel  zugute.  Audi  hier  haben  wir  den  alten  Inde- 
pendenten,  der  seinen  Haß  gegen  das  «Pfaffentum»  <priestcraft>  und  sein 
persönlidies  Inspirationsgefühl  auf  literarisdies  Gebiet  überträgt:  und  zwar 
auf  die  Poesie.  Sie  wird  ihm,  wie  dem  philosophisdien  Deisten  der  Ver- 
stand, zur  Dolmetsdierin  der  Religion,  Ihre  Aufstellung  in  der  genannten 
Sdirift  ist,  wie  man  sidi  leidit  überzeugen  kann,  durdiaus  Lod^isdi,  Nidit 
der  Vernunft,  sondern  den  Leidensdiaften  verdanken  wir  unser  Glüdc,  Darum 
besteht  audi  im  Spiel  unser  Ergötzen  <delectatio)  darin,  sie  erregt  zu  sehen. 
Der  Grund,  daß  es  so  selten  vollkommen  ist,  liegt  darin,  daß  sie  in  der 
Poesie  meist  ohne  völlige  Übereinstimmung  mit  dem  Willen  erzeugt  werden. 
Dieser  fordert,  um  hingerissen  zu  werden,  ihr  Entstehen  aus  den  riditigen 
Ursprüngen,  ihr  Wadisen  in  riditigen  Graden,  Nur  durdi  ein  soldi  völliges 
Genügen  erhält  die  Erregung  im  Spiel  die  Billigung  des  <tatsädilidien)  Ver- 
standes, nur  so  vermag  sie  die  Einsprüdie  der  <falsdie  Assoziationen  kon= 
trollierenden)  Vernunft  niederzuhalten.  Die  wahre  Erregung  <very  motion, 
very  raising)  der  Leidensdiaften  in  der  Kunst  hat  also  ein  Ziel  (tendency), 
«sie  der  Vernunft  zu  unterwerfen».  Nur  soldie  wahre  Erregung  der  Leiden^ 
sdiaften  gewährt  den  angestrebten  Genuß:  Sie  reinigt  und  mäßigt  sie  <purges 
and  moderates  them). 

Keine  «chimärische  Regel»  in  der  tragischen  Welt!  Die 
Miltonsdie  Interpretation   der  Katharsis   überrasdit  bei   dem  Puritaner  nidit. 
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Neu  dagegen  erscfieint  es,  daß  hier  an  der  Hand  der  Aristotelisdien  Finalität 
{rtegahovaa  ti^v  xQv  tolovtojv  Tiad-rjfiaTcüV  y.äO-apaiv)  gegen  Lodies  Leugnung 
der  Regeln  auf  ethisdiem  Gebiete  sidi  der  Begriff  des  inneren  Gesetzes  in 
der  Kunst  aufdrängt.  Als  antiker  Reditfertiger  der  Bühne  aus  dem  mit  der 
Religion  zusammenfallenden  Endzwedt  der  Poesie  nennt  es  Dennis  poetische 
Gereditigkeit.  Er  begnügt  sidi  <wie  später  Sdiiller)  es  rein  aus  dem  ästhetisdien 
Interesse  der  Kunst,  der  delectatio,  zu  erklären,  während  Dryden  es  nodi 
dem  «zweiten  <moralisdien>  Endzwedte  des  Sdiauspiels»  dem  prodesse  «der 
Unterriditung»  vorbehalten  hatte,  «das  Laster  zu  bestrafen  und  die  Tugend 
zu  belohnen».  Diese  Cartesianisdie  Perüdte  der  moralisdien  Gängelung 
durdi  die  Kunst  ist  inzwisdien  durdi  den  philosophisdien  «Rundkopf»  Lodte 
abgesdinitten.  Lord  Eugenius  bei  Dryden  hat  es  von  jenem  Standpunkte 
nodi  zu  den  «gröbsten  Irrtümern»  der  alten  Sdiauspiele  geredinet,  daß  sie 
«nidit  selten  die  Rudilosigkeit  glüdtÜdi  und  die  Frömmigkeit  unglüd<lidi  sein 
lassen».  Eine  Medea  entkommt  der  verdienten  Strafe  für  ihre  blutige  Radie, 
ein  greiser  Priamus  und  unmündiger  Astyanax  werden  ermordet,  eine  jung« 
fräulidie  Kassandra  wird  gesdiändet  und  «Mord  und  viehisdie  Lust  werden 
am  Ende  so  durdi  den  Sieg  ihrer  Verbredier  gekrönt».  Addison,  in  seinem 
Angriff  auf  Dennis,  nimmt  gerade  «die  antike  Praxis»  zur  Bundesgenossin 
gegen  die  «diimärisdie  Regel»  der  poetisdien  Gereditigkeit,  nadi  der  damals 
die  Shakespearesdien  Tragödien  <Lear,  Romeo)  in  unerhörter  Weise  «refor= 
miert»  wurden.  «Gutes  und  Böses  treffen  in  gleicher  Weise  alle  Mensdien 
diesseits  des  Grabes»  und  «wir  werden  das  große  Endziel  der  Tragödie 
verfehlen,  Mitleid  und  Sdiredien  in  den  Gemütern  der  Zuhörer  zu  erregen, 
wenn  wir  Tugend  und  Unsdiuld  immer  glüd^lidi  und  erfolgreidi  darstellen». 
Die  Tragödien  «werden  nur  geringen  Eindrud<  auf  die  Gemüter  madien, 
wenn  wir  im  voraus  wissen,  daß  nadi  allem  Kreuz  und  Leid  der  gute  Mann 
im  letzten  Akt  ans  Ziel  seiner  Wünsdie  gelangt».  Um  das  auf  der  Sdiwelle 
stehende  Gespenst  der  «rührenden  Komödie»  <comoedia  commovens)  zu 
bannen,  wappnete  er  die  Bühne  mit  dem  whigistisdien  Stoizismus  seines 
immer  noA  rührend  genug  «sterbenden  Cato»,  Addison  sdieint  <obsdion 
er  es  nidit  geradezu  ausspridit)  den  Grund  zu  fühlen,  weshalb  die  antiken 
Tragödiendiditer  sidi  nahezu  aussdiließlidi  an  den  Mythos,  d.  h.  für  sie  an 
überlieferte  tatsädilidie  Sdiid^sale,  für  ihre  Stoffe  hielten,  Sie  wollten  offenbar 
in  einer  so  sdiwerwiegenden  Sadie,  wie  ein  Mensdiensdiidvsal,  die  Verant* 
wortung  von  sidi  abwälzen,  Glüd<  und  Unglüdt  nadi  eignem  Gutdünken  aus- 
geteilt zu  haben,  Sie  lehnten  es  ab,  selber  Sdiicksal  zu  spielen.  Aber  sie  trafen 
eine  mit  der  Zeit  sehr  enge  Auswahl  unter  den  Mythen  im  Hinbiidt  auf  ihre 
tragisdie  Wirkung,  Und  Aristoteles  beriditet,  daß  gerade  die  allertragisdisten 
des  Beifalls  der  Kunstriditer  und  des  Erfolges  beim  Publikum  am  sidiersten  waren. 
Demgegenüber  versäumt  nun  Dennis  nidit,  in  seiner  ausführlidien  Rechte 
fertigung  Addison  darauf  hinzuweisen,  wie  vieles  in  dem  in  Rede  stehenden 
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<1 3.)  Kapitel  des  Aristoteles  zu  seinen  Gunsten  <in  favour  of  my  opinion) 
spreche.  Nicht  das  tragische  Ende  des  Guten  schließt  er  aus:  «Solch  ein 
Beispiel  beriditigt  die  Unversdiämtheit  <insoIence>  der  Mensdiennatur,  erweicht 
das  Gemüt  des  Beschauers  zu  Empfindungen  der  Pietät  und  des  Mitgefühls, 
kräftigt  ihn  unter  seinem  eigenen  privaten  Unglüd^  und  lehrt  ihn,  über 
Menschentugend  nicht  nach  dem  Erfolge  urteilen.»  Nidit  das  Glück,  sondern 
Sdimerzlosigkeit  verkünden  griechische  Dichter  als  des  Lebens  bestes  Ziel 
<TÖ  ^fjV  dlvTTCüg  dvÖQÖg  ioxiv  £vtv%ovq}.  Von  Geburt  ist  der  Mensch  sünd= 
haft,  der  beste  nur  am  mindesten,  lehrt  Horaz  in  Übereinstimmung  mit  dem 
christlichen  Glauben,  Der  vollkommenste  Mann  hat  Fehler  genug,  um  die 
Vorsehung  zu  reciitfertigen  im  Hinblici^  auf  alles  Elend,  das  ihn  befallen 
mag.  Das  besagt  aber  nicht,  daß  umgekehrt  der  ganz  Böse  straflos  bleiben 
und  glüd^lidi  werden  darf.  Dies  alles  hatte  Aristoteles  im  Auge,  als  er 
seine  Theorie  von  der  Charakterbesdiaffenheit  des  tragischen  Helden  auf- 
stellte. Es  ist  kein  Grund,  sie  nicht  auch  auf  das  Epos  auszudehnen,  wo 
Homer  mit  seinem  <über  Hektor)  triumphierenden  Achilles,  Virgil  mit  seinen 
geopferten  Frommen  und  Gerechten,  ausdrücklich  mit  Ripheus  und  Pantheus, 
ihr  widersprechen.  In  der  Tat  geht  das  Bemühen,  Adiill  ein  tragisdies  Ende 
anzudiciiten,  darauf  zurück.  Virgils  Ripheus  hat  Dante  zum  Ausgleich  trotz 
seines  Heidentums  in  eine  hohe  Sphäre  des  christlichen  Himmels  versetzt. 
In  Italien  äußerte  sich  Gravina  aufs  schärfste  gegen  den  «mitderen 
Charakter»,  der  aus  dem  unvollendeten  Budie  des  Aristoteles  von  seinen 
Autoritätssatelliten  sklavisch  aufgegriffen,  den  Ruin  der  modernen  Tragödie 
seit  dem  «Pastor  fido»  versdiuldet  habe.  Überall  wimmle  es  von  ausge- 
wechselten Rüstungen  und  durch  die  Ammen  vertauschten  neugeborenen 
Kindern,  die  den  von  Aristoteles  herausgestrichenen  Sophokleisdien  Ödipus 
kopieren.  Ein  solcher  Charakter  sei  kaum  irgendwo  auffindbar.  Euripides 
den  man  deshalb  jetzt  verurteile,  zeige  die  besten  und  schlechtesten  Charaktere 
tragisch,  Äschylus  den  größten  Wohltäter  der  Mensdiheit  Prometheus.  Der 
tragische  Fall  ist  von  Natur  selten  und  wunderbar.  Sein  Ausgang  entspreche 
der  Wahrheit  <und  dem  Bedürfnis?)  der  Gegenwart,  Denn  die  Tragödie 
ist  nach  Aristoteles  «ein  allegorisdies  Gedicht».  Im  übrigen  «wollen  wir  der 
menschlichen  Autorität  soviel  einräumen,  als  nicht  verboten  ist,  um  den  uns 
Menschen  <im  Theater)  erlaubten  Kult  vom  Kult  Gottes  zu  untersdieiden». 
Ein  Jurist  spricht  hier,  der  —  selber  Tragödiendichter  —'  ohne  genaue  Kennt- 
nis des  römischen  Rechts  Erfassung  und  Darstellung  des  tragischen  Charakters 
für  unmöglich  hält,  Graf  Calepio,  ein  noch  eifrigerer  Verfechter  der  tragischen 
«läuternden»  Gerechtigkeit  als  Dennis,  reditfertigt  gegen  den  französischen 
Iliasvernichter  Terrasson  auf  Grund  der  modernen  Tugendheldentheorie  Sopho^ 
kies  und  Aristoteles  in  dieser  Grundfrage  vom  tragischen  Helden.  Er  bemüht 
sidi  gegen  Corneille  und  die  Kommentatoren  <Castelvetro  und  Dacier)  zu 
beweisen,  daß  Aristoteles'  Text  mit  gutem  Bedacht  den  Ausdruck  «Fehler» 
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(dfioQtla)  und  nidit  «Schleditigk-eit»  (f^ox^rjQla)  für  dessen  Charakter  aufweise. 
Jener  zeige  <im  juristisdien  Sinne)  eine  imputable  Schuld  an,  aber  keine 
Grundsdileditigkeit  des  Charakters  <abito  vizioso)  wie  dieser.  An  einer 
soldien  nimmt  man  kein  tragisdies  Interesse  mehr.  Wohl  aber  an  jener,  von 
der  kein  tragisdier  Held  ausgenommen  sein  könne.  Denn  der  bloße  unfrei- 
willige Irrtum  ist  ebensowenig  tragisdi  (non  purga  punto).  Sophokles'  Ödipus 
trägt  eine  wirklidie  Sdiuld  und  ist  daher  wirklidi  tragisdi  (purga).  Er  tötet 
vier  Personen  und  aus  der  Willensriditung  (per  l'intento),  die  dieser  bösen 
Handlung  zugrunde  liegt,  geht  durdi  eine  tiefgeheime  Fügung  seine  Sdiuld 
hervor. 

Die  religiöse  Gesetzgebung  in  der  antiken  Poesie.  Es  ist  somit 
jetzt  gerade  der  gesdiworene  Antiaristoteliker  hocke,  der  in  der  Verbindung 
Descartes^Aristoteles  das  erste  Element  entfernt  und  Aristoteles  wieder  frei 
madit.  Dennis  bekennt  sidi  mit  ihrem  unbedingten  französisdien  Vertreter, 
Lord  Mulgrave,  einig  in  den  «Regeln»,  Nur  daß  er  sie  aus  der  Natur,  ihrer 
Ordnung,  die  für  die  ganze  Welt  gilt,  ableitet  statt  aus  der  Vernunft.  Aus 
dieser  Lockisdi  physikotheologisdien  Überzeugung  heraus  übersetzt  er  ihren 
antiken  Meister,  Le  Bossu,  aus  dem  Cartesianisdien  ins  Dissenterisdie,  ins 
Freireligiöse.  Denn  die  Religion  bleibt  gegen  Boileau  das  poetisdie  Sted^en- 
pferd  des  Puritaners,  jetzt  audi  in  der  heidnisdien  Antike.  Die  «allegori- 
sdien  Masdiinen»  der  Virgiltheorie  des  Pater  Le  Bossu  verwandeln  sidi  wieder 
in  Homerisdie  Landesgötter.  An  deren  Religion,  an  ihrer  persönlidien  Führung 
hängt  das  ganze  Interesse  der  griediisdien  Poesie  und  ihre  Überlegenheit  der 
antiken  über  die  moderne.  Von  hier  aus  führt  Dennis  einen  <nur  so  ver= 
ständlidien)  Kampf  gegen  den  «Papisten»  Pope,  der  —  in  seiner  komischen 
Epopoee!  '-  gewagt  hatte,  die  antiken  Götter  und  Genien  ganz  fehlerhaft 
<d.  h.  edit  mittelalterlidi)  mit  den  heimisdien  Feen  und  Elfen  der  Themse 
durdieinander  zu  werfen.  Das  göttlidie  Redit  der  Poesie  wird  jetzt  mit  dem 
antiken  rhetorisdien  ErhabenheitsbegrifF  vertreten.  Dennis  «Sir  tremendous 
Longinus»  leitet  eine  auf  mehrfadie  Übersetzung  gestützte  Longindiskussion 
in  England  ein,  die  hauptsädilidi  dem  modernen  religiösen  Epos  zugute 
kommen  sollte.  Seinen  Skriblern  <dem  «unsterblidien»  Blad\more)  widmete 
Swift  seine  Parodie  einer  Longinpoetik  «Martinus  Scriblerus  Peri  Bathous 
or  of  the  Art  of  sinking  in  Poetry»  <1723).  Ein  rätselhaftes  Blatt  von  Hogarth 
mit  der  Untersdirift  «Bathos»  findet  daraus  seine  Erklärung.  Die  «Kunst, 
in  der  Poesie  zu  sinken»  wird  mit  einer  Unmenge  \on  Rezepten  für  natür- 
lidien  Unsinn  '—  nadi  einer  im  17.  Jahrhundert  beliebten  Form  der  burlesken 
Satire  —  ernsthaft  gelehrt.  Sdion  Pope  hatte  in  dieser  Form  die  moderne 
<Spencersdie!)  Natürlidikeit  im  (biblisdi-griediisdien)  Hirtengcdidit  verhöhnt. 

Im  Mittelpunkt  dieser  religiösen  Longinpoetik  steht  sdion  bei  Dennis 
Milton  und  sein  großes  «antiaristotelisdics»  Epos,  Eine  halb  politisdie  Bc* 
deutung  gewinnt  dies   bei  den  «unpolitisdien»  Herausgebern  der  ersten  sidi 
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aussdiließlich  an  die  Familie  wendenden  Journale,  der  dadurdi  für  Deutsdiland 
besonders  einflußreidien  sogenannten  «moralisdien  Wodiensdiriften»,  Der 
berühmte  poetisdie  Dissenter,  der  Märtyrer  für  die  »bill  of  rights»,  paßte 
in  die  damaligen  whigistisdien  Bemühungen,  das  Ansehen  des  Hodikirdien- 
tums  im  Publikum  durch  die  Kraft  der  religiösen  Poesie  bezw,  die  nationale 
Literatureitelkeit  einzusdiränken.  Sie  sind  ebenso  nodi  mit  der  Autorität  der 
antiken  Theorie  gededct  worden  wie  in  Frankreidh  die  gleidien  monardiisdien 
Ridielieus.  Sie  haben  für  das  nadiziehende  Deutsdiland  besonders  widitige 
Folgen  gehabt.  Sie  führten  zur  endlidien  Emanzipation  der  Literatur  von 
den  französisdien  Einflüssen. 

Der  antike  Milton  des  Spectator  und  seine  Bestreitung.  Der 
mit  dem  Sdiladitruf  «Cedite  Romani  scriptores,  cedite  Graii»  auf  den  Sdiild 
gehobene  Milton  hatte  freilidi  andere  Chancen  für  die  ihm  zugeteilte  Rolle 
eines  neuen  Weltdiditers  als  Perraults  Chapelain,  St.  Amand  und  Scudery  in 
Frankreidi.  Niemand,  selbst  nidit  die  französisdie  Antike  <Roscommon),  hatte 
je  seine  unvergleidilidien  poetisdien  Eigensdiaften  bestritten.  Selbst  Shaftesbury 
wagte  das  nidit.  Sdion  Dryden  hatte  ihm  das  Siegel  des  nationalen  Klas^ 
sikers  aufgedrüdtt.  Der  literarische  Fludi  der  Lädierlidikeit  hätte  sidi  an  den 
Samson  Agonistes  der  Independenten,  die  einzig  ungebrodiene  Säule  des 
furditbaren  politisdien  Erdbebens,  nidit  herangewagt.  Audi  wenn  man  ihm 
ähnlidie  Bosheiten  anzuhängen  gehabt  hätte,  als  die  zur  «anus»  gewordene 
«diu  expectata  Capellani  puella»,  die  «zum  Fenster  hinaussehenden  Fisdie» 
des  «Moses»  St,  Amands,  und  die  poetisdien  «ordres»  des  «chanteur  du 
vainqueur  des  vainqueurs  de  la  terre»  des  großen  Romantantenbruders! 
Erst  die  gesdiid^te,  theoretisdi  antik  orientierte  Taktik,  mit  der  die  englisdien 
Modernen  Miltons  «herrlidien  nordisdien  Badtsteinpalast»  <a  stately  palace 
built  of  bridt)  den  Marmortempeln  Homers  und  Virgils  «trotz  des  roheren 
Materials»  (tho'the  materials  are  of  coarser  nature)  an  die  Seite  setzten, 
lenkte  die  Argusaugen  politisdier  und  konfessioneller  Eifersudit  audi  auf  seine 
Sdiwädien,  "Wie  die  Spectatorleute  mit  den  Hinweisen  nidit  sparten,  wodurdi 
Miltons  größere  Verdienste  um  die  Heiligung  und  rein  mensdilidie  Erhebung 
des  Heldengedidits  an  den  Buffonerien  Homers  und  der  Römerbasis  Virgils, 
ja  sein  erhabeneres  Genie  in  der  Sdiöpfung  einer  Welt  poetisdier  Begeben- 
heiten und  Gestalten  «aus  dem  Nidits»  vor  den  gegebenen  Themen  und 
realen  Charakteren  der  antiken  Diditer  hervorleuditen  sollte:  so  kamen  nun 
von  der  andern  Seite  die  LInzuträgHdikeits-=' und  Unzulänglidikeitsbemerkungen, 
die  Bestreitungen  der  Originalität.  Shaftesbury  fand  «die  Offenbarungen  bei 
ihm  so  abstrus  und  der  <antiken>  Mythologie  so  ähnlidi,  daß  sie  leidididi  be- 
deuten können,  was  für  eine  Auslegung  <figurative  construction)  oder  Wendung 
<fantastic  turn)  der  Poet  ihnen  audi  beigelegt  haben  mag».  Und  in  der  Tat 
kann  Miltons  Satan  ebensogut  der  antike  Prometheus  sein,  ohne  dadurdi 
irgendeinen  Zug  für  seine  biblisdie  Grundbedeutung  zu  gewinnen  oder  — 
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einzubüßen.  Der  verschnupfte  Katholizismus  in  Pope  wies  auf  den  trockenen 
Ausdrucke  der  düsteren  Augustinischen  Schultheologie  im  Munde  des  refor- 
mierten Gottvaters,  wofür  Dubertas  auf  den  Index  kam,  Dante  hatte  der^ 
gleichen  mit  Takt  vermieden.  Von  dieser  Seite  kamen  jetzt  erst  die  Plagiats- 
vermerke am  Adamo  des  Andreini  und  der  ganzen  buntfarbigen  Allegorien^ 
technik  der  wolkenschiebenden  Barockkunst.  Alles  dies  leuchtete  mit  der 
Lutherischen  Animosität  gegen  den  Reformierten  dem  königlich  polnischen 
Hofpoetiker  Gottsched  ein.  Er  mochte  sich  in  seiner  künstlerischen  Indiskretion 
mit  Grund  fragen,  warum  man  denn  in  Milton  so  ausschweifend  bewundere, 
was  man  in  den  Jesuitendramen  als  Geschmad^losigkeit  verurteilte, 

Miltons  Verhältnis  zu  Homer  und  Virgil,  Aristoteles  und 
Long  in.  Indessen  «as  no  poet  seems  ever  to  have  studied  Homer  more» 
und  da  der  Eingang  des  neunten  Gesanges  selbst  —  sichtlich  die  italienischen 
Kontroversen  widerspiegelnd  —  des  Dichters  schwer  und  spät  errungenes 
Selbstrecht  im  Streit  des  antiken  und  romantischen  Epos  betont^  so  hielt  man 
sich  für  berechtigt,  sein  Vorgehen  bis  ins  einzelnste  am  antiken  Muster  heraus^ 
zustreichen.  Sogar  schon  in  der  Zahl  der  Bücher  ist  er  ihm  zu  Gefallen  vom 
biblisdien  Dekalog  abgewidien,  <Er  teilte  das  7,  und  11.  Budi^  um  die  Zahl 
der  Äneis  zu  erfüllen).  An  Le  Bossus  cartesianischer  Interpretation  des 
Aristotelischen  invd-og  als  moralischer  Satz  wird  sanft  gezweifelt.  Aber  wo 
fände  man  eine  höhere  allgemeinere  Moral,  aus  der  so  viel  besondere  ab= 
fließen,  als  in  der  götdichen  Gehorsamslehre  des  Paradise  lost,  «Major  rerum 
mihi  nascitur  ordo»,  darf  er  mit  Virgil  sagen.  In  Evas  Verführung  Adams 
<im  9,  Buch)  hat  er  sichdich  «an  exact  copy  of  that  between  Jupiter  and  Juno 
in  the  fourteenth  Iliad»  bis  auf  den  Lotos,  Krokus  und  die  Hyazinthen  auf 
dem  Ida,  Wie  Zeus  bei  Homer  die  Geschid^e  Achilles'  und  Hektors  im 
Kampfe  wägt,  Juppiter  bei  Virgil  die  des  Turnus  und  Äneas,  so  erscheint 
bei  Milton  die  Wage  des  Allmächtigen  in  den  Wolken,  da  der  Erzengel  und 
der  böse  Geist  sich  zum  Zweikampf  anschicken,  Miltons  Allegorien  sind, 
wie  Longin  nahelegt,  nach  der  berühmten  Homerischen  von  der  Zwietracht 
angelegt.  Dadurch,  daß  Homer  sie  zur  Schwester  des  Ares  macht,  setzt  er 
sie  schon  in  das  gleiche  lebendige  Verhältnis  zur  mythischen  Person,  wie  Milton 
Sünde  und  Tod  zum  Satan.  Er  hätte  auch  Homers  «Bitten»  als  Töchter 
des  Zeus  anführen  können.  An  anderer  Stelle  trägt  er  noch  «Hunger  und 
Neid»  bei  Ovid  und  Virgils  «Fama»  nach  und  rühmt  Spencer  als  den  alt« 
englischen  Meister  dieser  Schattenfiguren.  Denn  die  Zeit  sah  getreu  der 
Lehre  von  der  sapientia  veterum  in  den  Allegorien  die  ältere  Form  der 
poetischen  Personifikation,  «priscus  ille  dicendi  et  horridus  modus»  des  Livius. 
Die  speziellen  kunsttheoretischen  Nachwirkungen  dieser  englisch^reformierten 
Rehabilitierung  der  Allegorie  vertrat  Addison  auch  als  gelehrter  Numismatiker 
«especially  in  relation  to  the  Latin  and  Greek  Poets».  Winckelmann  eignete 
nicht  zufällig  seinen   «Versuch  einer  Allegorie  besonders  für  die  Kunst»  der 
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«kgl.  Großbritannisdien  Gesellsdiaft»  zu.  Die  Durdiführung  ihres  Charakters 
erfüllt  des  Aristoteles  Forderung  wie  Homer,  großartiger  als  die  allzu  knappe 
Art  des  Virgil,  erhabener  als  beide,  da  sie  gänzlidi  frei  erfunden  sind.  So 
setzt  audi  Shakespeares  Caliban  eine  stärkere  Erfindung  voraus,  als  sein  Caesar 
und  Hotspur.  Miltons  Spradie  gleid^t  zwar,  wie  Shakespeares,  in  der  kühnen 
Metaphorik  mehr  den  griediisdien  Tragikern,  vornehmlidi  Aesdiylus.  Seine 
Gelehrsamkeit  setze  gelegentlidi  Kenntnisse  voraus,  wie  die  der  Ardiitektur- 
theorie.  Daß  seine  Spradie  dabei  nidit  immer  das  «Requisit»  der  «clearness 
and  perspicuity»  im  heroic  poem  wahre  <nadi  den  Beispielen  Folge  von  Miltons 
Lakonismus),  sei  eine  Sdiönheit  mehr  <«httle  blemishes»  als  Sdiönheits= 
pflästerchen).     «Ubi  plura  nitent  in  carmine   — ». 

Die  antiken  Grundlagen  der  Spectatorartikel  über  die  Ein  = 
bildungskraft  <Lucrez>,  Audi  der  andere  große  Spectatorleitartikel  für 
die  deutsdie  Literatur,  die  Folge  von  Abhandlungen  über  die  Genüsse  und 
Vorteile  der  Einbildungskraft  gibt  sidi  das  gleidie  auf  antikem  Boden  er^ 
wadisene  Selbständigkeitsbewußtsein,     Mit  des  Lucrez 

Avia  Pieridumx  peragro  loca,  nullius  ante 
Trita  solo:  juvat  integros  accedere  fontes 
Et  haurire  .  .  , 
führt  er  sidi  ein.  Er  wendet  sidi  mit  seiner  vorsiditig  und  beiläufig  auf  den 
Urquell  hindeutenden  Lodtesdien  Weisheit  im  Grunde  ebenso  gegen  die 
Cartesianer,  wie  der  Essay  über  Milton  gegen  die  Deisten,  so  die  beiden 
Feinde  der  Poesie  gegeneinander  ausspielend.  «Causa  latet,  vis  est  no=- 
tissima  ^»  heißt  es  Ovidisdi  von  der  «modernen  Errungensdiaft»  der  phy- 
siologisdien  Optik,  die  Lidit  und  Farben  nidit  mehr  als  «Qualitäten  in  der 
Materie»,  sondern  «lediglidi  als  Vorstellungen  im  Geiste»  gelten  lassen 
wollte.  Die  Folgerungen,  die  daraus  für  das  Selbstredit  der  von  dem  un- 
gefärbten Denken  verrufenen  Phantasie  gezogen  werden,  besdiäftigen  uns 
hier  nur  insoweit,  als  sie  in  das  antike  «ut  pictura  poesis»  einen  neuen, 
ein  halbes  Jahrhundert  vorhaltenden  modernen  Schwung  bringen.  Der  alleinige 
Ausgang  vom  Gesidit  mit  Aussdiluß  des  Gehörs  und  der  anderen  Sinne 
ersdieint  gleidi  ebenso  einseitig,  als  seine  Inanspruchnahme  für  alle  Funktionen 
des  Geistes  verdächtig.  Mit  Grund  warnt  der  Alte,  wiederum  Lucrez: 
«Quatenus  hoc  simile  est  oculis,  quod  mente  videmus». 
Daß  sich  die  Theorie  hier  auf  impressionistischen  Pfaden  befindet,  zeigt 
sich  alsbald  in  der  Bezeichnung  der  eigentlichen  (inneren)  Vorstellungen  als 
bloßer  «zweiter»  Gesiditseindruck  in  der  Phantasie.  Es  sind  die  «secondes 
impressions»  Taines  und  seiner  heutigen  Schüler  im  Gewände  der  teleoIo=- 
gischen  Lustlehre  als  «secondary  pleasure  of  Imagination»,  Der  Endzweck 
<final  cause),  der  Lust  mit  ihnen  verbindet  <of  annexing  pleasure  to  this 
Operation  of  mind)  führt  alsbald  wieder  zurück  zur  alten  englischen  Vorliebe 
für  die  sapientia  veterum  im  Gewände  der  Allegorie.     Sie  «erleichtern  das 
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Suchen  nach  Wahrheit,  da  die  Sonderung  und  ricfitige  Unterscheidung  unter 
unseren  Vorstellungen  völlig  von  ihrer  Vergleichung  untereinander  abhängt 
und  von  der  Beobachtung  der  Übereinstimmung  oder  Mißhelligkeit  <disagreement>, 
that  appears  among  the  several  works  of  nature,  wörtlich:  die  erscheint 
<nicht:  besteht!)  unter  den  verschiedenen  Werken  der  Natur, 

Antike  Autoritäten  für  das  Spukhafte  und  Häßliche,  Ohne 
auf  die  erkenntnistheoretischen  Sdiwierigkeiten,  die  sidi  hier  eröffnen  und  über 
die  erst  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  wenigstens  terminologische  Klarheit 
schaffte,  einzugehen,wollen  wir  hiergleich  vermerken, daßauch  dieser  Impressionis- 
mus bei  einem  eigentümlichen  Naturalismus  —  nämlich  der  Illusion  —  endete. 
Diese  letzten  Konsequenzen  zeigen  sich  allerdings  erst,  als  in  Batteux  die 
ganze  antike  Theorie  von  der  fzif^r^a  g  auf  alle  Künste  gleidimäßig  an* 
gewandt,  den  Durchgang  durch  «dies  Prinzip»  machen  mußte:  in  Deutschland 
vornehmlich  bei  Mendelssohn,  Vorderhand  kündigt  es  sich  nur  erst  an  in 
sichtlicher  Auflockerung  des  geistigen  Bandes,  das  diese  «Encheiresis  Naturae» 
erst  zum  Kunstwerk  in  Beziehung  setzt.  Noch  ist  es  das  Phantastische  als 
solches,  noch  nicht  reduziert  zum  bewußten  Gaukelwerk  der  Illusionsästhetik, 
was  jetzt  hier  seinen  englisdien  Stempel  in  der  Theorie  zum  ersten  Male 
zur  Geltung  bringt.  Der  Gesdimack  am  Spuk  und  Feenwesen  —  letzteres 
auch  in  Frankreich  damals  modern  betätigt  durch  Perraults  «contes  de  ma 
mere  Oye»  —  klopft  in  ihr  an:  «an  Feen,  Hexen,  Zauberern,  Dämonen, 
abgeschiedenen  Geistern»,  was  Dryden  «the  fairy  way  of  writing»  nannte 
und  «in  der  Tat  schwieriger  ist  als  alles  andere,  was  an  des  Poeten  Phan- 
tasie hängt,  weil  es  kein  Muster  für  die  Nachfolge  hat».  Das  also  wäre 
«mentis  gratissimus  error»  bei  Horaz,  Es  ist  kein  ganz  gesunder  Geschmack, 
der  darin  den  Vorzug  der  Phantasie  sieht.  Das  beweist  schon  hier  seine 
enge  Vergesellschaftung  mit  dem  eigentlichen  Wahnsinn,  noch  nidit  an  Shake-^^ 
speare,  sondern  an  Virgils  Dido  dargetan,  mit  Irrereden  und  Ideenflucht, 
den  «pains»  in  den  «pleasures  of  imagination».  Zu  diesen  «zweiten  Ge* 
nüssen»  der  Einbildungskraft  gehört  denn  auch  das  Häßliche,  das,  unangenehm 
und  schreckhaft  in  der  Wirklichkeit,  «in  der  guten  Abschilderung»  <aptdescription> 
gefällt.  «Aus  diesem  Grunde  ist  die  Schilderung  eines  Misthaufens  wohU 
gefällig  für  unsere  Phantasie,  wenn  das  Bild  unserem  Geiste  durdh  passende 
Worte  vorgestellt  werden  kann».  Das  «Passende»  <apt>  ist  hier  nicht  mehr  als 
antikes  aptum  <frz.  juste)  «bienseance»  gemeint,  sondern  in  jenem  abgeleitet 
impressionistisdien  Sinn  als  «zutreffend»,  um  die  Auffassung  solcher  widerlicher 
Objekte  im  Verstände  zu  erleiditern.  In  Aristoteles'  «leichtem  Lernen»  durch 
die  Hilfe  der  Phantasie  fand  man  bald  eine  antike  Gewähr  für  diese  Er- 
klärung, die  das  Kunstwerk  zum  anatomischen  Präparat  erniedrigt.  Geradezu 
illusionistisch,  wenn  auch  noch  nicht  ausgesprochen,  wird  die  Erklärung  beim 
Schreckhaften:  nämlich  aus  <durch  Erkenntnis  der  Täuschung  bewirktem)  wohU 
tuendem  Gefühl  uns  in  Sicherheit  zu  befinden  <whcn  we  look  on  such  hideous 
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objects,  we  ar  not  little  pleased  to  think  we  ar  not  in  danger  of  them), 
Virgils  getötetes  Ungetüm,  «informe  cadaver»,  das  anzusdiauen  die  Jäger 
nidit  sattwerden  können  —  nequeunt  expleri  corda  tuendo  —  ist  das  sehr 
unangemessene  antike  Beispiel  für  diese  philisterhafte  Erklärung  des  «dread- 
full  and  harmless»:  «Immer  ran,  meine  Herrsdiaften,  es  beißt  nidit!»  Wenn 
nur  im  Toten  der  Wirklichkeit  die  Erklärung  für  diese  abgeleiteten 
Genüsse  der  Phantasie  zu  finden  wäre,  so  wäre  das  weder  für  das  Ge« 
nußmittel  noch  für  die  Genießer  sonderlidi  empfehlend. 

Das  ^avfxaöTÖv  der  Chinoiserie.  Ovid  die  antike  Größe  des 
Rokoko.  Dodi  zunädist  ist  es  das  «Neue  und  Ungewöhnlidie»  <new  and 
incommon)  des  Aristotelisdien  davfxaaröv,  was  die  ersten  Theoretiker  des 
Rokoko  auf  diese  Wege  bringt.  Die  Entfernung  vom  Statisdien  und  Statuarisdien 
in  das  «Konvexe  und  Konkave»  der  Chinoiserie  und  das  rein  Malerisdie 
des  allgemeinen  künstlerisdien  Bedürfnisses  drängt  sidi  audi  hier  vor.  Das 
madit  jetzt  wieder  den  malerisdien  Livius  <dessen  «whole  history  is  an 
adm.irable  picture»)  zum  antiken  Muster  der  Historiker  und  Ovid,  der 
«describes  a  miracle  in  every  story»  und  am  Ende  dem  Spectator  immer 
«was  Neues»  zu  gaffen  gibt  <a  sight  of  some  new  creature)  zum  Muster 
eines  monster-Dicnters  der  malerisdien  Phantasie,  Homer  ist  groß,  Virgil 
sdiön,  Ovid  aber  neu  —  so  lautet  jetzt  überall  die  vom  englisdien  Spectator 
ausgegebene  Aidiungstabelle  der  Alten,  Die  krause  Auszierung  des  Prak;* 
tisdien.  Verstandesgemäßen  ist  edit  chinesisdi  die  Hauptsadie,  Shakespeare, 
der  poetisdie  Geisterseher,  ersdieint  zugleidi  mit  den  Personifizierern  von 
Tugenden  und  Lastern  in  den  «Sdiattenfiguren»  der  «alten  Allegorie»,  Virgil, 
Ovid,  Spencer,  Milton,  Bald  nannte  man  diese  Bildsdiöpfungen,  um  das 
sdion  damals  viel  umstrittene  Wort  Allegorie  zu  vermeiden,  im  System  des 
«ut  pictura  poesis»  «poetisdie  Gemälde»,  d,  h,  Diditungen  des  Malers,  Die 
ganz  zusammenhanglosen  Artefakte  der  poetisdien  Sdiilderungswut  aber 
nannte  man  stolz  «malende  Poesie», 

Dubos,  der  Vertreter  der  englischen  Antike  auf  dem  Kon- 
tinent. Es  war  wieder  ein  Franzose,  der  wie  Voltaire  den  engHsdien 
Deismus  und  Newtons  «Systeme  de  le  Nature»,  Montesquieu  ihren  Kon^ 
stitutionalismus  in  der  politisdien  Theorie,  so  audi  dieses  ästhetisdie  Rokoko* 
System  auf  dem  Kontinent  in  Szene  setzte:  der  akademisdie  Abbe  Dubos. 
Er  akkompagniert  Voltaire  als  Geistlidier.  Sein  englisdies  Musterwerk  ist 
Butlers  Hudibras,  die  Karikatur  des  vorlauten,  beredinenden  Puritaners,  der 
die  wohlverdienten  Prügel  der  sidi  amüsieren  wollenden  Bauern  und  am 
Sdiluß  den  Korb  der  reidien  Witwe  einsted<:en  muß.  Von  Montesquieu 
wegen  seiner  Theorien  über  den  Ursprung  der  germanisdien  Eroberer  auf 
gallisdiem  Boden  arg  hergenommen,  war  er  für  Voltaire  wegen  dieser  Ver* 
einigung  nationalhistorisdier  und  antiquarisdier  Kenntnisse,  der  grundgelehrte 
«Varron^Dubos».    Seine  gleidimäßige  Reditfertigung  des  antiken  Gesdimacks 
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aus  dem  Autoritätsprinzip  des  Adels  <des  Alteingewurzelten)  sagte  den 
Lords  zu.  Voltaires  eifriger  Korrespondent,  der  Lord  Cliesterfield,  hat  die 
Zufriedenheit  der  vornehmen  Engländer  mit  dem  französisdien  Vertreter  ihrer 
Kunsttheorie  bestätigt.  In  Deutsdiland  hat  ihn  Lessing  durdi  Aufnahme 
seiner  gelehrt  antiquarisdien  «Aussdiweifung»  über  die  von  der  unseren  ganz 
abweidiende  antike  Deklamation,  Musik  und  Pantomimik  <dem  vorgeblidien 
Urbild  der  damaligen  Rezitativ-,  Opern-  und  Ballettpraxis)  in  seine  <Theater=) 
«Beiträge»  geehrt. 

Sein  antikes  Rokoko  <verite  du  ballet,  beaute  en  detail).  LIr=^ 
sprünglidi  vielleidit  nur  ein  Absenker  von  Addisons  vergeblidier  antiker 
Opernreform,  die  antike  «verite  du  diant»  durdi  Rezitative  mit  Ballett  wieder 
herzustellen,  audi  Anreger  der  Gottsdied^Sdieibesdien  in  Deutschland,  hat 
sidi  dieser  Dubossdie  Exkurs  zum  dritten  Teile  seiner  «kritisdien  Reflexionen 
über  Poesie,  Malerei»  —  und  nun  audi  «Musik»  ausgewadisen.  Im  Grunde 
sdieinbar  ist  er  die  Wurzel  des  ganzen  Budies,  Es  ist  nadi  Dubos  der  Haupte 
fehler  des  Verhältnisses  der  Modernen  zu  den  Alten,  daß  sie  sie  mit  ihren 
Roman-  und  Theateraugen  ansehen.  Audi  hier  stützt  er  sidi  auf  das  Zeugnis 
eines  Engländers,  Wotton,  Perraults  moderner  Bundesgenosse  <gegen  Orrery) 
hatte  die  französisdie  Galanterie  von  den  Fortsdirittszeugnissen  gegen  die 
Alten  ausdrüd^lidi  ausgenommen,  Ihre  natürlidie  Abwesenheit  bedinge  im 
Gegenteil  die  Überlegenheit  der  antiken  Lyrik  und  Tragödie,  Gegen  den 
modernen  theatralisdien  Illusionismus  im  Prinzip,  weil  dann  nur  der  erste 
Eindrudt  <erste  Aufführung)  wirken  könnte,  steht  Dubos'  Überführung  des 
Barock  ins  Rokoko  <1719)  durdiaus  sdion  im  Dienste  der  detaillierenden  und 
diarakterisierenden  Kunst,  Er  geht  so  weit,  den  Zusammenhang  im  Kunst= 
werk  für  nebensädihdi  zu  erklären  und  seine  Sdiönheit  nur  in  den  EinzeU 
heiten  zu  sudien,  Dadurdi  madit  er  die  Verwahrungen  wieder  zunidite,  die 
er  gegen  die  bloße  Absdiilderung  der  toten  Natur  erhebt.  Er  hat  im  besten 
Falle  nur  die  Homerisdien  Gleidinisjäger  ermuntert,  die  in  den  Gediditen 
jetzt  nur  nodi  Emporien  ihrer  Beute,  «Bildergalerien»  sahen.  Ebenso  ist 
es  mit  seinem  Ersatz  der  allegorisdien  Personen  unter  historisdien  durdi 
symbolisdie  Zeidien  und  Inskriptionen  <s,  unten).  Er  akkommodiert  nämlidi 
die  Lod<esdjen  Sinnlidikeits«  den  Cartesianisdien  Geistigkeitstendenzen  nadi 
dem  Prästabilierer  der  Harmonie  zwisdien  Körper  und  Geist, 

Aristotelische  Emotions-,  Lucrezische  Katharsistheorie,  Denn 
den  Aristotelisdien  EntelediiebegrifF  der  absoluten  Bewegung,  besoin  d'activite, 
wieder  aufnehmend,  den  der  kluge  Epikureer  Fontenelle  auf  das  ,agir  sans 
peine'  einsdiränkte,  setzt  er  die  ästhetisdie  Lust  in  den  horror  vacui  der 
perzipierenden  Monade  und  in  ihr  Bedürfnis  nadi  steter  Sensation,  Er  führt 
audi  sonst  das  Wort  des  Durdisdinittspublikums,  das  gegen  die  Kritik  immer 
Redit  hat.  Nur  selten  trägt  jemand  jenes  abstrakt  Geistige  der  Cartesianer 
in   sidi,   das    ihn   platonisdi   im   self^entertainment  «sidi  selbst  zum  Freunde 
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macht»  <Horaz'  quod  te  tibi  reddat  amicum).  Er  bedarf  des  Sturms  der 
Affekte  und  seiner  Anreger,  der  Bilder,  um  über  die  unerträglidie  Leere 
<ennui>  in  seinem  Innern  hinwegzukommen.  Die,  weldie  am  heftigsten  gegen 
ihren  «Anstediungsstoff»  gesdirieben  haben  <MaIebrandie>  verwenden  ihn  am 
wirksamsten.  Nur  dies,  nidit  ihr  Geist,  ihre  Gelehrsamkeit  sdiafft  Büdiern 
ihr  Publikum.  Dies  trieb  die  Römer  in  die  Arena,  die  Engländer  in  ihre 
blutigen  Sdiauspiele.  Dies  sdiuf  die  Kunst,  ihre  Sdiladitopfer  «mit  Anmut» 
<avec  gräce)  sterben  zu  lassen.  Was  uns  am  «sidiersten»  erregt,  ist  der 
Anblidc  des  Sdimerzes.  Lucrez'  Beobaditung  der  Lust  des  Betraditers  des 
Seesturms  am  Ufer,  des  Sdiladitfeldes  «fern  vom  Schuß»  erklärt  die  gesamte 
Kunst.  Hatte  man  mit  dieser  «ennui»=Erklärung  das  schlechtweg  Häßlicfie 
in  der  Kunst  glücklicii  untergebradit,  so  blieb  ihre  Ausdehnung  auf  das 
Tragische  so  prekär,  wie  die  Addisonsche  philisterhaft.  Gewirkt  hat  sie  nur, 
die  Longinsche  «Ergriffenheit»  so  in  die  Fenelonsche  «Rührung»  überzuführen, 
als  es  der  damalige  bürgerlich^sentimentale  Ersatz  der  Tragödie  durch  die 
«comedie  larmoyante»  forderte.  David  Hume  hat  in  seinem  «Essay  of 
tragedy»  <1742>  das  Dubossdie  Prinzip  mit  dem  Addisons  zum  geschickten 
Präparat  für  den  persönlich  gesicherten  Zusdiauer  kombiniert.  So  kam  der 
verschwommene  moderne  Gemeinbegriff  vom  Tragischen  zustande,  über  den 
sich  Lessing,  Kant  und  Sdiiller  ärgerten. 

Vorbildliche  englische  Katharsistheorien.  Die  medizinische  Auf« 
fassung  des  19.  Jahrhunderts,  die  in  dem  Worte  den  Begriff  des  Arztes 
Aristoteles  von  der  Purgation  wiederfinden  will,  bietet  im  Grunde  schon 
ein  anderer  Engländer  des  18.  Jahrhunderts  James  Moor.  Auch  er  bestreitet 
die  Gültigkeit  der  angenommenen  Wortbedeutung,  um  das  antike  Ziel  der 
Tragödie  in  die  Hinwegräumung  der  Leidenschaften  setzen  zu  können. 

Der  englische  komische  Roman  im  Zeichen  der  antiken  Poetik. 
Die  enge  Beziehung,  die  eine  der  eigentümlichsten  und  folgenreichsten  literari* 
sehen  Erscheinungen  der  Neuzeit,  der  englische  komische  Roman  des  18.  Jahr- 
hunderts, zu  unserem  Thema  unterhält,  ja  geradezu  zur  Scbau  trägt,  erklärt 
sidi  aus  ihrer  Opposition  gegen  die  puritanische  Poetik,  wie  sie  die  rührselige 
Geschäftsphantasie  Richardsons  damals  vollends  zur  Modesache  der  großen 
Welt  gemacht  hatte.  Im  Auftreten  Wielands  gegen  seine  eigene  Klopstockische 
Richtung  spiegelte  sich  ein  Jahrzehnt  später  dieser  Vorgang  in  der  deutschen 
Literatur,  und  zwar  auf  dem  gleichen  Hintergrunde  heiter  überlegener  antiker 
Theorie.  Die  ihr  reservierten  Kapitel,  mit  denen  <1748>  der  Schöpfer  dieser 
Gattung,  Henry  Fielding,  die  18  Bücher  ihres  klassischen  Werkes,  des  ,Tom 
Jones',  einleitet,  gäben  zusammengestellt  seinem  Poeten  ein  treffenderes  Bild 
jener  Theorie,  als  Byshes  ,art  of  poetry',  die  er  <XIV,  1>  für  ihn  genügend 
erachtet.  Denn  er  fordert  ironisch  von  keinem  seiner  Kollegen  jenen  Fonds 
von  Gelehrsamkeit,  den  Cicero  dem  Redner  zur  Voraussetzung  macht.  Fielding 
ist  ein  guter  Kenner  der  «kostbaren  Schätze  der  alten  Griechen»,  denen  er 
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durch  den  Mund  seines  weltbelehrten  «Alten  vom  Berge»  ein  so  hohes 
Loblied  anstimmt:  «Wenn  diese  Autoren  midi  audi  keine  Wissensdiaft 
lehrten,  durdi  weldie  man  hoffen  darf,  sidi  Reiditümer  oder  weldidie  Madit 
zu  versdiaffen,  so  lehrten  sie  midi  dodi  die  Kunst,  beides  zu  veraditen. 
Denn  sie  erheben  die  Seele,  veredeln  den  Geist  und  stellen  uns  über  die 
launenhaften  Wediselfälle  des  Gesdiidis.  Sie  lehren  uns  nidit  nur  die  Gesetze 
der  Weisheit  kennen,  sondern  unterriditen  uns  audi  <praktisdi>  darin,  wie 
man  sie  befolgt».  Und  folgendermaßen  persifliert  das  Einleitungskapitel  zum 
XII.  Budie  eine  Äußerung  des  Abbe  Bannier  <in  der  Einleitung  zu  seiner 
Mythologie),  daß  er  «nur  in  Rüd^sidit  auf  den  Leser  seine  Neigung  zu 
klassisdien  Zitaten  unterdrüd^e,  die  er  bloß  abzusdireiben  braudie!»  «Man 
kann  die  Alten  als  eine  fette  Wiese  betraditen,  auf  der  jeder  seine  Muse 
auf  die  Weide  treiben  kann  .  .  .  Wir  Neueren  sind  für  die  Alten  dasselbe, 
was  die  Armen  für  die  Reidien  sind  .  .  .  Die  Alten,  z.  B,  Homer,  Virgil, 
Horaz,  Cicero  usw.  werden  von  uns  Sdiriftstellern  als  reidie  Squires  be= 
traditet,  die  ihres  Überflusses  zu  berauben  uns,  den  Armen  des  Parnasses, 
gestattet  ist».  Was  sonst  als  Plagiat  angeredinet  wurde,  gilt  hier  nadi  Bannier 
als  «Höflidikeit  gegen  den  Leser».  Der  sdieinbar  parodistisdie  Geist,  der 
über  den  in  Rede  stehenden  Einleitungskapiteln  sdiwebt,  ist  also  ernst  zu 
nehmen.  Er  wendet  sidi  nidit  bloß  spöttisdi  gegen  die  Praxis  der  Mode- 
sdiriftsteller,  deren  Äditung  als  ,imitatorum  servum  pecus'  er  so  angelegendidi 
an  Sterne  weitergibt,  daß  dieser  ihnen  bereits  «den  Aussatz»  anwünsdien 
mödite.  Er  befolgt  audi  im  Gegensatz  zu  ihnen  Horazisdie  Regeln,  indem 
er  sdialkhaft  auf  sie  hinweist:  so  die  weise  Erinnerung,  «lieber  gar  nidit  zu 
versudien,  etwas  zu  sdiildern,  was  dodi  nie  gelingen  könnte»  oder  «sidi 
unmöglidi  in  gutes  Lidit  setzen  ließe»,-  oder  «das  murmelnde  Bädilein,  das 
in  gewöhnlidien  Romanen  nur  da  ist,  um  zu  murmeln»,  während  «das  Sdiid\sal 
ihm  in  dem  seinigen  eine  größere  Ehre  zugedadit  habe  als  irgendeinem, 
weldie  die  Gefilde  Arkadiens  bespülen>/  oder  mit  Bezug  auf  Homer  <und 
die  Miltonmode)  «so  wenig  übernatürlidie  Kräfte  einzuführen,  als  möglidi» 
und  das  «Unglaublidie  zu  hassen»  <incredulus  odi).  «Es  ist  die  Meinung 
des  Aristoteles  oder  eines  anderen  klugen  Mannes,  dessen  Autorität  ebenso 
sdiwer  ins  Gewidit  fallen  wird,  sobald  er  eben  so  alt  ist:  Es  sei  für 
den  Poeten,  der  etwas  Unglaublidies  erzählt,  keine  Entsdiuldigung,  wenn 
diese  unglaublidien  Tatsadien  sidi  wirklidi  ereignet  haben.»  Leiditer  aber 
finde  das  Böse  Glauben  als  das  Gute,  «da  der  Glaube  hier  an  der  inne^ 
wohnenden,  angeborenen  Böswilligkeit  der  Mensdien  eine  kräftige  Stütze 
findet».  So  ist  es  die  Tendenz  seines  ganzen  Werkes,  die  angeborene  Güte 
eines  männlidien  Charakters  dadurdi  glaublidi  und  liebenswürdig  zu  madien, 
daß  er  ihn  im  Punkte  der  Erotik  als  überaus  sdiwadi  aber  zugleidi  von 
antiker  Offenheit  und  Unverstelltheit  darstellt.  Was  sdion  Rousseau  sidi 
für  seine  antikonventionelle  Naturtheoric  daraus  abgenommen  haben  dürfte. 
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verrät  der  Name  Sophie,    als    das  ideale  weiblidie  Pendant  eines   soldien 
Naturbursdien,  im  Emile.     Für  Wieland  liegt  es  zutage. 

Man  sehe,  mit  wie  feinem  Spotte  <feiner  als  bei  Wieland)  Plato,  sein 
«Sokrates  und  Alkibiades»  als  Modephiiosophen  der  damaligen  vornehmen 
englisdien  Gesellsdiaft  <Lord  Shaftesbury)  hingestellt  werden,  beinahe  wie 
in  der  gleidizeitigen  deutsdien  der  Sokrates  im  Gesprädie  zwisdien  Portia 
und  Maria  des  Klopstod^sdien  Messias,-  und  wie  dabei  «die  Beziehungen 
nidit  zu  kennen,  welche  zwisdien  einer  Toditer  und  einem  Vater  bestehen», 
zweideutig  als  eine  «mehr  als  gotisdie  Unwissenheit»  ersdieint.  Weniger 
leidit  literarhistorisdi  einzureihen  sdieint  die  halb  parodistisdie  Behandlung 
des  Homer,  Die  köstlidie  Parodie  einer  Homerisdien  Sdiladitsdiilderung 
anläßlidi  der  Attad^e  neidisdier  Dorfsdiönen  auf  die  erste  Verführerin  seines 
Helden,  der  dies  Heldentum  hier  gleidi  mif  der  Tat  beweist,  läßt  eher  einen 
zweiten  ,Hudibras'  erwarten.  Im  Einleitungskapitel  des  aditen  Budies  wird 
anläßhdi  der  «Bemerkung  Shaftesburys,  nidits  könne  kälter  sein,  als  die  An- 
rufung der  Muse  durdi  unsere  modernen  Poeten»  gesdilossen:  «Unsere 
modernen  Autoren  tun  weit  besser,  einen  Bierkrug  anzurufen,  wie  der  Autor 
des  Hudibras,  und  dieser  Bierkrug  ist  imstande,  mehr  zur  Poesie  zu  be= 
geistern  als  alle  Getränke  der  Hippokrene  oder  des  Hehkon.»  Dodi  ist 
das  offensiditlidie  Ironie.  Der  Homer,  der  hier  parodiert  und  kritisiert  wird, 
ist  «Herrn  Popes  Odyssee,  in  der  der  König  Alkinous  seine  Toditer  dem 
Ulysses  <als  gute  Partie)  anbietet»,  und  «Ulysses,  wie  Herr  Pope  behauptet, 
den  Phoeniziern  eine  Unmasse  alberner  Lügen  vorsdiwatzt»,  so  daß  man 
eher  annehmen  mödite,  «dieser  glorreidiste  aller  Poeten  <denn  das  war  er 
gewiß!)  habe  die  Absidit  gehegt,  den  Aberglauben  seines  eigenen  Zeitalters 
und  Vaterlandes  ins  Burleske  zu  ziehen.»  Die  wahre  Meinung  des  Verfassers 
verrät  sidi  <gegen  den  Sdiluß,  im  Einleitungskapitel  des  1 7,  Budies),  wo  er 
die  Alten  um  ihre  Mythologie  als  poetisdie  Hilfe,  «weldie  zu  ihrer  Zeit 
mehr  Glauben  fand,  als  heutzutage  die  Rehgion»,  hödilidi  beneidet.  Es  ist 
der  Homer  der  guten  Gesellsdiaft,  der  hier  in  Frage  steht,  der  als  «Popes 
Homer»  selbst  bei  den  gegen  den  Prätendenten  kämpfenden  Offizieren 
vorausgesetzt  wird,-  den  audi  der  französisdie  Leutnant  in  der  Sdiule  dans 
Madame  Daciere  <!)  sidi  gelesen  zu  haben  erinnert,-  dessen  «Spuren»  aber 
dodi  audi  Sdiurken  «auf  ihrem  Rüd^en  fühlen»,  weil  sdion  der  heimlidie 
Poet  im  Regiment  «immer  den  Homer  bei  sidi   in  der  Tasdie  herumträgt». 

Wozu  unser  Autor  Homer  und  die  Alten  aufruft,  das  betrifft  die 
Reditfertigung  der  Poesie  und  ihre  Untersdieidung  vom  Romansdireiben, 
«was  einer  der  witzigsten  Männer  unserer  Zeit  <Swift?)  für  die  Wirkung 
des  Pruritus  oder,  besser  gesagt,  einer  Gehirnerweidiung  hält».  «Scribimus 
indocti  doctique  passim .  .  .  Alle  Künste  und  Wissensdiaften,  selbst  die 
Kritik!  —  er  meint  hiermit  nidit  die  der  sdion  damals  gern  «literarisdien» 
Juristen,  sondern  die  der  antik  Gesdiulten  ^  fordern  einen  gewissen  Grad  von 
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Bildung  und  Kenntnissen.  Die  Poesie  mag  vielleidit  als  Ausnahme  gelten, 
verlangt  aber  audi  eine  gewisse  tedinisdie  Beredinung,-  zum  Romansdireiben 
aber  braudit  man  nidits  als  Feder,  Papier  und  Tinte  und  die  Handfertige 
keit  ihres  Gebraudis».  Er  legt  daher  den  größten  Wert  darauf,  nidit  Romano, 
sondern  «Gesdiiditensdireiber»  genannt  zu  werden,  wie  Homer  und  Milton 
es  waren.  Ein  soldier  müsse  wie  sie  «Meister  alier  Kenntnisse  seiner  Zeit» 
sein,  universellen  Mensdienverkehr  pflegen,  das  Wesen  und  den  Ton  aller 
Stände  zu  treffen  wissen  und  <als  letzte  Regel  des  Horaz)  gutes  Herz  und 
Gefühl  haben.  Si  vis  me  flere,  plorandum  est!  Speziell  nadi  Seiten  der 
dem  Autor  von  früher  her  sehr  angelegenen  Dramaturgie  ergänzt  sidi  diese 
Auffassung  in  einer  Weise,  die  Zug  um  Zug  die  Lessingsdie  vorwegnimmt. 
Von  Aristoteles'  Grundansdiauung  der  Sdiaubühne  als  «Nadiahmung  des 
schon  Existierenden»  ausgehend,  greift  er  die  «diktatorisdien  Kritiker  von 
sehr  seiditem  Geiste»  an,  die  «die  bloße  Form  für  den  Kern  der  Sadie 
ansehend,  sidi  an  den  toten  Budistaben  des  Gesetzes  statt  an  den  Geist 
desselben  halten,-  kleine  Nebenumstände  als  unerläßlidie  Regel  aufstellen,  die 
jeder  seiner  Nadifolger  beobaditen  müsse».  Was  verstehen  sie  eigentlidi 
unter  dem  Worte  ,gemein',  «wodurch  es  ihnen  gelungen  ist,  allen  Humor 
von  der  Bühne  zu  vertreiben  und  uns  das  Theater  so  langweilig  zu  machen 
wie  einen  Salon»?  «Als  Haupterfordernis  nennt  der  dramatische  Kritiker 
die  Durchführung  des  Charakters,  und  sie  erfordert  einen  außergewöhnlichen 
Grad  von  Urteilskraft  wie  die  genaueste  Kenntnis  der  Menschennatur».  Ein 
Genie  ersten  Ranges  <Swift>  bemerkt  im  5.  Kapitel  des  Bathos  <nach  Horaz): 
«die  größte  Kunst  der  Prosa  gipfelt  darin,  Wahrheit  mit  Dichtung  zu  ver* 
mengen,  damit  das  Überrasdiende  mit  dem  Glaublichen  vereint  sei».  «Die 
tiefste  Ader  des  Wissens»  öfl^net  «die  Idee  des  Kontrastes»  und  die  auf  ihr 
beruhende  «Kunst  der  Folien».  «Es  überraschte  mich  zu  erfahren,  daß  Horaz 
diese  Kunst  bei  Homer  bekrittelt,-  aber  er  widerspricht  sich  selbst  schon  in 
der  nächsten  Zeile.»  So  zweideutig  die  an  diese  Aussprüche  gehängten 
Witze  über  Langeweile  und  Schlaf  als  die  wirksamsten  Folien  in  der  Kunst 
herauskommen  mögen,  andere  Kapitel  <wie  die  über  den  Puppenspieler  und 
der  «Vergleich  zwisdien  Welt  und  Bühne»)  belegen  unzweideutig,  was  der 
Autor  von  der  Ansicht  des  Direktors  hält;  «Die  Gegenwart  habe  es  in 
nichts  zu  solcher  Vollkommenheit  gebracht  als  im  Puppentheater,  welches 
durch  die  Ausrottung  des  Punch  und  seiner  Frau  Judy  endlich  zu  einer 
vernünftigen  Belustigung  geworden  sei».  Er  hält  es  <nach  Horaz)  «mit 
Scipio  -dem  Großen  und  Laelius  dem  Weisen»,  die  «gerade  wie  Freund 
Garrick  den  Narren  nur  zum  Scherz  spielten,  während  eine  Unzahl  her^ 
vorragender  Charaktere  in  vielen  Umständen  ihres  Lebens  in  vollem  Ernst 
die  Narren  gespielt  haben».  Ihm  «gilt  es  wie  dem  Gaukler  gleich,  was  für 
eine  Religion  herrscht,  wenn  nur  die  Prcsbyterianer  nicht  ans  Ruder  kommen, 
denn  die  sind  entschiedene  Gegner  der  Puppenkomödie».    Und  so  epilogisiert 


DAUER  DER  RENAISSANCEPOETIK  IN  DEUTSCHLAND.  133 

denn  der  Narr  am  Sdilusse  des  ersten  Teiles  von  der  Liebe,  die  er  «in 
strenger  Konformität  mit  der  stoisdien  Philosophie  hier  als  eine  Krankheit 
behandelt»,  daß  ihre  Ovidisdie  Theorie  die  Kunst  aller  Künste  ausmadie: 
«All  die  versdiiedenen  Talente,  die  sie  erwerben,  erlernen  und  studieren, 
sind  in  Wirklidikeit  nidits  anderes,  als  die  von  Ovid  so  oft  erwähnten  spicula 
et  faces  amoris», 

Flucht  der  Antike  in  die  Theorie  im  reformierten  Deutsch« 
land.  Das  Mutterland  der  Reformation  zeigt  trotz  ihrer  Versidierung,  «die 
Kunst  mit  dem  Evangelium  nit  zu  Boden  sdilagen  zu  wollen»  (Luther)  und 
«die  antiken  Sdiönheitsmaße  auf  Christus  anzuwenden»  <Dürer>,  für  zwei 
Jahrhunderte  die  unausbleiblidien  Folgen  des  Protestes  gegen  den  Bau  des 
neuen  Pantheon  zu  Rom  in  seiner  geistigen  Verfassung.  Wenn  gleidiwohl 
der  Faden  antiker  ästhetisdier  Kultur  nidit  völlig  abriß,  wie  es  um  1600  — 
besonders  auffallend  in  der  Spradie  —  fast  den  Ansdiein  hat,  so  ist  das 
wesentlidi  das  Verdienst  der  antiken  Poetik  und  Kunsttheorie.  In  der  Be- 
trachtung des  Wesens  und  der  Formen  «heidnisdier  Lügenkunst  und  Ab- 
götterei» fand  der  neue  biblisdie  Verismus  und  Ikonoklasmus  sein  geduldetes 
Verhältnis  zu  den  alten  Tröstern  der  in  der  entfesselten  Barbarei  der  Zänkereien 
und  Kriege  doppelt  bedürftigen  Phantasie.  Höfe,  Theater,  Akademien,  sen- 
sationslüsterne Hauptstädte  mit  Künstlerkoterien  und  -faktionen  kamen  hier 
nidit  oder  nur  in  besdieidenen  Grenzen  dazu,  dies  Verhältnis  zu  beunruhigen 
oder  zu  stören.  Puritaner  und  Moderne  gediehen  nidit  in  Ländern,  wo 
antike  Gelehrsamkeit  der  einzige  Halt  der  die  Zeloten  nur  bedeutungslos 
herausfordernden,  fremde  Moden  nur  kümmerlidi  mitmadienden  «sdiönen 
Wissensdiaft»  blieb. 

Deutsche  Encyklopädie  der  Renaissancepoetik  bei  Gott- 
sched. Gottsdied  wie  die  Sdiweizer  Poetiker  zeigen  jetzt  zum  mindesten 
in  ihrer  völlig  <reiner  als  heute!)  ausgebildeten  theoretisdien  Kunstspradie, 
daß  die  lange  Periode  des  «Aufsagens  der  antiken  Lektion»  nidit  fruditlos 
verstridien  war.  Dodi  audi  sadilidi  zeigt  sidi  bei  ihnen,  daß  Deutsdiland 
das  gesamte  Material  der  Renaissancepoetik  konserviert  hat,  im  einzelnen 
vollständiger  und  treuer,  als  die  Modejournalisten  des  Auslandes.  So  be* 
wahrt  Gottsdied  wie  Brumoy  nodi  '-  über  Opitz  —  die  Heinsiussdie  barodte 
Definition  der  Senecasdien  stoisdien  Sdired<enskatharsis  als  tragisdier  Apathie. 
Durdi  die  Tragödie  soll  das  Gemüt  gegen  derartige  Eindrüd<^e  im  Leben 
abgestumpft  werden.  Gegen  die  französisdie  moralisdie  Theorie  der  Ab- 
sdiredtung  «vor  soldierlei  Leidensdiaften»  ersdieint  diese  Katharsislehre,  wenn 
audi  nidit  als  die  mehr  antike,  so  dodi  als  die  minder  kirdilidi  gebundene, 
wie  sie  nur  in  einer  calvinistisdien  Umgebung  aufkommen  konnte.  Dodi 
der  utilitaristisdi-moralisdien  Illusionstheorie  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
(Mendelssohn,  Sulzer)  gefiel  diese  seine  Auffassung  des  Tragisdien  aus- 
gezeidinet.     Wie  hier  eine  ihm  ganz  ungemäße  Spätrenaissancetendenz,  so 
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bewahrt  er  in  der  ängstlichen  Rücksiditnahme  auf  die  Gesdiidite  in  der 
poetisdien  Ausgestaltung  von  Stoffen,  wie  sein  Addisonsdier  Sterbender 
Cato,  eine  soldie  der  frühesten  Frührenaissance. 

Sein  moderner  Aristotelismus.  Im  Ganzen  aber  ist  Gottsdied,  trotz 
seiner  nationalen  Haltung,  die  er  mit  Dryden  und  den  Klassizisten  aller  Spradien 
teilt,  dodi  weitaus  der  französisdiste  unter  ihnen.  Er  spridit  die  Dogmen  des 
«grandsiecle»  gläubig  nadi,  Corneilles  Cid  ist  für  ihn  geriditet,  weil  er  eine  Nadit 
durdi  dauert.  Für  ihn  hat  tatsädilidi  die  französisdie  Literatur  durdi  ihre  Regeln 
diegriediisdie  abgelöst  und  zeitgemäß  ersetzt:  Was  die  Griedien  vormals  waren, 
sind  die  Franzosen  heute.  Aus  dieser  zeitnadiläuferisdien  Tendenz  allein 
erklärt  sidi  sein  sdion  berührter  gelegentlidier  Ansatz  zum  modernen  Antiken^ 
fresser.  Er  hat  von  dieser  jugendlidien  Parteinahme,  von  der  er  bald  merkte, 
daß  er  mit  ihr  in  Deutsdiland  allein  stehen  würde,  nur  die  landläufigen 
Einwürfe  gegen  Homer  und  die  antike  Götterwelt  übrig  behalten.  Seine 
Opposition  erschöpfte  sidi  bald  völlig  in  der  nadi  seiner  Meinung  entgegen- 
gesetzten Seite.     Er  nennt  Chapelain  und  Milton  in  einem  Atem, 

Sein  Anti-Longin,  Wirkung  seines  poetischen  Rationalismus 
auf  Lessing  und  Goethe.  Swifts  Satire  auf  das  «Bathos»  des  modernen 
Scriblerus,  den  Miltonisierenden  «unsterblidien  Bladtmore»  —  von  Hogarth 
illustriert  —  ließ  er  unter  dem  merkwürdigen  Titel  «Anti-Longin»  übersetzen. 
Gegen  Longins  poetisdien  Ausdrudi  der  Leidensdiaft  wendet  sidi  seine  cartesia- 
nisdie  Begutaditung  der  «commandierten  Poesie» :  Denn  soviel  ist  gewiß  (sagt  er 
bei  den  «Trauergediditen» !),  daß  ein  Diditer  zum  wenigsten  dann,  wenn  er 
Verse  madit,  die  volle  Stärke  der  Leidensdiaft  nidit  empfinden  kann.  Es  bleibt 
immerhin  das  Verdienst  dieser  weder  inkompetenten,  nodi  auf  die  Dauer 
diarakterlosen  Gottsdiedsdien  Opposition:  gegenüber  der  einreißenden  Ver= 
nebelung  der  Literatur  ^  wenn  audi  allzu  Wolfisdi  rationalistisdi^prosaisdi! 
—  auf  den  «zureidienden  Grund»  im  Diditen  und  namentlidi  in  der  Dis- 
kussion darüber  gedrungen  zu  haben.  In  literarisdien  Parteifehden  ist  es 
Braudi,  daß  die  aufgepflanzte  Fahne  der  «Erhebung»  alles  darunter  Mit- 
laufende ded<t,  so  wenig  es  ihr  im  Grunde  entspredien  mag  und  umgekehrt, 
Audi  hier  erkennt  man  beim  näheren  Zusehen  unter  denen,  die  sidi  gegen 
Gottsdied  erhoben,  soldie,  die  im  Grunde  auf  seinen  Spuren  weitergingen, 
gegen  andere,  die  unter  Gottsdieds  Fahne  sehr  ungottsdiedsdie  Tendenzen 
verfolgten,  Ist  als  soldier  J.  El,  Sdilegel  berufen,  so  muß  unter  jene  — 
Lessing  geredinet  werden.  Gottsdied  hielt  gegenüber  der  geniemäßigen 
Vernadilässigung  des  Grundplans,  seiner  Auflodverung  in  Unmöglidikeiten 
und  Verflüditigung  in  sdiöne  Stellen  nüditern  streng  am  Konstruktiven, 
Logisdien  und  Angemessenen  des  in  Paris  antik  fundierten  ästhetisdien 
Cartesianismus  fest:  «Scribendi  recte  sapere  est  et  principium  et  fons».  Er 
stand  und  fiel  mit  seinem  Le  Bossu  und  dessen  moralisicrtem  Aristotelisdicn 
fivO^oQ,  d.  i,  der  Fabel,  als  Wesen  und  Seele  {»Qx>i  ^^"^  olov  i/'f//))  der  ganzen 


GOTTSCHEDS  FRANZÖSISCHE  ANTIKE.  135 


Dichtung,  Die  enge  Verknüpfung  des  Epos  mit  der  Äsopisdien  Fabel, 
der  Le  Bossu  in  einer  lehrhaften  Nadiahmung  der  Batradiomyomadiie 
Meridarpax  Ausdrudt  gab,  hat  hier  ihre  "Wurzeln,  Lessings  Äsopisdie 
Fabeltheorie  knüpfte  hier  an,  die  wieder  auf  den  Kern  der  Fabel  drang, 
gegen  ihre  moderne  <an  Phaedrus'  Stilisierung  anknüpfende)  Aufquellung  zur 
poetisdien  Erzählung  Lafontaines,  Ingleidien  ist  wohl  hier  seine  Idee  von 
einem  «Heldengedidbt  in  Äsopisdien  <moraUsdien>  Fabeln»  entsprungen,  die 
Jakob  Grimms  romantisdie  Ansdiauung  von  einem  breit  behaglidien  Tierepos 
des  Altertums,  das  mit  der  Fabel  zunädist  nidits  zu  tun  gehabt  habe, 
empörte,  Audi  Lessings  Theorie  vom  Epigramm  nadi  seinem  etymologisdien 
Grundsinne  als  «Aufsdirift»  gegen  Catulls  Verwendung  zur  Tirade  und 
Invektive  ist  hier  sdion  berüd^siditigt.  Die  «Inskription»  in  der  bildenden 
Kunst  war,  wie  wir  sahen,  ein  Auskunftsmittel  des  klassizistisdien  Rationa- 
hsmus  <Poussins>  gegen  das  Überhandnehmen  der  englisdien  «Sdiattenfiguren» 
(Allegorien)  in  historisdien  Darstellungen,  Daß  Gottsdieds  Opposition  in 
den  Fragen  des  ^av/xaoTöv  den  nüditernsten  logisdien  und  dironologisdien 
Wirklidikeitssinn  vertritt,  Homers  spazierende  Dreifüße,  sprediende  Bild^' 
Säulen,  den  mit  Bildern  überladenen  Sdiild  des  Adiilles  als  absdired^ende 
Beispiele  der  «Unwahrsdieinlidikeit»  aussdiweifender  Phantasie  hinstellt,  Virgils 
Äneas  bei  Dido  mit  Luthers  Katechismus  im  Paradiese  bei  Hans  Sadis 
vergleidit,  ist  allen  literarhistorisdien  Spaßvögeln  ein  gefundenes  Essen.  Daß 
er  aber  in  seinem  «vernünftig»  oder  «wahrhaftig»  Wunderbaren  als  dem 
physisdi  und  moralisdi  Außerordendidien  gegenüber  dem  «falsdien  Wunder- 
baren» des  «dummen  Pöbels»  <des  kartesianisdien  profanum  vulgus)  Lessings 
und  Goethes  sdiließlidien  rationalistisdien  Standpunkt  <im  Nathan,  in  der 
Iphigenie)  vertritt,  pflegt  nidit  in  Redinung  gezogen  zu  werden. 

Seine  antike  Regulative,  Er  folgt  hierin  Shaftesbury,  wie  in  seiner 
antiken  Bereitsdiaft  zum  Opfer  des  Reimverses,  Den  Hexameter  nennt  er  alexan^ 
drinisdien  Vers,  In  seiner  Polemik  gegen  Oper  und  Roman,  das  Aufgehen 
der  «galanten»  Literatur  in  der  «lieben  Liebe»,  den  Wortspielen  des  «equivoque» 
folgt  er  Boileau,  in  seiner  Ablehnung  der  Sdiilderungssudit  Horaz,  Die 
Vermisdiung  der  Götterwelten  <bei  Dante,  Camoens,  Tasso)  lehnte  er  ab, 
wie  die  Prostituierung  der  antiken  bei  Homer.  Er  glaubte  in  all  dem  auf 
«reguliert»  antikem  Boden  zu  stehen, 

Antike  Reformtendenz  der  Schweizer,  Die  Sdiweizer  Theoretiker 
verlassen  in  ihren,  die  neue  Ära  der  deutsdien  Literatur  eröffnenden  Sdiriften 
von  1740  ausgesprodien  diesen  Boden  nur,  um  ihn  nadi  höheren  antiken 
Normen  zu  beriditigen  und  zu  verstärken,  Ihre  praktisdien,  aktuell  kritisdien 
und  reformierenden  Zwed^e  kommen  in  dem  Prioritätsstreit  mit  Gottsdied 
über  die  Beilegung  des  Epitheton  «kritisdi»,  in  ihren  Poetiken  drastisdi  zum 
AusdruA.  Gottsdied  habe  es  aus  Respekt  vor  dem  Publikum  kaum  ein» 
zuführen,  gesdiweige  geltend  zu  madien  getraut  und  nur  Tote  angegriffen. 
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Die  Schweizer  wollten  von  Anfang  an  nidit  bloß  regulieren,  sondern  refor= 
mieren. 

Antike  Erziehung  der  Dichter  durch  die  Künstler,  der  Ver= 
nunft  durch  die  Einbildungskraft.  Sie  griffen  die  damals  audi  sonst 
in  Deutsdiland  spukende  Shaftesburysdie  Idee  auf,  durdi  die  Künstler  die 
Diditer  zu  erziehen,  bis  zu  dem  Phantom  einer  nadi  ihrem  Muster  zu  er^ 
riditenden  Diditerakademie.  Ihre  Wodiensdirift  übertrumpft  den  englisdien 
«Zusdiauer»  durdi  «Diskurse  der  Maler».  Midielangelo,  Dürer,  Holbein, 
Annibale  Caracci,  Rubens  wird  hier  die  seltsame  Aufgabe  zuteil,  dem 
«saeculum  insipiens  atque  inficetum»  mit  den  antiken  Leitsprüdien  aus  dem 
Spectator  den  wahren  malerisdien  Stil  und  den  Wert  des  Martin  Opitz 
einzuprägen.  Diese  antiken  Leitsprüdie  sind  audi  über  den  Absdinitten  der 
Sdirift  über  die  Einbildungskraft  beibehalten,  in  der  Addisons  Abhandlung 
über  die  Genüsse  der  Phantasie  nadi  Wolfisdier  Methode  «demonstrativisdi» 
begründet  werden  soll.  Die  Zusdirift  an  den  mathematisdi  demonstrativsten 
der  Cartesianer  <als  Zusprudi  auftretend,  denn  Wolf  war  damals  von  seinem 
Lehrstuhl  in  Halle  vertrieben)  kann  sidi  nur  an  den  konservativen  Latinisten 
wenden.  Denn  sadilidi  wird  ihm  die  Lodtesdie  Weisheit  der  BegrifFsbildung 
aus  der  Sinnlidikeit  nidit  eben  eingeleuditet  haben.  Die  Zueignung  entbehrt 
vielleidit  nidit  des  Humors.  Denn  die  Sdiweizer  sind  sidi  der  feindlidien 
Grundstellung  der  Cartesianer  gegen  die  Phantasie  wohl  bewußt.  Breitinger 
zitiert  später  mit  großem  Behagen  den  Einwurf  Dubos'  gegen  den  P.  Male- 
brandie,  daß  er  mit  allen  Bildern  der  Einbildungskraft  gegen  die  Phantasie 
und  ihren  Zauber  eifere. 

Horaz  und  Persius  gegen  die  pseudo-antiken  «Meteora  ora- 
tionis».  Was  daran  ernst  ist,  bleibt  das  damalige  Bedürfnis  nadi  einer 
Regelung  des  in  Deutsdiland  wirklidi  bis  zur  «Antilonginsdien»  sdiwülstigen 
Plattheit  barodien  Bildgesdimadtes.  Wendungen  bei  den  damaÜgen  Mode- 
sdiriftstellern,  wie  «adi!  daß  idi  Ärmster  dodi  nidit  eine  Plintze  <Kudien>  bin!» 
<Neukirdi>  oder  «die  Weisheit  muß  gewiß  zur  Laus  geworden  sein»  <Menantes> 
der  «blühende  Alabaster»  der  Wangen,  das  «rote  Meer  des  Mündleins», 
das  «Haar,  das  die  Seide  zum  Kampfe  fordert»  —  die  Heraldiker,  die  bereit 
waren  «die  edeln  Qualitäten»  eines  Esels  oder  Affen  «auf  den  Ehrensdieitel» 
ihres  Wappenträgers  zu  häufen,  die  Epigrammatisten,  die  mit  feixender  Miene 
«Grabsdiriften  auf  einen  Aldiimisten  der  am  Stein  gestorben»  anfertigten, 
beriefen  sidi  für  soldie  Geistesblitze  auf  die  Alten  <Ovid,  Martial)  und  wurden 
«mit  Pindar,  Theokrit,  Juvenal  usw.  verglidien».  Gegen  soldie  «meteora 
orationis»,  wie  Werenfels  in  Basel  diese  Sumpfliditer  der  Literatur  nannte, 
wurde  jetzt  audi  hier  Horaz  (insanire  certa  ratione  modoquc)  nadi  allen 
Seiten  angerufen,  dodi  audi  sein  versdiärftes  Edio  Persius  gegen  die  knaben- 
haften  Prahler  mit  der  deutsdien  «Fähigkeit»  zu  Heldengediditcn,  wie  der 
Herausgeber  der  Niedersadisen,  Weidimann,  gegen  die  spitzfindigen  Wort- 


«DICHTERERZIEHUNG»  DER  SCHWEIZER.  137 


dredhsler  bei  bedenklidiem  oder  traurigem  Anlaß.  —  Crimina  rasis  librat  in 
antithetis  .  .  .  Men  moveat?  quippe  et  cantet  si  naufragus,  assem  protulerim?  .  ,  . 
verum  nee  nocte  paratum  plorabit,  qui  me  volet  incurvasse  querela. 

Der  Longinsche  Parenthyrsus  und  der  sterbende  Cato.  «Die 
Trauerpoeten  sind  weiser  als  die  Passion,  weldie  nid\t  räsoniert,  sondern 
deklamiert»  lautet  hier  die  Longinsdie  Auskunft,  An  dieser  bestellten  Oden* 
poesie,  die  <nadi  Canitz'  Satire)  beim  Tode  eines  aditzigjährigen  SdiuW 
regenten  Himmel  und  Erde  in  Bewegung  setzt,  wird  später  Theodors  Aus* 
drud<  riagev^vQoog  bei  Longin  exemplifiziert.  Diese  wahre  Deklamation 
des  Schmerzes  wird  in  Addisons  «Sterbendem  Cato»  gefunden,  der  —  gegen 
Plutardi  —  Montaignes  entrüsteter  Zurüd^weisung  von  leidensdiaftlidien 
Wallungen  bei  diesem  stoisdien  Ende!  —  «dodi  seinen  Cato  nadi  diesem 
wahren  Muster  <,fataler  Ehrgeiz!')  geformt».  Die  «dem  Sdiidsal  unange- 
messenen Worte»  <fortunis  absona  dicta)  «erregen  das  Geläditer  des  Par* 
terres  und  der  Logen»,  bei  Horaz  (equitis,  peditisque  cadiinnum), 

SophonisbeundMasinissain  verschiedener  nationaler  Charak* 
teristik.  Amabilis  insania  des  Horaz.  Dodi  gerade  hierfür  wird  der 
Untersdiied  der  Nationaldiaraktere  «in  Styl  und  Maximen»  <französisdi 
«Sentiments»),  das  Horazisdie  «intererit  multum  .  ,  .  loquatur  —  Coldius 
an  Assyrius»,  berüd^siditigt,  und  zwar  gerade  in  dem  Diditer,  der  hinter 
ihnen  steht.  Die  tragisdien  Charaktere  der  Sophonisbe  und  des  Masinissa 
in  ihrer  grundversdiiedenen  Ausspradie  bei  Corneille,  Trissino,  Natanael  Lee 
und  Lohenstein  werden  verglidien,-  nadi  dieser  Rangordnung.  Der  deutsche 
Dichter  hat  in  seiner  «geflickten  Heldin»  und  seinem  Masinissa,  der  «ein 
größerer  Buhler  als  Soldat  und  was  noch  seltzamer  ein  größerer  Poet»,  bare 
Unmöglichkeiten  hingestellt.  Der  Franzose  ist  hitzig,  der  Italiener  zärtlich, 
der  Engländer  stolz  und  philosophisch  beim  «romantischen  Tode»  seines 
Helden,  Noch  gilt  der  Engländer  für  «verstiegen»,  die  beiden  romanischen 
Klassizisten  erhalten  den  Preis:  Trissino  erhebt  sich  «mit  natürliciien  Schön* 
heiten»,-  Corneille  aber  hat  die  Heldin  des  Livius  erfaßt,  wie  er  denn  <nach 
St,  Evremond)  «die  Gemütsart  der  längst  verstorbenen  Nationen  auf  das 
genaueste  ergründet  und  den  Charakter  der  großen  Leute,  die  nicht  mehr 
sind,  am  besten  kennet».  Bald  sollte  sich  das  Verhältnis  zu  ihren  Ungunsten 
verschieben.  Der  Schlußhymnus  aus  Longin  Kap.  3  über  die  Kraft  der  Bild* 
lidikeit,  die  Dichtern  und  Propheten  gemeinsam  ist,  unter  dem  Motto  der 
«amabilis  insania»  des  Horaz  <Od.  III  4)  weist  auf  Milton  und  die  sicii  vor* 
bereitende  englische  Revolution  der  deutschen  Literatur. 

Die  heuristische  Antike.  Addison  siegte  über  Shaftesbury,  das 
reformierte  vipog  über  den  nationalen  bon  sens  der  Schweizer,  der  dem 
Boileau  seinen  Kampf  gegen  «die  falschen  Münzen»  <faux  brillants)  «des 
Parnasses»  und  den  modernen  Romangeschmack  für  Deutschland  nachmachte. 
Der  englisdie  Glaubensgenosse  Milton   schlug  den   schlesischen  Konvertiten 


138  VII.  ANTIKE  RESTAURATION  DER  LITERATUREN. 

Opitz  als  modernen  Rivalen  der  Alten  aus  dem  Felde.  In  dem  sidi  nun 
erhebenden  Kampfe  gegen  den  in  Gottsdied  verkörperten  kunsttheoretisdien 
Wolfianismus  für  den  Un^Lodtesdien  Enthusiasmus  konnten  sie  ihren  moder- 
nen Synkretismus  aller  möglidien  Autoritätsstandpunkte  nidit  mehr  aufredit 
erhalten.  Sie  ziehen  sich  von  der  regulierten  und  experimentalen  Kunsttheorie 
gleidiermaßen  auf  die  Alten  zurück,  die  praktisch  und  lebendig  Natur 
zur  Kunst  erhoben  haben:  «Diese  vortrefFlidien  Poeten  und  Redner  sind 
vielmehr  die  ersten  gewesen,  weldie  die  Kunst  in  der  Natur  gefunden  und 
uns  die  Regeln  ihrer  gefundenen  Kunst  in  dem  Werke  und  der  Aus  = 
führung  geliefert  haben».  Nur  diese  heuristisdie  Methode  wollen  sie  in 
ihren  Anleitungen  abstrahieren, 

Quintilian  der  Führer  zu  ihr,  Sdion  im  Kerne  der  Sdirift  über 
die  Einbildungskraft  hatte  es  mit  Petron  gegrollt:  Adolescentulos  existimo 
in  sdiolis  stultissimos  fieri,  quia  nihil  ex  iis,  quae  in  usu  habemus,  aut 
audiunt  aut  vident.  Sdion  dort  hatte  sich  Quintilian  als  praktischer  heuri- 
stischer Führer  durch  den  toten,  mechanischen  Figurenkram  zum  lebendigen 
Leben  empfohlen.  Nicht  jede  Leidenschaft  hat  ihre  besondere  Figur,  die 
der  Schüler  in  Kompendien  finden  und  nach  «gewissen  Regeln»  anwenden  kann. 
Viele  sind  vielen  gemeinsam  <wie  die  interrogatio),  «Wenn  er  <nicht!>  selbst 
von  einer  Leidensdiaft  eingenommen  ist,  welche  sich  durch  ihre  eigene  an= 
geborene  Sprache  äußert,  so  ist  er  nicht  imstande,  die  Art  des  Ausdrucks 
zu  beobaditen  .  ,  .»  heißt  es  da  bereits  unmittelbar  nach  der  Empfehlung 
des  <Experimental-  und  RegeU>  Studiums  Bacos  von  Verulam  und  Descartes' 
von  den  Leidenschaften  des  Gemüts.  Also  ergibt  sich  schließlich  positiv 
als  einziger  Rat  der  Quintilians,  den  er  non  alicjuo  tradente,  sed  experimento 
suo  ac  natura  ipsa  duce  accepit.  Naturam  intueamur!  gehen  wir  der 
Natur  nach!  Summa  enim,  quantum  ego  sentio,  circa  movendos  affectus 
in  hoc  posita  est,  ut  moveamur  ipsi. 

Später  hat  Breitinger  das  Auftreten  dieses  Theorems  bei  den  Alten 
genau  verfolgt.  Er  findet  es  im  svcfvr.g  und  fiaviyog  des  XVII.  Kap.  der 
Aristotelischen  Poetik,  bei  Cicero  <de  oratore  II  84  sq.),  der  dem  Crassus 
die  geniale  Kraft  zuspricht,  es  zum  Bewußtsein  der  Theoretiker  <Antonius> 
gebracht  zu  haben,  endlich  auch  in  Horaz'  «si  vis  me  flere,  dolendum  primum 
ipsi  tibi».  Die  Sorgfalt,  mit  der  er  das  gerade  an  Quintilians  Selbstan- 
maßung dieser  Entdeckung  schließt,  verrät,  daß  sie  ihm  von  dieser  Seite 
zugeführt  wurde.  Dies  wohl  hat  den  Quintilian  zu  seinem  bevorzugten 
theoretischen  Führer  gemacht. 

Das  Selbsttätige  im  antiken  Dichter  und  Publikum.  Nidit  bloß 
den  Dichter,  sondern  auch  sein  Publikum  lehrt  ihn  Quintilian  <nach  Demetrius 
Phalereus)  nach  Seite  der  «erfindenden»  Selbsttätigkeit  beurteilen:  Auditoribus 
grata  sunt  haec,  quae  cum  intellexerint  acumine  suo  delectantur,  non  quasi 
audiverint,  sed  quasi  invenerint . . .  Er  weist  für  diese  Kunst   des  Er- 
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ratenlassens  und  Zur-Ergänzung=Zwingens  noch  mehr  als  auf  seine  Home- 
rischen Gleichnisse,  auf  die  Brevitas  des  Virgil,  wobei  ihm  Macrobius  <V,  1) 
Führer  ist.  <Dort  wird  das  berühmte  «—  et  campos  ubi  Troia  fuit»  nach 
dieser  Seite  herausgestrichen.)  Das  bewußt  Fragmentarische,  die  «schweigende 
Beredtsamkeit»  <Scaurus  beim  Seneca  und  Cicero),  die  Wirkung  des  Ver- 
stummens  nach  dem  unvergleichlichen  Muster  des  sich  stumm  abwendenden 
Ajax  in  der  Odysee  ist  dadurch,  wenn  auch  zunächst  noch  oft  genug  am 
unrechten  Orte,  in  die  deutsche  Literatur  gekommen,  Klopstock  hat  dieser 
Lehre  seiner  Schweizer  Lehrer  zum  Leben  verholfen. 

Die  Evidentia,  Der  eixpavTaaicoTog,  der  von  Natur  mit  Phantasie 
Begabte  des  Quintilian  «qui  sibi  res,  voces,  actus  secundum  verum  optime 
fingit»,  seine  «evägysia,  quae  a  Cicerone  illustratur  et  evidentia  nominatur» 
vertritt  bei  Breitinger  jetzt  die  Phantasiekuhur  des  Addisonschen  Lod\e. 
Keine  Kunst  kann  das  lehren.  Im  Gegenteil:  ubicumque  ars  ostentatur, 
veritas  abesse  videtur,  mahnt  die  Quintiliansche  Genialitätstheorie.  Die 
optische  Einseitigkeit  der  Addisonschen  Lehre  wird  von  Anfang  an  in  den 
Schriften  der  Freunde  kritisiert:  «Die  Poesie  ist  eine  Mahlerin  nicht  nur  für 
das  Gesicht,  sondern  für  alle  Sinne».  Sein  eigenes  Studium  Lockes  —  über 
die  sinnliche  Grundbedeutung  aller  Worte  und  die  Notwendigkeit  der  figür- 
lichen Bezeichnung  für  alle  unkörperlidien  Dinge  —  orientiert  sich  am  Quin= 
tilian  <VIII,  6).  Auch  viele  sinnliche  Eindrücke  bezeichnen  wir  figürlich  <Haupt, 
Fuß  eines  Berges)  und  greifen  unter  Umständen  dabei  zu  Katachresen  (franz. 
«aller  ä  cheval»  für  «reiten»). 

Die  Evidentia  der  lateinischen  Sprache.  Gravina  leitete  damals 
von  dieser  sinnfälligen  Figürlichkeit  die  Überlegenheit  der  lateinischen  Sprache 
her.  Für  den  juristischen  Ausdruck  ist  ihr  diese  in  neuester  Zeit  wieder  nach- 
drücklichst bestätigt  worden.  Auf  diese  ägyptische  Urhieroglyphik  der  Sprache, 
für  die  Aristoteles  aufgerufen  wird,  gründen  jetzt  die  Schweizer  ihre  allego=^ 
rische  Theorie  der  Fabel,  der  Poesie,  ja  der  gesamten  Kunst. 

Die  allegorische  Kunsttheorie  der  Schweizer.  Denn  den  Schweiz 
zern  ist  die  Fabel  «allegorische  Darstellung»  <eine  Definition,  von  deren  Be- 
kämpfung Lessing  ausgeht),  d,  h.  im  allgemeinen  Parabel,  die  die  Einführung 
von  «Genien,  Allegorien  von  Abstrakten»  usw.  zur  Erhöhung  und  Ver- 
mannigfaltigung  ihrer  lehrhaften  Bezüge  nötig  macht.  Die  Äsopische  <Tier=> 
Fabel  vertritt  darin  nur  die  komische  Unterart,  Sie  verhält  sich  <als  Tier=Epos) 
zur  epischen  Fabel,  «wie  Komödie  zur  Tragödie».  Es  ist  der  fxv^og  als 
moralischer  Satz  des  Le  Bossu,  zum  religiösen  erhöht.  In  Herders  «Para- 
mythien»  hat  diese  Theorie  noch  eine  «neue  Gattung»  erzeugt,  Homer  war 
«ein  Weltweiser,  der  seine  Poesie  für  sehr  abergläub'ge  Götzendiener»  zu- 
richtete. Seine  vielgeschmähten  Götterfabeln  sind  nur  durdi  «die  figürliche 
Deutung  seiner  physikalischen  und  moralischen  Allegorien»  richtig  zu  ver- 
stehen.    Auf  diese  Weise  haben  denn  jetzt   die  allegorischen  Personen  zu 
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historischen  berechtigten  Zutritt,  Sie  dürfen  nur  keine  zu  große  Ausdehnung 
gewinnen  und  keine  Hauptpersonen  sein.  Lucan  wendet  Allegorien  ohne 
Maß  und  Ziel  an,  Macrobius'  Tadel  der  Virgilschen  Fama  ist  bereditigt, 
«weil  ein  Gerüdit,  das  bis  zum  Himmel  reidit,  schon  mehr  als  ein  Gerücht 
sei».  Der  «christliche  Homer»,  «der  berühmte  Milton*  hingegen  ist  darin 
<in  der  Behandlung  historisdi  genommener  Allegorien)  vortrefflich,  wie  Bodmer 
gegen  Miltons  Ankläger  klar  erwiesen.  Es  sind  gemeint:  Magny,  Voltaire, 
in  diesem  Punkte  sogar  Addison,  Milton  ist  dadurch  endlich  von  den  «un^ 
cfiristlichen  Allegorien»  der  alten  Dichtung  losgekommen,  durch  die  Sannazaro, 
Ariosto  u.  a,  <Tasso!  Bodmer  fügt  ihnen  noch  Petrarca  und  «unseren  Opitz» 
hinzu)  die  unsere  entweiht  haben. 

Der  Streit  über  die  Homerische  Maschinerie  Miltons,  Die 
restlos  im  Biblischen  aufgehende  Homerisdhe  Mascfiinerie  des  puritanischen 
Diditers  bot  seinen  <nicht  eben  cfiristlichen)  Feinden  eine  ganz  andere  <theo- 
logiscfie)  Angriffsfläche,  als  der  unvermittelt  ins  Heilige  Land  verpflanzte 
Olymp  der  Renaissance.  Bodmers  Budi  vom  «Wunderbaren  in  der  Poesie» 
hat  die  Sonderaufgabe  sie  abzuführen.  Es  handelt  sich  zunächst  um  die 
Figur  der  «Sünde»  in  Miltons  Zweitem  Gesänge.  Diese  lebendige  Ver- 
körperung des  apostolischen  Wortes  von  der  «Sünde  die  den  Tod  gebiert» 
verdankt  ihre  Lebenskraft  Homerischen  Attributen,  Sie  ist,  wie  Pallas,  aus 
dem  Haupte  Satans  entsprungen  und  mit  den  aus  ihrem  Leibe  heraus- 
wachsenden Hundsköpfen  der  Scylla  ausgestattet.  Sie  hält  am  Tore  der 
Hölle  Wacht  wie  Kerberos.  Sie  macht  ohne  Anstand  von  der  Freiheit  Homeri- 
scher Allegorien  Gebrauch,  persönlidi  zu  werden  und  sich  zu  den  Wesen  des 
Mythos  zu  gesellen  <wie  die  Bitten,  die  Töchter  des  Zeus).  Sie  verkehrt 
mit  dem  Satan,  erzeugt  von  ihm  den  Tod,  pflastert  mit  ihm  den  Weg,  erhält 
von  Gott  selbst  die  Schlüssel  zur  Hölle,  Sie  wird  so  eine  Hauptperson  der 
Dichtung.  Ihre  christliche  Herkunft  schützte  sie  nicht  vor  der  poetischen  Kritik: 
Wie  Sünde  und  Tod  dazu  kommen,  als  bloße  Gedankenwesen,  «die  ihr 
Dasein  bloß  der  Einbildungskraft  des  Dichters  zu  danken  haben»,  sich  unter 
«die  wirklichen  Personen  als  Satan  und  die  Engel  sind»,  zu  mengen?  Nun 
sind  aber  auch  diese  Engel  und  Teufel,  soweit  sie  bei  Milton  poetisdi  wirklich 
sind,  nichts  als  Homerische  Geschöpfe.  Ihre  Körperlichkeit,  Verwundbarkeit 
<die  ihr  z.  T.  «nektarisdies»  Ichor  vergessen  läßt),  ihr  himmlischer  Boden 
und  durch  dies  alles  erst  die  Möglichkeit  ihrer  Kriegführung  wird  von  den 
Gegnern  des  christlichen  Gedichts  theologisch  poesiekritisch  angegriffen.  Nur 
Homer  kann  es  wenigstens  kritisch  retten.  Auch  die  von  Voltaire  verspottete 
Niedrigkeit  ihres  Hinstürzens  wird  mit  dem  der  Helden  <Simois,  Sarpedon, 
gleich  gefällten  Bäumen!)  entschuldigt,-  ihre  himmlische  Artillerie  mit  Homers 
Aloaden,  Man  beachte,  daß  erst  der  Dichter  die  Anwürfe  auszuhalten  hatte, 
denen  die  Maler  mit  ihrem  gerade  damals  unzählige  Male  gemalten  Michael  und 
Satan  entgingen.    Nun  stehen  Miltons  Engel  und  Teufel  für  die  diristlichen 


ALLEGORIENLEHRE  DER  SCHWEIZER.  141 

Verteidiger  weltenhocfi  über  Homers  Göttern.  Von  ihrer  poetisdien  Wirk^ 
lichkeit  werden  sie  aber  den  Homerisdien  bloßen  «Allegorien»  notwendig 
etwas  abgeben  müssen.  Bodmer  versteigt  sidi  bereits  zu  dem  Argument, 
daß  Homer  seinem  zeitlich  allzunahen  und  daher  die  Zeitgenossen  nidit  genug- 
sam packenden  Wunderstoff  —  er  lebte  nur  ein  Menschenalter  nach  dem 
Trojanischen  Kriege!  —  bloß  durch  seine  Götter  poetisciie  Glaubwürdigkeit 
gegeben  habe. 

Das  d-avfictcTöv  in  den  drei  Welten  der  Anschauung.  Wie  die 
Sinnlichkeit  der  Begriffe  und  die  Figürlichkeit  der  Sprache  den  Untergrund 
abgibt  für  den  Erweis  der  alten  Kunst  als  allegorischer  Wahrheit,  so  liefert 
hinwiederum  der  Betrug  der  Sinne  und  der  Wahnsinn  der  Einbildungskraft 
die  Waffen  zur  Verteidigung  des  Wunderbaren  und  Unwahrscheinlichen  im 
Homer  und  der  alten  Dichtung  gegen  die  modernen  «critici  mustacei».  Das 
Wunderbare  des  Aristoteles  ist  das  «Unvermutete»,  das  zum  Mythos  als 
spannender  Reiz  so  hinzutritt,  wie  seine  Handlung  die  Lehre  in  sich  trägt. 
Es  stützt  sich  auf  die  Grundanlage  und  die  Bedürfnisse  der  Menschennatur, 
die  im  Truge  der  Sinne,  der  Affekte  und  des  Wahnes  lebt  und  nur  durdi 
das  Ungewöhnliche  gefesselt  werden  kann.  Nicht  die  Vernunft,  sondern 
die  Leidenschaften  leiten  sie.  Sie  erst  machen  den  Menschen  das  Leben 
lebenswert.  Breitinger  unterscheidet  drei  Welten,  die  für  den  Poeten  und 
Künstler  in  Frage  kommen  —  eine  Lehre,  auf  die  noch  Schiller  und  Goethe 
ihre  beabsichtigte  Kunsttheorie  aufbauen  wollten  -— :  «die  materialische, 
moralisciie  und  historische  Welt». 

a>  Der  Trug  der  Sinne  in  der  materiellen  <Homers  Schild).  Der 
Trug  der  Sinne  wirkt  in  der  ersten.  Unter  diesen  allgemeinen  Sinnentrug  in 
ihr  falle  das  Baden  und  Aufsteigen  der  Sonne  aus  dem  Meere,  die  Bewegung 
des  Strandes  vom  vorbeifahrenden  Schiffe  aus,  redende  Personen  auf  Bildern 
usw.  Dacier  hat  Scaligers  Kritik  der  Homerischen  Schildbeschreibung  schon 
mit  diesem  Argument  zurückgewiesen.  Trotzdem  wird  sie  in  einem  neuen 
kritischen  Werke  eines  deutsdben  Kunstrichters  <!>  wieder  aufgewärmt,  wo  sie 
mit  ungemeiner  Dreistigkeit  also  beschlossen  wird:  «Kurtz,  Homer  hat  sidi 
versehen  und  die  Wahrscheinliciikeit  nicht  recht  beobachtet».  Die  Hyperbel 
aus  dem  Sinnentruge  <Berge  ragen  in  den  Himmel)  ist  auf  dem  Wege  zu 
dem  Trug  der  Affekte. 

b)  Der  Trug  der  Affekte  in  der  moralischen  (Aristoteles' 
Rhetorik),  Er  erfüllt  und  regiert  die  moralische  Welt.  Aristoteles  hat 
darauf  seine  Rhetorik  begründet.  Furcht  vergrößert  die  Gefahr  <Virgils 
Charybdis,  Höhle  des  Cacus).  Traurigkeit  verändert  das  Antlitz  der  ganzen 
Natur  <Virgil,  Ecloge  X),  Liebeswahn  (Properz  El.  IV,  VIII,  IX).  Hierauf 
stützen  die  Dichter  ihre  erhabensten  Bilder,-  Longin  vergleidit  die  gehäuften 
Tatsächliciikeiten  einer  scfiwülstigen  Seesturmschilderung  mit  dem  einzigen 
Gedanken    der    Schiffer   bei    Homer:    «ein    Schritt   weit   vom    Tode».     Ein 
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moderner  KunstriAter  bewundert  Bessers  Gedanken,  den  man  im  Sophokles 
und  Ovid  vergeblidi  sudien  würde:  «Sie  hatten  weder  Vaterland  nodi 
Freundsdiaft,  aber  sie  waren  sidi  das  alles.»  Allein  in  Properz,  «tu  mihi 
sola  domus,  tu  Cynthia  sola  parentes»  hat  er  sein  poetisdies  Original, 

c>  Der  Trug  der  Sage  und  des  Wahns  in  der  historischen 
<Properz>,  Hier  ist  die  Wurzel  zum  Trug  der  Sage  oder  des  Wahns,  der 
die  historisdie  Welt  so  beherrsdit,  daß  Properz  wohl  redit  hat,  wenn  er 
ausruft:  Maxima  de  nihilo  nascitur  historia.  «Das  Falsdie  ist  zuweilen 
wahrsdieinlidier  als  das  Wahre.»  Dasselbe  gilt  von  Chronologie,  Geo= 
graphie  und  den  Fabeln  der  Alten,  die  die  Fixierung  der  Historie  erlangt 
haben. 

Antike  Wiederherstellung  des  Enthusiasmus.  Der  Diditer  unter- 
sdieidet  sidi  also  durdi  seine  Zusätze  und  seine  planvolle  Verknüpfung  nidit 
durdiaus  von  der  historisdien  Darstellung,  audi  wenn  er  eine  wirklidie  Be- 
gebenheit zugrunde  legt.  Breitinger  rühmt  sidi,  den  Aristoteles  zu  erweitern, 
indem  er  darauf  aufmerksam  madit,  daß  Leidensdiaftlidie  audi  Dinge  sehen, 
die  nirgends  sind.  «Der  Poet  führet  audi  darin  das  Wort  für  sie.»  Die 
Longinsdien  «Einbildungen»  der  Diditer  <des  Euripides)  führen  nun  zu  einer 
Ehrenerklärung  des  verrufenen  Enthusiasmus  <nadi  Cicero)  unter  Berufung 
auf  Demokrits  und  Piatos  Aussprudle  über  den  Furor  als  Voraussetzung  des 
großen  Diditers.  Er  sei  nur  bei  den  heutigen  Sdiriftlern  zur  Fratze  und 
bloßen  Metapher  geworden.  Die  «erhitzte  Einbildungskraft»  madit  aus 
nidits  etwas  durdi  die  sogenannten  «Umstände»,  wie  Sappho  in  der  SdiiU 
derung  ihrer  Verliebtheit.  Sie  sieht  mehr  und  sdiärfer  als  der  Durdisdinitts« 
blidt,  Sie  entdedtt  verborgene  Umstände  an  bekannten,  von  allen  ange= 
sdiauten  Dingen  <wofür  er  gerade  Homers  Pfeil  als  «Träger  der  Sdimerzen» 
He)MivEiov  i'Qfj,'  odvrdwv  anführt!).  Sie  stellt  sie  in  die  riditige  Perspektive. 
Die  Umsdbreibung  entfernt  sie.  Die  Erweiterung  rüdit  sie  in  die  Nähe, 
— '  «also  hat  audi  die  Poesie  ihre  Perspektivkunst»  heißt  es  jetzt  in  Um^^ 
kehrung  der  Renaissanceübertragung  der  sdiriftlidien  Disposition  auf  die 
Perspektive  —.  Sie  wählt  für  sie  die  riditigen  Farben  und  Liditer.  «In  parvis 
rebus  non  sunt  adhibendae  faces»,  mahnt  Cicero  die  heutigen  Diditer. 

Anwendung  auf  Homer  <als  «Bildersaal»).  Die  Reditfertigungen 
der  Sdiilderungsweise  und  Bildlidikeit  des  Homer,  die  daraus  gefolgert 
werden,  sind  treffender  als  die  des  Wunderbaren.  Dies  tritt  als  ein  «ver^ 
mummtes  Wahrsdieinlidies»,  der  Diditer  als  ein  «lunius  Brutus»,  d.  h.  als 
ein  verstellter  Wahnsinniger  mit  politisdien  Absiditen,  wieder  ganz  rokoko- 
gemäß unter  Aristotelisdier  Verbindung  des  fiav'J^nveiv  xal  O^avfidCfii'  in 
den  Dienst  der  Sdiweizer  Lehrhaftigkeit.  Er  ist  ein  Lügner  mit  Methode 
nadi  Horazens  «ita  mentitus  sie  veris  falsa  rcmiscct  —  Primo  ne  medium, 
medio  ne  discrepct  imum».  Da  nadi  Cicero  <Officien)  das  Wahre  Lust, 
das  Falsdie  Unlust  erwedit,  so  muß  das  Verwundersame   auf  das  Wahre 
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gegründet  sein.  Dann  übertrifft  das  poetisdi  Wahre  das  historisdi  Wahre. 
Da  nun  «das  wohlerfundene  Gedidit  als  eine  Historie  aus  einer  andern  mög^- 
lidien  Welt  anzusehen  ist»,  so  kommt  es  auf  historisdie  Wahrheit  nidit  an, 
sondern  nur  auf  die  innere  Übereinstimmung.  Diese  rein  logisdie  Bestimmung 
der  Wahrheit  in  der  Diditung  hat  Goethe  hier  in  sidi  aufnehmen  können, 
zumal  sie  auf  innere  Übereinstimmung  der  Naturkräfte  gegründet  wird  mit 
Horazisdiem  Aussdiluß   des  «Delphinum    silvis,   appingit  fluctibus    aprum». 

Besonders  sdiärft  die  Theorie  der  sdiönen  Einzelheiten  den  Blick  für 
die  Auffassung  des  Details,  Die  «Überflüssigkeit»  der  stehenden  Beiwörter 
wurde  damals  in  Deutsdiland  den  französisdien  Modernen  besonders  gern 
nadigesprodien.  Boileau  und  Pope  reditfertigten  sie  mit  einseitigem  Hinweis 
auf  das  Namenselement  als  eine  Art  von  Patronymika  oder  stehender  Ehren* 
namen  <wie  «der  heilige»).  Aber  der  Poet,  heißt  es  hier,  will  nidit  deutlidi 
sein.  Er  will  audi  malen,  auf  die  Phantasie  wirken.  Zu  den  Reizen  der 
poetisdien  Sdiilderung  gehören  audi  diese  Beiwörter,  die  <nadi  Dacier)  eine 
bedeutende  Eigensdiaft  des  jeweiligen  Helden  vor  die  Phantasie  bringen. 
<Es  ist  die  hervorstediende,  zuerst  in  die  Sinne  fallende  Eigensdiaft,  sobald 
die  betreffende  Person  auftritt,  und  somit  sowohl  ein  koloristisdies  als  ein 
Bezeidinungselement.)  Der  Illusionszwedc  der  poetisdien  Malerei  reditfertigt 
das  Selbstverständlidie  daran  <weiße  Mildi,  nasses  Wasser),  wobei  die  Phan- 
tasie sidi  mehr  vorstellt,  als  der  Diditer  gibt  <was  Muratori  an  Virgil  rühmt),- 
das  Wunderbare  erklärt  das  ansdieinend  Unpassende  <die  von  Addison 
getadelte  seges  clypeata  virorum  des  Ovid),  Nur  als  metrisdies  Füllsel 
darf  das  Beiwort  dem  Versfeinde  beileibe  nidit  gelten. 

Homer  weiß  wohl,  warum  er  kostbare,  bedeutsame  Studie,  wie  den 
Szepter  des  Agamemnon,  bis  auf  ihre  Verfertiger,  ihre  Besitzer  genau  sdiildere. 
Er  rüd^e  sie  dadurdi  gleidisam  unter  die  Augen,  Die  wegen  ihrer  um^ 
ständlidien  Sdiilderung  viel  angefoditene  Fahrt  des  Poseidon  sei  nidit  eine 
Reise  von  Hinz  und  Kunz,  sondern  eines  Gottes,  d.  h.  wohl  von  Widitig* 
keit.  Zu  den  bedenklidien  Thesen  der  Dubossdien  Rokokotheorie  gehört 
die  Dogmatisierung  der  Aristotelisdien  Lehre,  «daß  nur  die  sdiwadien 
Örter  des  Gedidits»  «die  Zierraten  des  Ausdrud^s»  braudien.  Aristoteles 
sagt  nur,  daß  man  auf  sie  die  meiste  Mühe  wenden  müsse.  Hier  wird 
daraus  prosaisdi  gesdilossen,  daß  «sdiöne  Gemüther,  Gedandcen  oder  Sitten 
dieselben  nidit  nöthig  haben».  Audi  das  Wunderbare  sdiließt  sie  aus.  Denn 
der  Erzähler  ist  zu  «beklemmt»  vom  Eindrud^.  Horaz'  «Et  tragicus  plerum* 
que  dolet  sermone  pedestri»  paßte  hier  den  Prosaikern  besser,  als  das  Pedant 
«Interdum  et  vocem  comoedia  tollit»,  wenn  man  nur  nidit  gerade  die  Platt- 
heit der  Tageskomödie  damit  hätte  aufstutzen  wollen.  So  wurde  nur  die 
yca/o^t]Ua  des  Quintilian,  die  ängstlidie  Übermalung  des  Leeren,  ermuntert: 
<«Ein  Maler,  der  die  Wolken  bis  zum  Himmel  malt,  so  daß  die  Götter  davon- 
fliehen»),  die  «sdiweigende  Beredsamkeit»   <des   Scaurus   beim   Seneca  und 
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Cicero,-  des  Ajax  Stillsdiweigen  Od.  XI,  563)  vom  nötigen  Orte  ab  an  den 
falsdien  gewiesen.  Die  Alten  haben  dafür  geltend  gemadit,  daß  Homer 
diirdi  die  Kunst  seiner  Detailsdiilderung  über  notwendige  Referate  hin- 
wegtäusdie.  (Macrobius,  Sat.V,  16:  Homerus  inter  enumeranda  regionum  et 
urbium  nomina  facit  locum  fabulis  quae  horrorem  satietatis  excludant.)  Die 
Freude  an  diesen  Details  hat  den  didien  Band  <in  erster  Reihe  Homerisdier) 
Gieidinisse  für  «Übungen  in  poetisdien  Gemälden»,  die  in  den  Sdiulen 
einzuführen  wären,  ausarbeiten  lassen.  Ilias  und  Odyssee  lassen  sidi  «als 
zween  reidilidi  versehene  Bildersäle  betraditen»,  in  denen  sdion  Virgil  <nadi 
Pope)  kopiert  hat.  Longins  Urteil  über  die  Odyssee  als  Alterswerk  des 
Meisters  ist  eine  «Ungereditigkeit». 

Physiognomische  Theorie  <der  Sprache).  Von  Anfang  hat  die 
Sdiweizer  der  für  ihre  Haltung  zu  Literatur  und  Kunst  nodi  in  Lavater  diarakte^^ 
ristisd^e  physiognomisdie  Tic  beherrsdit:  die  Überzeugung  von  der  notwendigen 
Übereinstimmung  des  Äußeren  zum  Inneren  und  von  dessen  absoluter  Ver- 
tretung durdi  den  einzelnen  Ausdrudi.  Dies  bereditigt  den  Anteil  ihrer  Maler, 
die  ein  Werk  «über  die  Grimassen»  sdireiben  wollen,  am  spradilidien  Aus- 
drud^.  Sdion  in  der  Sdirift  von  der  Einbildungskraft  wird  Seneca  paraphrasiert: 
Nihil  enim  ulla  vehementior  intra  cogitatio  est,  quae  nihil  moveat  in  vultu. 
Das  Horazisdie  «Reddere  personae  seit  convenientia  cuique»  wird  im  Sinne 
der  damaligen  politisdien  Charaktergraphologen  nadi  unfehlbarer  «demon- 
strativisdier  Methode»  genommen.  Meister  in  dieser  Kunst  sind  die  antiken 
Historiker,  ein  Prunkstüdi  Sallusts  Catilina,  an  dem  damals  St.  Evremond 
in  einer  der  beliebten  Paralleles  <zwisdien  Tacitus  und  Sallust)  das  «melange 
de  vice  et  de  vertu  dans  une  seule  qualite»  erwies.  Dies  sei  sdiwerer  zu 
erkennen  und  dodi  häufiger,  als  die  «vices  et  vertus  nettes  et  entieres». 
Hierauf  gründete  sidi  und  wirkte  die  Sdiweizerisdie  Emanzipation  des  sprach^^ 
lidien  Ausdrud^s  von  der  Reglementierung  durdi  die  sädisisdie  Spradietikette. 
Die  Spradie  ist  ihnen  einfadi  «die  prästabilierte  Harmonie  zwisdien  Denken 
und  Laut»,  Es  gibt  keine  «Synonyma».  Der  Reiditum  einer  Spradie  beruht 
nidit  auf  ihnen.  Für  jeden  Gedanken  gibt  es  unter  den  versdiiedenen  Aus* 
drüd^en  nur  einen  guten.  Nidit  immer  findet  man  ihn.  Er  ist  audi  nadi 
Ciceros  Ansidit  stets  der  einfadiste  und  natürlidiste.  Demetrius  Phalereus 
muß  ihre  Forderungen  absolut  konzinnen  Ausdrud^s  vertreten:  Verba  rebus 
exacte  convenire  debent  (Ttttoäa&at  öe  tä  övöfiaxa  TCQBTtövrtag  Xiystv  rotg 
Ttgdynaaiv}.  Hierin  stören  sie  nidit  die  Angriffe  «des  französisdien  Aka- 
demie!» <La  Motte)  über  die  unehrerbietige  Spradie  bei  Homer  <in  der  Rede 
des  Hofmeisters  Phönix  an  den  Prinzen  Adiill).  Hier  gibt  nur  die  ungesdiid^te 
Übersetzung  den  Homerisdien  Ausdrudt  falsdi  wieder. 

Antiker  Ausweis  des  Soloecismus.  Breitinger  hält  es  mit  den 
antiken  Stoikern:  placuit  enim  illis  suo  quamquc  rem  nomine  appcllare, 
<wonadi  Boileau   sein   berühmtes    «j'appelle  un   diat    un   diat    et    Roilin    un 
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fripon»  formte),  gegen  das  «equivoque»  der  modernen  Christen.  Er  beruft 
sich  auf  Hermogenes  IV  negl  oefivÖTrjrog  rov  Xöyov,  für  den  GebrauA  niedriger 
Worte  auf  Quintilian  <X,  I>  und  Longin  <31,  1:  Theopomps  dvu'yxo(pa'y^aai 
TtQdyfiara  von  König  Philipp,  die  Tatsadien  heruntersdilucken). 

Das  Machtwort,  auf  dessen  Prägung  die  Sdiweizer  sidi  etwas  zugute 
taten  und  das  Bürgerredit  in  der  Spradie  erlangt  hat,  stammt  von  Longins 
Allmadit  der  Spradie,  außerhalb  deren  Bereidi  nidits  liegt  (^  iv  rät  liyeiv 
d^vafiig,  -fjg  ökiog  xo)Qig  oi>dev).  Es  ist  nidits,  als  die  prägnante  Bezeidinung 
einer  gewissen  Abstufung,  eines  Begriffs  oder  eine  prägnante  Zusammen^ 
fassung  vieler  Begriffe.  Eine  Rede  «aus  lauter  Erklärungen  und  Umsdirei= 
bungen  wird  matt  und  kraftlos».  Zu  Longins  Warnung  vor  der  Sudit  nadi 
großen  Worten  (to  (xkv  oiöeiv  VTteQaiQSiv  ßovlezai  xd  vipt])  tritt  Quintilians 
Ermunterung:  Quidam  dum  timent  ne  aliquando  cadant,  semper  jacent.  Das 
ungleidimäßig  Erhabene  ist  audi  nadi  Longin  besser  als  das  fehlerlose  Mittel* 
mäßige.  Quintilian  bestärkt  ihn  audi  in  der  Verteidigung  der  Rauhigkeiten 
seiner  Spradie  und  Mundart  <certe  nullum  aptum  atque  idoneum  verbum 
praetermittemus  gratia  lenitatis)  gegen  das  «wollüstig»  verzärtelte  Ohr  der 
Italiener  und  Franzosen.  Diesen  hat  der  gleidifalls  nadi  dieser  Seite  national 
herausgeforderte  Spanier  Huarte  das  weltliterarisdie  Histördien  angehängt: 
Ihre  Gesandten  hätten  auf  der  Brautsdiau  bei  ihnen  auf  den  bloßen  Klang 
der  Namen  hin  die  häßlidie  Blanka  statt  der  sdiönen  Urraka  gewählt.  Ob 
der  «lähre  Ton»  einer  Wirkung  fähig  sei,  bleibt  ihm  trotz  Cicero  <Or,  c.  55) 
und  Quintilians  <VIII,  5>  Theorie  der  spradilidien  Klangsdiönheit  <nadi  dem 
Überwiegen  der  tönenden  Sonanten  und  Vokale)  zweifelhaft.  «Die  Spradien 
sind  nidit  um  des  Wohllauts  willen  erfunden.»  Die  englisdie  Spradie  klingt 
wohl  durdi  die  Art  der  Ausspradie,  ebenso  die  deutsdie  Spradie  auf  der 
Stufe  des  Seb,  Brant.  Quintilians  Mahnung:  «nihil  intrare  potest  in  affectum 
quod  in  aure  velut  quodam  vestibulo  statim  offendit»  <IX,  4)  will  er  lediglidi 
für  den  Ausdrude  gelten  lassen.  Die  Wirkung  der  Wortharmonie  —  der 
Patronin  des  gehaßten  Reimes!  —  werde  übertrieben  <Ciceros  Spondeensatz 
in  den  Verrinen:  Caedebatur  virgis  civis  Romanus).  Sidierer  erreidie 
ihren  Zwede  eine  soldie  des  Ausdrudcs  durdi  passende  Stellung  und  An« 
■Ordnung  der  Worte.  In  diesem  Sinne  will  er  ein  damals  viel  umstrittenes 
Wort  des  Longin  «acpödga  drj/iicoöeg  tö  leyöjj^svov»  deuten  als  «das  ist 
sehr  wirksam  gesagt»  gegen  Boileaus  Übersetzung  «cette  pensee  est  fort 
triviale».  Darum  redet  er  der  antiken  freien  Wortstellung  vor  der  strengen 
französisdien  das  Wort,  Mit  der  Scaligersdien  Bereidierung  der  Spradie 
durdi  Verarmung  wird  so  —  bereits  gegen  Voltaires  Autorität  ^  energisdi 
aufgeräumt,  Horazens  Freiheit,  signatum  praesente  nota  producere  nomen, 
wird  gegen  den  französisdien  usus  der  Spradikunde  der  Gelehrten  reserviert 
audi  für  passende  Fremdworte,  nadi  dem  Vorbild  von  Cato  und  Ennius. 
Vom  Purismus   sind  die  Sdiweizer  —    sdion  nadi    ihrer  Grundansdiauung 
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von  der  Figürlichkeit  des  Spradigeistes  —  so  weit  entfernt,  daß  sie  fremde 
Ausdrüdce  nadi  ihrer  Metaphorik  für  unübersetzbar  erklären.  So  reden  sie 
wörtlidier  Übersetzung  das  Wort  audi  als  Stilübung  <nadi  Plinius  Ep.VII,  9>. 
Sie  verändern  Horazens  ne  verbum  verbo  .  .  .  ausdrüdtlidi  in  «ut  verbum 
verbo  curet  reddere  fidus  interpres».  Es  wird  ihnen  das  um  so  leiditer, 
da  Breitinger  ein  fanatisdier  Parteigänger  der  AristoteÜsdien  Meinung  ist, 
daß  die  Poesie  nidit  auf  dem  Verse  bestehe,  während  damahge  Moderne 
<Scipio  Maffei)  nur  darin  Homers  Überlegenheit  über  die  Neueren  erkennen 
wollten.  Die  Anardiie  der  Prosa  riditet  ihre  Spitze  mit  gegen  die  Etikette* 
regeln  der  französisdien  Versspradie, 

Diese  individuelle  und  idiomatisdie  Spradigestaltung  hat  sidi  in  der 
klassisdien  Periode  durdigesetzt  trotz  Gottsdieds  Wettern  auf  den  Sdiwei-» 
zerisdien  «Barbarismus»,  vornehmlidi  durdi  ihren  antiken  Ausweis,  Erst  in 
den  nationalen  und  romantisdien  Puristen  des  1 9.  Jahrhunderts  ist  ihr  wieder 
die  Gegnersdiaft  erstanden,  die  das  damals  überall  diskreditierte  und  nirgends 
zentralisierte  Hofmuster  nidit  zu  stellen  vermodite,  Dodi  ein  still  wirksamer 
Ausgleidi  madite  sidi  in  der  neu  werdenden  Einheitsspradie  der  Literatur 
von  selbst  geltend.  Er  wurde  verstärkt  durdi  das  wadisende  Harmonie* 
bedürfnis  der  Revolutionsepodie,  die  zum  Empire  führte, 

Absage  an  die  Harmonie.  Denn  der  subjektive  Rokoko=Charakter 
der  Sdiweizer  Theorie  sammelt  sich  in  der  entschiedenen  Absage  an  dies 
Platonische  Zentraltheorem  der  Renaissance:  «Welch  enger  Verstand,  die 
wesentliche  Schönheit  körperlicher  Dinge  in  einer  Ordnung  und  Überein* 
Stimmung  der  Teile,  die  dem  Gantzen  eine  gleichgemessene  Größe  mitteilen, 
zu  setzen!»  «Muß  denn  bloß  alles  schön  sein,  was  wir  erkennen  können?» 
fragt  sie  gegen  Aristoteles'  Ausschluß  des  «zu  Kleinen»  und  «zu  Großen». 
«Kann  das,  was  uns  in  diesem  Betracht  häßlich  erscheint,»  so  argumentiert 
Breitinger  als  umgekehrter  Gulliver,  «einem  geschärften  und  vergrößerten 
Gesichtssinn  nicht  weit  schöner  vorkommen?» 

Die  Horazische  Lehre  von  den  extremen  Charakteren,  Das 
«Verwundersame»,  das  ihren  SchönheitsbegrifF,  und  das  Neue  d,  i.  Seltsame 
und  Extravagante,  das  ihren  ^av/taöT<Jv- Begriff  ausmacht,  diktiert  auch  gegen 
Aristoteles  ihre  nur  allzu  ausschweifend  befolgte  Lehre  von  den  extremen 
Charakteren.  In  der  moralischen  Welt  kann  die  Poesie  nur  die  Extreme 
brauchen.  In  der  Wirklichkeit  findet  sich  zwar  meist  nur  das  Mittelmaß, 
Gutes  und  Böses  vermischt.  Allein  seine  Darstellung  <die  öfioToi  6.es 
Kleophon  bei  Aristoteles  2>  ist  uninteressant.  Das  Bedeutende,  das  Wunder* 
bare  kann  nur  im  höchsten  Grade  des  Guten  und  Bösen  bestehen.  Und 
zwar  mit  einseitiger  Interpretation  der  vollkommenen  Charaktere  des  Ari- 
stoteles als  «tugendhafter»  —  «da  die  Tugend  von  nicht  mehr  als  einer  Art 
ist»  <Shaftesbury)  und  «mit  ihren  gemessenen  Schritten  uns  nicht  starck  auf- 
bringet» —  des  Bösen!  «Wir  wollen  übermässige  Taten  haben  und  alle  Über* 
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mäßigkeit  ist  ein  Laster.»  Das  ausschweifende  Rokoko  zeigt  sicfi  noch  hier 
auf  dem  geraden  Wege  zum  rhyparograpliischen  Naturalismus,  wie  in  seiner 
Trivialisierung  der  grotesken  Fratzenschilderung  des  Barock  <BaIt.  Denner). 
Schon  die  «Einbildungskraft»  erklärte  behaglidbe  Schilderungen  ekelhafter 
Alter,  grausiger  Lazaretts  für  «sehr  angenehm»,  wenn  sie  durch  schicklidie 
<=  treffende)  Beschreibungen  in  uns  erregt  werden.  Auch  hier  lassen  sich 
Charaktere  von  einem  «gantz  niedrigen  und  verächtlichen  Rang»  konsequent 
nicht  anschließen,  weil  sie  «nichts  Einnehmendes  an  sich  haben».  Deshalb 
muß  man  unter  den  widerstreitenden  und  einander  aufhebenden  Leiden^ 
schaffen  der  gewöhnlichen  Menschen  eine  herausgreifen,  sie  zur  bestimmenden 
machen  und  von  dieser  Seite  seinen  Charakter  zeichnen.  Nicht  diesen  oder 
jenen  Menschen,  heißt  es  gerade  hier  mit  der  Autorität  des  extremsten  der 
Modernen,  la  Motte,  stellt  das  Gedicht  dar,  sondern  dies  und  jenes  Laster, 
diese  oder  jene  Tugend:  den  zornigen  Achill,  den  frommen  Aeneas.  Bei 
historischen  Personen  wird  es  nur  solche  Umstände  erfinden,  die  ihre  Haupt* 
leidenschaft  ins  rechte  Licht  setzen.  Das  ist  die  bekannte  Abstractio  ima- 
ginationis,  die  «Abgezogenheit  der  Einbildung»  des  Dichters  bei  den  Schwei- 
zern. «Darum  kommen  seine  Bilder  nicht  nur  einem  Individuo,  sondern 
mehreren  zu»,  und  es  ist  gewiß  die  weitestgehende  Pragmatisierung  des 
viel  diskutierten  Aristotelischen  Wortes,  wenn  darein  das  «Philosophischere» 
der  Poesie  vor  der  Geschichte  gesetzt  wird, 

Hurd^Lessing  gegen  die  Typisierung  der  Fratze.  Lessing  hatte 
nach  einem  Menschenalter  in  seiner  Dramaturgie  genug  zu  tun,  auch  diese 
Grimassen  des  Aristoteles  und  die  «orationes  moratae»,  die  aus  «allen 
Menschen  absonderliche  Originale»  machten,  ihrer  angemaßten  antiken  Muster* 
bildlichkeit  zu  entkleiden.  Er  tat  es  unter  dem  Vortritt  des  englischen 
Kommentators  zum  Horazischen  Pisonenbrief,  Hurds,  der  gerade  die  Typi* 
sierung  der  Fratze  aufs  Korn  nahm,  wie  sie  hier  aus  A,  P.  316  sq.  gefolgert 
wird:  Respicere  exemplar  vitae  morumque  jubebo  —  doctum  imitatorem 
et  Veras  hinc  ducere  voces.  In  der  englischen  Kunsttheorie  zeigt  sich  im 
weiteren  Verlaufe  —  antik^orthodox  systematisiert  in  Home  <Lord  Kames)  — 
eine  scharfe  Abwendung  von  den  naturalistisdien  Tendenzen,  die  sie  früher 
charakterisieren.  Unter  den  englischen  Künstlern  handelt  Josua  Reynolds 
im  dritten  seiner  seven  discours  polemisch  in  diesem  Sinne  von  der  «zu 
genauen  Nachahmung  der  Natur». 
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alherbe,  der  Gesetzgeber  der  französischen  Poesie  und 
Sprache.  Mit  Henry  IV.  sdiien  die  Reformation  in  Frankreidi 
zu  triumphieren  und  damit  die  Sadie  der  Alten  im  Lande  ihrer 
letzten  Zufludit  zu  unterliegen.  In  Sully,  dem  «königlidien 
Oekonomisten»,  blieb  Calvin  ihm  Zeit  seines  Lebens  zur  Seite.  Im  Cardinal 
du  Perron  jedodi,  dem  diditenden  Politiker,  der  mit  ihm  den  Weg  von  Genf 
über  Rom  nadi  Paris  fand,  dessen  letzte  Station  die  Mediceerin,  die  Mutter 
Ludwigs  XIII, ,  bezeidinet,  ging  mindestens  die  Poetik  der  Renaissance  als 
Stütze  des  Thrones  in  die  neue  Ära  der  absoluten  Souveränität  über.  Er 
vererbte  sie  auf  die  Politiker  von  Ridielieu  bis  auf  Friedridi  den  Großen.  Er 
war  es,  der  seinem  Könige  auf  die  Frage,  warum  er  nidit  mehr  didite,  den  Mann 
bezeidinete,  der  zur  Zeit  einzig  in  Frankreidi  diese  sdiwierige  Kunst  verstünde. 
Mathurin  Regnier  sdiildert  bereits  um  1600  <in  Satire  X,  einer  zeit^ 
gemäßen  Nadiahmung  von  Horaz,  Sat.  II,  8>  einen  der  «überlästigen  Pedanten» 
seiner  Zeit,  der  an  den  antiken  Autoren  nur  nodi  mäkelt: 

Qu'il  a  pour  enseigner  une  belle  maniere/ 

Qu'en  son  globe  il  a  vu  la  matiere  premiere,- 

Qu'Epicure  est  ivrogne,  Hippocrate  un  bourreau, 

Que  Virgile  est  passable,  encore  qu'en  quelques  pages 

II  merität  au  Louvre  etre  diiffle  des  pages,- 

Que  Pline  est  inegal,-  Terence  un  peu  joli: 

Mais  surtout  il  estime  un  langage  poli. 

Ainsi  sur  diaque  auteur  il  trouve  de  quoi  mordre. 

L'un  n'a  point  de  raison,  et  l'autre  n'a  point  d'ordre,- 

L'autre  avorte  avant  temps  des  oeuvres  qu'il  con?oit. 

Or'il  vous  prend  Macrobe,  et  lui  donne  le  foit. 

Ciceron  il  s'en  tait,  d'autant  que  Ton  le  crie 

Le  pain  quotidien  de  la  pedanterie  .  .  . 
Boileau  zog  später  die  Stelle  hervor  <nadi  Ausbrudi  der  akademisdien 
Fehde  gegen   die  Alten  1693,   in   der  5  reflexion  crit.  sur  Longin),   um  zu 
zeigen,  wie  unter   Umständen  der  Typus   eines  «Pedanten»   besdiaffen  sei. 
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Es  war  Malherbe,  der  Mann,  der  zwisdien  Hugenotten  und  Katholiken 
die  Parole  ausgab:  «Die  einzige  Religion  der  anständigen  Mensdien  ist  die 
ihres  Fürsten».  Man  beadite  es  wohl!  Es  ist  germanisdie  Rasse,  die  in 
diesem  Normannen  vom  Uradel  Wilhelms  des  Eroberers  die  jetzt  als  «antik» 
berüditigte  drakonisAe  Gesetzgebung  des  französisdien  Parnasses  für  alle 
Literaturen  gesdiafFen  hat.  Daher  das  herrisdie,  rein  subjektive  Regelbewußt* 
sein,  das  Malherbe,  statt  es  von  den  Alten  zu  entlehnen,  vielmehr  auf  sie 
übertrug/  sie  ohne  Gnade  sdiulmeisternd,  wenn  sie,  wie  das  damals  neu 
aufgefundene  BuA  des  Livius,  ungedeckt  in  seine  Hände  fielen.  Was  ihm 
die  Autorität  der  Alten  bedeutete,  belegen  —  hundert  Jahre  vor  den  akade- 
misdien  Kämpfen  zwisdien  Antiken  und  Modernen,  deren  Keime  hier  liegen!  — 
die  bitteren  Satiren  Regniers  <siehe  S,  148),  des  Neffen  Philipp  Desportes,  des 
Freundes  Nicole  Rapins,  der  beiden  letzten  Laureaten  unter  dem  antiken 
Gestirn  der  Plejade,  Was  ihm  vollends  die  Griedien  waren,  zeigt  seine 
«erklärte  Feindsdiaft  gegen  den  Galimatias  des  Pindar»,  Ronsards  Gott,- 
beleuditet  seine  Kennzeidinung  sdilediter  <pointeloser>  Poesien,  darunter  audi 
Petrarcas,  als*  «ä  la  grecque».  Von  Lateinern  ließ  er  mit  völligem  Aussdiluß 
von  Virgil,  die  Muster  der  Sinnspiele  des  Barode  gelten,  unter  ihnen  Statius 
und  Seneca  an  erster  Stelle,  Was  er  ihnen  am  hödisten  dankt,  ist  ihre  von 
ihm  aussdiweifend  in  Ansprudi  genommene  Freiheit,  sidi  selbst  zu  loben 
und  andere  Diditer,  wie  den  guten  Desportes  —  nodi  dazu  als  Gast  seiner 
«guten  Tafel»  !  ^  ins  Gesidit  zu  tadeln.  Audi  bei  diesem  stilistisdien  Selbst- 
quäler, wie  bei  den  Concettisten  in  Spanien,  haben  die  Stillehrer  der  Zeit, 
Seneca  der  Philosoph  und  Quintilian  mit  seiner  «Strafe  der  Selbstverleum* 
düng,  zu  der  sidi  die  stets  alles  anders  sagen  Wollenden  verdammen»,  das 
Gegenteil  bewirkt.  Sdion  Casaubonus  hielt  das  diesen  Pharisäern  des  hora* 
zisdien  «praesectum  decies  castigare  ad  unguem»  vor,  die  «ein  Jahr  lang 
über  einer  Ode  oder  einer  Prosaepistel  sdiwitzten  und  zehn  brauditen,  um 
sidi  von  der  Anstrengung  zu  erholen».  Nidit  mehr  gilt  der  Horaz  der 
«künstlidien  Nadilässigkeit».  Hohe  Worte,  Erfindungen,  kühne  Bilder  und 
ungebräudilidie  Ausdrüdee  sind  verpönt.  Mit  dem  ersten  Bewußtsein  des 
künsderisdien  Redites  der  Prosa  bei  Malherbe  kündigt  sidi  jene  für  seine 
spezifisdi  moderne  Nadifolge  bezeidinende  Auffassung  von  Poesie  als  versifi* 
zierter  Prosa  an  —'  «c'est  proser  de  la  rime  et  rimer  de  la  prose»  höhnt 
der  antikengläubige  Regnier  —  der  die  Alten,  selbst  in  Rom  nodi  mit  einem 
lebendigen  Begriff  der  Poesie,  mit  dem  stilistisdien  Verbot  der  Einmengung 
von  Versrhythmen  in  die  Rede  sdion  im  bloßen  Ansatz  einen  Riegel  vor= 
sdioben.  Die  kalte,  geistreidielnde  Poesie  und  affektierte  Prosa,  die  dabei 
herauskam,  diente  dem  Bedürfnis  der  «Gesellsdiaft»  in  der  ersten  Hauptstadt 
des  neuen  zentralistisdien  Souveränitätsgedankens.  Die  aristokratisdie  Muse 
seines  ersten  Hofdiditers,  Frau  von  Rambouillet,  verkörperte  es.  Nur  ihre 
Pariser  Spradie  durfte  für  die  neue  zentrale  Hofliteratur  in  Frage  kommen. 
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Keine  «barbarisdien»  ^  das  sind  jetzt  die  mundartlidien  —  Laute,  selbst 
nidit  die  gaskognisdien  des  königlidien  Heimatsgaues  durften  die  zarten 
Ohren  der  neuen  Spradiriditer  «beleidigen».  Hier  ist  es  nun  der  Horazisdie 
«usus,  quem  penes  arbitrium  est  et  jus  et  norma  loquendi»,  der  sidi  als 
antike  kritisdie  Waffe  autoritativ  braudien  ließ.  «Die  Padtträger  vom  St. 
Johannisplatz»  sdiienen  ihm  befugt,  in  zweifelhaften  Fällen  als  entsdieidende 
Riditer  der  «Provinz»  diesen  normativen  «Pariser  Gebraudi»  aufzuzwingen. 
Zum  Glüdt  für  das  Ansehen  und  die  literarisdie  Fortwirkung  der 
Alten  in  Europa  war  Ridielieu  kein  Freund  von  Malherbe.  Der  sdiwitzende 
Musterdiditer  hatte  in  den  ihm  gewidmeten  Versen  der  großen  Königsode 
<vor  la  Rodielle  1627>  sidi  damit  geholfen,  ältere  Strophen  von  sidi  einzu^ 
gießen,  Ridielieu  wird  nodi  anderes  gegen  den  literarisdien  Diktator  des 
Hotels  de  Rambouillet  gehabt  haben.  Es  war  sein  Hausdiditer  Desmarets, 
der  seine  preziöse  Gefolgsdiaft  vor  Moliere  lädierlidi  madite.  In  jedem 
Falle  setzt  mit  diesen  Strophen  eine  wahre  Hodiflut  von  sehr  entlegenen 
antiken  Anspielungen  in  der  Ode  ein.  Sdion  die  Erziehung  Ludwigs  XIII. 
war  wieder  eine  philologisdie,  sogar  griediisdie  gewesen  im  Sinne  von  Budes 
Institution  du  prince.  Unter  dem  Einfluß  seiner  mediceisdien  Gemahlin 
sdieint  bereits  Heinridi  IV.  sidi  von  der  calvinistisdien  Fürstenerziehungs^' 
lehre  seines  Politikers  Bodin  losgemadit  zu  haben.  Ridielieu  madite  La 
Mothe  le  Vayer  zum  Prinzenerzieher,  der  —'  zu  kritisdierer  Zeit  als  Dante  — 
im  theologisdien  Sinne  einer  außergewöhnlidien  Gnade  <grace  extraordinaire) 
die  antike  Moral  der  «glänzenden  Laster»  gegen  die  der  Modernen  redit- 
fertigte.  Saint^Cyran  vom  Port^Royal  dagegen,  den  Begründer  des  Jansenis^ 
mus  an  dieser  berufenen  Stätte  seiner  Ausbildung,  ihn,  der  die  Sdiüler 
glüdilidi  pries,  daß  sie  die  alten  Klassiker  nidit  mehr  mit  Gefühlen  der  Ruhm.^ 
sudit,  sondern  gezwungen  «aus  Gehorsam»  läsen,  ließ  er  <1638>  festsetzen. 
Er  ließ,  wie  wir  sahen,  de  Noyer  als  Minister  der  öffendidien  Bauten  mit 
seinem  kostspieligen  Philhellenismus  gewähren.  Seine  eigenste  literarisdie 
Sdiöpfung,  die  französisdie  Akademie,  hat  die  Antike,  als  kritisdies  Forum, 
in  ihrem  Programm.  Sie  zeigt  in  der  Legende  ihrer  Begründung  <1635>  — 
durdi  einen  «Einfall»  des  Kardinals  beim  «lever»,  als  er  durdi  einen  seiner 
Hausdiditer  von  ihren  literarisdien  Zusammenkünften  bei  Conrart  hörte  — 
deutlidi  die  Absidit,  die  öffentlidie  Meinung  von  tieferen  politisdien  Zwecken 
abzulenken.  Ihre  erste  offizielle  Aufgabe  ist,  das  Theater  vom  Standpunkt 
der  literarischen  Autorität  in  seine  Sdijanken  zu  weisen.  Ein  zu  lärmender 
Sensation  ausgenutztes  Stüd<  madit  es  zur  Tribüne  eines  unbotmäßigen, 
rauflustigen,  die  nädiste  Autorität  mißaditenden,  über  ihre  Leidie  zu  seinen 
Zielen  sdireitenden  Adels.  Es  ist  Corneilles  Cid,  der  Sturmvogel  des  Auf- 
stands der  «Fronde».  Ridielieu  reizte  einen  armen  Adligen,  George  de 
Scudery,  aus  der  Gesellsdiaft  des  «Hotels»,  der  literarisdien  Sammelstelle 
der  Frondeurs,   zum  Angriff.     Er  beauftragte  Chapclain   mit  dem   dadurdi 
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herausgeforderten  offiziellen  Gutachten  der  Akademie,  den  wir  als  antiken 
Reditfertiger  des  poetisdien  Lieblings  der  gefährlidien  Königin  Mutter  bereits 
kennengelernt  haben.  Diese  kluge  Personenwahl  konnte  audi  sadilidi  nidit 
passender  ausfallen.  Der  Kardinalregent  wußte,  daß  er  sidi  an  zwei  An= 
Wärter  der  antiken  Krone  des  nationalen  Epos,  in  Chapelain  an  den  von 
Geburt  an  dazu  bestimmten  Thronerben  Ronsards  wendete,  Ihr  Urteil  sollte 
royalistisdi  französisdi  und  vor  allem  streng  autoritätsgläubig  ausfallen. 
Diese  Autoriät  war  seit  Trissinos  nationalem  Epos  Aristoteles.  Ihr  Aristoteles* 
Inspirator  war  offenbar  <nach  seinem  Eingang)  Hedelin  d'Aubignac.  Die 
Eifersudit  des  Renaissanceepos  auf  das  es  in  den  Hintergrund  drängende 
Theater  läßt  den  Aristoteles  des  Kompromisses  zwisdien  Romantikern  und 
Klassikern  in  Florenz  jetzt  in  Paris  zum  Abwehrer  romanhafter  Umsturzgelüste 
werden.  Seine  Regeln  wahren  nidit  bloß  die  klassisdie  Form,  sondern  durch 
ihre  Sdiranken  die  historisdie  Staatshoheit  und  die  guten  Sitten, 

Die  Alten  im  Dienste  der  politischen  Zentralisierungstendenz, 
In  Richelieu  verband  sich  der  Klassizismus  mit  dem  modernen  zentralistisdben 
Großstaatsprinzip.  Er  war  im  Rom  der  Gegenreformation  dazu  präpariert 
worden.  Der  Kardinalregent  zog  nur  die  Konsequenz  der  allgemeinen  Welt- 
lage. Nicht  bloß  die  vorgeblich  reaktionäre  jesuitische,  sondern  ebenso  die 
hypermoderne  reformierte  Hochsciiulpädagogik  des  ersten  Kanzlers  von  Groß- 
britannien, Lord  Bacon,  lehrte  nach  Aristoteles  den  philosophischen  Vorzug 
der  Poesie  vor  der  Geschichte,  nach  Loyola  der  sinnlich  bildliciien  vor  der 
rational  abstrakten  Anschauung,  der  formal  politischen  vor  der  formal  natu- 
ralistischen Ausbildung  politisch  schätzen.  Denn  sie  «akkommodiert  die  Er- 
scheinungen <verum  simulacra)  den  Bedürfnissen  des  Geistes  und  unterwirft 
ihn  nicfit  den  bloßen  Dingen  <rebus>,  wie  Vernunft  und  Geschiciite».  So 
wurden  die  Alten  politisch  gerettet,  nachdem  sie  rein  geistig  durch  die  nationalen 
Solipsisten  und  Puristen  des  neuen  Jahrhunderts  schon  totgesagt  worden  waren. 
Für  die  Antike  war  das  ein  Vorteil  und  ein  Verhängnis.  Ein  Vorteil,  daß 
ihr  in  den  hereinbrechenden  Fluten  des  philosophisdien  und  ästhetischen 
Modernismus,  in  der  tötlichen  Rivalität  des  sie  übertrumpfenden  Barock  und 
der  vielleicht  tötlicheren  der  Cartesianiscfien  Neoscholastik  der  Platz  an  der 
Sonne  gesichert,  der  Einfluß  auf  Schule  und  Bildung  formal  gewahrt  blieb. 
Zur  Ausrüstung  der  Politiker  der  neuen  Ära,  im  Stile  des  Lipsius,  Bude, 
Grotius,  selbst  eines  modern  philosophischen  wie  Leibnitz,  gehörte  noch  immer 
viel  klassische  Philologie,  hohe  Idee  vom  Augusteischen  Zeitalter  und  neben 
römischen  Historikern,  Rechts-,  Staats-  und  Militärschriftstellern  audi  Virgil, 
ansteigend  Horaz  und  selbst  etwas  Vitruv,  Aber  ihr  Verhängnis  wurde  es, 
daß  ihr  im  Schatten  der  modernen  Politik,  die  sie  in  ihren  Dienst  stellte,  viel 
von  dem  lebendigen  Antagonismus  gegen  die  Unzulänglichkeiten  der  modernen 
Gesellsdiaft  verloren  ging,  der  ihr  wie  auch  immer  verstanden  und  mißver- 
standen ihren  Welteinfluß  als  Born  der  «Renaissance»  verschafft  hatte.    Daß 
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sie  im  Anhaudi  des  modernen  Geistes,  der  ihr  von  dieser  Seite  kam,  den 
Charakter  einbüßte,  ihn  zu  beriditigen  und  ihm  zu  widerstehen,  und  damit 
ihr  Lebensredit  in  der  Gesdiidite.  Nur  zu  natürlidi,  daß  ihre  gesdiworenen 
ästhetisdien  und  philosophisdien  Feinde  sie  bei  dieser  Sdiwädie  faßten,  die  — 
nur  minder  salviert  —  ihre  eigene  war,-  daß  sie  ihre  klassisdien  Muster  vom 
Standpunkt  jenes  nüditernen  bon  sens  und  jenes  konventionellen  Gesellsdiafts- 
tones,  den  sie  erst  aufgebradit  und  in  jene  hineingetragen  hatten,  lädierlidi 
maditen.  So  wurde  sdiließlidi  das  Antike  als  hölzerner  Gliedermann,  im 
Faltenmantel  und  Allongeperüdie,  in  der  Mode,  die  sie  erzeugt,  der  Popanz 
für  die  Modernen,  an  dem  sie  vor  ihren  Sdiaubuden  am  Markte  ihre  Fediter- 
künste  üben. 

Die  antike  Autorität  im  17.  Jahrhundert.  Damit  ist  im  letzten 
Grunde  die  Stellung  der  antiken  Theorie  im  17,  Jahrhundert  bezeidinet  vom 
Cidstreit  der  30  er  Jahre  bis  zu  den  querelles  des  anciens  et  des  modernes 
am  Sdiluß.  Wenn  man  untersudit,  was  eigentlidi  diese  beiden,  bis  zu  gegen= 
seitiger  persönlidier  Herausforderung  <Corneine  und  Scudery)  und  Aus« 
stoßung  <La  Furetiere,  J.  B.  Rousseau)  kämpfenden  Parteien  sadilidi  untere 
sdieidet,  so  wird  man  finden,  daß  sie  selbst  dergleidien  aussdiließen,-  oder 
wenn  sie  eine  Idee  davon  haben,  wie  etwa  der  junge  Corneille  <im  preface 
zur  Medee)  es  im  Laufe  des  Streites  in  den  Hintergrund  treten  lassen :  Un« 
bewußt  wie  der  ehrlidie  Corneille  in  seiner  sdiließlidien  theoretisdien  Beugung 
unter  die  antike  Autorität  <in  den  trois  discours  sur  les  trois  unites),-  bewußt 
wie  der  politisdie  Boileau  im  endlidien  akademisdien  Friedenssdiluß  mit  dem 
illustre  confrere  im  Generalstab  der  modernen  Stürmer  gegen  die  Alten: 
Ch,  Perrault, 

Die  «antiken  Regeln»  des  modernen  Geistes,  Eines  wirft  von 
vornherein  ein  aufhellendes  Sdilaglidit  auf  den  literarhistorisdien  Zusammen* 
hang:  das  gleidie  akademisierte  Hotel  de  Rambouillet,  das  im  Cidstreit  die 
Autorität  des  Aristoteles  im  Foyer  des  modernen  Theaters  aufpflanzt,  ver* 
sdiwört  sidi  in  seinen  Abkömmlingen,  den  Bewunderern  seiner  Romane, 
heilig^nationaler  Epen,  am  Ende  des  Jahrhunderts  gegen  Homer,  die  Alten 
und  den  «neuen  Horaz»,  Boileau,  der  jene  hinweg  kritisierte.  Er  war  zu* 
gleidi  der  Totengräber  der  letzten  neulateinisdien  Poeten,  Um  so  sdilimmer! 
Es  ist  die  lebendige  Rivalität  der  Alten,  zu  deren  Spradirohr  er  sidi  er* 
hebt.  Gegen  Corneille,  die  Ridielieu  sidier  politisch  unbequeme  tragisdie 
Adelsstimme  des  alten  Frankreidb,  wurde  nur  die  tote  Autorität  ihrer  Regeln 
geltend  gemadit.  Sie  erwies  sidi  hier,  ganz  ähnlidi  wie  in  dem  Falle  Tassos 
im  Florenz  der  Crusca,  als  überaus  nützlidi  zur  Beseitigung  einer  andern, 
gleidifalls  ins  Altertum  verwiesenen,  «unmodernen»  Ansdiauungs*  und  Emp* 
findungswelt.  Es  war  der  Geist  der  «dievalerie»,  die  edite  Form  der 
Gcfühlsromantik,  die  im  «Cid»  nodi  einmal  lebendig  wurde.  Hier  bestimmt, 
wie  Corneille  im  Jahr  vorher  <1635)  vor  der  romantisdisten  seiner  antiken 
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Tragödien,  der  Medee,  nodi  theoretisch  trotzt,  die  Leidensdiaft  und  nidit  die 
Sdiablone  der  ij&r]  die  Charakteristik,  der  Kampf  der  Liebe  gegen  die  Treue 
den  Konflikt,  der  unmittelbar  wirksame  point  d'honneur  die  dramatisdie 
Form.  Sdiiller  bewunderte  aus  diesen  Gründen  sdion  das  sujet  des  Cid, 
das  ein  so  entsdiiedenes  Drama  von  selbst  auswirkt.  Das  Antike,  d.  h.  den 
mit  den  Alten  gemeinsamen  Boden  des  Unmodernen  im  Corneille,  fühlte 
audi  Voltaire  heraus,  dessen  positives  Verständnis  für  die  Alten  sonst  nidit 
eben  groß  ist.  Er  nennt  Medee  la  premiere  piece  dans  laquelle  on  trouve 
quelque  goüt  de  l'antiquite.  Es  diarakterisiert  den  Corneille  wie  zugleid\ 
sein  Mißverständnis  des  Aristoteles,  daß  er  eine  «passion»  sdion  für  völlig 
ausreidiend  fand,  eine  Tragödie  zu  bestreiten  und  es  dem  Alten  als  Kaltsinn 
auslegte,  daß  bei  ihm  «plusieurs»  zusammenwirken  mußten,  Soldi  ein  Cha- 
rakter cbokierte  und  war  gefährlidi  in  einer  Zeit,  da  kalte  Beredinung  sidi 
in  neu  gemadite  Stimmungen  und  überaus  künstlidi  konstruierte  Verhältnisse 
zu  sdhidken  aufforderte.  Man  will  heute  das  Barod^zeitalter  das  wiederauf- 
lebende Mittelalter  nennen.  Wie  sehr  verkennt  man  beide!  Barod^  bedeutet 
hier  wirklidi  den  «falsdien  Sdiein».  Tasso  wie  Corneille  haben  den  Untere 
sdiied  der  Zeiten  gründlidi  zu  spüren  bekommen. 

Die  Zusammenfassung  durch  Voltaire  und  den  Cartesianer 
Le  Bossu.  Die  formale  Diktatur  der  Regeln,  die  man  mit  der  kirdiHdien 
Autorität  des  Aristoteles  und  der  höfisdien  des  Horaz  gegen  alle  materiellen 
Störungen  des  modernen  europäisdien  Gefühllosigkeitsgleidigewidits  ins  Feld 
führte,  war  dehnbar  und  modern  genug.  Der  nadi  Gesinnung  und  Erfolg 
modernste  der  Klassiker  des  theätre  frangais,  Voltaire,  präzisiert  sie  für  Cor=. 
neilles  Theater  folgendermaßen:  Resserrer  un  evenement  illustre  et  interessant 
dans  I'espace  de  deux  ou  trois  heures,  ne  faire  paraitre  les  personnages  que 
quand  ils  doivent  venir,  ne  laisser  jamais  le  theätre  vuide,  former  une  intrigue 
aussi  vraisemblable  qu'attadiante,  ne  dire  rien  d'inutile,  instruire  l'esprit  et 
remuer  le  coeur,  etre  toujours  eloquent  en  vers  et  de  l'eloquence  propre  ä 
diaque  caractere  qu'on  represente,-  parier  sa  langue  avec  autant  de  purete 
que  dans  la  prose  la  plus  diätiee,  sans  que  la  contrainte  de  la  rime  paraisse 
gener  les  pensees,  ne  pas  se  permettre  <im  Original:  ne  se  pas  perm.)  un 
seul  vers  dur  ou  obscur  ou  declamateur,-  ce  sont  lä  les  conditions  qu'on 
exige  aujourd'hui  d'une  tragedie.  La  Mothe  le  Vayer  hat  sdion  vorher  den 
«Zweifel  über  den  Zweifel»  zum  Hebel  der  Gedankenfabrik  gemadit.  Aber 
er  benutzt  ihn,  pyrrhonistisch,  zugunsten  des  Herkommens,  des  Altertums. 
Das  bradite  ihn  um  die  Gunst  des  «Publicums» !  Dieses  braudit  die  diarla* 
tanistisdie  Verheißung  des  ganz  Neuen,  des  nodi  nie  Dagewesenen,  der 
Realisierung  unbegrenzter  Möglidikeiten,  wie  sie  die  neue  Sdiulphilosophie 
in  Bereitsdiaft  hatte.  Descartes  hat  nidit  nur  seinen  foigenreidien  Gebraudi 
der  französisdien  Spradie  im  Discours  sur  la  methode  '-  er  latinisiert  nodi 
genug  darin!  ^  mit  der  herausfordernden  Entsdiuldigung  motiviert:  er  wolle 
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alle,  nicht  bloß  «die  Gelehrten»  zu  Richtern  haben,  qui  ne  croient  qu'aux 
livres  anciens.  Er  beginnt  auch  seine  für  die  Kunsttheorie  wichtige  Schrift 
sur  les  Passions  de  l'äme  mit  der  Bemerkung,  daß  «nichts  mehr  die  MangeU 
haftigkeit  der  von  den  Alten  überlieferten  Wissensdiaft  zeige»,  als  ihre 
bez.  Schriften.  Trotzdem  der  Gegenstand  jedem  —  in  sich  selbst  —  am 
nächsten  liege,  sei  das  von  den  Alten  darüber  Geäußerte  so  unbedeutend, 
daß  er  nur  durch  Verlassen  des  von  ihnen  betretenen  Weges  die  Wahrheit 
zu  gewinnen  hoffe.  Erst  Leibnitz  sdbeint  die  von  der  neuen  Sdiule  ge- 
flissentlich zur  Schau  getragene  Verachtung  der  Alten  aufgegeben  zu  haben, 
zugleich  die  gegen  die  von  ihnen  damals  unzertrennlidien  Scholastiker,  aus 
denen  sie  erwuchs.  Gleichwohl  konnte  das  Cogito  ergo  sum  der  angebo- 
renen Ideen  nidit  entbehren,-  und  ließ  damit  die  gesamte  Erbverwaltung 
des  mensdilichen  Geistes  wieder  zur  Hintertür  hinein.  Bald  wimmelt  es  in 
seinen  Hallen  von  Theologen  und  Poetikern,  welche  Bibel  und  discours  sur 
la  methode,  Aristoteles  und  Descartes  in  eins  zu  setzen  trachteten.  Der 
einflußreichste  unter  den  letzteren  ist  der  Pater  Le  Bossu  von  St.  Genevieve 
in  seinem  Traktat  vom  Epos.  Der  Grundsatz  des  Meisters,  von  sicii  an- 
zufangen, gilt  zwar  in  der  Philosophie,  nicht  aber  in  den  Künsten,  Diese 
empfangen  ihre  Regeln  von  den  Alten:  von  Homer  und  Virgil  praktisch, 
von  Aristoteles  und  Horaz  theoretisch.  Die  Vollkommenheit  des  Epos  hängt 
an  ihrer  Überlieferung.  Er  gibt  keine  Abweidiungsmöglidhkeit  zu,  die  ihnen 
gegenüber  aus  Verschiedenheit  der  Religionen,  Sitten  und  Spradien  gefolgert 
werde.  Wer  sich  über  diese  ewigen  Muster  hinwegsetzt,  zeige  nur  seine  EiteU 
keit  und  seinen  Eigensinn.  Er  will  ihm  von  vornherein  absagen,  da  er  sidi 
nicht  darauf  versteht.  Dichter  nach  der  Mode  zu  bilden.  Man  findet  bei  ihm 
nur  die  Lehren  eines  denkenden  Interpreten  des  Virgil. 

Das  Rätsel  der  antiken  Dichtung  löst  sieb  für  den  Philosophen,  wenn  er 
in  das  Geheimnis  der  Überlieferung  ihrer  Weisheit  <sapientia  veterum)  ein- 
gedrungen ist.  Sie  wußten  es  nämlich  gar  nicht  anders,  als  diese  in  Fabeln 
einzuhüllen.  Gibt  sieb  der  Denker  Mühe,  in  sie  einzudringen,  so  wird  er 
nur  Bestätigungen  seiner  Axiome  in  ihnen  finden.  Diese  feste  Cartesianische 
Überzeugung  bewegte  ihn  zu  seiner  nicht  bloß  allegorischen,  sondern  theo- 
logischen Rettung  der  Virgilischen  Götter,  Ja  selbst  die  Sittenlosigkeit  der 
Homerischen,  ihre  Betrügereien,  Ränke  und  Ehebrüche  weiß  er  von  ihr  aus 
zu  rechtfertigen.  Derlei  hängt  nun  einmal  den  Künsten  an,  die  der  Welt 
dienen.  Ehrbare  Leute  können  an  den  Göttern  dieser  Welt  über  ihre  wahre 
Natur  aufgeklärt  werden.  Die  angeborenen  Ideen  haben  hier  also  die  Alten 
gerettet.  Seine  Anweisung,  das  Sujet  <die  Fabel)  einer  Dichtung  zu  ver- 
fertigen, ist  nur  das  Ergebnis  der  Verbindung  von  Descartes  und  Aristoteles. 
Sie  bringt  die  Methode  zur  Katharsis,  indem  sie  das  6.  und  13.  Kapitel  der 
Poetik  miteinander  verbindet:  die  Lehre  von  der  Fabel  als  «Seele»  der  Poesie 
und  «wie  man  sich  bei  ihrer  Zusammensetzung  zu  benehmen   habe».     Das 
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Ideal  des  Cartesianers  ist  der  Lehrsatz  und  sein  Beweis.  In  der  Poesie 
werden,  da  ihr  Gebiet  nadi  Aristoteles  die  Sitten  sind,  die  Lehrsätze 
moralisdie  sein  müssen.  Die  Evidenz  ihrer  Beweise  wird,  da  sie  sidi  an 
die  Sinnlidikeit  wendet,  audi  nidit  abstrakt,  sondern  in  concreto,  an  einem 
sittlidien  Falle  in  einer  vollkommen  sinnlidien  Rede  erfolgen.  Von  einem 
soldien  gewissen  Lehrsatz  wird  man  also  bei  Erfindung  der  Fabel  jeweilig 
auszugehen  haben,  wie  z,  B,  daß  Uneinigkeit  der  <herrsdienden>  Familien 
den  Staat  zerrüttet. 

Le  Bossu  hat  damit  besonders  auf  Deutsdiland  gewirkt.  Die  Sdiweizer 
klammerten  sidi  dabei  nur  an  das  «Wunderbare»  des  Aristoteles,  das  die 
Äsopisdie  <Tier->  Fabel  dem  diristlidien  Poetiker  ex  natura  entgegenbringt,- 
Baumgarten  an  die,  von  Gottsdied  nodi  sdiwadi  kritisierte  «vollkommen 
sinnlidie  Rede»,  Lessing  für  seine  darauf  begründete  Fabeltheorie  an  die 
Kürze.  Sdiließlidi  wurde  er  der  mit  dankbarer  Anerkennung  als  eine  Rettung 
der  Alten  vor  den  modernen  Epikern  begrüßten  Theorie  nur  Herr  durdb 
seine  Kritik  der  Corneillesdien  Katharsis.  Die  Mühe,  die  sidi  der  gute  Pater 
gab,  die  «Güte  der  poetisdien  Sitten»  bei  Aristoteles  vor  dem  Mißverstande 
des  guten  «vollkommenen»  Charakters  zu  retten  hatte  ihm  sdion  Dacier  vor^ 
gehalten.  Lessing  fiel  darauf.  Er  witterte  hinter  Le  Bossus  Interpretation 
«sie  sollen  gut  ausgedrückt  sein»  <qu'elles  soient  bien  marquees»)  Corneilles 
starken,  überladenen  Ausdrud^  der  Charaktere,  seine  «Gerippe  von  Lastern 
und  Tugenden»,  die  mit  seiner  falsdien  Katharsisinterpretation  zusammenhängt. 

In  Le  Bossu  versöhnte  sidi  Boileau  mit  dem  von  ihm  noch  im  «art 
poetique»  bei  Seite  gesetzten  Aristoteles.  In  diesem  Zeidien  kamen  Cartesi- 
anismus  und  Jansenismus  zusammen,  um  sdiließlidi  vereint  in  ihren  poetisdien 
Jüngern  —  die  Alten  zu  verteidigen.  Eine  der  wunderlidisten  Konstellationen 
der  Literaturgesdiidite !  Wenn  es  einen  ingrimmigeren,  absagenderen  Feind 
der  Alten  geben  konnte,  als  die  von  sidi  anfangende  neue  Sdiulphilosophie, 
so  war  es  der  seiner  antiken  Wurzeln  entblößte,  Jesuiten  fressende  Neu- 
Augustinismus  der  Gnadengrübler  von  Port  royal:  «die  Reformation  innerhalb 
der  Kirdie»,  Was  sie  von  Calvin  sdieidet,  das  Festhalten  an  der  Kirdie 
und  ihrer  Tradition,  mußte  sie  am  ersten  aufbringen  gegen  die  «öffentlidien 
Vergifter»  <empoisonneurs  publics)  dieser  Tradition  von  Urbeginn  an,  diese 
«sdiredilidien  Mensdien  unter  den  Christen»,  die  mit  ihren  sdion  dem  heiligen 
Augustin  so  gefährlidien  Theaterstüd^en  und  Gesängen  ein  unsterblidies  Leben 
zu  beansprudien  sdiienen.  Erlebten  sie  es  dodi  damals,  daß  der  nidits  weniger 
als  klassisdi  geriditete  «Hellenismus»  ihrer  Schule  in  einem  ihrer  Zöglinge 
den  unglüd^seligen  Hang  zu  Sophokles  und  Euripides  wadirief,  bis  er  sogar 
selber  fürs  Theater  sdirieb.  Ohne  ihn  zu  nennen,  bezeidinete  Nicole  Jean 
Racine  als  «Vergifter»,  Boileau  nagelte  das  harte  Wort  sogar  im  «Art 
poetique»  fest.    Ein  Beweis,  wie  tief  es  traf.    Vor  den  Bannstrahlen  Nicoles 
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gegen  die  Poeten  im  allgemeinen  und  das  Theater  im  besonderen  zog  sidi 
Racine  damals  auf  die  Passionstragödie  S,  Gregors  von  Nazianz  zurüd^, 
auf  S.  Augustin,  «der  den  Virgil  so  oft  zitiert,  wie  sie  S.  Augustin»,  auf 
die  Kirdie,  «die  trotz  Augustins  Beklemmungen  den  Gesang  in  den  Kird\en 
erlaubt,  die  nirgends  die  Poeten  zu  lesen  verbietet  nodi  sie  für  Greuel  zu 
halten  heißt» :  «Jeder  folge  seiner  Berufung» !  Ganz  ähnlidi  gibt  der  Carter 
sianische  Aristoteliker  Pere  le  Bossu  das  Rezept  für  das  Epos,  bzw.  die  ihm 
zugrunde  liegende  Fabel  (^vO^og).  Es  hat  Gottsdied  zu  seiner  lange  Zeit 
berüditigten  <nur  wördidi  übersetzten)  Hauptregel  begeistert:  «Zu  allererst 
wähle  man  sidi  einen  lehrreidien  morahsdien  Satz,  der  in  dem  ganzen  Ge- 
didite  zugrunde  liegen  soll,  nadi  Besdiaffenheit  der  Absiditen,  die  man  sidi 
zu  erlangen  vorgenommen.  Hierzu  ersinne  man  sidi  eine  ganz  allgemeine 
Begebenheit,  worin  eine  Handlung  vorkommt,  daran  dieser  erwählte  Lehrsatz 
sehr  augensdieinlidi  in  die  Sinne  fällt».  Er  folgerte  ein  «Äsopisdies  Epos  »daraus. 

Der  Zweck.  Man  vergleidie  diese  Sätze  mit  dem  Aristoteles,  den  sie 
paraphrasieren,  um  zu  erkennen,  was  diese  Theorie  von  den  «Regeln»  will 
und  was  sie  von  der  Antike  trennt,  Voltaire  madite  kein  Hehl  aus  dieser 
Überzeugung,  die  Alten  durdi  ihre  Regeln  überwunden  zu  haben.  Er  spart 
den  Theaterkritikern  <Scudery>  gegenüber  nidit  mit  der  Randbemerkung: 
Mais,  que  tu  es  ennuieux  avec  ton  Aristote!  Er  sagt  dem  Aristoteliker, 
den  der  Cidstreit  zum  Gesetzgeber  des  französisdi=europäisdien  Theaters 
erhob,  er  habe  «trotz  seines  Aristotelesstudiums  und  seiner  Injurien  gegen 
Corneille  nidit  die  leiseste  Ahnung  von  der  ,Praxis  des  Theaters',  die  er 
lehren  will».  Er  bestätigt  damit,  was  Lessing  in  der  Dramaturgie  von  der 
vorgeblidi  antiken  Theorie  und  modernen  Praxis  dieses  Theaters  ausgeführt 
hat.  Gleidiwohl  wird  man  von  dem  Vorsdiieben  dieser  «Regeln»  als  Barriere 
vor  die  gemeinen  und  wohlfeilen  Zwed^e  des  Markttheaters  <nidit  bloß  für 
die  tedinisdie  Sdiulung!)  gelten  lassen,  was  die  Akademie  in  ihrem  feier« 
lidien  Arret  über  den  ihre  Weltherrsdiaft  eröffnenden  Theaterstreit  sagt: 
«Elle  a  pense  qu'en  un  siecle,  oü  les  hommes  courent  au  theätre  comme 
au  plus  agreable  divertissement  qu'ils  puissent  prendre,  eile  aurait  occasion 
de  leur  remettre  devant  les  yeux  la  fin  la  plus  noble  et  la  plus  parfaite, 
que  se  sont  proposee  ceux  qui  en  ont  donne  les  preceptes». 

Überwindung  der  Alten  durch  das  korrekte  antike  Kunst^ 
prinzip.  Antike  wie  Moderne  waren  sidi  darüber  einig,  daß  man  die 
Grundforderungen  dieser  «Regeln»  an  jedes,  antike  wie  moderne  Didit-  und 
Kunstwerk  stellen  müsse.  Sie  stritten  nur  darüber,  wcldie  unter  ihnen  blieben. 
Die  «foitgesdirittenen»  Modernen  behaupteten  dies  auf  der  Basis  des  ihnen 
aus  Seneca  geläufigen  Entwid<Iungsdogmas  und  der  unumstößlidien  Er» 
fahrungstatsadie,  daß  sie  auf  LInreife  und  Oberflädilidie  nodi  mehr  wirken, 
von  den  rücJ^ständigen,  für  unsere  modernen  Interessen  abgestorbenen  Alten, 
Nur  also  die  nadi  dem  ,dialogus  de  oratoribus'  von  den  mißgünstigen  Ver- 
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ehrern  der  Libitina  übersdiätzte,  veraltete  Kunst,  nidit  aber  das  vorgeblidie 
Kunstprinzip  der  Alten  wurde  bestritten.  Von  diesem  nahm  man  an,  daß 
es  über  den  Zeiten  stehe,  und  von  den  rohen,  zu  denen  die  des  Homer 
zählt,  nur  nidit  erreicht  werde.  Es  dringt,  edit  modern,  auf  Utilitarisierung 
des  künstlerisdien  Vergnügens,  Getreu  der  dahin  geriditeten  Philosophie 
des  Zeitalters,  wie  sie  unter  den  Cartesianern  sehr  doppelsinnig  Spinoza 
und  bald  sehr  eindeutig  materiell  die  englisdie  Ethik  vertritt,  bedeutet  dieser 
ganzen  ästhetischen  Theorie  —  keineswegs  bloß  in  Deutsdbland  zum  Unter* 
schiede  von  Frankreicii,  wie  man  wohl  meint!  —  das  Horazisciie  «utile»  die 
Moral.  Nidit  Welterfahrung,  nicht  Lebens-  und  Glückseligkeitslehre  <gar 
in  philosophisch^religiösem  Privatsinne  des  Horaz,  wie  ihn  erst  der  Eudämonis* 
mus  eines  Shaftesbury  wieder  aufnimmt),  sondern  die  «Sittlichkeit»  in  dem 
konventionellen  Verstände  der  guten  Gesellschaft,  Audi  Wahrheit  und 
Natur  sind  nidit  bloß  lediglich  der  Kritik  dieses  Forums  unterstellt,  sondern 
werden  geradezu  mit  ihm  in  eins  gesetzt. 

Die  Aristotelischen  Ausstellungen  am  Cid,  Man  prüfe,  als  an 
dem  ersten  speziellen  modernen  und  zugleich  einem  allbekannten  Beispiel  die 
Aristotelischen  Ausstellungen,  die  am  Cid  gemaciit  werden.  Es  sind  die 
gleichen,  die  bald  darauf  vom  absoluten  Standpunkt  der  Moderne  an  Homer 
und  Theokrit  verurteilt  werden.  Dabei  ist  es  doch  ein  Zeichen  ihrer  Un= 
bestechlichkeit,  daß  die  antike  Theorie  die  Kritik  zunächst  auf  die  richtige 
Spur  leitet,  die  untragische  Kombination  des  romanhaften  Ausgangs  mit  dem 
antiken  Familiengreuel  der  Verwicklung,  den  Vatermord  des  zu  vereinenden 
Paares.  Man  sehe,  wie  sie  sie  verfolgt,  Scudery  vermißt  am  sujet  <fable 
fiv^og)  des  Cid  1.  die  Erfindung,  2,  die  Wahrscheinlichkeit:  1,  Das  Stück 
habe  keine  fable  {(xvd^og).  Es  ist  historisch:  «l'invention,  la  principale  partie 
et  du  poete  et  du  poeme»  gebühre  dem  Geschiciitschreiber  Guillaume  de 
Castro,  einem  Spanier!  Sie  beginne  gleich  mit  einem  Tode,  Man  sehe  also 
la  fin  de  cette  aventure  aussitot  qu'elle  est  commence.  Das  Stück  zeige 
eine  schlechte  Polizei,  Le  roi  ou  I'auteur  sont  coupable  de  la  mort  du  comte. 
Man  hätte  die  feindlichen  Großen  voneinander  absperren  sollen.  Wie  kann 
es  schließlich  an  einem  so  kleinen  Hofe  que  celle  de  Castille  etait  alors  so 
viele  Ritter  geben,  die  Partei  ergreifen? 

Wahrscheinlichkeit,  2.  Ist  es  wahrsdieinlich,  qu'une  fille  d'honneur 
epouse  le  meurtrier  de  son  pere?  Denn  Ximenens  Verhältnis  zum  Rodrigo 
am  Schlüsse  enthalte  selon  les  jurisconsultes  le  consentement  des  noces. 
Nach  der  Geschichte  erfolgte  die  Heirat  wirklidi  drei  Jahr  später,  Rodrigo 
hätte,  wenn  er  schon  den  Vater  tötet,  die  Tochter  nicht  wiedersehen  dürfen. 
Wenn  er  sage,  er  käme  «pour  se  faire  tuer  par  Chim^ne»,  so  sei  das 
Wind,  «Les  filles  bien  nees  n'usurpent  jamais  l'office  de  bourreaux.» 
Chimene  ist  allein  ohne  Trösterinnen,  Trotzdem  sage  Eivire  (ihre  «Con- 
fidente»):  «Et  n'en  reviendra  point  que  bien  accompagnee». 
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Episoden.  Aus  dieser  unmöglidien  Sdiürzung  des  Knotens  wird 
gefolgert,  daß  das  Stüd^  das  sdilediteste  Beispiel  abgebe  für  das  Aristote- 
lisdie  genre  mixte  (TrsTrXrjyfiivov}.  Der  Aristoteliker  unterläßt  dabei  nidit, 
den  Autor  zu  tadeln,  «de  mettre  tant  d'episodes  dans  son  pocme  qui  etant 
mixte  n'en  avait  besoin».  Es  trifft  die  Rolle  der  Infantin,  die  Ridielieu 
besonders  mißfiel.  Von  der  Bearbeitung  <J.  B.  Rousseaus)  wurde  sie  auf  dem 
Theater  wirklidi  weggelassen.  Dagegen  «pour  parier  aussi  des  modernes» 
<und  nidit  vom  Ajax  des  Sophokles  als  Aristotelisdiem  Beispiel  des  genre 
simple  aiclovv),  sei  Pherones  medizinisdie  Expektoration  über  Träume  aus 
,1a  belle  Mariamne'  des  Tristan  das  Muster  der  Episode.  Corneille  hat  ihm 
aristotelisdi  entgegengehalten,  daß  audi  die  Wirkung  dieser  Episode  nur 
auf  die  Darstellung  beredinet  war. 

Das  Gutachten  der  Akademie.  Das  von  Chapelain  redigierte  Gut» 
aditen  der  Akademie,  auffallend  objektiv,  nidit  ganz  im  Sinne  des  Kardinals, 
stimmt  den  Ausstellungen  am  Stoffe  insoweit  zu,  als  er  den  Regeln  der  Kunst 
einen  genügenden  Untergrund  «une  matiere  qui  fut  assez  ridie»  darreidien 
müsse,  andernfalls  zu  verwerfen  sei.  Die  Interpretation  des  antiken  Begriffes 
fivd^og  rügt  er.  Das  Sujet  braudie  keineswegs  bloß  fabelhaft  «fabuleux»  zu 
sein,  Audi  die  fiv'^ot  von  Medea,  Ödipus  usw,  waren  dem  griediisdien 
Theaterpublikum  wirklidie  Begebenheiten.  Nodi  wies  man  sie  nidit  als 
«Abenteuer»  in  die  Oper.  Si  donc  le  sujet  du  Cid  se  peut  dire  mauvais, 
nous  ne  croyons  pas  que  ce  soit  parce  qu'il  n'a  pas  de  noeud,  mais  parce 
qu'il  n'est  pax  vraisemblable.  Das  Stüd^  gehöre  sous  le  genre  de  ceux 
qu'Aristote  condamne  parce  qu'ils  nouent  bien  et  se  denouent  mal.  Der 
Autor  hätte  die  historisdie  Verwidilung,  die  er  vorgefunden,  besser  lösen 
können.  Der  Diditer  könne  mit  der  Gesdiidite  verfahren,  wie  er  wolle: 
«Que  s'il  est  oblige  de  traiter  une  matiere  historique  de  cette  nature,  c'est 
alors  qu'il  la  doit  reduire  aux  termes  de  la  bienseance  sans  avoir  egard  ä 
la  verite  et  qu'il  la  doit  plutöt  dianger  toute  entiere  que  de  lui  laisser  rien 
qui  soit  incompatible  avec  les  regles  de  son  art».  Die  Vorsdiläge  hierfür 
madien  dem  guten  Herzen  des  «si  bon  homme»  und  seinem  Romangesdimadt 
Ehre:  Der  Graf  solle  nidit  der  redite  Vater  der  Chimene  sein!  Rodrigo 
«sans  necessite  cesse  d'etre  amant  pour  paraitre  seulement  homme  d'honneur». 
Audi  Virgil  habe  die  historisdie  Treue  bei  seiner  Dido  nidit  beaditet,  Sie 
ist  200  Jahre  nadi  Äneas  geboren  und  eine  ehrbare  Frau  gewesen  <die  anti- 
poetisdie  These  des  Hieronymus  in  bonam  partem).  Aber  sie  gibt  sidi  selbst 
den  Tod,  während  Chimene?  —  heiratet.  Die  spanisdie  Historie  wahrt  dodi  die 
gehörige  Trauerfrist  von  drei  Jahren,  Er  glaubt  Corneille  aristotelisdi  entlasten 
zu  müssen:  Um  nidit  gegen  die  Einheit  der  Zeit  zu  verstoßen,  ist  er  in  den 
andern  Fehler  verfallen,  aus  der  Chimene  die  unnatürlidiste  Toditer  zu  madien, 

Tragikomödie.  Die  Auskunft  der  Tragikomödie,  audi  für  die  be- 
rühmte Ohrfeige  des  Stüdtes  erforderlidi,  mußte  den  Cid  theoretisdi  halten. 
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Wie  nahe  sdion  diese  vom  Gesetz  der  Etikette  beherrsdite  Gesellsdiafts* 
natur  ihr  Hausgespenst  des  zynisdien  Naturalismus  —  damals  antik  zitiert  ^ 
herankommen  sah,  erhellt  aus  der  Besdiwörung  der  Lasterlehre  des  tadelnden 
Juvenal  in  der  Autorität  des  «Marcellin»  <Ammian  im  27,  B.>.  Aristote, 
qui  connaissait  Tutilite  <!>  de  la  poesie,  veut  que  les  moeurs  representees  dans 
l'action  de  theätre  soient  la  plupart  bonnes,-  et  que  s'il  y  faut  introduire  des 
personnes  pleines  de  vices,  le  nombre  en  soit  moindre  que  de  vertueuses  .  .  . 
C'etait  pour  de  semblables  ouvrages  que  Piaton  n'admettait  pas  dans  sa 
republique  toute  la  poesie,  Chimene  antwortet  —  6  bonne  moeur!  —  dem 
seine  Untat  stolz  bekennenden  Rodrigo:  «Tu  n'as  fait  le  devoir  que  d'un 
homme  de  bien»  !  Que  dirons  nous  de  ce  poeme  ou  le  vice  est  si  puissamment 
appuye?  Die  Motivierung  dieser  rjd^r]  mit  dem  Nationaldiarakter  der  Spanier, 
ruft  das  Parere  hervor :  Les  allemans  et  les  gascons  ont  la  reputation  d'aimer 
ä  boire  et  ä  derober,  also  haben  wir  dort  den  tragisdien  Helden  zu  erwarten, 
qui  füt  yvre  et  l'autre  coupeur  de  bourses! 

Einheiten  des  Ortes  und  der  Zeit,  Die  früheren  Vorwürfe 
der  Lädierlidikeit  gegen  die  Szenerie  des  Volkstheaters  werden  dem  un- 
gesdiiditen  Beobaditer  der  Einheiten  von  Ort  und  Zeit  nidit  erspart:  On  aurait 
tort  d'accuser  tous  ces  personnages  de  paresse.  Während  140  Verse  re^ 
zitiert  werden,  besiege  Rodrigo  den  Sandio.  Der  Spott  des  Aristophanes 
über  die  drei  Tage  sdiweigend  am  Grabe  sitzende  Niobe  wird  allen  Ernstes 
auf  die  dreimalige  Qbersdireitung  der  «vingt-quatre  heures»  bezogen.  «Le 
theätre»  —  die  Einheit  des  Ortes!  Corneille  hatte  mit  der  naivsten  der  jetzt 
aufkommenden  Regelsophismen  vorgesdirieben :  «la  scene  est  ä  Seville»  — 
«est  si  mal  entendu,  qu'un  meme  lieu  representant  l'apartement  du  roi,  celui 
de  l'infante,  la  maison  de  Chimene  et  <6  les  bonnes  moeurs!)  la  rue,  presque 
Sans  dianger  de  face,  le  spectatcur  ne  sait  plus  souvent  oü  sont  les  acteurs». 
Dieser  Akkommodierung  der  Einheit  des  Ortes  zu  der  der  Örter  kamen  die 
Theaterardiitekten  <Serlios  Muster!)  früh  entgegen,  Voltaire  kodifiziert  sie 
mit  dem  edit  französisdien  geometrisdi=optisdien  Naturalismus  als  «dans 
plusieurs  endroits  contigus  que  I'oeil  puisse  apercevoir  sans  peine». 

Hedelin  d'Aubignac,  Corneille  unterwarf  sich  mit  einem  antiken 
Stück,  in  dem  das  Motiv  des  Zweikampfs  in  patriardiisdi-heroisdien  Gegen- 
satz tritt  gegen  seine  Entfesselung  romantisdier  Disziplinlosigkeit  im  Cid: 
den  Horatiern  <1641),  Die  Widmung  an  Ridielieu  zeigt  den  geforderten 
«Geist  der  Gefolgsdiaft».  Die  (antike)  Umkehr  in  seinem  Sdiaffen  «was 
ist  sie  anders,  als  die  Wirkung  der  großen  Ideen,  die  seine  Eminenz  inspiriert 
hat?»  Er  madite  damals  seine  Aufwartung  einem  Manne,  dem  Ridielieu, 
nidit  ganz  zufrieden  mit  seinen  Akademikern,  die  unnadigiebige  theoretisdie 
Festsetzung  seines  Aristoteles  auf  dem  französisdien  Theater  zur  Lebens- 
aufgabe gemadit  hat.  Es  war  der  Erzieher  seines  Neffen,  Hedelin  d'Aubignac. 
Auf  Corneilles  Geständnis,  er  habe  nur  Irrtümer  aus  Aristoteles  eingesogen. 
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riet  er  ihm  wohlmeinend,  ihn  gründlidi  zu  studieren.  Er  führt  ihn  als 
Bekehrten,  als  einen  Sdiüler  an  in  seiner  lange  vorbereiteten  Theaterpraxis: 
pratique  du  theätre  (1657).  Lessing  nennt  d'Aubignac  <mit  seinem  Nadi- 
folger  Dacier),  einen  Pedanten,  der  oft  selber  nidit  wußte,  was  er  wollte. 
Sein  Glauben  aber  an  die  <mathematisdie>  Unfehlbarkeit  der  Aristotelisdien 
Poetik  ist  -—  gegen  die  Skepsis  Castelvetros  —  hier  begründet  worden. 
Wenn  man  Hedelins  Versidierungen  glauben  soll,  so  ist  die  <Wieder>=Ein^ 
führung  des  vor  zwei  Mensdienaltern  so  sidier  eingeführten  Aristoteles 
lediglidi  sein  heroisdies  Verdienst.  Man  habe  ihn  als  einen  Wahnsinnigen 
angesehen,  ihm  Ansdiläge  gegen  Sitte  und  Gesellsdiaft  dabei  sdiuld  gegeben. 
Seine  Hintermänner  bei  diesem  «gefährlidien»  Vorgehen  nennt  er  nidit.  Es 
waren  Ridielieu  und  —  Scaliger.  Auf  dem  Willen  des  Sdiöpfers  der  fran- 
zösisdien  Großmadit,  der  im  Zeidien  des  Aristoteles  «das  französische 
Nationaltheater  begründen»  wollte  und  dem  Wissen  des  französisdien  Poetikers, 
dem  Aristoteles  nodi  der  «Meister  aller  guten  Künste»  war,  fußt  er  wie 
auf  Felsen.  Daß  das  Theater  ein  Ort  sei,  auf  dem  die  historisdie  Wahr» 
heit  hödistens  zum  Pasquill  wird,-  daß  es  auf  das  Wahrsdieinlidie,  Passende, 
Wirkungsvolle  angewiesen  bleibt,-  daß  das  antike  Theater  sidi  in  vielen 
Studien  (Auftritten,  Aufzügen,  Chören)  von  unserm  untersdieide,  in  andern 
(Episoden)  etwas  anderes  meine,  diese  Grundwahrheiten  der  Bühne  sind 
hier,  getreu  dem  Auftraggeber,  mit  Aristoteles  in  eins  gesetzt  worden. 
Glaubte  dodi  der  Abbe  mit  diesem  Aristoteles  die  puritanisdien  Angriffe 
gegen  das  Theater  erledigt.  Als  Nicole  vom  Port  Royal  in  den  sediziger 
Jahren  seine  kirdienväterlidie  Bestreitung  wieder  einmal  erneuerte,  stützte  er 
sidi  in  seinem  «Theaterbann»  (condemnation  des  theätres  1666)  darauf,  daß 
der  Grund  der  Kirdienväter  gegen  das  antike  Theater,  der  damit  verbundene 
heidnisdie  Kultus,  für  uns  nidit  mehr  in  Frage  komme.  Seine  (und  Ridielieus!) 
Gründe  gegen  Corneilles  Polyeucte  sind  bereits  die  Lessingsdien.  Die  dirist» 
lidie  Bühne  wird  Fiktion,  Selbst  nadi  Absdiluß  seiner  vielseitigen  litera-= 
risdien  Laufbahn,  als  er,  seiner  Pension  beraubt,  für  Paris  nur  nodi  ein 
sagenhaftes  Dasein  führte,  besdiäftigte  er  sidi  mit  einem  Aristotelisdien 
Staatsstreidi  in  der  Literatur.  Er  unternahm  es,  übrigens  nadi  einer  An« 
regung  seines  Scaliger!,  weil  Homer  mit  den  Regeln  seines  Aristoteles  nidit 
stimmte,  zuerst  bündig  zu  beweisen,  daß  ein  Homer  niemals  existiert  habe. 
Corneilles  Gegenmaßregeln.  Corneille  tat  ebenso  unredit,  d'Aubignac 
in  den  «drei  Discoursen»,  in  denen  er  sidi  zu  Aristoteles  bekannte,  nidit 
zu  erwähnen,  als  dieser,  ihn  dafür  in  einer  antiken  Vcrniditung  seiner  letzten 
Tragödien,  als  «feilen  Söldner  von  Histrionen  und  Marktbudihändlcrn»  heim« 
zusdiidten.  Dieser  großgesinnte,  sidi  den  Aufgaben  seiner  Kunst  materiell 
hinopfernde  Geist,  betrat  die  Sdiule  der  Alten  als  Leidenssdiule,  Aber 
«man  muß  den  wohlgebildeten  Geistern  gefallen»  (il  faut  plaire  aux  csprits 
bien   faits!),   eine  Maxime,  die  sidi   sogar   ein  Pascal  aus  ihm  (dem  5.  Akt 
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der  Horazier)  anmerkte.  Corneille  kam  von  der  wüstesten  spanisdien  Eng- 
länderei  (seines  Clitandre),  als  Mairet  <1633>  nadi  hundert  Jahren  Trissinos 
SophonisbeversLidi  zur  Einführung  des  «regelmäßigen»  klassisdien  Dramas 
in  Paris  wiederholte.  Er  stellte  ihm  <1635>  eine  Medea,  ganz  nadi  Seneca, 
zur  Seite,  «das  erste  Stüd<,  in  dem  man  (Voltaire!)  antiken  Gesdimad<  findet»,- 
voll  Zauberei  und  Spuk,  barod\er  Tiraden  und  Pointen  in  einer  Spradie, 
«in  der  die  Grenzen  zwisdien  bürgerlidier  Familiarität  und  edler  Einfalt 
(Komödie  und  Tragödie)  nodi  nidit  gezogen  sind».  Das  Stüd^  fiel  durdi, 
audi  bei  seinem  Autor.  Dieser  madite  sidi  jetzt  den  Horazisdien  Sprudi 
zu  eigen:  Quodcumque  ostendis  mihi  sie,  incredulus  odi.  Er  sah  von 
nun  an  alle  Hindernisse  einer  großen  poetisdien  Wirkung  in  dem,  was  dieser 
Vers  aussdiließt:  im  Wunderbaren,  im  kraß  Sinnfälligen,  im  UnausgegÜdienen. 
Es  sind  die  Kennzeidien  des  Barod^en,  die  hiermit  überwunden  werden. 
Seit  dieser  Zeit  zählt  der  Verruf  des  Seneca  in  Frankreidi.  Das  bloß 
Staunen  erregende  (TsoarcHösg  f.iövov)  wird  in  die  Oper  verwiesen,  das 
Witzige  ins  Epigramm.  Auf  der  tragisdien  Bühne  hat  das  (historisdi) 
Wahre  zu  herrsdien,  Politik  und  Liebe,  das  Große,  von  allem  Kleinlidien 
Abstrahierende  in  Handlung  und  Charakteren,  das  durdiwegs  Erhöhte  (eleve) 
in  Spradie  und  Empfindung,  Ein  mystisdier  Bezug  verbindet  im  Geistes^ 
leben  der  französisdien  Nation  den  Diditer,  der  sidi  damals  von  Paris  und  aus 
Ridielieus  literarisdier  «suite»  nadi  Rouen  «in  die  Provinz»  zurüdzieht,  «um 
billiger  leben  zu  können»,  mit  Poussin  in  Rom,  seinem  Partner  in  der 
Malerei. 

Corneilles  drei  Diskurse,  Seine  «drei  Diskurse»  sollen  sein  Lebens= 
werk  gegen  seine  alten  Angreifer  reditfertigen  vor  dem  Forum  der  Antike 
und  des  Aristoteles:  «Unser  Zeitalter  hat  nur  ein  Stüd\  gesehen,  das  seine 
Forderungen  erfüllt,  das  ist  der  Cid!»  «Man  ist  so  weit  gegangen,  die 
falsdie  Maxime  aufzustellen,  das  Sujet  einer  Tragödie  müsse  wahrsdieinlidi 
sein.»  «Es  ist  nicht  wahrsdieinlidi,  daß  Medea  ihre  Kinder  tötet,  daß 
Klytämnestra  ihren  Gatten  umbringt,  daß  Orestes  seine  Klutter  erdoldit, 
aber  die  Gesdiidite  (!)  sagt  es.»  Es  ist  wahr!  Idi  halte  dafür,  daß  es 
keine  Freiheit  gebe,  die  Haupthandlung  der  Tragödie  zu  erfinden,-  sondern 
daß  sie  aus  der  Gesdiidite  oder  Sage  gezogen  sein  muß.  Der  Diditer 
behandle  das  Unwahrsdieinlidie  (Gräßlidie)  nur  so,  daß  es  möglich  ersdieint! 
Der  Muttermord  des  Orestes  und  der  Elektra  geben  dafür  ein  leuditendes 
Beispiel.  Möge  audi  der  Philosoph  sagen,  daß  in  der  Poesie  eine  wahr^ 
sdieinlidie  Unmöglidikeit  dem  unwahrsdieinlidien  Möglidien  vorzuziehen  sei. 
Nur  auf  soldie  Weise  durdi  Verbindung  mit  der  Gefahr  des  Lebens  und 
des  Staates  können  die  Liebesintriguen  der  Großen  zur  Höhe  erhoben  werden, 
die  die  antike  Tragödie  verlangt.  Die  Sentenzen,  «cet  etalage  de  moraÜtes», 
die  Qi'jaeig  fj^iy.ccl  des  Aristoteles,  gehören  zu  jenen  «gesuditen  Zieraten», 
die  Horaz  uns  abzusdineiden  befiehlt.    Alle  französisdien  Aristoteliker  dieses 
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Zeitraums,  weltliche  und  geistliche,  bemühen  sich,  mit  Corneille  gegen 
Richelieus  Aristoteles  nachzuweisen,  daß  «der  gute  Sittenschilderer»  (dya&oQ 
)]i>oyQä(fOQ)  bei  Aristoteles  nicht  als  «Schilderer  guter  Sitten»  <bienseance> 
aufzufassen  sei.  Der  Zeitgeist,  wie  wir  bald  sehen  werden,  erwies  sich 
stärker  als  sie.  Zu  den  hauptsächlichen  Horazischen  Nutznießungen  aus 
dem  dramatischen  Gedicht,  die  Corneille  anführt,  gehört  «die  naive  SchiU 
derung  der  Tugenden  und  Laster».  Die  Ausleerung  <«purgation»>  der 
Leidenschaften  geschieht  durch  das  Mittel  des  Mitleids  <pitie>  und  der  Furcht 
(«crainte»  nicht  «horreur»!). 

Der  Katharsisfrage  vornehmlich  dient  der  zweite  Discours  <sur  la 
tragedie).  Wir  treffen  hier  zuerst  in  der  öffentlichen  Diskussion  die  Meinung 
«eines  der  Interpreten  des  Aristoteles»,  daß  dieser  sie  nur  behandelt  habe, 
um  der  Verbannung  der  Dichter  durch  Piaton  zu  begegnen.  Der  verbanne 
sie  ja  nur  darum,  weil  die  Dichter  zu  stark  die  Leidenschaften  erregen:  ein 
Argument,  welches  damals  ein  dem  Port  Royal  nahestehendes  Mitglied  des 
Königshauses,  der  Prinz  von  Conti,  in  seinem  «traite  de  la  comedie  et  des 
spectacles»  wieder  hervorholte.  Corneille  nimmt  Anstoß  an  der  Aristote= 
lischen  Forderung  des  mittleren,  nicht  zu  guten  und  nicht  zu  schlechten 
Charakters  für  die  angemessene  Wirkung  des  vorzüglich  dramatischen 
Glücksumschlags  in  der  Tragödie.  Die  tragische  Katastrophe  wirkt  nach 
Aristoteles  bei  einem  z  u  guten  Helden  empörend,  bei  einem  z  u  schlechten 
erregt  sie  weder  Mitleid  noch  Furcht.  Der  Dichter  sieht  dadurch  seine 
moralischen  Ungeheuer  und  vollkommenen  Tugendhelden,  seine  Cleopatras 
<in  der  Rodogune)  und  Polyeuctes,  von  der  tragischen  Bühne  ausgeschlossen. 
Er  klammert  sich  daher  an  Aristoteles'  Ausspruch,  «die  Tragödie  könne 
ganz  ohne  Sitten  sein».  In  Wahrheit  sagt  er,  sie  könne  eher  noch  der 
Charakterzeichnung  entbehren,  als  der  Handlung.  Lessing  hat  ihm  später 
die  wahren  dramaturgischen  Gründe  für  jenen  Ausschluß  nachgetragen. 
Corneille  kann  sie  nicht  begreifen,  da  nach  Aristoteles  ja  nur  die  Gleich^ 
gültigen  undramatisch  wirken.  In  «Erregung  der  Furcht  und  des  Mitleids 
durch  eine  Hauptperson»  aber  sieht  er  «die  Vollkommenheit  der  Tragödie». 
Man  ersieht  daraus,  daß  Corneille  bei  der  Katharsis  nicht  wie  Aristoteles 
den  Endzweck  der  Tragödie,  sondern  die  szenische  Wirkung  als  solche  im 
Auge  hat.  Diese  hat,  wie  sein  medizinischer  Ausdruck  (zwei  lahrhunderte 
vor  J.  Bernays)  nahelegt,  als  durchschlagendes  Mittel  jene  gewissermaßen 
verhärteten  Leidenschaften  in  Fluß  zu  bringen.  Das  Studium  der  Voltaire^ 
sehen  Commentare  zu  Corneille  ist  für  die  moderne  höhnische  Hinwegsetzung 
schwadier  Griechen  über  die  Tiefen  des  Aristoteles  hier  überall  sehr  lehrreidi. 

Die  drei  Einheiten.  Widerspruchslos  und  in  aller  Strenge  beugen 
sich  dagegen  beide,  der  Vater  der  französischen  Tragödie  und  sein  berühmter 
Kommentator,  unter  die  in  Clitandre  noch  lächerlich  gemachten  Regeln  der 
drei  Einheiten.     «Man  muß  sie  beobaditen,  keiner  zweifelt  daran»,  heißt  es 
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gleich  im  Anfang.  Hier  zeigt  Aristoteles  audi  nodi  für  Voltaire  einen 
«richtigen,  tiefen  und  klaren  Geist»,  Die  Einheit  der  Handlung  besteht  in 
der  Komödie  in  der  Einheit  der  Intrigue,  in  der  Tragödie  in  der  Einheit 
der  Gefahr.  Die  Doppelhandlung  <der  mit  dem  Curiatier  unentwegt  fort 
liebelnden  tragisdien  Camilla  im  «Florace»)  wird  verurteilt.  Die  strenge  szenisdie 
Einheit  der  französisdien  Bühne  <la  liaison  des  scenes)  wird  mit  «den  Er= 
eignissen,  die  durdieinander  und  nidit  bloß  nadieinander  folgen»  aus  Ari- 
stoteles begründet.  Dagegen  erfährt  die  antike  Theaterpraxis  in  ihrem  Prolog 
eine  völlige  Absage,  «Euripides  hat  ihn  sehr  ungesdiid^t  verwendet»,  besser 
die  remisdien  Komiker  dadurdi,  daß  sie  ihn  vom  Studie  trennten  <wie  nadi 
ihnen  die  Engländer),  Corneille  verlegt  ihn  in  den  ersten  Akt  und  wahrt 
insofern  seine  antike  exponierende  Aufgabe,  .daß  alle  Personen  des  Stüdtes 
in  ihm  bereits  auftreten  müssen, 

Cartesianismus  und  Jansenismus,  Was  dazu  beitrug,  die  Auf- 
fassung der  Antike  als  einer  lediglidi  <logisdi,  ethisdi  und  formal)  künst- 
lerisdien  Regulative  bei  den  Franzosen  nodi  zu  verstärken,  war  damals  das 
Zusammenwirken  von  Cartesianismus  und  Jansenismus,  Beide  Geistes^ 
Strömungen  liefen  ihr  und  nodi  mehr  ihren  Einwirkungen  auf  den  euro- 
päisdien  Geist  im  voraufgegangenen  Zeitalter  sdinurstradcs  entgegen.  Eine 
Philosophie,  die  nur  von  sidi  anfangen  und  zu  diesem  Behufe  alles,  was  sie 
gelernt  hatte,  , vergessen  wollte,  die  sidi  ihrer  «Ignoranz»,  des  Bannwortes 
der  Renaissance  rühmte,  durfte  Plato  und  Aristoteles  Träumer  nennen,- 
Homer  einen  Wilden,  der  an  seinen  Helden  rühmt,  was  wir  an  unseren 
Pferden  und  Jagdhunden.  Sie  durfte  auf  Skelette  und  Insekten  als  auf  ihre 
klassisdien  Büdier  weisen.  Für  ihr  poetisdies  Verständnis  der  Alten  zeugt 
Malebrandies  Anführung  des  Virgilsdien  «Purpuream  vomit  animam»  als 
Stütze  seiner  Hypothese,  daß  «die  Seele  formal  rot  sein  könne» :  ein  Beweis, 
wofür  audi  bei  diesen  ihren  neuen  philosophisdien  Feinden  die  Alten  gut 
genug  waren.  Es  handelt  sidi  bei  ihren  Angriffen  gegen  sie  wesendidi  um 
Rüdigewinnung  ihres  durdi  die  Renaissance  verlorenen  Publikums,  und  zwar 
in  seinem  heutigen  weiten  Sinne.  Der  neuen  Sdiule  galten  gerade  die  Vor-= 
Züge  der  antiken,  die  Kraft  der  Bilder  und  die  starke  Ausspradie  der  Leiden^ 
sdiaft  als  ebensoviel  Naditeile  für  das  klare  Denken.  Sie  verwiesen  das  zu 
den  untern  Seelenkräften,  in  die  verworrene  Empfindung,  Für  Bacon  und 
Loyola  galt  dodi  nodi  aristotelisdi  der  philosophisdie  Vorzug  der  Poesie 
vor  der  Wissensdiaft  in  der  Erziehung,  der  sinnlidi  bildlidien  vor  der  rational 
abstrakten  Ausbildung:  Denn  «sie  akkommodiert  die  Ersdieinungen  <rerum 
simulacra)  den  Bedürfnissen  des  Geistes.  Sie  unterwirft  ihn  nidit  den  Dingen 
an  sidi  <rebus)  wie  die  abstrakte  Vernunft»,  Dem  neuen  Subjektivismus 
dagegen  wurde  dies  Sadie  des  Mathematikers,  als  des  ersten  Künsders.  Er 
ist  es,  der  vor  der  Tragödie  in  vielleidit  oft  bereditigtem  Zweifel  an  der 
Allgemeingültigkeit  des  Falles   fragt:    Was  beweist  das?    Nadi  ihm  bildet 
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sidi  jetzt  das  Heer  der  kalten,  klaren  Literaten,  der  witzigen  Köpfe,  wie 
Fontenelle  und  d'Alembert,  deren  Verhältnis  zur  Antike  der  König  von 
Preußen  in  einem  niedlidien  Sdierzgedidit  an  den  letztern  drastisdi  gesdiildert 
hat:  «Bezaubern  wirst  du  uns  <,Ovid'>,  wenn  du  dem  Gott  entsagst,  der 
didi  beseelt,  und  Felder  mißt  wie  Ardiimedes  tat».  «Von  nun  an  müssen 
eure  Verse  hart  und  mager  sein  mit  —  x  +  a  +  b  und  andern  Redinungen 
gesdimüd<t/  eudi  kümmere  nidit  die  Epopöe,  und  bringt  die  Kegelsdinitt' 
in  sdiöne  Liederdien»,  «Erzähl'  uns  nidit  wie  einst  der  Fluß  im  Sdiilf  die 
Nymphe  Syrinx  vor  dem  Pan  besdiützt,  nein,  dring'  als  großer  Weiser  tiefer 
ein  und  zeig'  in  Reimen  2  >  2  sei  4». 

Es  war  die  Zeit,  wo  die  leidit  lenkbare  Foyermeinung  in  «Tartuffe» 
ebensogern  einen  Jansenisten  sah,  als  später  einen  Jesuiten.  Was  hielt  den 
gekränkten  Poeten,  in  dem  hier  niemand  den  späteren  Gesdiiditsdireiber 
von  Port  Royal  vermuten  würde,  gleidiwohl  ab,  sidi  zu  dessen  offenkundigen 
poetischen  Feinden,  den  romantisdien  Epikern  zu  gesellen,  mit  denen  er  hier 
zusammengeworfen  wird?  Der  gleidie  innere  Grund,  der  Boileaus,  seines 
poetisdien  Bruders  in  Port  Royal,  Angriffe  gegen  diese  Diditer  und  ihre 
mäditige  Clique  auslöste,  ihre  Antikenfeindsdiaft.  Wie  ist  das  zu  erklären? 
Vielleidit  beleudbtet  Pascal,  der  tiefeinsdineidende  Bloßleger  des  wunden 
Inneren  der  Gemeinde  des  Jansenius,  die  widersprudisvolle  Doppelwirkung 
ihres  Verhältnisses  zur  Antike! 

Pascal.  Pascal,  den  Boileau  als  den  einzigen  der  Antike  würdigen 
Sdiriftsteller  seiner  Zeit  empfahl,  dem  zu  Liebe  er  auf  die  wertvolle  Gefolgt 
sdiaft  der  Jesuiten  in  seinem  Kampfe  für  die  Alten,  zu  seinem  empfmdlidien 
Sdiaden,  verziditete,  Pascal  ist  gleidifalls  nidits  weniger  als  ein  Freund  der 
Poesie,  Dodi  sehen  wir,  weldie  Vorstellungen  er  von  ihr  hat.  Das  Heid- 
nisdie  ist  es  nidit,  was  ihn  an  ihr  stört.  Die  Heiden  sind  ihm  als  soldie 
das  wunderbare  Zeugnis  für  die  Wirksamkeit  der  nur  dem  Messias  vor= 
behaltenen  Gnade,  Selbst  unter  dem  Fludie  bleibt  ihnen  nodi  «die  Kraft, 
übel  von  Israel  zu  spredien»,  wie  die  Propheten.  «Wenn  man  die  Wahrheit 
einer  Sadie  nidit  kennt,  so  ist  es  gut,  daß  es  einen  gemeinsamen  Irrtum  gibt,  der 
den  Irrtum  der  Mensdien  festlegt,  wie  z.  B.  der  Mond  als  Verursadier  von 
Wetterumsdilägen,  Krankheiten  u.  dgl.  .  .  .  Denn  die  Hauptkrankheit  des  Men-^ 
sdien  ist  die  unruhige  Neugier  nadi  Dingen,  die  er  nidit  wissen  kann,-  es  ist  ihm 
nidbt  so  sdilimm,  im  Irrtum  zu  sein,  wie  in  dieser  unnützen  Neugier.» 

Pascal  mißfällt  an  der  Poesie  das  «Sdiledite  und  Moderne»,  der  falsdie 
Gesdimad^.  Es  gibt  für  ihn  «ein  gewisses  Muster  des  Gefallens  und  der 
Sdiönheit,  das  in  einer  sidieren  Übereinstimmung  besteht  zwisdicn  unserer 
Natur,  sei  sie  nun  sdiwadi  oder  stark,  so  wie  sie  ist,  und  der  Sadie,  die 
uns  gefällt.  Alles  was  nadi  diesem  Muster  gebildet  ist,  gefällt  uns:  sei  es 
Gebäude,  Gesang,  Rede,  Vers,  Prosa,  Frauen,  Vögel,  Flüsse,  Bäume,  Zimmer, 
Kleidung  usw.     Alles  was  nidit  nadi   diesem  Muster  gemadit  ist,   mißfällt 
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denen,  die  den  guten  Geschmack  haben.»  Ebenso  gibt  es  eine  voll= 
kommene  Übereinstimmung  «zwisdien  den  nadi  dem  sdilediten  Muster  ge- 
maditen  Dingen»  —  und  denen,  die  daran  Gesdimack  finden.  Das  gute 
Muster  ist  einzig  <unique>,  so  versdiieden  jede  danadi  gemadite  Bildung, 
jede  nadi  ihrer  Art,  es  wiedergibt.  Von  sdiiediten  Mustern  gibt  es  eine 
unendlidie  Menge.  «Jedes  sdiledite  Sonett  z.  B.,  nadi  weldiem  falsdien  Muster 
es  auch  immer  gemadit  sei,  ähnelt  völlig  einer  nadi  diesem  Muster  angezogenen 
Frau,  Nidits  zeigt  das  Lädierlidie  daran  besser,  als  Natur  und  ihre  Muster 
zu  vergleidien  und  darauf  sidi  eine  Frau  und  ein  Gebäude  vorzustellen,  das 
nadi  diesem  Muster  gemadit  ist.» 

Wunderlidier  ist  der  aus  Quintilians  Vergleidi  des  Judicium  poeticum 
barod<  emanzipierte  «gustus»,  der  poetisdie  Gesdimad^,  damals  wohl  nie 
interpretiert  worden.  Wer  nodi  zweifelt,  daß  unter  dem  einen  guten  Muster 
das  antike  zu  verstehen  ist,  im  Gegensatz  zu  dem  unendlidi  vielfältigen  der 
literarisdien Tagesmode  —  für  Pascal  des  Hotel  de  Rambouillet,  dessen  «sonnet 
orgueilleux»  Boileaus  Geißel  traf  ^  der  lese  den  darauf  folgenden  Aphoris^ 
müs  über  die  poetisdie  Sdiönheit.  Warum  sagt  man  nidit  audi  geometrisdie 
und  medizinisdie  Sdiönheit,  was  man  dodi  dürfte?  Weil  man  den  Gegen- 
stand der  Geometrie  kennt,  der  in  Beweisen,  und  den  der  Medizin,  der  in 
der  Heilung  besteht.  «Aber  man  kennt  das  Wohlgefallen  nidit,  das  Gegen= 
stand  der  Poesie  ist.  Man  weiß  nidit,  was  das  natürlidie  Muster  ist,  dem 
man  nadiahmen  muß.  In  Ermanglung  dieser  Kenntnis  hat  man  gewisse 
bizarre  Sdilagworte  erfunden:  goldnes  Zeitalter,  Wunder  unserer  Tage  usw., 
und  man  nennt  diesen  Jargon  poetisdie  Sdiönheit.»  Die  Probe  auf  dieses 
Muster,  Kleinigkeiten  mit  tönenden  Worten  vorzubringen,  ist  «ein  Fräulein, 
das  ganz  aus  Spiegeln  und  Ketten  besteht».  Man  wird  darüber  ladien,  da  man 
besser  weiß,  worin  das  Wohlgefallen  an  einer  Frau,  als  worin  das  an  Versen 
besteht.  Aber  in  vielen  Dörfern  <Coterien>  wird  man  sie  für  «die  Königin 
der  Dörfer»  halten  <Reine  de  village    eine  besonders  affektierte  Sonettart!), 

Boileaus  Vermittlung,  Das  große  Kunststüd^,  die  Alten  mit  Des- 
cartes  und  zugleidi  den  Geist  Ridielieus  mit  dem  des  Port  royal  zu  ver- 
söhnen, hat  ja  nun  Boileau  fertiggebracht. 

In  der  Rediensdiaft,  die  Boileau  dem  Sohne  und  Nadifolger  seines  Colbert 
über  seine  poetisdie  Wirksamkeit  ablegt,  bezeidinet  er  die  Wahrheit  als  das 
Geheimnis  seines  und  jedes  künstlerisdien  Erfolges,  In  immer  neuen  Wen- 
dungen verkündet  er  mit  Emphase;  «Rien  n'est  beau  que  le  vrai:  le  vrai 
seul  est  aimable».  Dieser  «Studierer  des  Hofes  und  Kenner  der  Stadt» 
vermißt  sidi  an  Stelle  der  äußeren  mimetisdien  Wahrsdieinlidikeit  der  Ridie= 
lieuisdien  Aristoteliker  die  innere  Wahrhaftigkeit  zu  setzen:  «Die  Falsdiheit 
ist  immer  fad,  langweilig,  tödidi,-  aber  die  Natur  ist  wahr,-  man  fühlt  sie 
alsbald/  sie  allein  ist  es  in  allem,  was  man  bewundert  und  liebt».  In  der 
Epistel  an  Arnauld  hat  er  die  große  Feindin  angeklagt,  die  den  Mensdien 
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aus  seinem  Paradiese  vertrieben,  ihn  zum  Sklaven  der  Mode  gemadit,  ihn 
verdorben,  die  dem  Dämon  die  Natur  verkauft  hat:  Es  ist  die  «falsdie 
Sdiam»  <la  mauvaise  honte).  Diese  großherzige  Wahrheit  der  Natur  mit 
ihren  so  liebenswürdigen  Sdiwädien  hat  er  in  den  Alten,  hat  er  an  Homer 
gefunden  an  Stelle  der  Kleinheiten  der  großspredierisdien  Modeliteraten. 
Also  verkörpern  ihm  die  Alten  nidit  bloß  den  notwendigen  allgemeinsamen 
Irrtum  der  Mensdiheit,  der  die  Erlösung  herausfordert,  wie  dem  Pascal?  Sie  sind 
ihm  die  Natur  vor  ihrem  Fall,  Homer  der  letzte  redende  Zeuge  des  Paradieses? 

Die  Verse,  mit  denen  die  Epistel  an  Arnauld  sAließt:  «Mehr,  als  je 
Sterblidie  von  falsdier  Sdiam  gehemmt»,  und  «idi  zittre  ja  sdion  jetzt,  was 
wird  man  davon  sagen»,  geben  sidi  offenherzig  genug,  um  soldie  Folgerungen 
zu  verhüten,  Boileaus  Wahrhaftigkeit  «hat  nidit  das  ungestüme  Auftreten» 
<cet  air  impetueux),  das  den  «Sdimeidiler  verrät»,  «Die  kleinen  Fehler  im 
Bilde  bei  den  Alten  <die  Tränen  bei  Adiill),  an  denen  der  Geist  mit  Ver= 
gnügen  die  Natur  wiedererkennt»,  wir  kennen  sie  sdion  als  das  «Mal  der 
Leda»  und  die  Narbe  Alexanders  bei  Apelles  aus  der  antiken  Hofschule 
des  Barock.  Was  dessen  literarisdier  Bekämpfer  und  Überwinder  von  Malherbe 
überkommen  hat,  sind  die  neuen  «Pfliditen  der  Muse»  gegen  Hof  und  Ge^ 
sellsdiaft  unter  dem  absoluten,  zentralen  Fürsten,  Es  ist  die  Natur  und 
Wahrheit  des  anständigen  Mensdien,  der  in  den  Salons  vorgestellt  ist  und 
bei  Hofe  Zutritt  hat.  Audi  ihren  antiken  Vertreter,  Horaz,  hatte  ihm  die 
barocke  Hofsdiule  bereits  an  die  Hand  gegeben.  «Aber  das  Latein  trotzt 
in  den  Ausdrüd\en  der  Ehrbarkeit,-  der  französische  Leser  will  respektiert 
sein,»  Es  ist  die  sdiöne  Selbsttäusdiung  dieses  Vaters  des  modernen  Na= 
turalismus  gewesen,  aus  der  ihn  dessen  damalige  höfisdie  Vertreter  unsanft 
herausrissen,  daß  die  Alten  seine  Wohlanständigkeit  repräsentieren:  daß  audi 
Homer  sie  nidit  verletzt  habe. 

Sein  Rationalismus,  Diese  Selbsttäusdiung  aufredit  zu  erhalten, 
diente  dem  Jansenistisdien  Cartesianer  der  zeitgemäße  Rationalismus,  Er 
wesentlidi  hat  ihn  der  sdiönen  Literatur  Europas  eingeimpft  in  dem  neuen 
—  nidit  mehr  dem  antik  ^  kunstgemäßen,  sondern  dem  modern  weltmäßigen 
Sinne,  Descartes  hatte  den  durdi  die  Renaissance  klassisdi,  durdi  die  Re^ 
formation  biblisdi  gesdimälerten  Kredit  der  mensdilidien  Vernunft  in  neuem 
Glänze  sdiul-  und  weltgeredit  wiederhergestellt.  In  allen  Sphären  wieder- 
hallt es  jetzt,  wie  in  Boileaus  Art  poetique,  von  der  «raison».  Boileaus 
«raison»  erläutert  nun  wenigstens  von  Anfang  an  ehrlidi  seinen  Natura  und 
Wahrheitsbegriff,  Es  ist  der  «bon  sens»,  der  sogenannte  «gesunde  Mensdien« 
verstand».  Man  sieht,  durdi  weldie  Hintertür  —  gerade  bei  den  Franzosen! 
den  Weltvertretern  des  Romanismus  —  die  antike  «convenientia»  in  die  neue 
bürgerlidie  Gesellsdiaft  einzieht  und  wie  sie  ihre  frühere  künstlerisdie  Bcdeu- 
tung  jetzt  wandelt.     Wie  will    er   nun   aber   die   antiken    Diditer,   die   er   in 
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allen  Gattungen  als  Muster  vorüberziehen  läßt,  wie  will  er  Homer,  wie 
die  antike  tragische  Bühne  zu  Wahrern  der  «raison»,  diese  sogar  einer 
«exacte  raison»  madien?  Nun,  die  Methode,  wie  Boileau  ihre  modernen 
Angreifer  mit  geistlidien  Waffen,  die  Bekämpfer  der  antiken  Fabeln  in  der 
Diditung,  abführt,  gibt  darauf  die  bündigste  Antwort,  Werden  sie  audh 
den  «Tartarus»  aus  den  Kirdiengesängen  streidien?  Die  antiken  Poeten  ver= 
treten  offen  das  Redit  der  sdiönen  Fiktion  in  einem  darauf  begründeten, 
der  Unterhaltung  dienenden  Unternehmen,  wie  es  das  aller  Künste  ist.  Diese 
offene  Fiktion  entspricht  Boileaus  «raison»:  «Ohne  Fabel  ist  die  Poesie  tot 
oder  kriecht  ohne  Kraft.  Ohne  sie  ist  der  Dichter  nur  ein  zager  Redner, 
ein  kalter  Historiker».  Sie  dünkt  sogar  dem  geheimen  Jansenisten  unschuldig, 
dem  die  «furchtbaren,  nur  zu  Reue  und  verdienter  Buße  anregenden  Mysterien 
des  Christentums»  jede  dichterische  Einkleidung  abzuweisen  scheinen.  Aber 
«eurer  Fictionen  schuldvolles  Gemenge»  —■  so  fährt  er  jene  Modernen  an 
—  «gibt  seiner  Wahrheit  selbst  der  Fabel  Truggepränge», 

Darum  sieht  man  jetzt  an  der  Stätte  ihrer  «ohne  Mission  predigenden» 
Spielertruppe  «Hektor,  Andromache,  Ilion  wiedererstehen».  Der  Aristotelische 
Satz  von  der  «Liebenswürdigkeit»  des  Abscheulichen  in  kunstvoller  Nach- 
bildung <d'un  pinceau  delicat)  rechtfertigt  das  Theater:  «Wenn  einer  schönen 
Erregung  angenehme  Raserei  uns  nicht  oft<!>  mit  einem  süßen  Schrecken 
erfüllt  oder  in  unserer  Seele  bezauberndes  Mideid  erregt,  so  stellt  ihr 
vergebens  eine  <von  der  Antike)  gelehrte  Szene  aus,»  Die  gewöhnliche 
Folge  der  Aristotelischen  Technik  des  Dramas  beschUeßt  eine  auffallende, 
sich  noch  vorsichtig  mit  Quintihan  deckende  Erhebung  des  Sophokles  über 
«die  lateinische  Schwäche»  <Senecas>  und  die  Aussprüche  der  Oper  <«er  ließ 
den  Chor  an  jeder  Handlung  Anteil  haben»).  Den  Euripides  nennt  Boileau 
nicht.  Ihn  vertritt  ein  gegen  Achill  als  pastor  fido  und  «Cyrus  als  Artamene» 
<der  Scudery)  protestierender  Hinweis  auf  die  Liebe.  Diese  Leidenschaft 
hat  sich  als  «sicherster  Weg  zum  Herzen,  fruchtbar  an  zarten  Empfindungen» 
des  Theaters  bemächtigt,  «Oft  von  Gewissensbissen  bekämpft,  scheine  sie 
mehr  eine  Schwäche  als  eine  Tugend.» 

Racine,  Diese  Anweisung  befolgte  der  Schüler  von  Port  Royal,  der 
Heliodors  Roman  auswendig  lernte,  da  er  ihn  nicht  besitzen  durfte:  Racine, 
der  damals  der  Sophokles  der  französischen  Bühne  genannt  wurde,  aber  ihr 
Euripides  war:  der  TQayiy.oixaTog  des  Aristoteles,  der  «dem  gebildetsten 
Publikum  von  Griechenland  Tränen  abgepreßt».  Er  rühmt  sich  bereits,  un= 
gleich  Boileau,  im  Hinblick  auf  Horaz,  daß  er  ihm  «eine  gute  Zahl  Stellen 
verdanke».  In  der  Thebaide  wählte  er  das  tragischste  Sujet  des  Altertums. 
Trotzdem  die  Liebe  unter  diesen  Greueln  eigentlich  keinen  Platz  hat,  «kann 
er  es  nicht  unterlassen,  eine  der  Nebenpersonen  damit  zu  beschäftigen».  Durch 
Verbindung  mit  «Reue  und  Leid»  wußte  er  selbst  das  anstößigste  Liebes^ 
motiv  des  Altertums,  wußte  er  Phädra  vor  seinen  geistlichen  Kritikern,  selbst 
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vor  Arnauld,  zum  anmutigen  und  erbaulichen  Gemälde  zu  gestalten.  Er 
«glaubt  keine  Tragödie  gemadit  zu  haben,  in  der  die  Tugend  mehr  ins  Lidit 
gestellt  sei,  als  in  dieser».  Sokrates  hat  «an  den  Studien  des  Euripides  mit^ 
gearbeitet»,  Aristoteles  am  griediisdien  Theater  das  Drama  studiert:  «Es 
war  eine  Sdiule,  in  der  die  Tugend  nidit  minder  gut  gelehrt  ward  als  in 
denen  der  Philosophen»,  Nur  um  Hippolytus  nadi  der  Vorsdirift  des 
Aristoteles  nidit  vollkommen  ersdieinen  zu  lassen,  nur  um  audi  ihn  einer 
Sdiwädie  sdiuldig  ersdieinen  zu  lassen,  habe  er,  die  antike  Legende  über  ihn 
ausnutzend,  seinen  Charakter  bei  Euripides  beriditigt,  ihn  in  Aricia  verliebt 
dargestellt,  TatsädiÜdi  sahen  die  Alten  in  seiner  Unempfindlidikeit  die  Sdiuld 
des  Hippolytus,  eine  Verfehlung  gegen  Aphrodite,  die  ihre  verletzten  Redite 
in  der  Welt  an  dem  Vermessenen  rädit.  Racine  ist  so  sidier  in  seinem 
Aristoteles,  den  er  audi  zu  kommentieren  begann,  daß  er  sidi  unbilligen 
Kritikern  gegenüber  darauf  beruft,  «es  liegt  nidit  mir  ob,  die  Regeln  des 
Theaters  zu  ändern».  Er  findet  es  ganz  billig,  daß  die  Helden  nur  ein 
«Mittelmaß  von  Güte»  haben  müßten.  Es  gilt  das  vornehmlidi  für  den 
Britannicus,  «der  am  meisten  angefoditenen  und  am  meisten  gelobten  seiner 
Tragödien»,  Er  ist  peinlidi  in  der  Ökonomie  und  fühlt  sidi  infolgedessen 
durdi  die  Einheiten  nidit  beengt.  Audi  er  könne  eine  monadange,  aktion= 
reidie  Handlung  verarbeiten  «aber  was  würde  indessen  diese  kleine  Anzahl 
Weiser  sagen,  denen  idi  midi  zu  gefallen  bemühe!»  Die  Kritik  der  Kunst« 
gelehrten  fürditet  er  nidit  mehr,  sondern  die  Kritik  «malevoli  veteris  poetae», 
eines  Poeten  der  alten  Sdiule,  d,  i.  für  ihn  eines  «Modernen»  der  Ignoranten, 
Gegen  diese  Klasse  riditen  sidi  seine  Vorreden,-  er  kommt  sidi  in  ihnen  vor 
wie  Terenz  in  seinen  Prologen,  Er  ist  durdiaus  im  Einverständnisse  mit 
den  Forderungen  des  Anstandes  und  der  Moral.  Berenice  braudit  er 
nidit  sterben  zu  lassen,  «Denn  da  sie  mit  Titus  nodi  nidit  die  letzte  In- 
timität hatte,  wie  Dido  mit  Äneas,  ist  sie  nidit,  wie  diese,  gezwungen  auf 
ihr  Leben  zu  verziditen:  eine  Tragik,  die  das  italienisdie  Theater  mit  einer 
Parodie  beleuditete,  in  weldier  «das  alt  Lied  vom  Pont  neuf»  das  Leitmotiv 
abgab; 

Marion  pleure,  Marion  crie 
Marion  veut,  qu'on  la  marie! 

Er  hat  «aus  der  Wirkung,  die  alles  dasjenige,  worin  er  den  Homer  und 
den  Euripides  nadigeahmt,  auf  der  Sdiaubühne  verursadit  hat,  mit  Vergnügen 
bemerkt,  daß  der  gute  Gesdimadc  und  die  Vei-nunft  sidi  in  allen  Jahrhun- 
derten gleidi  sind,     Paris  hat  eben  den  Gesdimad<  wie  Athen  gehabt», 

Ansturm  gegen  die  Alten.  Tassoni,  Es  war  nidit  diese  durdi 
Ridielicus  Aristoteles,  Descartes  und  das  Port  Royal  für  den  modernen 
Romangesdimad<  «regulierte  Antike»,  sondern  ihre  klassisdic  Unterordnung 
unter  das  Altertum,  die  den  sidi  zuerst  geflissentlidi  so  bezeidinenden  Sturm 
der  Modernen  gegen  die  Alten  um  die  Wende  des  17.  Jahrhunderts  herauf- 
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beschwor,  Persönlidi  ist  er  gegen  die  beiden  herrsdienden  Hofpoeten  der 
neuen  absolutistisdien  Zentralmadit  geriditet.  In  der  vorgeblidien  Sadie  tobt 
er  sidi  an  den  sie  autorisierenden  Alten  aus.  Beaditet  man  die  Kreise,  die 
Boileau  mit  Quinault  und  Racine  —  bis  zum  Verzidit  auf  seine  dramatisdie 
Tätigkeit  --  mit  Pradon  ärgerten,  so  sind  es  eben  dieselben,  deren  politische 
Theaterdemonstrationen  abzuführen  Ridielieus  Aristoteles  bestimmt  war.  Daß 
es  in  Paris,  wie  in  Florenz  die  Akademie  war,  an  der  sie  ihren  literarisdien 
Rüd<:halt  fanden,  haben  wir  bereits  erklärt.  Audi  daß  es  Ridielieus  Akademie 
sein  mußte,  kann  man  nur  politisdi,  aber  nidit  literarisdi  eine  ironisdie  Fügung 
nennen.  Sein  Aristoteles  bedeutet  nidit  die  Antike,  Dagegen  finden  sidi 
sdion  in  Ridielieus  nädister  Umgebung,  unter  seinen  fünf  Autoren,  diejenigen, 
die  zuerst,  wie  Boisrobert  insgeheim,  wie  Desmarets  zunädist  ohne  nadihaltige 
Wirkung,  den  Ansturm  gegen  die  Alten  in  Frankreidi  vorbereiten. 

Beide  sdiließen  sidi  unmittelbar  an  den  Italiener  an,  der  die  moderne 
Tendenz  des  Tassostreits  zu  einer  allgemeinen  und  prinzipiellen  Angelegenheit 
der  modernen  Literatur  erhebt,  den  Landsmann  Castelvetros,  Alessandro 
Tassoni,  In  diesem  Begründer  der  Parodie  des  Epos  in  der  sogenannten 
komisdien  Epopöe  sehen  wir  den  Typus  des  blasiert  selbstgenügsamen  ita= 
henisdien  Nadirenaissancemensdien,  den  Signor  Pococurante  aus  Voltaires 
Candide.  Seine  gegenreformatorisdien  Zweifel  über  den  Nutzen  der  Wissen^ 
sdiaft  für  das  Heil  der  Mensdien  bereiten  Rousseau  vor.  Seine  renaissance- 
müden Betraditungen  über  die  Eitelkeit  literarisdien  Ruhmes  hindern  ihn  nidit, 
die  prinzipielle  Frage  über  den  Vorzug  der  «antiken  oder  modernen  Geister» 
aufzuwerfen,  Bezeidinend  genug,  daß  er  sidi  audi  für  ihre  Entsdieidung 
zugunsten  der  Modernen  antike  Gewährsmänner  wählt.  Es  sind  Seneca 
mit  seinem  stoisdien  Entwid^lungsprinzip :  daß  «in  jedem  Gesdiäft  die  Anfänge 
weit  von  der  Vollendung  waren»,-  Vellejus  Paterculus,  der  den  Fortsdiritt 
der  Geister  in  die  Rivalität  <aemulatio>  setzt  und  das  in  sidi  Vollendete  das 
größte  Hindernis  für  die  Nadieiferung  sdiilt,-  endlidi  das  handgreiflidie  <Hora- 
zisdie)  Argument  jenes  ersten  Vertreters  der  Modernen  im  «dialogus  de 
oratoribus»,  daß  «infolge  der  mensdilidien  Böswilligkeit,  das  Alte  <quod 
Libitina  sacravit)  immer  <?>  im  Preise,  das  Gegenwärtige  stets  in  Veraditung 
sei».  Das  sind  Argumente,  wie  gesdiaffen  für  verkannte  Genies  wie  Des- 
marets, gesdiidit  organisierende  Sezessionisten,  wie  die  Perraults,  dreist  pro- 
saisdie  Spekulanten  auf  den  Zeitgeist,  wie  Fontenelle  und  Lamotte,  Man 
sieht,  die  Zeit  ist  vorüber,  da  man  durdi  die  Alten  zur  Lirweisheit  der 
Ältesten  vordringen  wölke,  an  ihrer  Vollkommenheit  die  eigene  mit  jugend- 
lidiem  Eifer  übte,-  da  das  Quintiliansdie  Motto  die  Kameradsdiaft  im  antiken 
Geiste  begründete:  Auf  Überwindung  der  Rivalität  folgt  die  Humanität. 
Der  Anlaß  und  das  Erbe  der  Reformation,  der  geistlidie,  bald  allgemein 
geistige  Nationalitätenhader,  ist  an  die  Stelle  des  humanistisdien  Kosmopolit 
tismus  getreten.    Er  streidit  hier  die  italienisdie  Literatur  als  die  Quintessenz 
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aller  Nationalliteraturen  und  ihre  «beiden  Licfiter»,  nidit  mehr  Cicero  und  Virgil, 
sondern  Ariost  und  Tasso  auf  Kosten  der  Alten  heraus,-  wie  von  nun  an 
jeder  nationale  Modernismus  die  seinige.  Homer  ist  im  Ganzen  roh  und 
gesdimadilos/  die  Lateiner  bis  auf  Virgil  mittelmäßig:  «Der  kann  zwar  diese 
beiden  modernen  Diditer  für  jetzt  verzausen.  Aber  er  wird  nie  bewirken, 
daß  sie  nidit  in  allen  folgenden  Zeitaltern  über  alle  Alten  berühmt  sein 
werden.  Nur  der  Mangel  an  Mitbewerbern  hat  den  Ruhm  der  Alten  so 
aussdiweifend  steigen  lassen,  daß  ihn  zu  übertreffen  einen  übermensdilidien 
Geist  zu  erfordern  sdieint», 

Moderne.  Zunädist  finden  wir  den  Ausdrudi  «Moderne»  nodi  in 
dem  Sinne  literarisdi  wirksam,  wie  ihn  die  Spätlateiner  sdion  an  Dante, 
Petrarca  und  Boccaccio  überliefern,  nämlidi  als  die  Neueren  <recentiores>, 
die  «Heutigen»  <von  «modo»)  im  allumfassenden  Zeitengegensatz  gegen  die 
Alten.  In  Frankreidi  mußte  sidi  ihm  jedodi  bald  die  Begriffsnote  beimengen, 
die  von  dorther  besonders  im  Deutsdiland  des  17,  Jahrhunderts  im  Vorder^ 
grund  steht:  Modeliteraten  von  der  Mode,  als  zeitweilig  herrsdiender,  ein= 
seitiger  und  aussdiließlidier  Gesdimad^sriditung.  Vielleidit  beeinflußte  hier 
«modo»  <vom  musikalisdien  Gebiete  aus)  «modus»  als  «Weise  von  heute», 
wie  es  damals  im  deutsdien  «ä  la  modo»  für  «ä  la  mode»  deutlidi  wird. 
Es  bezeidhnet  dies  Durdieinander,  daß  sidi  die  französisdien  Modernen 
wiederholt  —  in  Desmarets  und  Charles  Perrault  —  von  der  Seite  des 
Christentums  in  ihrem  Kampfe  gegen  das  heidnisdie  Altertum  einführen. 
Das  Christentum  gilt  nun  bald  in  der  sdiönen  Literatur  Europas  als  das 
unmoderne  Prinzip  an  sidi,  der  Mode  gegenüber.  Die  literarisdie  Mode 
ersetzt  denn  audi  in  dem  Streit  sdiließlidi  völlig  das  poetisdie  Christentum 
der  Modernen,  so  daß  man  von  einer  diristlidien  und  einer  ä-la=mode^Periode 
in  ihm  geredet  hat.  Es  geht  aber  von  Anfang  an  beides  ineinander  über. 
Daß  das  Christentum  für  den  Eröffner  des  französischen  Ansturms  gegen 
die  Antike,  Desmarets,  nur  ein  ihr  zur  Zeit  überlegenes  literarisdies  Reiz= 
mittel  darstelle,  diese  Sdiwädie  seiner  Grundstellung  hat  Boileau  alsbald 
riditig  erkannt.  «Diesem  sinnlidien,  delikaten  und  höflidien  <poli)  Zeitalter, 
das  Sdiönheit  der  Erfindungen,  Reiditum  der  Besdhreibungen,  Zärdidikeit 
der  Leidensdiaften,  Feinheit  und  Riditigkeit  des  bildlidien  Ausdrud\s  sudit, 
die  Unvergleidibarkeit  der  heiligen  Sdirift»  in  diesem  allen,  zumal  «den  ver- 
liebten Zärtlidikeiten»,  beweisen  zu  wollen,  heißt  sie  den  «Romanen  und 
heroisdien  Gediditen»  beiordnen,  zu  denen  Desmarets  sie  stellt.  In  der  Bibel 
ist  die  Poesie  Mittel,  in  der  antiken  Diditung  Selbstzwedv.  Die  Renaissance 
hatte  aus  der  antiken  Poesie  eine  Wissensdiaft,  die  Poetik,  gemadit,  indem 
sie  die  Bibel  in  deren  <für  sie  immer  dodi  heiligen)  Voraussetzungen  hinein^ 
ziehen  wollte.  Die  Mode,  die  jetzt  die  heilige  über  die  antike,  unheilige 
Diditung  stellte,  drohte  aus  der  Bibel  einen  Roman  zur  Unterhaltung  des 
nationalen,  hier  französisdien  Publikums  zu  madien  oder  ein  nationales  Epos 
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Clovis.  Das  Christentum  als  National  Heiligtum  «sein  Wunderbares», 
seine  Helden  des  Mitleids»  stand  ihr  poetisch  über  der  Antike,  deren 
Nationahtät  fremd,  deren  Wunder  heidnisdi,  deren  Helden  und  Stoffe  böse 
waren.  Was  hieß  das  anderes,  als  das  Christentum  in  «die  Welt»,  in  ihre 
nur  auf  Abwediselung  der  Sensationen  bedadite  Welt  hinabzuziehen,  es  in 
nur  besonders  wirksame,  poetisdie  Fiktionen  aufzulösen?  Es  ist  kaum  die 
Frage,  wer  seine  besseren  Freunde  waren;  diese  diristlidien  Modernen  oder 
die  Antiken,  die  sdion  den  Vergleidi  der  bloß  künstlerisdien  Bedeutung  der 
Poesie  des  in  der  Welt  aufgehenden  antiken  Geistes  mit  der  religiösen 
Wahrheit  des  überweltlidien  des  heiligen  Geistes  ablehnten.  Beide,  Antike 
wie  Christentum,  stellen  die  Menschheit  auf  einem  gewissen  Punkt  der  Reife 
ihrer  Ausbildung  von  grundversdiiedenen  Seiten  so  dar,  wie  sie  sidi  allzeit 
und  allerorten  darin  nadi  ihrer  Grundwesenheit  vollkommen  wieder  erkennt 
und  wieder  erkennen  wird.  Eine  dieser  Seiten  zu  entgegengesetzten  Zwed^en 
ausbeuten  oder  verrufen,  wird  gleidierweise  immer  nur  sie  selber  sdiädigen, 
ihre  reine  Erfassung  hindern. 

Gravina  und  die  Dame,  Sehr  riditig  faßt  sdion  damals  Antike  und 
Christentum  zusammen  im  gemeinsamen  Gegensatz  gegen  die  literarisdie 
Mode  der  tiefgelehrte  römisdie  Jurist  Vincenzo  Gravina  in  Neapel:  Das 
Volk  von  Heroen  des  Altertums  hat  das  menschliche  Geschlecht  über- 
stiegen durd\  natürlidie  und  tatsädilid:ie  Tugenden,-  bei  den  Griedien  durdi 
das  Wort,  bei  den  Römern  durdi  die  Tat,  bei  den  Christen  am  Sdiluß  durdi 
die  göttlidie  Autorität  in  Bewährung  des  wahren  Vernunft-  und  redit- 
sdiaffenen  Freiheitsgebraudis,  In  unserer  modernen  romanhaften  Literatur 
«läuft  man  dagegen  auf  der  Fährte  von  Ideen,  weldie  die  menschliche 
Natur  übersteigen.  Anstatt  z.  B,  den  Charakter  der  Beständigkeit,  Tapfer- 
keit, Gereditigkeit  und  Klugheit  der  Römer  <die  vier  ,heidnisdien  Tugenden!') 
auszudrücken,  von  denen  wir  in  ihren  Taten  und  Büdiern  ein  aufriditiges 
und  sidieres  Bild  haben,  verniditen  sie  es  vielmehr.  So  offenbart  sidi  die 
Falschheit  des  Romancharakters,  der  jetzt  zur  Sciiande  unseres  Zeitalters 
aucfi  auf  das  Theater  gelangt  ist». 

Als  Träger  und  Hüter  dieser  Madit  der  Ideen,  welche  die  mensciilidie 
Natur  übersteigen,  statt  in  ihren  Grenzen  wirklieb  das  Menschliche  auf  einer 
höheren  Stufe  darzustellen,  die  ihre  Falschheit  durch  beständigen  Wechsel, 
Schimmer  der  <noch  unversuchten)  Neuheit,  Verbündung  mit  Erwerbs^  und 
Parteiinteressen  verdecken  und  daher  die  große  Masse  der  Beschränkten, 
Oberflächlichen  und  —  Schlauen  immer  wieder  rasch,  sicher  und  leicht  an- 
ziehen, als  ihre  Trägerin  erweist  sich  auch  in  diesem  Kampfe  die  Frau: 
riditiger  die  (Pariser)  Dame,  Antike  und  Christentum  in  ihrer  «allgemeinen» 
Durchdringung  haben  sie  —  auf  ihrem  platonischen  Grenzbezirk  —  durch 
Troubadours,  Mystiker  und  Humanisten  auf  die  «allegorische»  Höhe  ge- 
hoben, in  ihm  die  Entscheidung  zu  fällen.    Aber  Minne=  und  Schönheitshof 
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des  Mittelalters  und  der  Renaissance  haben  sidi  seit  der  Reformation  in  den 
modernen  «Salon»  verwandelt.  Die  Gegensätze  des  Platonisdien  Amor  sind 
zusammengerührt  im  «tendre»,  dem  übersinnlidien  Sdimaditen  nadi  sinnlidien 
Zärdidikeitsakten.  Die  antik-diristlidie  «gratia»  ist  ersetzt  durdi  die  «galan- 
terie»,  die  Auflöserin  der  sinnlidien  und  geistigen  Realitäten  jener  gratia  in 
Fiktionen  für  ihren  Zweck,  «modo»  d.  i.  momentan  zu  wirken  («Effekt  zu 
madien»).  «Da  unsere  Helden  allgemein  Liebhaber  sind»,  bemerkt  der 
englisdie  «Beobaditer»  < Addison),  «so  empfiehlt  ihr  Prahlen  und  Sidiauf= 
blähen  auf  der  Bühne  sie  sehr  beim  sdiönen  Teil  ihrer  Zuhörersdiaft,  Die 
Ladies  sind  ,wundervoll'  befriedigt,  einen  Mann  Könige  insultieren  und  die 
Gottheit  besdiimpfen  zu  sehen,  um  sidi  darnadi  seiner  Dame  zu  Füßen  zu 
werfen.  Laßt  ihn  unversdiämt  gegen  alle  Welt  sein,  wenn  er  nur  vor  seiner 
Sdiönen  kriedit,  so  ist  zehn  gegen  eins  zu  wetten,  er  wird  ein  Liebling  der 
Logen.»  Er  madit  aus  diesem  Gesiditspunkte  bereits  das  sidi  Aufblähende 
<swelling>  des  Geistes  als  Sdiwulst  <fustian,  bombast,  rant)  zum  Kennzeidien 
der  modernen  Literatur:  «Unnatürlidie  Ausrufe,  Flüdie,  Sdiwüre,  Blasphemien, 
Verzweiflung  am  Mensdiengesdiledit,  Beleidigung  der  Gottheit  gilt  dem  Public 
kum  häufig  für  himmelstürmende  Gedanken  (towering  thoughts)  und  werden 
demgemäß  mit  nidit  endenwollendem  Beifall  aufgenommen».  Im  Bewußtsein 
ihrer  in  der  Mode  wurzelnden  Madit  zögert  die  Dame  ihrer  Welthauptstadt 
jetzt  nidit  mehr,  die  Ewigkeitsmächte,  die  sie  auf  ihre  gesellsdiaftlidie  Höhe 
gehoben,  zugunsten  ihrer  speziellen  «Saison»madit  zu  entthronen.  Es  zeigt 
sidi  jetzt,  weshalb  sie  ihr  Gesellsdiaftsspiel,  Literatur  und  Kunst,  ihren 
Regeln,  des  gesellsdiaftlidien  «guten  Tones»  (bon  ton)  unterworfen  habe; 
nämlidi  nur  den  «sdilediten  Ton»  <mauvais  ton)  der  Antike  selbst  <bald  audi 
des  Christentums!)  unmöglidi  zu  madien.  Es  war  das  Gefühl  dieser  Sadi= 
läge,  die  Boileau,  dem  antiken  Mitsdiuldigen  an  der  Erhebung  dieses  guten 
Tones  zum  weltbeherrsdienden  Hofton  <ton  de  cour)  damals,  angesidits  der 
Modernen  in  der  Ridielieusdien  Akademie,  seine  <X,)  Satire  «gegen  die 
Weiber»  eingab.  Sie  wirkt  wie  ein  «pater  peccavi»  an  den  antik^kirdien-^ 
väterlidien  Misogynen.  Der  geistige  Zölibatär  der  Renaissance  stedit  aus 
den  galanten  Vorhängen  des  «art  poetique»  unvermutet  sein  Satyrgesidit 
heraus  und  versidiert,  daß  das  «tendre»  bei  ihm  nur  sdiwadi  entwid^elt  sei. 
Er  wußte,  daß  er  damit  sein  Spiel  an  den  modernen  Feind  verloren  gab. 
Der  Modeherold  Perrault  stürzte  sidi  als  «Apologet  der  Frauen»  auf  den 
«antiken»  Beleidiger  der  Majestät  der  Dame:  Jetzt  zeigte  es  sidi,  warum 
er  so-  gern  Homer  las!  Aber  Arnauld,  der  große  Arnauld,  lobte  die 
Satire:  Arnauld,  le  grand  Arnauld,  fit  mon  apologie  —  tröstete  sidi 
Boile^ju  über  Bossuets  strenges  Kanzelgeridit  über  den  «Diditer  sdiöner 
Verse,  der  die  weiblidie  Sdiam  seinem  satirisdien  Humor  opfert  und  zu* 
frieden  ist,  wenn  er  nur  sdiöne  Bilder  von  oft  sehr  häßlidien  Handlungen 
entwirft». 
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Ferra ult.  Die  Modedame  und  ihr  literarisdier  Anhang  —  der  Jour= 
nalismus,  damals  audi  der  Feuilletonjesuitismus  und  die  Romano  und  Opern= 
Fabrik  —  dies  einzig  ist  das  Neue,  was  im  Streit  der  Modernen  des  17,  Jahr- 
hunderts zu  ihres  berüditigten  Lehrmeisters  Scaliger  Angriffen  auf  Homer  hinzu= 
kommt.  Damit  aber  etwas  sehr  Wesentlidies  für  unser  Thema!  Wir  meinen 
nidit  die  gesellsdiaftlidie  Beseitigung  der  antiken  «autores»  überhaupt  — 
nicht  bloß  wie  früher  des  Homer  —  als  literarisdier  Autoritäten  in  ab= 
sdiätzigen  Urteilen  des  Fortsdirittsgeschmacks,  die  uns  hier  als  soldie  nidit 
berühren.  Sondern  der  prinzipielle,  nidit  bloß  wie  im  Streit  über  die  «romanzi^^ 
das  Epos  speziell  anlangende  Kampf  gegen  die  Geltung  der  antiken  Poetik 
und  Kunsttheorie,  gegen  ihre  Träger  Aristoteles  und  Horaz,  Es  ist  nidit 
riditig,  daß  Antike  wie  Moderne  in  der  Anerkennung  ihrer  «Regeln»  über= 
einkamen.  Erst  der  politisdie  Großliterat  des  18,  Jahrhunderts  Voltaire  hat 
hier  den  für  die  Alten  weder  günstigen  nodi  ehrenvollen  Kompromiß  ge= 
sdilossen,  der  die  «Autorität  der  Regeln»  nodi  auf  Lessings  Zeit  bradite. 
Die  Theoretik  des  Streites  gegen  die  Alten  beleuditet  hinreidiend  sdion  das 
Titelblatt  ihres  alle  Künste  umfassenden  Vertreters  Charles  Perrault,  Es 
zeigt  einen  Riditer  auf  barod\em  Throne,  vor  dem  die  Parteien  zwei  Büdier, 
links  vom  Besdiauer  Aristoteles,  redits  Descartes  aufgesdilagen  haben, 
Ihnen  entspridit  hinter  ihm  zu  seinen  beiden  Seiten  je  ein  Klient:  links 
Homer,  redits  Corneille,  Die  aemulatio  zwisdien  antikem  und  modernem 
Klassiker  hat  den  Bund  der  absolutistisdien  Poetik  zwisdien  Aristoteles  und 
Descartes  im  Zeidien  der  vernünftigen  Natur,  wohlanständigen  Offenheit, 
korrekten  PVeiheit  wieder  zertrennt.  Am  Jansenismus  spalteten  sidi  die 
Gegensätze,  Moderne  Tagesprosa,  Galanterie  und  Willkür  podien  auf  ihr 
Redit,  den  Tag  zu  beherrsdien. 

Sie  erklären  die  «Vorsdiriften»  <preceptes>  des  Aristoteles  und  Horaz 
für  keine  absoluten  Forderungen  des  poetisdien  Kunstwerks,  die  aus  der 
«Idee»  der  Vernunft  folgen,-  sondern  für  zufällige,  subjektive,  z,  T,  vorein^ 
genommene  oder  unsinnige  Abstraktionen  aus  der  Gepflogenheit  <usage>  der 
zu  ihrer  Zeit  gerade  herrsdienden  Diditer.  Ihnen  ist  Aristoteles  —  mit  un- 
würdiger Sophistik  zugunsten  des  ihnen  in  der  Hauptsadie  {Ökonomie, 
Ganzheit)  widerspredienden  Homer  —  gefolgt,  statt  ihnen  mit  Ergründung 
der  «Idee»  voranzusdireiten.  Was  danadi  aussehen  soll,  wie  die  Katharsis- 
lehre, ist  purer  «Galimathias»,  Horaz  hat  mit  seiner  Vorsdirift  an  den 
Epiker,  nidit  in  zu  hohem  Tone  anzufangen,  einen  sdilediten  Rat  gegeben: 
nur  um  den  Virgil,  dem  er  «audi  sonst  gern  etwas  versetzt»,  mit  seinem 
den  Anfang  der  Aeneis  siditlidi  parodierenden  Beispiel  zu  ärgern.  Die 
vielgerühmte  Naivität  in  der  Naturdarstellung  der  Alten  entspridit  keines^- 
wegs  der  «Idee»  der  Künste.  Diese  fordert  einen  bequemen,  kultivierten 
Garten,  aber  keine  rohe,  unzugänglidie  Wildnis,  Die  antike  Natur  ist  ent= 
weder  ein  Chaos  <un  deluge)  wie  Pindar,  auf  dessen  Verständlidimadiung 
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Perrault  einen  Preis  setzen  will  oder  eine  Matrosenkneipe,  wie  Homer  und 
Aristophanes,  Das  Ziel  der  Kunst  ist  die  möglidist  effektvolle,  daher  sorg^ 
sam  gewählte  und  beredinete  Illusion  der  Natur.  Das  Publikum  <bei  Plutardi 
und  Phaedrus),  das  das  täusdiend  nadigeahmte  Ferkel  des  Parmeno  bewun* 
derte  und  den  Bauern  mit  dem  wirklidien  Ferkel  hinauswarf,  hatte  im  künst^ 
lerisdien  Sinne  redit. 

Die  akademische  Kriegserklärung  gegen  die  Alten  selbst. 
Ein  Jahr  nadi  Quinaults  erster  Oper  <1687>  erfolgte  die  offizielle  Kriegs^ 
erklärung  gegen  die  Alten  in  feierlidier  Akademiesitzung.  Perrault  las  sein 
Gedidit  «le  siecle  de  Louis  le  Grand»,  den  ersten  Sdmeegipfel  moderner 
Süffisance  in  der  Literaturgesdiidite.  So  symptomatisch  wirkt  die  Ersdiei= 
nung  der  Oper,  dieses  gleidifalls  im  Zeidien  des  Aristoteles  und  der  Regeln 
in  Florenz  erzeugten  Sdioßkindes  des  Barodi.  Bald  sollte  sie  —  namentliA 
in  Deutsdiland  —  das  Sdiibolet  im  Kampf  der  künstlerisdien  Gegensätze  sein. 

Die  geheime,  aber  um  so  entsdieidendere  Losung  in  ihm  ist  jedod»  der 
Roman:  das  eigendidie  Praedominium  der  Modernen,  dessen  antiker  Stamm= 
bäum  von  den  Milesisdien  Märdien  sie  veräditlidi  ablehnen.  Beide  sind 
Sieger  geblieben,  und  im  Hinblid^  auf  die  seitdem  aussdiließlidie  Herrsdiaft 
von  Oper  und  Roman  ersdieint  dieser  theoretisdie  Streit  symptomatisdi  für 
die  Praxis  der  gesamten  Kunst.  Nidit  wie  bei  Vida  und  Scaliger  das 
Griedientum,  nidit  wie  in  Florenz  die  nationalen,  biblisdien  und  dirisdidien 
Stoffe  standen  mehr  in  Frage,  deren  traurige  Ausgestaltungen,  durdi  die 
Scudery,  Desmarets,  St.  Amand  und  Chapelain,  Boileau  aussdiloß.  In  der 
modernen  Literatur-  und  Kunsthauptstadt  an  der  Seine  sind  es  die  Lebens^ 
redite  der  Poesie. 

Ob  nun  wahr  oder  als  Stimmungsmadie  für  die  damaligen  Parnassiens 
gut  erfunden,  ein  Bild  von  Tournieres  <de  l'academie  des  peintres)  soll  die 
viel  zitierte  Anekdote  festhalten:  Wie  der  epikureisdie  Freund  des  franzö- 
sisdien  Klassikers  Chapelle  <t  1686>  selbst  Racine  damals  bei  einem  guten 
Frühstüdi  dahin  bradite,  seine  Alten  mitsamt  ihrem  Aristoteles  «mit  Füßen 
zu  treten».  Als  Perrault  <1687>  praktisdi  vor  der  damals  regierenden  Körper«^ 
sdiaft  des  literarisdien  Europa  die  Kabinettfrage  über  die  Lebensfähigkeit 
der  Alten  in  unserer  Zeit  stellte,  wurde  daraus  während  eines  halben  Jahr^ 
hunderts  die  stehende  Diskussion  der  literarisdien  Republik. 

Charles  Perraults  ,Parallele  des  anciens  et  des  modernes'  ist  von 
Scaliger  — ,  wie  die  des  Paolo  Beni  und  Alessandro  Tassoni,  bis  auf 
die  Dialogisierung,  bei  der  vielleidit  sdion  Dryden  Pate  stand  —  nadi 
Form  und  Inhalt  angeregt.  Sie  weidit  in  der  Idee  soweit  von  ihm  ab,  als 
die  moderne  interessierte  Verständnislosigkeit  gegenüber  den  Alten  \on  der 
lateinisdien  Griedienrivalität  des  antiken  Virgilvergöttercrs.  Perrault  ist  der 
literarisdie  Wortführer  seines  Bruder  Claude,  des  medizinisdicn  Ardiitekten 
der  Kolonnaden  des  Louvre  und  Übersetzers  des  Vitruv,  mit  ihm  in  Gemein- 
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Schaft  Parodierer  der  Alten  und  Sdi wärmer  für  Qiiinault,  wie  für  die  «un= 
sterblidien»  Romane  der  Scudery.  Boileau  hätte  statt  sdiledite  Witze  darüber 
zu  madien,  daß  der  Haß  gegen  die  Alten  in  der  Familie  liege,  und  Claude 
als  lebensgefährlichen  Arzt,  der  sein  Handwerk  als  Architekt  fortsetzt,  pe^ 
trarkisch  an  den  Pranger  der  Poetik  zu  stellen,  lieber  das  theoretisch  so  auf= 
schlußreiche  Paradoxon  untersuchen  sollen,  daß  die  Väter  der  die  Alten 
überwindenden  Modernen  sich  so  geflissentlich  auf  die  «Regeln»  bei  Aristoteles 
und  Vitruv  stützen. 

Die  moderne  , raison'  und  die  Alten.  Perrault  geht  in  der  Ver= 
urteilung  der  Alten  von  der  gleichen  «raison»  aus,  wie  Boileau  in  ihrer  Verteil 
digung  als  Muster  von  Ilissus  und  Tiber  ,für  das  neue  grand  siecle'  an 
der  Seine.  Nirgends  kann  man  daher  die  Unstimmigkeit  von  Antike  und 
französischem  Klassizismus  deutlicher  bloßgelegt  sehen  als  an  diesen  Herzens^ 
erleichterungen. 

Der  moderne  galante  Mythos,  Im  Mittelpunkt  dieser  Empfrn^ 
düngen  steht  auch  für  Perrault  die  große  Leidenschaft  «la  grande  passion» 
der  Opern  und  Romane,  deren  «sensible  peinture»  auch  für  Boileau  «sait 
pour  aller  au  coeur  la  route  la  plus  sure».  In  allen  Büchern  der  Alten  gibt 
es  nicht  einen  Liebhaber,  der  seine  Liebe  verschweigt,  aus  Furcht  die  Ge= 
liebte  zu  kompromittieren  <offencer>.  «Ein  Liebhaber  ging  abends  mit  einer 
tüciitigen  Axt  an  die  Tür  seiner  ,Maitresse',  wenn  sie  ihm  nicht  prompt  genug 
aufmachte.»  Die  Alten  haben  wie  die  Einzelheiten  des  Sternhimmels  auch 
die  der  Liebe  (infinite  de  petites  affections  et  de  petites  circonstances  qui  les 
accompagnent)  nicht  gekannt  mit  allem,  was  für  die  moderne  Kunst  «raffine^ 
ments»  <pensees  fines  et  delicates)  daraus  folge:  mit  Schnörkeln  überladen. 
Zeigen  Sie  mir  auch  nur  im  Traume  einen  d'Urte,  eine  Scudery  bei  den 
Alten  <quelque  ouvrage  dans  toute  l'antiquite  qui  ressemble  ä  nos  Astrees 
ä  nos  Clelies,  ä  nos  Cyrus  et  ä  nos  Cleopatres).  Warum  heiratet  Äneas 
nicht  die  Dido  am  Schluß?  Warum  läuft  ihr  der  «weinerliche  Held»  ängstlich 
davon?  Ist  das  «fromm»?  Warum  jammert  Odysseus  allabendlich  nach 
seinem  strickenden  Eheweib,  während  ihn  bei  der  Calypso  doch  mit  ihren 
süßesten  Rekompensen  galante  Pflichten  erwarten?  Was  sind  das  für  Prin- 
zessinnen, die  sidi  ihre  Wäsche  selbst  waschen  und  sich  von  ihren  Brüdern 
vom  Wagen  heben  lassen  müssen,  weil  nicht  einmal  ein  Hausknecht  dazu 
da  ist/  was  für  Könige,  die  sich  selber  ihr  Essen  kochen,  was  für  Heroen, 
denen  man  als  Preis  der  Tapferkeit  Wein  und  Fleisch  in  Aussicht  stellt,- 
die  mit  den  Schweinen  schlafen  gehen  und  sich  mit  Bettlern  um  die  Brocken 
vom  Tische  raufen?  Sie  haben  Prachtgärten  <des  Alkinous!),  die  kaum  vier 
Morgen  groß  sind,  Misthaufen  vor  den  «Portalen  ihrer  Paläste»,  auf  denen 
alte  Hunde  verrecken.  Was  soll  man  von  einer  Göttergesellschaft  halten, 
in  der  die  Söhne  die  Befürchtung  aussprechen,  Vater  werde  die  Mutter 
schlagen,   wie  Vulkan   von  Jupiter   und   Juno?    Was   ist   das   für    ein   Ton, 
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wenn  sidi  Könige  einander  «Weinschlauch»  und  «Hundsgesicht»  schimpfen, 
mit  «Bratwürsten  am  Spieße»  verglichen  werden  und  sich  die  «Lanzen  durch 
den  Hintern  in  die  Blase»  stechen?  Was  für  Charaktere,  dieser  Achill,  der  sich 
wenigstens  in  seiner  Anstößigkeit  treu  bleibe,  und  dieser  saubere  Odysseus, 
bei  dem  man  nie  recht  wisse,  ob  er  als  Gauner  oder  Ehrenmann  zu  nehmen 
sei!  Wie  komisch,  daß  sein  Sohn  erzählt,  man  könne  zwar  über  die  Vater^ 
Schaft  nie  gewiß  sein,  er  aber  wisse  es  von  seiner  Mutter!  Welche  Mon- 
strositäten diese  sprechenden  Pferde  und  gerösteten  Ochsen!  Welche  wirre 
Überfüllung  in  den  Episoden,  den  Beschreibungen,  den  überflüssigen  Gleich^ 
nissen  und  Beiworten:  «comparaisons  ä  la  longue  queue» !  Wie  lädierlich 
unbeholfen,  von  Galimathias  strotzend  und  so  die  Parodie  herausfordernd 
<die  Perraulr  gleichfalls  besorgte),  gibt  sidi  die  griechische  Poesie  noch  in 
Pindar!    Wie  bäurisch  einfältig  und  gemein  selbst  noch  in  Theokrit!  <soufflet!>. 

Die  Entwicklungstheorie  erklärt  die  noch  mangelhafte  Be- 
obachtung der  Regeln  bei  den  Alten,-  a>  in  der  Poesie  (Homerische 
Liedertheorie).  Die  Erklärung  für  diese  «Regellosigkeiten»  wird  nach 
der  Entwicklungstheorie  gegeben,  die  Virgil  als  späteren  und  fortgeschrittenen 
Dichter  über  Homer,  die  wissenschaftlich  und  technisch  auf  den  Gipfel  ge= 
langten  Modernen  aber  über  die  Alten  stellt.  Wir  haben  es  bei  Homer 
mit  den  starken  Äußerungen  einer  rohen  primitiven  Kultur  zu  tun.  Was 
sind  die  Gärten  des  Alkinous  gegen  Versailles!  Hier  setzt  eine  fortlaufende 
Diskussion  in  der  europäischen  Literatur  ein,  die  wie  so  oft  von  der  bei^ 
läufigen  Negation  die  antike  Theorie  zu  sehr  widitigen  und  positiven  ResuU 
taten  geführt  hat.  Schon  Hedelin  d'Aubignac  hatte  mit  seiner  übrigen 
Scaligerschen  Weisheit  auch  die  von  ihm  herabsetzend  angeführte  homerische 
Liedertheorie  —  aus  Aelian  —  in  die  Pratique  des  französischen  Feuille^ 
tonisten  herübergebracht,  Perrault  greift  sie  mit  großem  Behagen  auf  und 
hat  so  den  Anstoß  zu  einer  nun  nicht  mehr  ruhenden  Gedankenbewegung 
gegeben,  an  deren  Endpunkten  Wolff  und  Lachmann  stehen. 

b)in  der  Prosa.  Die  antike  Prosa  zeigt  die  Physiognomie  der  un= 
entwickelten  Kultur  im  Mangel  der  Methode  wie  der  «ornements»,-  endlich 
darin,  daß  sie  die  materiellen  genres  des  Stiles  noch  nicht  unterschied,  wie 
aus  Ciceros  Definitionen  der  Beredsamkeit  hervorgeht,  die  doch  für  Philo= 
Sophie  und  Geschichtsschreibung  gar  nicht  passen.  Er  setzte  sie  nämlicli 
in  die  Kunst,  mit  Fülle  (abondance)  zu  reden  oder  solche  Dinge,  die  über^ 
zeugen  <persuadent).  Cicero  ist  zwar  gegen  Demosthenes  ein  Moderner 
zu  nennen,  und  es  scheint,  wenn  man  von  dem  einen  zu  dem  andereil 
kommt,'que  nous  passions  d'un  champ  sterile  et  sec  dans  un  champ  cultive  oü 
il  y  a  des  fleurs,  des  arbres  et  des  fontaines.  Allein  auch  er  zeige  Ic  desordrc 
et  l'obscurite  <in  den  Verrinen)  et  des  marques  sensibles  du  peu  de  dclicatessc 
de  son  siecle.  Dies  erkannte  bereits  der  ihm  wieder  in  der  Entwicklung 
überlegene  Quintilian,  für  Perrault  unbestreitbar  der  Verfasser  des  Dialogus 
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de  oratoribus.  Auf  den  Einwurf,  woher  es  denn  komme,  daß  nidit  z.  B. 
Cassiodor  alle  früheren  Prosaisten  der  Alten  übertreffe,  wird  ohne  Zögern 
vorausgesetzt,  daß  er  dies  getan  haben  würde,  wenn  er  durdi  Goten  und 
Vandalen  nidit  gestört  worden  wäre. 

Vergleiche  der  antiken  mit  der  modernen  französischen  Be- 
redsamkeit. Die  Parallelbeispiele  von  antiker  und  moderner  Prosa,  die 
Perrault  beigibt,  sind  für  die  Untersdiiede  antiken  und  modernen  Geistes 
gewiß  lehrreidi.  Er  setzt  die  Leichenreden  des  Perikles,  Lysias,  Isokrates 
denen  Bossuets,  Flediiers  und  Bourdaloues  <auf  die  französisdie  Königin 
von  England,  den  Ketzerabkömmling  Turenne  und  den  Frondeur  Conde),- 
den  Panegyricus  des  Plinius  auf  Trajan  dem  Eloge  Voitures  auf  Ridielieus 
Verhalten  im  30jährigen  Kriege,-  Briefe  des  Plinius  und  Cicero  solchen  des 
Balzac  entgegen.  Ihm  imponiert  der  religiös-politisdie  Eiertanz  der  hohen 
Geistlidien  über  ihre  lateinisdien  Bibeltexte,  der  diskrete  Anstand  —  man 
nannte  ihn  audi  in  der  Rhetorik  «bienseance»  —  und  die  feine  Devotion 
der  Kardinalsgünstlinge  ohne  Frage  mehr  als  die  freie  AusspraAe  des  eigen- 
wüdisigen  Patriotismus  des  harmlosen  Privatsinnes  und  der  naiven  Eitelkeit 
bei  den  Alten,  Dafür  ist  ihm  aber  auch  gegenüber  der  Unsicherheit, 
Schwierigkeit  und  Kargheit  antiker  Verhältnisse  die  Kircbe  der  letzte  <wie 
die  Zeit  der  erste)  Grund  der  perfection  oü  ce  bei  Art  (l'Eloquence)  est 
arrive.  Das  Umgekehrte  hatte  nämlich  gerade  kurz  vorher  <1672>  ein  geist- 
licher Beurteiler,  der  Pere  Rapin,  beklagt  und  der  wenigen  Freiheit,  den 
geringen  Belohnungen  und  vielen  Abhaltungen  der  geistliciien  Redner  zu=» 
geschrieben,  «Die  Schönheiten  der  antiken  Beredsamkeit»  findet  Boissimon 
<1688>  im  Gegensatz  gegen  die  «AfFectations  des  Modernes»,  das  falsche 
Pathos,  die  Abgeschmacktheit,  das  leere  Wortgeklingel.  Fontenelle  läßt  in 
seinen  «Totengesprächen»  Homer  selbst  das  Geheimnis  seines  Welterfolges 
auseinandersetzen.  Es  besteht  darin,  der  Welt  mit  Bewußtsein  das  zu 
bieten,  was  sie  immer  schätze  und  begehre:  nämlich  Lügen  und  sie  mit 
Kunst  davon  abzulenken,  was  sie  gar  nicht  vertragen  könne,  nämlich  von 
der  Wahrheit.  Die  Poetik  dieser  Modernen  formuliert  auf  diesem  Wege 
zuerst  das,  was  der  Spott  der  Philosophen  (damals  Malebranches)  allzeit  von 
der  poetischen  Sprache  gefordert  hatte,  und  was  mit  ihnen  in  Deutschland 
schon  Christian  Weise  (lange  vor  Th.  Mundt  und  dem  «jungen  Deutsch- 
land») mitmachte:  nämÜch  das  Bekenntnis  zur  Prosa.  La  Motte  gab  die 
Probe  darauf  in  seiner  auf  den  «bon  sens»  reduzierten  Prosaverkürzung 
des  Homer.  Das  preziöse  Zeichen  von  Malherbes  Wirksamkeit  blieb  den 
Modernen  wie  Descartes  Patenschaft.  Akademisch  autorisiert  blieben  sie 
gleichfalls.  Vornehmlich  die  prosaisch  rationalistische  und  prüde  Verarmung 
der  Sprache  blieb,  die  schon  Boileau  beklagte,  deren  sich  aber  noch  Voltaire 
rühmte:  fast  mit  den  Worten  des  Scaliger  auf  die  Sprache  des  Virgil,  daß 
sie   beschränken    ihre   Würde    erhöhen    heiße.      Auch    die  Überladung    mit 
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«ornements»  blieb  in  der  sonst  mit  Bewußtsein  und  methodisdi  prosaisdien 
Poesie  (jetzt  z,  B.  streng  in  Konstruktion)  und  der  dafür  um  so  gesdiraub- 
teren  Prosa.  Ihr  damals  moderner  Vergleidi  mit  den  Zieraten  der  Ardii- 
tektur  stimmt  audi  darin,  daß  sie  den  inhaldosen,  aber  «kostbaren»  <precieux> 
Sdiwulst  an  Stelle  der  leidensdiaftlidien  großen  Wendung  setzten  <«GaIi-= 
matias»),  Sie  verbanden  sidi  leidit  und  gern  der  Musik,  die  ihnen  eine  Art 
Inhalt  und  ihrer  Kostbarkeit  die  Fassung  gab.  Die  Prunkhäuser  der  Oper 
sind  ihr  sozusagen  unmittelbar  Stein  gewordenes  Zeugnis  in  der  Kunst* 
gesdiidite.  Quinault  folgte  seinem  modernen  Instinkte,  als  er  vom  Regel- 
drama zur  Oper  überging  im  Zeidien  von  Tassos  «Armide»  <16S6>,  Sein 
«Zoilus»  Boileau  erklärte  bereits  den  Übergang  aus  der  Sdiwädie  seiner 
modernen  Verse  <«et  c'etoit  leur  foiblesse  meme  qui  les  rendoit  d'autant  plus 
propres  pour  le  musicien»). 

Die  Oper  und  der  Roman.  Die  Oper  und  ihr  literarisdier  Träger, 
der  Roman,  der  sie  musikalisdi  ergänzt,  stehen  denn  audi  hinter  dem  ganzen 
Angriff  gegen  die  Alten,  Von  ihrer  Parodierung  und  der  Sdiwärmerei  für 
die  «unsterblidien»  Romane  der  Scudery  gingen  die  Perraults  sdion  im 
College  aus,  Boileaus  gelungene  Satire  auf  sie  dünkte  ihnen  ebensoldi 
unvergeblidier  Frevel  als  seine  Epigramme  auf  Quinault.  Ein  Jahr  nadi 
Quinaults  Opernerfolg  <1687>  kam  die  offizielle  Kriegserklärung  gegen  die 
Alten  in  feierHdier  Akademiesitzung  durdi  Perraults  Lesung  seines  GediAtes 
über  das  «siede  de  Louis  le  Grand»,  Roman  und  Oper  —  im  Sinne  der 
Modernen  aller  Zeiten!  —  sind  die  Kunstgattungen,  die  sidi  die  Mode  in 
Paris  eigens  für  sidi  gesdiaffen,  bzw,  umgesdiaffen  hat.  Sie  spiegeln  nur  den 
Gegensatz  ihrer  Welten,  wenn  sie  sidi  feindlidi  gegen  die  alte  Kunst  stellen. 
Diese  führt  uns  in  idealer  Form  —  «sub  specie  aeterni»  —  in  die  immer 
gleidie  wahrhaft  wirklidie  Welt,  wie  sie  zu  allen  Zeiten  ist,-  audi  nadi  Ein* 
führung  des  Christentums,  das  ihren  innersten  Wahrheitskern,  das  Opfer, 
als  versöhnende  Heilsbotsdiaft  aus  den  düsteren  Hüllen  des  antiken  kathar* 
tisdien  Opferkults  und  seiner  «Tragoedie»  ebenso  für  alle  Zeiten  darstellt. 
Der  Roman  der  Mode  im  Budi  und  auf  der  Bühne,  wo  die  Musik  zunädist 
als  «Stimulans»  für  ihn  engagiert  ist,  stellt  uns  dagegen  in  wirklidier  Form 
—  sub  specie  «momenti»  —  in  die  flimmernde  Welt  der  Illusion,  durdi 
die  sie  sidi  immer  wediselnd  ihren  lod<enden  Anstridi  des  allzeit  Neuen  zu 
versdiafFen  weiß,-  und  zwar  durdi  die  Illusionen  des  Triebes,  der  alle  ihre 
Begierden  in  Bewegung  zu  setzen  und  wadizuerhalten  versteht.  Daß  sie  im 
Banne  dieser  flimmernden  Welt  zu  erhalten  imstande  ist  —  und  sei  es 
audi  nur  durdi  das  letzte  Mittel  der  Verzerrung  oder  Vcrded<ung  ihres  wahr* 
haften  Wesens  — ,  das  ist  ihr  Moderuhm  und  ihr  Stolz  gegenüber  ihrem  allzeit 
veralteten  Rivalen,  Sie  fürditet  ihn  als  soldien  nidit.  Der  Weg  zu  ihm  ist 
sdiwer  zugänglidi.  Aber  sie  diskreditiert  ihn,  um  ihn  nodi  mehr  zu  er« 
sdiweren. 
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Eine  Ahnung  von  jener  Einsidit  findet  sidi  sdion  damals  bei  dem  ersten 
Theoretiker  des  Romans,  dem  Bisdiof  Huet,  Der  Ursprung  der  auf  ihre 
Originalität  podienden  Form  der  Neueren,  die  auf  die  alten  milesisdien 
Märdien  veräditlidi  herabsehen,  ihre  Regeln,  ihre  Beziehung  zum  Epos  be- 
sdiäftigt  ihn.  Im  Hinbiidt  darauf  nun  sagt  er:  «Diese  Werke  <die  Helden^ 
gedidite)  sind  im  ganzen  wahr  und  falsdi  <erdiditet>  nur  in  den  Einzelheiten. 
Die  Romane  im  Gegenteil  sind  in  den  Einzelheiten  wahrsdieinlidi,  aber  im 
ganzen  falsdi.» 

Moderne  Ekloge,  Die  Stellung  der  Modernen  tritt  besonders  deut= 
lidi,  weil  unbewußt,  zutage  in ,  Fontenelles  Diskurs  über  die  Ekloge,  auf 
deren  Ausgestaltung  zum  Roman  d'Urfes  Moderuhm  beruhte.  Fontenelle 
stellt  die  antike  Ekloge  tief  unter  diese  moderne,  die  er  als  «poesie  pastorale» 
selbst  pflegte.  Was  er  an  jener  tadelt,  ist  auf  der  einen  Seite  die  Niedrige 
keit,  mit  der  sie  ihre  Hirten  so  hinstellt,  wie  sie  sind,  auf  der  andern  sie 
hodi  über  ihr  Selbst  erhebt  in  Sdiönheit  der  Phantasie,  wie  Theokrit, 
und  Höhe  der  Ideen,  wie  Virgil.  Die  Wahrheit  der  Empfindung  äußerer 
und  innerer  Natur,  die  dies  trägt  und  vermittelt,  ist  ihm  versdilossen.  Er 
sudit  dafür  die  Galanterie.  Er  findet  sie  in  einer  Misdiung  von  Feinheit 
<delicatesse>  der  Gedanken  und  Einfadiheit  des  Stils,  die  «eine  sanfte  Über- 
rasdiung  und  kleine  Bewunderung  verursadit».  Lohnt  es  sidi,  darüber  daß 
ein  sdimutziger  hungriger  Fisdier  im  Traame  einen  Fisdi  gefangen  hat  und 
diese  Phantasie  seinem  Kameraden  in  gewählten  Worten  erzählt,  eine  Idylle 
zu  madien?  In  einfadien,  gewöhnlidien  Ausdrüd^en  bei  sdiliditen  Leuten 
aus  dem  Volke  die  Gesellsdiaft  die  gleidien  Empfindungen  entdedten  zu 
lassen,  die  sie  selber  stets  erfüllen,  ist  ein  Triumph  der  Kunst. 

Boileaus  Verteidigung,  Der  Erfolg  der  Modernen  in  der  Akademie 
zeigt  deutlidier  als  theoretisdie  Darlegungen  das  innere  Verhältnis  des  «fran- 
zösisdien  Nationalgeistes»  zur  Antike,  die  man  als  seine  Perüdte  aufzufassen 
liebt.  Hat  die  Literaturlegende  es  dodi  fertiggebradit,  selbst  Racine,  den 
ersten  Entdedter  der  gemütlidien  Sdiönheiten  des  Homer,  den  unterwürfigen 
Kopisten  des  Euripides  und  Sdiüler  des  Aristoteles  <auf  einem  Bilde  von 
Tournieres)  zu  denen  zu  redinen,  die  damals  nadi  einem  guten  Frühstüdc 
«zur  Verdauung»  die  Alten  «mit  Füßen  traten»,  Ihre  Verteidigung  in  der 
«Literatur»  sdiien  jedenfalls,  da  Racine  bereits  wieder  vom  Port  Royal  be^ 
sdilagnahmt  war,  völlig  auf  Boileau  angewiesen,  der  in  Perraults  «Dialogen» 
als  President,  mit  der  verlorenen  Sadie  der  Alten  besdiwert,  durdi  Büßung  der 
satirisdien  Frevel  gegen  Chapelain  und  Genossen,  deutlidi  «Despreaux'»  Maske 
trägt.  Soviel  hatte  er  dodi  erreidit,  daß  der  erneute  Versudi  mißlang,  Chapelain 
über  Homer  zu  stellen  als  den  «viel  sinnreidieren»  <beaucoup  plus  sense), 
der  nur  etwas  galanter  zu  sein  braudite,  um  den  Damen  zu  gefallen.  Selbst 
Gottsdieds  modern  akademisdie  Anwandlungen  -—  «und  gleidit  das  Altertum 
dem  hohen  Atlasberge,  so  sind  wir  als  ein  Turm,  der  oben  drüber  steht»  ^ 
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am  Boilcauschen  Namen  «Chapelain»  wiesen  sie  zurück:  «Auch  Hans  Sachs 
ist  zu  seiner  Zeit  für  einen  deutschen  Homer  ausgerufen  worden».  Im 
Gegensatz  zu  diesem  praktischen  Erfolge  wird  die  Schwäche  von  Boileaus 
theoretischer  Verteidigung  der  Alten  immer  wieder  hervorgehoben. 

Seine  Widerlegungen  Perraults  stützen  sich  lediglidi  auf  Quintilians 
Mahnung  zur  Bescheidenheit  solchem  Ruhme  gegenüber,  den  consensus 
omnium  von  zwanzig  Jahrhunderten  und  auf  kleinÜche  «Rettungen»  im  einzel- 
nen. Odysseus  werde  nicht  mit  einer  Blutwurst  verglichen,  sondern  mit  dem 
Manne,  der  einen  Fettmagen  am  Spieße  dreht.  Theoretisch  sind  sie  un- 
zulänglich. Die  Fama  des  Virgil  mit  dem  Kopfe  in  den  Wolken  wird  mit  dem 
alles  sehenden  Auge  des  Poeten  gerechtfertigt  im  Gegensatz  zu  den  Augen 
der  Übrigen.  Daß  aber  Boileau  die  Theorie  hierbei  völlig  außer  acht  gelassen 
habe,  kann  nicht  zugegeben  werden. 

Immerhin  bezeichnet  er,  wie  er  als  Theoretiker  auftritt,  den  Stand  der 
Frage  schon  im  antiken  Sinne.  Er  widerlegt  nämlich  Perrault  in  «kritischen 
Reflexionen  über  den  Lorfgin»,  diesen  für  das  Aufkommen  des  dem  roman* 
tischen  zugrunde  liegenden  Geistes  symptomatischen  antiken  Theoretiker  des 
«Erhabenen».     Als  solciiem  überläßt  er  diesem  das  Wort, 

Fenelons  Telemaque.  Was  Perrault  als  akademischer  Panegyrist  des 
«siecle  de  Louis  le  Grand»  mit  nationalen  und  als  literarischer  Abbe  in  der 
Parallele  mit  christlichen  Gründen  hauptsächlich  erreichen  wollte,  die  Ver- 
abschiedung der  Antike  durch  Staat  und  Kirche,  das  gelang  ihm  nicht,  Colbert, 
dessen  literarisches  Faktotum  im  Staate  er  bis  dahin  war,  wie  sein  Bruder 
Claude  sein  künstlerisches,  entzog  ihm  seine  Gunst,  Die  literarischen  Bischöfe 
blieben  auf  Seiten  der  Alten,  Immerhin  hatte  er  einen  Sprengstoff  in  die 
absolutistische  Poetik  und  Kunsttheorie  geworfen,  der,  wenn  er  auch  nicht 
laut  und  auf  einmal  explodierte,  seine  unterminierende  Wirkung  nicht  ganz 
verfehlte.  Die  «Parallele»  steht  in  ursächlichem  Verhältnis  zu  Fenelons  drei 
Jahre  darauf  verfaßtem  antiken  Erziehungsroman  für  seinen  Zögling,  den 
Sohn  des  Dauphin,  zum  «Telemaque»,  Der  Erzbischof  von  Cambrai  ver^ 
stimmte  damit  den  Versailler  Hof  in  dem  Maße,  daß  er  ihm  fortan  ver- 
schlossen blieb.  Man  braucht  die  Gründe  dafür  weder  allzuweit,  in  darin 
chiffrierten  tiefgeheim  politischen  Absichten,  noch  allzu  nah  in  eigenmächtigen 
böswilligen  Zusätzen  eines  unberechtigten  ersten  Veröffentlichers  <1699>  zu 
suchen.  Unser  Thema  könnte  genügen,  sie  ins  rechte  Licht  zu  rücken.  In 
keiner  der  vielen,  im  Streite  gegen  die  Alten  gewechselten  Schriften,  ja  vieU 
leicht  überhaupt  in  keinem  Buche  des  «grand  siecle»  tritt  der  Gegensatz 
zwischen  dem,  was  seine  «antiken  Regeln»  und  was  der  Geist  des  «weisen 
Altertums»  fordert,  offener  zutage,  als  in  dieser  Cyropaedie  für  den  fran- 
zösischen Thronfolger  mir  dem  «Schattenriß»  <ombre>  des  von  ihm  anzu- 
strebenden Staatsideals  Salente  in  ihrer  Mitte,  Welche  Umkehrung  erfahren 
hier  Euphues  und  die  spanische  Hofschule  durch  den  Anhauch  des  homeri* 
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sehen  Zeitalters!  Wie  sie  gewirkt  hat,  den  Nimbus  des  «grand  siede»  zu 
zerstören,  vermag  der  rüdisiditslose  königlidie  Absdiüttler  seines  Hofjodies 
zu  belegen:  Friedridi  Wilhelm  I.  von  Preußen,  Aus  dem  «Telemadi»  seiner 
Mutter  Sophie  Charlotte  wurde  der  Vater  Friedridis  IL  Der  Königssohn 
von  Ithaka,  «von  seiner  Mutter  in  Stolz  und  Hodimut  erzogen»,  betraditet 
sid\  als  von  «anderer  Natur»,  als  die  übrigen  Mensdien,  Minerve^Mentor 
öffnet  ihm  auf  der  Sudie  nadi  seinem  Vater  Ulysses  die  Augen  über  die 
Welt  und  die  Rolle  der  Falsdiheit  in  ihr,  besonders  an  den  Höfen,  Tele^ 
maque  erfährt,  wie  Sdimeidielei,  Verstellung  und  Trug  die  Regeln  der  Wahr- 
sdieinlidikeit,  Wohlanständigkeit  und  des  rediten  Ausdrudts  so  nutzen,  daß 
man  in  den  andern  nur  Masken  zu  sehen  gewohnt  ist,-  wie  ihr  geldgieriges 
Opfer  auf  dem  Throne  <Pygmalion  von  Tyrus)  durdi  seine  «absolute  Autorität» 
zu  einem  bejammernswerten  Scheusal  wird,  «O  wie  unglüd^lidi  ist  ein  König 
den  Künsten  der  Bösen  ausgesetzt  zu  sein.  Er  ist  verloren,  wenn  er 
nidit  die  Hebt,  die  kühn  die  Wahrheit  sagen.»  Die  wahre  Weisheit  hat 
nidits  «Steifes  und  Affektiertes»  an  sidi.  Sie  lehrt  ihn  den  großen  Nutzen 
der  eigenen  Fehler  und  des  eigenen  Unglüd^s,  sidi  selbst  kennen  zu  lernen. 
Ihre  Regeln  madien  geredit,  wohltätig,  offen  und  ■—  versdiwiegen  in  an^ 
vertrauten  Geheimnissen.  Sesostris  von  Ägypten  ist  ihr  Zeuge  auf  dem 
Throne,  Sie  wählt  lieber  den  Tod  als  die  Lüge  und  ein  Leben  auf  ihre 
Kosten.     Sie  ist  überall  verhaßt,  aber  sie  hat  die  Götter  zu  Freunden. 

Die  Herrsdierin  dieser  Künste  der  Bösen  ist  die  Galanterie,-  die  Insel 
der  Kalypso  jetzt  ihr  symbolisdies  Reidi.  Wie  der  Vater  sdion  an  ihr 
sdieiterte,  so  sdieitert  gleidi  im  Anfang  der  Sohn  an  ihr.  Nur  durdi  den 
Stoß  von  der  Klippe  ins  Meer  kann  ihn  Mentor  von  ihr  entfernen.  In  der 
ränkevollen  Mätresse  des  Pygmalion  studiert  er  ihre  politisdie  Madit  am 
Hofe.  In  einem  von  ihr  gänzlidi  unberührten  Mäddien,  der  Antiope,  Toditer 
des  Idomeneus,  findet  Telemaque  endlidi  seine  Lebensgefährtin,  «Was  ihn 
an  ihr  rührt,  ist  ihr  Sdiweigen,  ihre  Besdieidenheit,  Zurüdchaltung»,  ihre  an^» 
haltende  Haus-  und  Handarbeit,  ihre  Veraditung  eiden  Sdimud^es,  Nur 
die  Griediin  wußte  sidi  in  sdiliditer  Einfadiheit  unübertrefflidi  zu  sdimüd^en, 
lehrte  Fenelon  sdion  in  der  «Erziehung  der  jungen  Mäddien». 

Die  durdigehende  göttliAe  Führung  durdi  die  heidnisdie  Religion  er- 
sdieint  im  Telemadi  nidit  als  Symbol,  sondern  allenfalls  als  figürlidie  Auffassung 
der  wahren.  Telemaque  empfängt  bei  seiner  Verstoßung  in  die  ägyptisdie 
Wüste  eine  götdidie  Offenbarung,  die  er  der  Minerva  zusdireibt.  Bei  den 
Hirten  tröstet  ihn  ein  greiser  Priester  des  Apollo,  «Dieser  Mann,  ähnlidi 
Orpheus  und  Linus,  war  ohne  Zweifel  inspiriert.»  Apollo  ersteht  wirklidi 
unter  ihnen  und  madit  durdi  seine  Flöte  aus  Wilden  ein  liebenswürdiges, 
gesittetes  Volk, 

Die  Stellung  zum  Telemaque.  Die  diristlidien  Angreifer  der  «Tele- 
macomanie»  verglidien  das  Budi  dafür  den  «diristlidien  Künsderbuden  voll 
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heidnischen  Unrats,  die  Tertullian  schließen  lassen  will».  Aber  auch  Boileau, 
so  sauersüß  er  den  unerwarteten  homerischen  Bundesgenossen  begrüßte,  war 
nicht  ganz  zufrieden.  Die  Moral  geht  nicht  wie  bei  Homer  aus  der  Diciitung 
selbst  hervor,  Mentor  predigt  zuviel.  Er  sagt  gute,  aber  gewagte  Sachen, 
«Der  Herr  Erzbiscfiof  von  Cambrai  scheint  ihm  schließlich  ein  weit  besserer 
Poet,  als  Theolog!» 

Die  epische  Theorie,  die  Fenelons  begeisterter  schottischer  Proselyt  der 
Chevalier  de  Ramsay  auf  den  Telemach  begründete,  sieht  darin  alle  Gegen- 
sätze des  Streites  ausgeglidien.  Er  verbindet  das  Feuer  Homers  ohne  seinen 
Rauch  mit  der  Klarheit  Virgils.  Er  vereinigt  das  pathetische  und  ethische 
Heldengedicht  des  Aristoleles:  Ilias  und  Odyssee,  Er  verliert  nicht  in  der  Über= 
Setzung  wie  Homer  selbst  in  der  der  Dacier,  Sein  Bruch  mit  dem  Vers- 
maß hat  alle  übrigen  poetischen  Schönheiten  gewahrt,  wie  es  Strabo  von 
Cadmus,  Pherekydes,  Hekataeus  rühmt.  Namentlich  hierauf  stürzten  sich 
die  Modernen,  um  den  hochaktuellen  Homerischen  Prosaroman  trotz  seiner 
Ungalanterie  für  sich  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  La  Motte  sang  zur 
Akademie,  daß  «die  Nymphen  des  Doppelgipfels  ihn  nur  der  Wahrheit  zu  Liebe 
vom  Zwange  des  Reims  befreiten».  Fenelon  leuchtete  der  unwillkommenen 
Bundesgenossenschaft  mit  höflicher  Politik  heim.  Der  Zudringlichkeit  des 
dreisten  Modezuschneiders  des  Homer  erwehrte  er  sich  in  einem  ebenso 
liebenswürdigen   als  deutlichen  Briefwechsel   über   die  Gegensätze  im  Streit. 

Fenelons  «lettre  ä  l'academie»  gegen  La  Mottes  Homer* 
Verstümmelung  und  romanhafte  Kritik,  Noch  zwei  Jahre  vor  seinem 
Tode  <1714>  erklärte  Fenelon  in  einer  Epistel  «über  die  Beschäftigungen  der 
Akademie»  als  Mitglied  seine  abweichende  Stellung  zur  «Verarmung,  Aus* 
trocknung  und  Beschwerung  der  poetischen  Sprache»  gegenüber  den  modernen 
Tendenzen, 

Zieraten,  Anspielungen  und  Rätsel.  Quintilian  geht  so  weit,  jede 
Wendung  zu  verbieten,  die  der  Leser  nur  dadurch  verstehen  kann,  daß  er 
sie  selbst  ergänzt,  Augustus  wollte  lieber  unablässige  Wiederholungen  als 
die  Gefahr  irgendwelcher  Dunkelheit,  Alle  diese  Mätzchen  dienen  nur  der 
eitlen  Absicht  literarischer  Gecken,  «aufdringlicher  Schöngeister»,  ihre  Un* 
vergleichlichkeit  ins  Licht  zu  setzen,  aber  weder  der  Poesie  noch  dem  Publikum. 
Horaz  befiehlt  sie  gänzlich  auszurotten.  Der  naiven  Gesprächigkeit  und  ein* 
fältigen  Offenheit  der  Alten  sind  sie  ganz  entgegen.  Die  Poesie  soll  weder 
eine  Tortur  noch  ein  Studium  sein.  La  Motte  hatte  <1713>  seiner  zugestutzten 
Ilias  einen  «discours  sur  Homere»  vorausgeschickt,  in  dem  er  noch  besonders 
die  epische  Breite  und  den  Mangel  an  Spannung  für  den  geringen  Anklang 
der  Alten  im  modernen  Romanpublikum  verantwortlich  macht.  Wir  haben 
auch  hier  eine  Vida*Scaligersche  Homerkritik  zugunsten  ihres  Virgil  auf 
Grund  des  «miseros  legentes  torquere»  , , ,  «auditorem  quasi  captivum  detinere» 
als  «unica  vel  praecipua  virtus»   modern  programmatisch  gewendet. 
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Die  Verständnislosigkeit  dafür,  worin  die  Größe  der  Alten 
beruht,  verrät  die  Kleinheit  der  Modernen,  Fenelon  hält  dem  ent- 
gegen, daß  eben  in  jener  Ruhe  und  Gleidigültigkeit  gegen  den  Effekt  die 
eigentümlidie  Größe  der  Alten  liege.  Homer  vermag  in  jeder  einzelnen 
Partie  seiner  Diditung  zu  fesseln,  weil  er  für  jede  die  mensdilidie  Teilnahme 
zu  erregen  versteht.  Jene  Breite  rührt  von  der  Angelegentlidikeit,  mit  der 
für  jeden  Kämpfer  mindestens  ein  interessierender  Zug,  für  jeden  Fall  eine 
sympathisdie  Beziehung,  ein  für  den  Fernen  sorgender  Vater,  eine  für  ihn 
zitternde  Braut  usf.  beigebradit  wird.  So  weiß  der  Autor  des  Telemaque 
den  besonderen  Tic  der  Zeit  auf  das  Rührende,  der  bald  theoretisdi  zur 
prinzipiellen  Forderung  einer  neuen  Gattung  des  Dramas,  des  Rührstücks 
Nivelles  und  Chassirons,  der  «comoedia  commovens»  Gellerts,  führen  sollte, 
sadigemäß  nadi  der  Seite  zu  lenken,  wo  er  gerade  bei  den  Alten  am  meisten 
seine  Redinung  finden  könnte.  Das  Hindernis  liegt  nidit  an  den  Alten, 
sondern  an  uns.  Wir  haben  die  Einfalt,  Aufriditigkeit  und  natürlidie 
Mensdilidikeit  jenes  «goldenen  Zeitalters  der  Mensdiennatur»  verloren.  Was 
den  für  den  modernen  Salon  so  anstößigen  Sdiweinehirten  anlangt,  so  rührt 
er  ihn  mehr  als  irgendein  Romanheld.  Wieviel  besser  stand  es  um  die 
Gesellsdiaft,  als  die  Prinzessinnen  noch  wusdien  und  spannen,  hohe  Herren 
sidi  ihr  Essen  audi  selbst  bereiteten.  Selbst  in  die  heikle  Materie  der 
Homerischen  Götterwelt  wagt  der  Apologet  einzutreten.  Er  will  sie  weder 
allegorisch  verflüchtigen,  noch  platonisch  verdammen.  Auf  diesem  Wege  war 
damals  der  Jesuit  Hardouin  schließlich  dazu  gelangt,  fast  alle  Alten  <mit 
Einschluß  der  allegorischen  Bibelausleger  unter  den  Kirchenvätern!)  für 
Fälschungen  der  Benediktiner  des  XIII,  Jahrhunderts  zu  erklären,  in  welcher 
Zeit  der  allegorische  Sinn  alles  beherrschte.  Nur  christlich  allegorisierende 
Unterstellungen  bei  den  Alten  <Virgils  Georgica,  Horaz,  dessen  Lalage  die 
christliche  Religion  sein  soll)  ließ  er  paradox  für  echt  passieren.  Es  hieß 
das  in  der  Tat  dem  Streit  ein  resolutes  Ende  machen.  Fenelon  rät:  Man 
solle  diese  Götter  auffassen  als  den  mythologischen  Ausdruck  jener  in  ihrer 
menschlichen  Physiognomie  so  ansprechenden  Zeit  und  dabei  die  dichterische 
Kunst  in  ihrer  Ausgestaltung  bewundern. 

Anne  Dacier  als  «Mann»  gegen  La  Motte  als  «femme  d'esprit» 
für  Homer.  Mit  viel  energischerem  Bezug  auf  die  Bibel,  als  der  quieti- 
stische  Erzbischof  von  Cambrai,  rettete  das  homerische  Zeitalter  und  seiner 
Dichter  gegen  LaMottes  Travestien  und  Angriffe  die  philologische  Übersetzerin 
Homers:  Anne,  Tanaquil  le  Fevre's  Tochter  und  Frau  des  Aristotelikers 
Dacier.  Selbst  Voltaire  hat  ihr  die  Anerkennung  gezollt,  daß  während 
La  Motte  Homer  als  «femme  d'esprit»  angegriffen,  sie  ihn  als  gelehrter 
Mann  verteidigt  habe,  Sie  kehrt  den  Spieß  um  und  findet  <mit  dem  dialogus 
de  oratoribus)  in  dem  Absinken  der  modernen  Sitten  von  der  Kraft  und 
Einfalt  der  antiken  «les  causes  de  la  corruption  du  goüt»  <1715). 
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a>  Ihre  Gleichsetzung  des  Homerischen  und  patriarchalischen 
Zeitalters,  Sie  erweitert  die  Fenelonsdie  Rettung  zu  einer  völligen  Gleich- 
setzung des  Homerisdien  und  des  patriardialisdien  Zeitalters  Xjakob  Herden 
weidend,  Rebekka  [an  der  Viehtränke  usw.).  Der  Gott  der  Bibel  sei  so 
mensdilidi  in  seinen  Leidensdiaften  gesdiildert,  verkehre  so  persönlidi  und 
in  seinen  Engeln  so  vielfältig  mit  den  Mensdien,  wie  die  Homerisdien  Götter. 
Auf  diesem  persönlidien  Eingreifen  der  Gottheit  in  die  Begebenheiten  be- 
ruhe eben  das  offensidididi  Wunderbare,  das  alogisdie  Vorredit  des  Epos 
nadi  Aristoteles.     Homer  selber  wirkt  auf  uns  als  «Naturwunder». 

b>  Das  Spannende  (d-avfiaaTÖv)  bei  Homer  und  den  Roman  = 
fabrikanten.  Gegen  den  Vorwurf  der  mangelnden  Spannung  benutzt  sie, 
wie  bereits  Scaliger  und  später  Lessing  in  der  Dramaturgie,  die  Auskunft  des 
neunten  Kapitels  der  Aristotelisdien  Poetik  über  das  «durdi  inneren  Zusammen^ 
hang  wider  Erwarten  Eintretende»  (Ttagd  t'^v  öö^av  öi  ällrjla),  das  eigent= 
lidi  «dramatisdi  Wunderbare»,  das  ist  Spannende  im  poetisdien  Sinne.  Dies 
untersdieide  sid»  von  dem  unerwartet,  «plötzlidi  und  zufällig»  {cLTtö  tov  avio- 
fitxTOv  y.al  rijg  tvy^rjg)  Herbeigeführten,  wodurdi  Romanfabrikanten  ihr  ober* 
flädilidies  PubÜkum  spannen,  Aristoteles'  Beispiel  ist  von  den  selbst  im 
Zufälligen  wie  absidididi  {üoitsq  iTttTrjdeg)  eintretenden  Begebenheiten:  die 
Bildsäule  des  Gemordeten,  die  den  Mörder  ersdilägt.  Jenes  sieht  man 
herankommen.  Man  kann  den  Ausgang  vorher  wissen,  daher  denn  ein 
Homer  ihn  willig  vorher  sagt,  und  wird  dodi  innigen  Anteil  daran  nehmen 
und  von  dem  Ausgang  ergriffen  werden.  Das  erleben  wir  bei  der  Wieder* 
aufführung  jeder  derartigen  Tragödie,  deren  Ausgang  wir  dodi  gänzlidi  vor* 
her  wissen. 

Einwirkung  Fenelons  auf  Popes  Homer.  Der  Eindrudi  von 
Fenelons  Worten  begeisterte  unmittelbar  <1713>  einen  jungen  englisdien 
Katholiken  zu  einer  Homer*Übersetzung  im  «heroic  vers»,  d.  h,  gereimten 
fünffüßigen  Jamben.  Sie  hat  ihm  <bzw.  seinen  Mitarbeitern  bei  der  Odyssee) 
zwölf  Jahre  seines  Lebens  gekostet,  aber  dem  spekulativen  Manne  audi  ein 
Landgut  eingebradit.  Nidit  ohne  Verdienst,  audi  ohne  die  FoHe  des  Chap* 
mansdien  Homer!  Popes  Ilias  mindestens  reditfertigt  seinen  Ruhm.  Er  ist 
Addisons  englisdier  Homer,  von  Shakespeareschem  Pathos,  fast  schon  Young* 
Ossiansdier  Melandiolie  und  Geistersdiwärmerei, 

Popes  Homerisches  juste-milieu  zwischen  Fenelon*Dacier 
und  Vida*Scaliger,  Der  Einfluß  seiner  theoretisdien  Beiträge  zur  Existenz* 
frage  der  Alten  <im  Vorwort  zur  Ilias  und  einem  «essay  on  the  life»,  writings 
on  learning  of  Homer)  war  auf  dem  Kontinent  um  so  bedeutender,  als  wir  es 
im  Poetiker  des  «essay  on  criticisme»  mit  einem  begeisterten  Verehrer  des 
«immortal  Vida»  und  der  Scaligersdien  «altera  natura»  zu  tun  haben:  «thosc 
rules  of  old  discovered  not  devised  —  are  nature  still,  but  nature  metho» 
dized»   <vgl.  oben  S.  117).     Seine  allegorisdie  Poetik,   seine   Meinung  von 
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der  Erfindungsabhängigkeit,  aber  formalen  Überlegenheit  des  Virgil  zu 
Homer  stammt  aus  der  italienisdien  Renaissanceliteratur,  ist  aber  durdi  den 
französisdien  Klassizismus,  auf  episdiem  Gebiete  des  Cartesianers  Le  Bossu, 
hindurdigegangen.  Die  abstrakte  Fabel  ist  die  Hauptsadie  in  der  Diditung. 
Sadie  der  genialen  Phantasie  ist  es,  sie  lebendig  in  Szene  zu  setzen.  Homer 
hat  die  denkbar  einfadiste  mit  der  größten  Fülle  dargestellt,  Virgil  hat  dem 
nur  die  Spitze  bieten  können  dadurdi,  daß  er  seine  geringeren  Kräfte  auf 
eine  Fabel  sammelte,  die  weit  mehr  umfaßt  und  länger  sei  als  beide  Home- 
risdien.  Die  Sdiwädie  Homers  sei  einzig  die  der  Fülle  und  Überkraft, 
wie  sie  in  den  Exzessen  der  Fabeln  <die  spredienden  Pferde)  und  der  Ver- 
sdiwendung  an  Bildern  hervortreten.  Die  Vorteile  dieser  Fülle  zeigen  sidi 
bei  Homer  vor  Virgil  in  den  von  Aristoteles  festgelegten  Ruhmestiteln  der 
Homerisdien  Diditung:  den  energisdien  und  einheitlidi  durdigeführten  Charak- 
teren,- der  Variabilität,  Ansdiaulidikeit  und  Lebhaftigkeit  der  Handlung,  bei 
der  der  Diditer  ganz  zurüdttritt,-  der  Erhabenheit  des  Grundgedankens 
<Aristoteles'  öidvoia)  und  der  Spradie,  In  beiden  letzteren  Eigentümlidi- 
keiten  gleidie  Homer  ganz  der  Bibel.  Wenn  Pope  in  der  Longinisdien 
Gleidisetzung  der  Homerisdien  und  Biblisdien  Welt  und  ihrer  Erhebung 
über  die  moderne  nidit  so  weit  geht,  als  die  zähnefletsdiende,  ihre  «Sdiäfdien 
des  Armen»  gegen  die  Mordlust  des  «reidien  Mannes»  <den  Jesuiten  Hardouin) 
verteidigende  französisdie  Philologin,  so  ist  wohl  nur  seine  streng  obser* 
vante  Kirdilidikeit  daran  sdiuld.  Immerhin  sind  ihm  «Hom.ers  Götter  die 
Götter  der  Diditkunst  bis  auf  den  heutigen  Tag»,  seine  Welt,  wie  die  der 
Bibel,  ein  unvergleidilidies  historisdies  Dokument  der  Urzeit,  das  von  seinem 
Genie  ein  ewiges  Zeugnis  ablege. 

Vicos  verfrühte  Lösung  des  «Homerisdien  Rätsels»  unter 
der  Einwirkung  des  Streites  über  Homer,  In  diesem  Genie  des 
Homer  am  Anfang  der  Zeiten  hatte  die  Dacier  den  Entwidtlungstheoretikern 
ein  ewiges,  für  sie  niemals  erklärbares  Rätsel  vorgeworfen.  Fern  im  Süden 
mühte  sidi  ein  von  den  damaligen  Zentren  des  bei  esprit  lokal  und  sozial 
isolierter  Jurist,  der  Neapolitaner  Vico,  dies  Rätsel  auf  induktivem  Wege 
zu  lösen.  Er  kombinierte  das  stoisdie  Paradoxon  von  dem  alles  umfassenden 
Wissen  Homers,  die  neuplatonisdie  poetisdie  vrcövoia-Lehre  seiner  Lands- 
leute, mit  der  Baconsdien  Urhypothese  der  «sapientia  veterum»,  in  dem  er 
dabei  über  die  Modernen  hinaus  die  Roheit  rein  prähistorisdier  Zustände 
zugrunde  legte.  Er  gelangte  hierbei  zu  einer  «neuen  Wissensdiaft»  <scienza 
nuova,  zuerst  1725)  geistiger  Urgesdiidite  und  genialen  Blidcen  über  den 
«wahren  Homer»  <3.  Budi  «il  vero  Omero»),  Die  Unbildung  und  krude 
Sinnlidikeit  des  Geistes  der  Urzeit  ist  der  günstigste  Boden  für  Poesie. 
Was  die  Modernen  nidit  verstehen  und  uns  dem  Wahnsinn  gleidikommt, 
ist  die  Mitteilungssphäre  dieser  Llrgesdilediter,  ein  großartiges,  sidi  selbst 
erklärendes   System   von  Zeidien    und  Symbolen   aus   allen  Lebenssphären, 
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dessen  mythischer  Kosmos  «Homer»  genannt  wird,  Homer  ist  allerdings 
kein  «individuo».  Aber  er  ist  ein  «Symbol  dieser  Urpoesie»:  «un 
carattere  poetico  di  uomini  greci,  in  quanto  essi  narravano  cantando  le 
loro  storie». 

Vicos  Einfluß  auf  Blackwell  und  Wood.  Dodi  in  diese  Ver^ 
flüditigung  der  Person  des  Homer  hätte  sidi  damals  niemand  zu  finden  ver= 
modit,  audi  wenn  ein  mäditigerer  Vertreter  hinter  ihr  gestanden  hätte. 
Sondern,  wie  es  hier  geistesgesdiiditlidi  die  Regel  ist,  wo  ehestens  «ein 
ausgesprodienes  Wort  den  Gegensinn  erzeugt»,  hat  die  Vicosdie  Theorie, 
wenn  sie  gleidi  irgendwo  angeklungen  hat,  dies  in  ihrem  tatsädilidien  Gegen- 
sinne getan. 

Es  fällt  sdiwer  anzunehmen,  daß  zwisdien  dieser  «clam  vi  et  precario» 
in  die  Welt  tretenden  Frühgeburt  und  ihrem  zehn  Jahre  jüngeren  Gesdiwister 
im  Geiste,  der  Homertheorie  des  englisdien  Graecisten  Thom,  Blad^well, 
gar  keine  Beziehung  obgewaltet  haben  sollte.  Zwar  haben  weder  Vico 
nodi  Blackwell,  dieser  trotz  Auszügen  der  Schweizer  Poetiker  und  der  späteren 
Übersetzung  des  jungen  Voss  <1776),  die  Anerkennung  ihrer  starken  Ein» 
Wirkung  gerade  auf  die  deutsche  klassisdie  Literatur  gefunden.  Der  reali- 
stisciiere,  mit  der  Autopsie  des  modernen  wissenscfiaftlichen  Reisenden  auf- 
wartende Wood,  hat  auch  auf  ihren  Spezialgebieten  am  Ende  des  Jahr- 
hunderts ihre  Lorbeeren  eingeheimst,  zumal  die  der  Vicoschen  Hypothesen 
über  die  Scfiriftverhältnisse  der  Urzeit.  Seine  Überbürdung  des  Gedäcfit- 
nisses  des  einen  Homer,  für  den  auch  er  sich  mit  Blackwell  entschied,  gab 
F.  A.  Wolf  den  Ausgangspunkt  und  damit  den  Anlaß  zur  Ausschaltung 
der  Homerfrage  aus  dem  Zentrum  der  antiken  Kunsttheorie.  Noch  einmal, 
am  farbigsten  vor  dem  Abscheiden,  trat  das  «Originalgenie»  des  Homer, 
als  Dichtervaters  der  «nationalen  Barden»  in  die  Zeit  ein,  gerade  einer 
deutschen  literarischen  Epoche  Namen  und  Charakter  verleihend.  Doch  ehe 
wir  an  diese  herantreten  können,  müssen  wir  ihre  weiteren  Wurzeln  auf 
dem  Boden  der  antiken  Theorie  untersuchen. 

Der  Antikenstreit  auf  dem  Theater,  Die  Parteien.  Besonders 
stark  widerhallte  der  Prinzipienstreit  über  die  Alten  auf  dem  französischen 
Theater,  das  inzwischen  wirklich  das  europäische  geworden  war  und  die  Antike 
ersetzt  hatte.  In  ihm  steht  Sophokles  im  Mittelpunkte.  Voltaire  hat  an 
ihm  sein  «tragisdies  Genie»  entdeckt  und  sich  seine  Sporen  als  Theoretiker 
verdient.  Als  sein  positives  Ergebnis  erscheint  das  zumal  für  Deutsdiland 
wichtige  «theätre  des  Grecs»  des  Pere  Brumoy.  Hier  erfolgte  der  Angriff 
von  Seiten  der  Antiken. 

Schon  in  den  allgemeinen  Triumph  der  neuen  Bühne  in  den  siebziger 
Jahren  mischt  sich  ein  vereinzeltes,  aber  lautes  Mißfallenszeichen  aus  dem 
Pariser  Zuschauerräume  selbst.  In  seinem  Kreise  und  in  den  noch  oder 
sdion  rivalisierenden  Nachbarländern,  Italien  und  England  <Gravina,  Ricco- 
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boni,  Graf  Calepio),  weckte  es  ansteigend  nachdrüdtlidie  Zustimmung,  ver- 
haltene sogar  in  Deutsdiland,  sdion  bei  dem  Theoretiker  und  Diditer  der 
«deutsdien  Sdiaubühne  nadi  den  Regeln  und  Hxempeln  der  Alten»  Gott- 
sdied/  überdeutlidie  alsdann  beim  Hamburgisdien  Dramaturgisten.  Es  geht 
aus  von  dem  Jesuiten  (späteren  Benediktiner)  Pierre  de  Vi  Hier  s,  den  Boileau 
in  Wahrung  der  nidit  bloß  antiken  Interessen,  die  ihn  mit  dem  neuantiken 
Theater  verbanden,  den  «Matamore  de  Cluny»  nannte.  Sein  unter  dem 
harmlosen  Titel  «Entretiens  sur  les  Tragedies  de  ce  temps»  1676  ersdiienener 
Angriff  gegen  Corneille  und  Racine  erlebte  nodi  nadi  mehr  als  einem  halben 
Jahrhundert,  da  der  Sieg  sidi  zugunsten  der  Alten  zu  entsdieiden  sdiien, 
einen  Neudrud^  mit  offenem  Visier.  Wenn  man  aus  Spitznamen  etwas 
sdiließen  darf,  so  ist  bei  dem  Mißfallen  des  «Matamore  de  Cluny»  die 
nahe  Beziehung  der  neuen  tragisdien  Helden  zum  «Port  Royal»  vielleidit 
nidit  ganz  unbeteiligt  gewesen.  Denn  audi  der  nädiste  Angreifer  der  neuen 
Pseudo^^'Antike  auf  dem  Theater,  der  «lateinisdie  Diditer»  Rene  Rapin  <in 
seinen  «Reflexions»)  war  und  blieb  Jesuit.  Allein  ihre  nädisten  Bundes^- 
genossen  sind  nidit  eben  als  Antijansenisten  berufen :  der  Aristoteliker  Dacier 
und  vornehmlidi  der  «vortrefflidie  Erzbisdiof  von  Fenelon»  in  seinen  «Ge= 
danken  von  der  Tragödie  und  Komödie»,  Fenelon  fand  sidi  audi  hier  als- 
bald wieder  dem  Houdart  de  la  Motte  gegenüber,  der  sidi  beeiferte,  in 
«quatre  discours  sur  la  tragedie»  die  Antike  auf  dem  französiscfien  Theater 
sdion  ganz  modern  naturalistisdi  zum  Teufel  zu  jagen.  Gegen  diesen  nun 
erhebt  sidi,  nodi  «voll  von  der  Lektüre  der  Alten  —  und  der  Lektionen» 
des  Jesuiten  Charles  Poree,  Verfasser  einer  audi  in  Deutsdiland  wirksamen 
Rede  über  die  Sdiaubühne  als  moralisdie  Anstalt,  der  jugendlidie  Diditer 
des  «Oedipe»  <1719),  Er  «gesteht,  ohne  Sophokles  niemals  mit  seinem 
Studie  zu  Ende  gekommen  zu  sein,  ja  es  nidit  einmal  unternommen  zu 
haben».     Er  habe  die  Hauptszenen  geradezu  «aus  ihm  übersetzt». 

Die  «liebe  Liebe»,  Im  Vordergrunde  des  Angriffs  steht  audi  hier  von 
Anfang  an  das,  was  die  Antiken  —  audi  Lessing  nodi  unter  dem  Sdiilde 
des  «vide  quam  sim  antiquorum  hominum»  —  gegen  die  «liebe  Liebe»  auf 
dem  neuantiken  europäisdien  Theater  zu  erinnern  haben.  Es  sei  sinnlos, 
daß  es  immer  nodi  das  antike  tragisdie  Erregungsprinzip  des  «Sdiredtens 
und  Mitleids»  mit  sidi  zu  führen  vorgebe,  da  es  dodi  auf  ein  ganz  anderes 
Wirkungssystem,  das  der  Galanterie,  aufgebaut  sei.  Dieses,  aus  Spanien 
eingeführt,  wo  wie  alles  audi  der  Gesdimadt  in  der  Liebe  übertrieben  sei, 
habe  daraus  eine  Mode  gemadit  in  einem  Lande,  wo  alles  «sogar  das  Ver- 
dienst der  Generale  und  der  Prediger  auf  die  Mode  angewiesen  ist».  Um 
ein  Publikum  von  müßigen  und  ansprudisvollen  Frauen  zu  ködern,  habe 
es  den  Romangesdimadt,  in  dem  die  Liebe  eine  Art  Sport  ist  <wie  sdion 
damals  Engländer  stidieln)  für  das  Theater  eingeriditet.  Dieser  werde  nun 
vorgeblidi    antiken    Personen    und   Handlungen    aufgepfropft.     Boileau,    der 
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Aristoteles  dieses  Theaters,  warnte  schon  davor,  Cloelia  zur  Französin  zu 
machen, 

et  sous  des  noms  romains  faisant  notre  portrait, 
peindre  Caton  galant  et  Brutus  dameret. 
Die  Nachwelt  wird  diesen  Geschmack,  der  nicht  der  der  Alten  gewesen  ist, 
da  er  sidi  nidit  auf  Wahrheit  gründet  und  der  WahrscheinHchkeit  fast  be= 
ständig  Gewalt  antut,  nicht  mehr  teilen.  «Sie  wird  unsere  Dichter  tadeln, 
daß  sie  einen  Liebeshandel  zur  Ursaciie  aller  der  Bewegungen  machen,  die 
in  Rom  entstanden,  als  sich  eine  Verschwörung  anspann,  die  Tarquinier 
wieder  in  das  Reidi  einzusetzen,-  und  daß  sie  die  Jünglinge  der  damaligen 
Zeit,  so  artig,  ja  gar  so  furchtsam  vor  ihren  Gebieterinnen  vorstellen,-  da 
doch  ihre  Sitten,  aus  der  Erzählung  des  Livius  von  der  Geschichte  der 
Lucretia,  so  offenbar  bekannt  sind.» 

Dodi  nicht  zufrieden,  die  antiken  Stoffe  und  Charaktere  dadurch  zu 
verfälschen,  verunstalten  und  sciiänden  unsere  Theaterdichter  mit  derartigen 
Bearbeitungen   sogar  die  antiken  Meisterwerke. 

«Bei  den  Griechen  war  die  Tragödie  von  der  sdiändlichen  Liebe  ganz 
frei.  Des  Sophokles  Ödipus  z.  B,  hat  nicht  die  geringste  Vermischung 
dieses  Affekts,  als  der  zur  Hauptsache  gar  nicht  gehörete.  Die  anderen 
Trauerspiele  dieses  großen  Mannes  sind  ebenso.  Corneille  hat  die  Handlung 
nur  geschwächet,  indem  er  sie  zwiefach  gemachet,  und  den  Zuschauer  seines 
ödipus,  durch  die  Zwisdienfabeln  von  der  frostigen  Liebe  des  Theseus 
gegen  die  Dirce,  zerstreuet  hat,  Racine  ist  in  eben  den  Fehler  verfallen, 
als  er  seine  Phädra  gemadit  hat.  Er  hat  ein  zwiefaches  Sdiauspiel  gemacht, 
indem  er  zu  der  rasenden  Phädra,  einen,  wider  seinen  Charakter,  seufzenden 
Hippolytus  gepaaret,» 

«Racine,  der  die  großen  Muster  des  Altertums  sehr  studieret  hatte, 
hatte  sich  einen  Entwurf  zu  einer  französischen  Tragödie  vom  ödipus, 
nach  des  Sophokles  Geschmacke,  und  nach  der  griechischen  Einfalt  gemacht, 
ohne  die  geringste  Liebesgesdiichte  mit  einzuflechten.  Ein  solches  Schauspiel 
würde  sehr  sehenswürdig,  lebhaft,  schleunig  und  einnehmend  geworden  sein. 
Es  würde  zwar  kein  Händeklatschen  erwecken,-  aber  es  würde  außer  sich 
selbst  setzen.  Es  würde  Tränen  abnötigen,-  es  würde  nidit  Atem  holen 
lassen,-  es  würde  die  Liebe  zur  Tugend  und  den  Haß  gegen  die  Laster 
wirken,-  es  würde  die  Absichten  der  besten  Gesetze  mit  großem  Vorteile 
befördern.  Die  allerreinste  Religion  selbst  würde  dadurdi  nidit  beunruhiget 
werden.  Man  würde  nur  die  alten  Zierate  davon  abschneiden  dürfen,  die 
ohne  dies  wider  die  Regel  sind,» 

Darstellung  der  Liebe  bei  den  Alten,  Was  nun  die  Darstellung 
der  modernen  «tragischen  Leidensdiaft»  anlangt,  die  die  Alten  als  mit  ihrem 
Ernst  und  ihrer  Würde  unverträglidi  aus  ihrer  Tragödie  verbannten,  so  be- 
zcidinet  es  wieder  ihre  Überlegenheit,  daß  sie  darüber  wahre  Begriffe  hatten 
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und  sie  ganz  anders,  nämlich  ihrer  wahren  Natur  nadi,  zum  Ausdrud^ 
bringen  konnten.  Man  lese,  wie  Horaz  ihre  Unstetheit,  ihre  Bh'ndheit  und 
Ungewißheit  sdiildert,  «Methodisdien  Wahnsinn»  nennt  er  den  Versudi, 
ihre  Äußerungen  mit  nüditerner  Beredinung  wiedergeben  zu  wollen. 

«Ganz  anders  ist  es  mit  den  Abschilderungen  der  Liebe  besdiafFen,-  weldie 
sidi  in  den  Sdiriften  der  Alten  befinden:  sie  rühren  alle  Völker:  sie  haben 
alle  Jahrhunderte  gerührt,  weil  das  Wahre  seine  Wirkung  zu  allen  Zeiten 
und  in  allen  Ländern  tut.  Diese  Gemälde  finden  allenthalben  Herzen,  weldie 
die  Regungen  fühlen,  wovon  sie.  so  naive  Nadiahmungen  sind, 

.  ,  .  Spirat  adhuc  amor 
Vivuntque  commissi  calores 
Aeoliae  fidibus  puellae 

sagt  Horaz  von  den  Versen  der  Sappho,  Die  Liebenden,  so  in  den  Werken 
dieser  Sdiriftsteller  vorkommen,  spradien  nidit  wie  frostige  Stutzer,  sondern 
als  Personen,  die  sidi  wider  ihren  Willen  Entzüdiungen  überlassen,  von 
denen  sie  beherrsdit  werden,-  als  Personen,  die  oftmals  vergeblidie  Mühe 
anwenden,  die  Pfeile  aus  ihrem  Herzen  zu  reißen,  deren  Qual  sie  zur  Ver= 
zweiflung  bringen  will.  So  ist  die  Ekloge  im  Virgil  besdiaffen,  weldie  die 
Übersdirift  Gallus  führt,» 

«Die  Liebe  ist  keine  muntre  Leidensdiaft.  Die  wahre  Liebe,  die  ganz 
allein  würdig  ist,  auf  die  tragisdie  Bühne  zu  steigen,  ist  fast  allezeit  un- 
mutsvoll, sdiwermütig  und  übel  aufgeräumt.  Nun  würde,  fährt  der  englisdie 
Autor  fort,  ein  soldier  Charakter  bald  mißfallen,  wenn  ihm  die  französisdien 
Diditer  ihren  Verliebten  oft  beilegten.  Die  französisdien  Damen,  nadi  denen 
sie  sidi  hauptsädilidi  riditen  müssen,  würden  diese  Helden  nidit  artig  genug 
finden.  Die  wahre  Liebe  wirft  oft  einen  Sdiein  des  LädierHdien  auf  die 
ernsthaftesten  Personen,  In  der  Tat  ladit  das  Parterre  in  einem  komisdien 
Auftritt  beinahe  nidit  lauter,  als  bei  der  Vorstellung  der  letzten  Szene  im 
zweiten  Akte  der  Andromadie,  wo  Racine  in  allen  Unterredungen,  weldie 
Pyrrhus  mit  seinem  Vertrauten,  dem  Phönix  hält,  ein  naives  Gemälde  von 
den  Entzüdiungen  und  der  Verblendung  einer  wahren  Liebe  madit,» 

«Weit  gefehlt,  daß  idi  dergleidien  Sdiauspiele  verbessert  und  vollkommener 
gemadit  zu  sehen  wünsdien  sollte:  so  spüre  idi  vielmehr  eine  wahrhafte 
Freude  bei  mir,  daß  sie  in  ihrer  Art  sehr  unvollkommen  bei  uns  sind.» 

Fenelons  Urteil,  Der  Erzbisdiof  von  Cambrai  ist  als  soldier  sehr 
zufrieden  mit  dieser  Ausgestaltung  der  «ansted^enden  Schauspiele»,  Kein 
Plato  nodi  irgend  einer  der  weisesten  antiken  Gesetzgeber  hätten  einen  wirk- 
sameren Selbstschutz  gegen  diese  Pest  wohleingeriditeter  Staaten  erdenken 
können.  Weit  gefehlt,  daß  er  sie  verbessert  zu  sehen  wünsdit,  freut  er  sidi 
vielmehr  über  ihre  Unvollkommenheiten,  Er  behauptet,  daß  sie  ein  ver- 
derblidies  Spiel  mit  den  Sitten,  wie  es  sidi  bei  Moliere  findet,  der  in  «gewisse 
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Charaktere  nodi  tiefer  eingedrungen  ist,  als  Terenz  selber»,  gerade  wegen 
seiner  Gesdiiddidikeit  zugelassen  haben  würden.  Allein  als  Kenner  der 
Alten  denkt  er  anders.  Hier  findet  er  audi  an  Moliere  eher  die  Übertrieben- 
heit mandier  seiner  Charaktere,  den  burlesken  «Scapin  im  Sad<»  und  die 
häufige  Künstelei  gerade  seiner  poetisdien  Spradie  gegenüber  seiner  Prosa 
auszusetzen.  «Terenz  sagt  in  vier  Worten,  mit  der  angenehmsten  Einfalt,  was 
dieser  nidit  anders,  als  mit  vielen  Metaphoren  vorbringt,  die  dem  Galimathias 
sehr  nahe  kommen.» 

Fenelons  tragisdies  Muster  nun  ist  Sophokles  gleidifalls  wegen  seiner 
Einfalt  in  der  Wiedergabe  des  mensdilidien  Inneren  durdi  nidits  anderes 
als  durdi  seine  sdilidite  Empfindungsspradie.  «Et  tragicus  plerumque  dolet 
sermone  pedestri  ...»  Er  setzt  sie  der  des  Racine  mit  dem  Beispiel  des 
Theramenes  aus  der  Phedre  entgegen.  «Wie  weit  ist  Sophokles  von  dieser 
übelangebraditen  und  unwahrsdieinlidien  Zierlidikeit  entfernet.  Er  läßt  den 
Ödipus  nidits  als  gebrodiene  Worte  sagen.    Alles  ist  lauter  Traurigkeit.» 

«So  redet  die  Natur,  wenn  sie  dem  Sdimerze  nadigeben  muß.  Was  ist 
aber  jemals  von  den  Spitzfindigkeiten  sinnreidier  Einfälle  weiter  entfernet 
gewesen?  Mit  eben  dem  lebhaften  und  ungekünstelten  Sdimerze  reden  auch 
Herkules  und  Philoktetes  bei  Sophokles.» 

Kritik  der  Jesuiten.  Sdion  die  Kritik  der  Jesuiten  vermißte  in  der 
modernen  Tragödie  diese  «Rhetorik  des  Herzens»,  die  die  Leidensdiaften 
durdi  alle  natürlidien  Grade  von  ihrem  Entstehen  an  in  ihrem  Fortsdireiten 
zu  entwidieln  weiß,  Sie  hat  jene  Moral  nidit  im  Griff,  die  geeignet  ist, 
versdiiedene  Interessen  zu  vermengen:  entgegengesetzte  Ziele,  Maximen,  die 
sidi  gegenseitig  sdilagen.  Gründe,  von  denen  einer  den  anderen  verniditet, 
um  jene  Unsidierheit  und  Entsdilußlosigkeit  zu  begründen,  die  allein  das 
Theater  in  Atem  halten.  Sie  will  endlidi  nidit  begreifen,  daß  nidit  die 
wundersamen  Intriguen,  die  unerwarteten  und  wunderbaren  Ereignisse,  die 
außergewöhnlidien  Zwisdienfälle  die  Sdiönheit  der  Tragödie  ausmadien, 
sondern  die  Dialoge,  wenn  sie  natürlidi  und  leidensdiafdidi  sind.  Von  diesem 
Gesiditspunkte  aus  erhob  sdion  der  P.  Rapin  den  Sophokles  über  das  antike 
Muster  des  modernen  Damentheaters:  Euripides.  Sophokles  Erfolg  über 
ihn  auf  dem  athenisdien  Theater  beruhte  lediglidi  auf  seinem  Dialog,  obwohl 
jener  mehr  Handlung,  Charakteristik  und  wunderbare  Zwisdienfälle  aufzu« 
weisen  hatte. 

Alles  hat  man  sdion  in  Frankreidi  selbst  innerhalb  der  Kreise  der 
Antike  am  modernen  Tragödienverse  auszusetzen.  Dacier  beklagt,  daß  sie 
keinen  Vers  für  sidi  besitze,  sondern  ihn  mit  der  Elegie  und  der  Epopoeic 
teile.  Die  «sdiönen  Redensarten»,  daß  er  in  ihr  einfadier  gehalten  sei,  als 
in  jenen  Gattungen,  halten  nidit  vor,  da  er  immer  der  gleidie  12-Silbenvers 
bleibe.    Wenn  unsere  Ohren  nidit  durdi  seinen  Konversationston  sdion  ab- 
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gestumpft  wären,  würden  wir  seine  Unnatur  in  der  Tragödie  bemerken, 
deren  Spradie  auf  den  Ton  der  Familie  gestimmt  sein  muß,  Fenelon  tadelt 
die  Uniform  des  Verses  besonders  bei  Meliere.  Die  des  Amphitruo  seien 
allein  sAon  deshalb  besser  geraten,  weil  er  sie  ungleidi  gemadit  hat.  Im 
tragisdien  Verse  ist  ihm  besonders  der  Reimzwang  widerwärtig:  «Um  einen 
guten  Vers  zu  haben,  muß  man  ihm  einen  zweiten  zupaaren,  der  ihn  ver= 
derbt».  Das  erhellt  nirgends  klarer,  als  bei  dem  bewunderungswürdigen 
«qu'il  mourüt»  des  alten  Horatiers  von  seinem  Sohne  bei  Corneille,  Den 
nachhinkenden  platten  Reimvers  auf  secourüt  mag  er  nidit  ausstehen, 

Verlust  des  Chores.  Einen  großen  Anteil  an  diesem  Zustand  sdiiebt 
man  auf  den  Verlust  des  antiken  Chores,-  audi  jetzt  wieder  Horazisdi  in 
enger  Verbindung  mit  der  veränderten  politisdien  Lage  des  modernen  Theaters. 
Mit  dem  Chor  hat  es  das  breite  Volkstum  aufgegeben,  auf  dem  es  sidi  im 
Altertum  erhebt.  Es  hat  die  Stoffe  der  großen  Öffendidikeit  infolgedessen 
mit  den  «Aktionen  der  Kammern  und  Kabinette»  vertausdit.  Hier  enthüllt 
sidi  denn  audi  sdiließlidi  der  letzte  Grund  für  seine  Verweidilidiung.  Das 
antike  war  ein  republikanisdies  Theater,  Es  konnte  mit  nidits  breiter  und 
stärker  wirken,  als  mit  «großen  Fällen»  in  den  Herrsdierhäusern,  die  alle 
angingen  und  zugleidi  den  Königshaß  des  Volkes  befriedigten  durdi  Vor= 
führung  der  Sdiuld  und  des  Lasters  in  ihnen.  Die  Entwidilung  des  Theaters 
in  den  modernen  Republiken  hat  diese  Begründung  allerdings  nidit  bestätigt. 
Ebensowenig  die  viel  erörterte  Ausfludit,  die  politisdie  Unmöglidikeit  der 
interessantesten  Tragödienstoffe  der  neueren  Gesdiidite  <durdi  die  Ver- 
sdiwägerung  der  europäisdien  Monardiien  für  das  Theater  aller  Länder!) 
dadurdi  aufzuheben,  daß  man  sie  in  antikes  Kostüm  ähnlidier  Fälle  aus  dem 
Altertum  stecke.  So  verbarg  Campistron  den  Fall  des  Don  Carlos  hinter 
einem  Antigonus,  Das  Altertum  mit  seiner  unnahbaren,  vornehmen  Ent- 
fernung in  der  Zeit  empfehle  sidi  hier  mehr,  als  der  bei  soldien  Anlässen 
jetzt  konkurrierende  Orient  mit  seiner  Entfernung  im  Räume,  Diese  überbrückt 
<sdhon  damals!)  der  neuzeidiciie  regelmäßige  Sdiiffsverkehr  und  straft  die  Un- 
wahrheit unseres  Theaters  allzuleicht  im  Publikum  Lügen,  Im  Altertum  sieht 
sie  doch  immerhin  nur  der  Gelehrte, 

Moderne  Beseitigung  der  Bedenken,  Auf  moderner  Seite  stand 
man  scbon  damals  nicht  an,  alle  diese  Bedenken  auf  naturalistisdie  Weise 
zu  beseitigen,  Houdart  de  la  Motte  empfahl  damals  —  ein  Menschenalter 
vor  Diderot!  ^  bereits  die  Prosa  für  die  Tragödie,  Mit  wie  wenig  Erfolg, 
erfuhr  er  an  einem  Ödipus,  den  er  in  zwei  Fassungen,  in  Vers  und  in  Prosa 
<1726)  vorstellte.  Die  erste  erlebte  vier  Aufführungen,  die  in  Prosa  keine. 
Das  Publikum  sdiwelgte  noch  im  Vers,  dem  das  Theater  Ton  gab.  Im  Auf- 
bau sind  nach  La  Motte  alle  Unwahrscheinlidikeiten,  zumal  die  Monologe  und 
die  Expositionen  vermittelst  der  confidents  streng  zu  meiden.  Die  alten  Ein- 
heiten  sind  überflüssig.     Die  Oper  setzt  sich  bereits  über  sie  hinweg.     Es 
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sind  «Phantasieprinzipien»,  Die  moderne  Einheit  «des  Interesses»,  ein 
»Paradoxon»  seiner  «Erfindung»,  habe  an  ihre  Stelle  zu  treten:  «Wenn 
mehrere  Personen  am  gleidien  Vorgang  versdiieden  interessiert  sind  und 
meines  Anteils  an  ihren  Leidensdiaften  würdig  sind,  so  ergibt  das  zwar  eine 
Einheit  der  Handlung,  aber  keine  des  Interesses.»  Dann  erst  wird  sidi  das 
moderne  tragisdie  Prinzip,  die  Liebe,  in  seiner  ganzen  dramatisdien  Kraft 
zeigen.  Das  «Interessante»,  Friedridi  Sdilegels  Kennwort  für  das  Unter- 
sdieidende  der  modernen  von  der  alten  Kunst,  klopft  früh  und  alsbald 
modern  an, 

Voltaires  Zurüdtweisung  des  La  Motte  gibt  eine  starke  Probe  des 
antiken  Ausweises  für  die  damalige  internationale  Maditstellung  des  franzö-:^ 
sischen  Theaters,  Nur  durdi  die  Wiederbelebung  jener  «weisen  Regeln» 
habe  es  sie  erlangt,  «Alle  Nationen  beginnen  die  Zeiten  für  barbarisdi 
anzusehen,  wo  diese  Praxis  von  den  größten  Genies  wie  Lope  und  Shake^ 
speare  ignoriert  wurde.  Sie  gestehen  die  Verpflichtung  gegen  uns  ein,  sie 
von  dieser  Barbarei  zurüdigeführt  zu  haben,»  Jene  Einheit  des  Interesses 
ist  gar  nidits  anderes  als  die  antike  Einheit  der  Handlung.  Man  lese 
Corneille:  «Idi  halte  dafür  und  habe  es  gesagt,  daß  die  Einheit  der  Handlung 
besteht  in  der  Einheit  der  Intrigue  und  in  der  Einheit  der  Gefahr.»  Man 
lese  unsere  besten  französisdien  Tragödien.  Man  wird  immer  die  haupt^ 
sädilidisten  Personen  verschieden  interessiert  finden,-  aber  diese  versdiiedenen 
Interessen  stehen  alle  in  Beziehung  zu  dem  der  hauptsädilidien  Person  und 
das  ergibt  eben  die  Einheit  der  Handlung,  Ist  das  nidit  der  Fall,  sind  es 
nidit  Linien,  die  im  gleidien  Mittelpunkt  enden,  so  ist  das  Interesse  geteilt 
und  die  Handlung  ist  es  audi.  Eine  edit  voltairisdie  skurrile  Vorführung 
der  Vorgänge  in  der  Oper,  wo  eben  alles  den  Sinnen  und  der  Musik  dient, 
soll  die  «edle  Einfadiheit»  der  Tragödie  ins  Lidit  setzen.  Sie  entzüdit,  gerade 
weil  sie  auf  der  Bühne  sdiwer  durdizuführen  ist,  den  Geist.  Das  odium 
figulinum  des  Theaterdiditers  gegen  die  Konkurrenz  der  Oper,  erklärt  audi 
eine  gleidizeitige  «Dissertation  sur  les  choeurs»  <in  Briefen  über  die  Ödipus- 
fragen  an  den  Parlamentsrat  de  Genonville,  in  der  Folge  Voltaires  intimen 
Freunde,  die  audi  eine  lange  Kritik  der  Unwahrsdieinlidikeiten  im  ödipus 
des  Sophokles  bringen).  Der  antike  Chor  ist  ihm,  in  der  heutigen  Spradie 
zu  reden,  ein  entwid^lungsgesdiidididies  Rudiment,  an  dem  die  Alten  nadi 
der  gewöhnlidien  voreingenommenen  Ineinssetzung  des  Ursprungs  einer  Sadie 
für  diese  selbst,  eigensinnig  festhielten.  Er  wirkt  langweilig  und  störend. 
Er  wiederholt  ermüdend  das  bereits  Vorgefallene  und  raubt  dem  Kommenden 
durdi  seine  Vorhersage  «den  Reiz  <le  plaisir)  der  Überrasdiung».  Seine 
fortwährende  Gegenwart  bei  den  intimsten  Vorgängen,  eines  Trupps  Weiber 
bei  der  blutsdiänderisdien  Liebe  einer  Phädra,  die  sidi  fürditen  muß,  sie 
sidi  selber  einzugestehen,  ist  lädierlidi  <une  diose  plaisante).  Es  gibt  nodi 
heute   Gelehrte,    die    besessen    von   dem    ursprünglidien    Chordiarakter   der 
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Tragödie  den  Mut  haben  zu  behaupten,  wir  haben  keine  Idee  von  der 
wahren  Tragödie,  seitdem  wir  den  Chor  verbannt  haben.  Seinem  maitre 
Poree  gegenüber  ist  er  freilidi  stolz  auf  den  Chor  in  seinem  ödipus,  den 
er  auf  Daciers  Rat  eingefügt  habe.  «Es  war  so  gut  als  mir  zu  raten, 
im  Gewände  des  Plato  spazieren  zu  gehen.»  Kaum  konnte  er  die  Sdiau^ 
Spieler  für  sein  drei-  oder  viermaliges  Auftreten  gewinnen.  Aber  nun  gar 
ein  Stüdc  ohne  Liebe,  ohne  Rolle  für  «die  Liebhaberin»:  «Idi  verdarb  mein 
Stüdi  durdi  eine  ,deplazierte  Liebe',  versöhnte  sie  dadurch  etwas,-  aber  die 
,grande  scene'  zwisdien  Jocaste  und  Ödipus  wollte  man  unter  keiner  Be* 
dingung.  On  se  moqua  de  Sophocie  et  de  son  imitateur.  Nur  durdi  Kraft 
der  Protektion  erlangte  idi  es  endlidi,  daß  man  ödipus  spielte.»  Er  wurde 
fünfundvierzigmal  aufgeführt  und  hat  den  Autor  berühmt  gemacht. 

Es  ist  dem  Pere  Brumoy  wohl  zu  glauben,  daß  man  damals  «das 
grieciiisdie  Theater»  in  Paris  erst  «entdeckte».  Die  einen  sagten,  es  bedeute 
die  Kindheit,  die  andern  den  Höhepunkt  der  Tragödie.  Sein  Erneuerer  im 
pädagogisdhi^belletristischen  Geiste  des  «College»  läßt  sich  auf  Perraultsdie 
moderne  «Parallelen»  nicht  mehr  ein.  Er  kennt  genau  die  Unterscfiiede. 
Er  sucht  sie  durch  wörtliche  Übersetzungen  mit  Heraushebung  der  ent*» 
scheidenden  Abweichungen  der  Franzosen,  auch  schon  Senecas,  von  ihren 
griechischen  Mustern  möglichst  eindringlich  zu  machen.  Er  hat  dadurch  für 
Europa  und  besonders  für  Deutschland  —  von  Gottsched  bis  Schiller  ^ 
grundlegend  gewirkt.  An  Äschylus,  dem  betrunkenen  Wilden  Scaligers,  geht 
er  vorsichtig  herum,  Tanaquil  le  Fevre  hat  erklärt,  daß  es  unmöglich  sei, 
ihn  ins  Französische  zu  übersetzen.  Aber  auch  bei  Euripides,  den  die 
Franzosen,  wie  die  Modernen  bis  auf  den  heutigen  Tag,  als  «tragikotatos» 
gepachtet  haben,  läßt  er  sie  den  ganzen  Abstand  fühlen,  der  zwischen  Altertum 
und  Gegenwart  klafft.  Er  läßt  ihn  auferstehen  und  einer  Pariser  Aufführung 
seiner  Iphigenie  in  Racines  Fassung  beiwohnen.  «Er  ist  gewiß  entzückt,  sich 
wiederzuerkennen  und  sich  verschönert  und  wenn  man  will  <!>  übertroffen 
zu  sehen».  Aber  was  würde  er  sagen  1,  zu  der  Episode  der  Eriphile 
<duplicite  d'action  et  d'interet),-  2,  der  Galanterie  des  Achille,-  3.  seinem 
Duell/  4.  zu  Achills  Zusammenkünften  mit  der  Prinzessin  <Iphigenie>  allein,- 
5.  zu  Klytämnesta  zu  seinen  Füßen?  Die  Triebfeder  des  antiken  Menschen 
war  auch  auf  dem  Theater  nicht  «die  Liebe»,  sondern  seine  politische 
Leidenschaft  an  sich:  der  Machttrieb  <rambition>.  Seine  Erklärung  des  tragi* 
sehen  Zweckes  ist  stoisch:  die  des  Marc  Aurel.  Er  vergleicht  den  Unter* 
schied  in  der  Wirkung  der  griediischen  und  der  französischen  Tragödie  treffend 
ausgeführt  mit  dem  Gegensatz  einer  antiken  Statue  in  ihrem  schlichten  Ernst 
und  ihren  <nassen>  eng  anliegenden  Gewändern  und  einer  modernen  in  ihrem 
Raffinement  in  Ausdruck  und  Aufputz.  Er  greift  hierbei  —  über  den 
Antikenstreit  hinweg  '-  geflissentlich  sdhon  zu  einem  älteren  Autor  des 
17,  Jahrhunderts,  den  gelegentlich  tief  moquanten  Bemerker  römischer  Geschichte 
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und  Pariser  Lebens  St,  Evremond;  Die  Ergebnisse  seiner  reflexions  sur  la 
tragedie  ancienne  et  moderne  lassen  sidi  in  folgenden  Rubriken  zusammen^ 
stellen:  Jene  beruht  auf  Natur,  diese  auf  Sitten,-  jene  ist  einfadi,  diese  über- 
laden <dharge>/  jene  ergreifend  <toudiant>,  diese  interessant,-  jene  weniger 
regelmäßig,  diese  exakt. 

Verhältnis  zur  Mythologie.  Eine  entschiedene  Wendung  zeitigte 
der  Theaterstreit  —  symptomatisch  für  das  18.  Jahrhundert  ^  im  Ver- 
hältnis zur  antiken  Mythologie.  Hier  fiel  uns  schon  Fenelons  Erklärung  im 
Homerstreit  auf.  Das  Theater  —  zumal  das  komische  —  brachte  die  un^' 
geheure  Respekdosigkeit  der  alten  Dichter  gegen  ihre  Götter,  als  auf  offener 
Szene  in  breiter  öffendidikeit  geduldet,  zum  allgemeinen  Bewußtsein.  Be^ 
sonders  anläßlich  des  Aristophanes  wiederholten  sich  die  Anklagen  des 
«Atheismus  des  antiken  Theaters.»  Man  legt  sich  nun  die  Frage  vor,  wie 
dies  Verhalten  mit  der  politischen  Bigotterie  des  Athenischen  Volkes  zu 
vereinen  sei,  die  so  oft  und  verhängnisvoll  in  sein  historisdies  Sdiid^sal 
eingriff.  Wie  eben  dieselben  «Diditer»  sidi  beeifern  durften,  einen  Sokrates 
gerade  unter  dieser  Anklage  in  den  Tod  zu  hetzen.  Die  Antwort  des 
Jesuiten  lautet  so  paradox  als  günstig  für  die  nun  eintretende  anstandslose 
Toleranz  gegen  die  «heidnisdben  Gottheiten».  Sie  stützt  sich  ausgesprochen 
auf  Plutardi,  de  audiendis  poetis.  Es  gab  im  Altertum  «zwei  Sorten» 
<sortes>  Religion,  eine  poetische  und  eine  reelle.  Von  der  letzteren  wissen 
wir  wenig,-  aber  so  viel  aus  ihrem  unablässigen  Eingreifen  in  die  Politik, 
daß  sie  etwas  sehr  Ernstes  war,  von  den  Priestern  in  enger  Fühlung  mit 
den  Staatslenkern  in  strengem  Geheimnis  verwaltet,  vom  Volke  in  blinder 
Ergebenheit  gehütet  und  gegen  jeden  Versudi  sakrilegischer  Eingriffe  fanatisch 
gestützt.  Die  andere,  die  poetisdie,  galt  als  quantite  negligeable.  Sie  wurde 
der  Sensationssudit  der  Diditer  als  Spielball,  dem  Ausspannungsbedürfnis 
des  Volkes  sogar  als  Karnevalsunterhaltung  um  so  lieber  überlassen,  als 
dadurdi  die  öfFentlidikeit  vom  Inhalt  des  wahren  Kultus  abgelenkt  und  dieser 
doch  in  steter  Erinnerung  gehalten  wurde.  Die  Einführung  der  danadi 
völlig  harmlosen  Götterfabel  ins  diristlidie  Gedidit  erspart  ihm  auch  jetzt 
nodi,  die  Mysterien  der  wahren  Religion,  die  kein  bloßer  poetischer  Schmudt 
sein  sollen,  zu  profanieren.  Man  weise  es  also  ruhig  ins  Land  der 
heidnisdien  Fabel,  so  reidi  an  poetischen  Sdiönheiten,  wo  die  Poeten 
aller  Nationen  gleidibereditigte  Bürger  sind  und  alle  ihre  Freunde  sidi 
verstehen. 

Audi  dieser  poetisdien  Ableugnung  der  religiösen  Bedeutung  der  alten 
Götterlehre  folgte  der  Euhemerismus  auf  dem  Fuße  nadi.  Ein  geistlidier 
Akademiker,  der  Abbe  Bannier,  erregte  damals  allenthalben,  audi  in  Deutsdi* 
land  bei  J.  Adolf  Sdilegcl  und  Lessing,  durdi  den  Beweis  Aufsehen:  «daß 
sie  weder  der  Maler  nodi  Bildhauer  nodi  Gesdiiditsdirciber  wohl  antraten 
kann,   weldier,   wenn    er   ihre  Fabeln  von    dem    falsdhen  Putze   gehörig    zu 
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entkleiden  weiß,  selten  etwas  anderes  als  wahre  Begebenheiten  darunter 
finden  wird». 

Longin.  Nidit  zufällig  wohl  tritt  der  Zeuge  der  in  den  Kreis  der 
antiken  sdiönen  Literatur  hereinbredienden  Bibel  in  den  Gegenreformations* 
Jahren  wieder  in  den  allgemeinen  Gesiditskreis,  Die  editio  princeps  <von 
Robortelli)  ist  von  1524.  Sdion  für  Casaubonus  war  es  ein  liber  aureus. 
Muret  wollte  ihn  übersetzen,  Gabriel  de  Petra  <t  1616  als  Professor  zu 
Lausanne)  führte  es  aus.  Tanaquil  le  Fevre,  der  Vater  der  gleidifalls  über 
diese  Sdiwelle  in  den  Streit  eintretenden  Mad.  Dacier,  begleitete  ihn  mit 
Noten.  Boileau  wünsdit  für  ihn  die  weiteste  Publizität.  Bereits  1674  sollte 
seine  Übersetzung  des  ,Traite  du  Sublime  et  du  Merveilleux  dans  le  Dis« 
cours,  traduit  du  Grec  du  Longin'  als  antikes  Komplement  zu  seinem 
Art  Poetique  dienen.  Er  war  der  geforderte  antike  Poetiker  für  das  Barock. 
Der  große  Conde  schwur  schon  auf  ihn.  Im  Gegensatz  zu  Aristoteles 
und  Hermogenes  befleißigt  er  sidi  eines  blühenden  Stiles:  «En  parlant  du 
sublime  il  est  lui^meme  sublime.»  Aber  die  Heutigen,  «accoutumees  aux 
debaudies  et  aux  exces  des  poetes  modernes  et  qui  n'admirent  que  ce 
qu'ils  n'entendent  point,  ne  pensent  pas  qu'un  auteur  soit  eleve  s'ils  ne 
Tont  entierement  perdu  de  vue».  Gleidi  die  ersten  Kapitel  wirken  aktuell: 
S'il  y  a  un  art  particulier  du  sublime  et  des  trois  vices  qui  lui  sont  opposes 
nämlidi  1.  l'enfle  et  I'extravagant,  2.  le  puerile,  das  sdiülerhafte  Suchen 
nadi  dem  Außergewöhnlidien,  3.  la  fureur  hors  de  raison,  Swift  madite 
daraus  die  satirisdie  Poetik  des  ßdd'og  der  «Scriblerusse»  Longins  mit  ironi^ 
sdiem  Stidi  auf  das  apostolisdie  ßä^og  moderner  Größen  <des  unsterblidien 
Blad^more  Taneivöv).  Ihr  Ergebnis  ist  die  Umkehrung  des  vipog:  «le  style 
froid»  des  Zeitalters  der  Sudit  nadi  Neuheit.  Um  sie  zu  vermeiden,  gilt 
es,  sidi  eine  Kenntnis  des  veritabe  sublime  zu  versdiaffen. 

Anreger  einer  neuen  Ära  der  Kunsttheorie  <Milton^Kant). 
Weit  über  diese  negative  Zwedibestimmung  hinaus  ist  die  Anweisung  des 
antiken  Erhabenheitslehrers  befolgt  worden.  Seine  Sdirift  ward  die  Seele 
einer  neuen  Ära  der  Kunsttheorie,  mit  der  sein  Name  ebenso  zu  verknüpfen 
wäre,  wie  Aristoteles  mit  der  klassizistisdien,  Plato  mit  der  der  Renaissance. 
In  seinem  Zeidien  trat  Milton  in  ihren  Gesiditskreis,  bildeten  sidi  Pope  und 
Haller,  wirkten  die  Sdiweizer  Kunsdehrer  Wind^elmanns,  gelangte  mit  einem 
Worte  der  germanisdie  Genius  zu  dem  lange  vergebens  gesuditen  inneren 
Verhältnis  zur  Antike  als  Kunstdiarakter.  Ja,  man  kann  darüber  hinaus^ 
gehen  ins  Allgemeine  des  modernen  antiken  Geistes,  Rousseaus  Naturpathos 
stammt  aus  dieser  antiken  Quelle,  wie  sein  politisdies  Pathos  aus  Plutardi. 
Die  Kantisdie  Philosophie,  die  Übersinnlidikeitserklärung  und  damit  Beseitigung 
des  Cartesianisdien  subjektiven  Intellektualismus  in  seinen  kunst-  und  alter« 
tumsfeindlidien  Wirkungen  —  hier  hat  sie  ihre  zeitlidien  Wurzeln,  trieb« 
kräftigere  als  in  David  Hume.     Es  bedarf  nidit  des  besonderen  Studiums 
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der  Geschidite  des  Longinsdien  Erhabenheitsbegriffs  im  18,  Jahrhundert,  des 
Zusammenhaltens  der  Burkesdien  «Ideas  of  the  Sublime  and  the  BeautifuI» 
<1757)  mit  Kants  Präludium  in  den  «Beobaditungen  über  das  Gefühl  des 
Sdiönen  und  Erhabenen»  <1764>.  Der  berühmte  Sdilußpassus  der  praktisdien 
Vernunft  allein  kann  dem  darauf  Hingelenkten  das  Licht  verschaffen,  was 
die  Kritik  der  Urteilskraft  und  ihre  Evangelisierung  durdi  Sdiilier  und 
Humboldt  in  tausend  Reflexen  widerstrahlt.  So  hat  sdiließlidi  selbst  die 
moderne  romantisdic  Aussdiließung  der  Antike,  in  den  neuen  fanatisdien 
Parteigängern  für  das  Mittelalter  hier  und  den  Naturalismus  dort  ihre 
künstlerische  Theorie  der  gleidien  antiken  Stelle  zu  danken,  durdi  die 
sie  vor  18  Jahrhunderten  in  die  Ersdieinung  trat. 

Longins  kunsttheoretische  Beurteilung  des  Moses  und  der 
Kirchenstreit  über  ihre  Zulässigkeit,  Die  erste  Etappe  des  Longin* 
sdien  Einflusses  ist  audi  jetzt  wieder  die  Hineinziehung  des  BiblisAen  in 
die  Debatten  der  antiken  Stiltheorie,  Dies  Unterfangen  begegnete  einem 
kleinen  Kirdienstreit,  Moses,  wie  im  7,  Kap.  Longins,  als  unus  ex  multis 
der  Poeten  beurteilt,  rief  die  Besorgnis  vor  den  Übergriffen  des  poeta-^vates 
der  Frührenaissance  auf  heiliges  Gebiet  in  verstärktem  Maße  hervor.  Denn 
die  Maske  des  vates  war  inzwisdien  abgelegt,  der  Poet  zum  regulierten 
Lustigmadier  politisdier  Kreise  geworden,  deren  vorwiegend  geistlidie  Poetiker 
zu  allererst  die  Unzuträglidikeiten  der  Übertragung  des  Aristotelischen  dloyov 
als  lediglidi  poetisdien  Reizmittels  auf  das  d^avfiaaxöv  der  Bibel  einsehen  und 
übersehen  mußten. 

Katholiken  und  Reformierte  vereinigten  sidi,  diesem  Ärgernis  zu  wehren. 
Der  als  Poetiker  des  Romans  hier  besonders  kompetente  Monseigneur  Huet, 
einstiger  Erzieher  des  Dauphin,  bald  auf  so  feine  Volkspädagogik  hin  Bisdiof 
von  Avranches,  hielt  es  für  würdig  einer  Demonstration  evangelique  und 
sdirieb  an  einen  —  über  soldien  Heidenspektakel  besonders  ereiferten  — 
Genfer  Calvinisten  Le  Giere  darüber  einen  Brief,  den  dieser  in  seiner 
Bibliotheque  dioisie  1709  abdrud<en  ließ.  Moses  als  Künstler  aufgefaßt, 
könnte  sehr  bald  der  Prügelknabe  der  Kunstriditer  werden,  «Der  heilige 
Geist  hat  keinen  Stil.»  Wenn  Moses,  so  argumentieren  die  geisdidien 
Poetiker  hier,  in  Gen.  1  «das  Erhabene»  hätte  anwenden  wollen,  wie  Longin 
behauptet,  so  hätte  er  «gegen  alle  Regeln  der  Kunst  verstoßen,  die  wolle, 
daß  ein  Anfang  einfadi  und  ungezwungen  sei». 

Anlaß  für  Boileaus  Longin-Poetik  <Begriff,  nicht  Stil  des 
Erhabenen).  Gegen  diese  geistlidie  Abfertigung  seines  Longin  ergriff 
<1710>  der  greise  Boileau  «sedisunddreißig  Jahre  nadi  seiner  Übersetzung» 
nodi  einmal  die  Feder.  Eine  zehnte,  bogenlange  «Reflexion»,  «Refutation 
d'une  dissertation  de  M.  Le  Clerc  contre  Longin»,  sollte  wenigstens  den 
«Socinianer»  <!>  dafür  züditigen,  «qu'on  traita  avec  cette  hauteur  le  plus 
fameux  et  le  plus  savant  critique  de  I'antiquite».     Es  handele  sidi  um  den 
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Begriff  des  Erhabenen  und  nidit  um  den  «style  sublime»  der  antiken  Rhetoren, 
<Dies  «Distinguo»  sdieint  bei  der  antiken  Einführung  des  Erhabenen  wenig 
am  Platze,  im  Hinbiidt  auf  die  dodi  durdiaus  rhetorisdi  gemeinten  analogen 
Begriffe,  wie  sie  der  antiken  Stiisdiule  des  ^ipog  geläufig  sind).  Handelte  es 
siA  nur  um  den  Stil,  so  wäre  das  eine  Profanation  der  Bibel,  die  für  durdi* 
aus  stillos  («simple»)  gilt. 

Longins  «simplicite»  Grund  des  Erhabenen.  Aber  Longins  t;j/;og 
sei  das  Wunderbare  <«cet  extraordinaire  et  ce  merveilleux,  qui  fait  qu'un 
ouvrage  enleve,  ravit,  transporte»).  Dies  kann  sich  nidit  nur  sehr  gut  mit 
dem  Einfadi^Kunstlosen  <«simple»)  vertragen,  sondern,  da  es  mandimal  nidits 
Erhabeneres  gibt  als  das  Einfadie  <n'y  ayant  rien  quelquefois  de  plus  sublime 
que  le  simple  mcme),  so  ist  es  das  «Einfadie»  selbst.  Der  Grund,  warum 
die  Bibel  erhaben  ist,  liegt  darin,  «weil  darin  alles  ohne  Übertreibung  mit  der 
großen  Einfalt  gesagt  ist,  die  eben  das  Erhabene  daran  ausmadit».  Moses 
führt  Gott  als  Sdiöpfer  ein.  «Da  es  nun  diesem  großen  Propheten  nidit  un* 
bekannt  war,  daß  das  beste  Mittel,  Persqnen  bei  der  Einführung  kennen  zu 
lernen,  dies  ist,  sie  handeln  zu  lassen,  so  setzt  er  zu  diesem  Behufe  <um 
ihn  kennen  zu  lehren!)  gleich  Gott  in  Aktion  und  läßt  ihn  reden.  Mit  alldem, 
antwortet  ihr,  wird  man  midi  niemals  bereden,  daß  Moses  bei  Abfassung  der 
Bibel  an  all  die  Zierden  und  kleinen  Feinheiten  der  Stilsdiule  gedadit  habe. 
Denn  so  nennt  ihr  all  die  großen  Figuren  der  Kunst  der  Rede.  Sidierlidi 
hat  Moses  nidit  daran  gedadit.  Aber  der  heilige  Geist,  der  ihn  inspirierte, 
hat  für  ihn  daran  gedadit  und  hat  sie  mit  um  so  mehr  Kunst  ins  Werk 
gesetzt,  als  man  sie  darin  gar  nicht  merkt.»  Diese  kühne  Ineinssetzung 
des  heiligen  Geistes  mit  dem  Geiste  der  antiken  Stilschule  ersdieint  in  unserem 
Zusammenhange  bedeutsam  genug. 

Daraus  Rechtfertigung  Corneilles  und  Racines.  Boileau  ver* 
wendet  sie  zwar  zunädist  nur  modern  im  Kampfe  gegen  die  Modernen.  Er 
rnadir  die  Anwendung  der  Longinsdien  Erhabenheitskriterien  auf  seine  modern 
angegriffenen  neuen  Klassiker:  auf  Corneille,  dessen  berühmtes  «Idi!»  <wage 
es)  der  Medee  zur  ängsdidien  Amme,  dessen  heroisdies  —  «daß  er  (sein 
Sohn)  sterbe»  des  Vaters  der  Horazier  sidi  durdi  seine  Erhabenheit  redit- 
fertigt,  und  besonders  auf  seinen  Virgil-  und  Bibelfesten  Freund  Racine.  Der 
jüdisdie  Hohepriester  in  der  Athalie,  der  «Gott  fürditet  und  sonst  nidits  in 
der  Welt»  ist  erhaben.  Theramene  in  der  Phedre,  der  bei  Sdiilderung  des 
Seeungetüms,  das  Hippolytes  Tod  versdiuldete,  «die  Flut  entsetzt  zurüdt* 
weidien  läßt»,  ist  antik  (Virgilisdi)  erhaben.  Sein  «illustre  confrere»  La  Motte 
hatte  Racine  deswegen  in  einem  modernen  «discours  en  general  et  sur  l'Ode 
en  particulier»  angegriffen.  Es  sei  das  stark  («audacieux»),  nur  durdi  ein 
«sozusagen»  <«pour  ainsi  dire»)  entsdiuldigend  einzufünren,  im  Sdimerze  des 
Theramene  übel  angebradit  («mal  ä  propos»).  Dagegen  zieht  Boileau  Longins 
26.  Kapitel  an.  Aristoteles'  und  Theophrast's  Einwendungen  gegen  das  Über-= 
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wudiern  gewagter  Figuren  beseitigt  es  durdi  das  selbstherrlidie  Mittel,  sie  nur 
an  erhabenen  Stellen  und  in  großen  Leidensdiaften  anzuwenden. 

Endlich  der  Alten  selbst,  Dodi  bevor  die  neuen,  bald  vornehmlich 
germanisdien  Sünder  gegen  die  modernen  Regeln  <MiIton,  Haller,  Klopstod) 
den  Sdiutz  des  Longinsdien  Erhabenheitsbegriffs  anriefen,  sollte  er  den  be^ 
drohten  Alten  selbst  zugute  kommen,  Namendidi  erwies  sidi  die  Heran- 
ziehung der  Bibel  durdi  Longin  jetzt  als  eine  von  dem  antiken  Rhetor  sdiwerlidi 
geahnte  Sdiutzwehr  gegen  das  moderne  Unverständnis  antiken  Geistes  und 
Lebens.  Wir  stehen  audi  hier  im  Verlaufe  dieser  keimkräftigen  theoretisdien 
Bewegung  am  Beginn  einer  langen  Entwid^lungsreihe,  die  das  Verständnis 
des  Altertums  überhaupt  fördern  und  vertiefen  sollte.  In  Lowth,  Hamann 
und  Herder  kam  sie  dann  der  rationalistisdi  bedrohten  Bibel  selbst  wieder 
zugute. 


IX.  Antiker  Naturidealismus  in  Deutschland: 

bis  Herder. 

ie  Rousseausche  Naturverehrung  im  «Homer»  vor^ 
bereitet.  Die  pathetisch  ^sentimentale  Anrufung  der  Natur, 
die  Rousseau  jetzt  als  den  Heros  einer  neuen  Ära  des  Natur* 
idealismus,  sdiließlich  des  Naturalismus  feiern  läßt,  ist  nur  in  der 
paradoxen  Zuspitzung  sein  eigen,  die  in  der  Geistesgesdiidite  eben  «Epodie 
madit».  Er  hat  nur  eine,  durdi  ganz  anders  geartete  Persönhdikeiten  <in 
deutsdien  Landen  Haller)  eingeleitete  geistige  Bewegung  in  radikale,  soziaU 
revolutionäre  Formeln  umgesetzt.  Diese  ließ  sidi  ursprünglidi  —  ja  audi 
nodi  im  eigentlidien  Rousseautum  —  vom  Gegenteil  des  «modernen  Natura* 
lismus»  leiten.  Wir  können  den  Anstoß  zu  dieser  Bewegung,  wie  zu  allen 
Phasen  der  abendländischen  Kulturentwid^lung,  in  unserem  Zusammenhang 
nachweisen.  Im  Mittelalter  waren  die  von  den  Kirdienvätern  im  geistlidien 
Gewahrsam  gehaltenen  Alten,  als  «autores»  xaz'e^oxriv,  die  Sdiulträger 
der  auf  ein  heiÜges  Erbe  —  testamentarisch  '—  gestützten  Autorität.  Es  ist 
zugleich  die  Zeit  ihrer  mystisdi-allegorischen  Geltung  als  Zeugen  des  Xöyog 
OTteguaTixög  von  Thaies  zu  Virgil,  in  der  cumäischen  und  delphischen  Sibylle. 
Auf  diesem  Grunde  erwäciist  ihre  Inansprucfinahme  in  der  Renaissance,  als 
allgemein  weltlidie  Zeugen  einer  geheimen  Urweisheit,  der  «sapientia 
veterum»,  die  zur  Aufsuchung  der  origines,  der  Quellen  und  Texte  und 
so  schließlich  zu  ihrer  erneuten  geistlichen  Bannung  in  der  biblischen  Refor« 
mation  führt.  Dem  tritt  in  der  Gegenreformation  ihre  politische  Erneuerung 
als  Stützen  der  Form,  der  Norm  und  der  Schulautorität  (Aristoteles)  gegen» 
über.  Ihr  Ausfluß  ist  der  Formalismus,  Vitruvianismus,  Aristotelismus  der 
antiken  Kunsttheorie.  Es  ist  in  den  Kämpfen  dieses  konservativen,  autori* 
tativen  Prinzips  gegen  das  neuerungssüdbtig  willkürliche,  das  sich  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  zuerst  autoritativ,  mit  der  Spitze  gegen  die  Alten 
«modern»  nennt,  da  die  ersten  Zeugen  für  die  Natur  im  Rousseauschen 
Verstände  auf  selten  der  Alten  auftreten.  Und  zwar  ist  es  der  von  der 
lateinischen  Poetik  <Vida,  Scaliger)  als  roh  und  geschmacklos  abgelehnte 
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Homer,  der  jetzt  auf  Grund  seiner  reinen,  unverkünstelten  Natur  die 
Verteidigung  gerade  eines  Fenelon  gegen  die  Angriffe  galanter,  frisierter 
Moderner  erfährt.  Nidit  mehr  aussdiließlidi  die  sdiöne,  die  normative,  die 
«gewählte»  Natur,  die  seit  ihrer  "Wiedergeburt  in  Bausdi  und  Bogen  mit  den 
Alten  identifiziert  ward,  sondern  eben  der  von  Scaliger  im  Homer  bereits 
konstatierte  primäre  Gegensatz  zu  dieser  «altera  natura»,  die  reine  Natur, 
wie  man  sie  jetzt  gern  betitelt,  mit  bezeidinender  Spitze  gegen  ihren  geistlidien 
Verruf  als  sündhaft,  sie  wird  vom  Ekel  an  moderner  Unnatur,  geistiger  und 
physisdier   Degeneration   wieder   ohne   Untersdiied   bei   den  Alten   gesudit. 

Batteux'  Naturnachahmung  an  den  Alten.  Wieder  ist  es  ein 
französisdier  Geistlidier,  der  unmittelbar  vor  Rousseau  -—  für  ihn  und 
Windtelmann  vielleidit  von  größerer  Bedeutung  als  man  es  bislang  überhaupt 
ins  Auge  gefaßt  hat  —  die  Losung  «zurüdt  zur  reinen  Natur!»  in  der 
Kunsttheorie  und  im  Hinbiidt  auf  die  Alten  ausgab.  Der  «gute»  Abb^ 
Batteux  —  ein  so  guter  Mann  als  <tatsädilidi !>  sdiwadier  Musiker  —  hat 
mit  seinem,  alle  Sdiwierigkeiten  hebenden  «einzigen  Prinzip,  auf  das  er  die 
Künste  zurüdtführte» ,  ganz  ähnlidi  wie  Rousseau  gewirkt.  Zumal  in 
Deutsdiland,  wo  Rousseau  zunädhst  geistig^künstlerisdi  die  gleidie  Epodie 
madien  sollte,  wie  in  Frankreidi  sozialpolitisdi !  Die  deutsdien  Literatur* 
reformatoren,  vor  den  Stürmern  Rousseausdier  Nadifolge,  stürzten  sidi  auf 
ihn  wie  auf  ihr  gefordertes  Lidit.  Zwei  Übersetzungen  erster  Literaten, 
Joh.  Ad,  Sdilegels  und  Ramlers,  waren  gleidi  im  ersten  Lustrum  von  Batteux' 
Wirksamkeit  zur  Stelle.  Gerade  der  erste  Übersetzer,  der  den  Klopstodtsdien 
Kreis  kunsttheoretisdi  repräsentierende  Sdilegel,  könnte  lehren,  daß  hierbei  diese 
Wirkung  sidi  weniger  aus  Batteux',  den  Deutsdien  etwa  besonders  einleuditendem 
Nadiahmungsprinzip  ergibt  —  daß  er  unter  den  Künstlern  gerade  nur  Dürer 
zum  Repräsentanten  des  «fühlbar  Sdiönen»  erhebt,  sdieint  zwar  diese  Meinung 
zu  unterstützen.  Allein  Klopstodt,  das  Originalgenie,  hat  «den  Nadiahmer» 
von  Anbeginn  an  perhorresziert  ^,  sondern  in  dem  einen  Modell,  daß  er 
dem  Nadiahmer  für  sein  originales,  ja  <im  Versmaß  gegen  das  antike!) 
bereits  nationales  Genie  zuweist,  der  «reinen  Natur».  Hier  wird  verständlid), 
woher  das  «Genie»  den  Deutsdien  in  französisdier  Spradiform  geläufig 
wurde. 

Nachahmung  der  Natur  umfaßt  alle  «Regeln  der  Alten».  Es 
wäre  gewiß  audi  bei  dieser  literarisdien  Zeitwirkung  besonders  sdiwer  ein- 
zusehen, wie  sie  auf  Grund  ihres  magern  Einsatzes  zu  ihrem  vollen  Erfolge 
gekommen  sei,  wenn  Batteux  sidi  nur  auf  das  triviale  Grundtheorem  der 
Antike  von  der  /^lfn]Oig  eingesdiränkt  hätte.  Allein  er  verkündet  es  als 
neu  erwedtt  aus  dem  Aristoteles,  an  den  er  sidi  als  Orakel  im  verwirrenden 
Zwiespalt  so  vieler  Kunsttheorien  gewandt  habe.  Und  es  gibt  sidi  —  das 
pflegt  man  bei  Batteux'  Wirkung  nidit  zu  beaditen  —  als  befreiende  Ab- 
sage   an    die   in   einem  Gottsdied   damals  so  verhaßt  werdenden  Regeln. 
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Diese  Regeln  sind  aufgestellt,  um  das  einfadiste  nädistliegende  aller  Kunst- 
prinzipien, die  Nadiahmung  der  Natur,  entbehrlidi  zu  madien!  Sie  sind 
abstrahiert  aus  den  Alten,  Aber  warum  nur?  Weil  diese  Alten  die  Natur 
so  meisterlidi  nadizuahmen,  so  rein  zu  treffen  vermoditen,  wie  die  Neueren 
es  nidit  mehr  vermögen.  Deshalb  aber  hat  die  Natur  nidit  aufgehört  Natur 
zu  sein.  Wer  irgendwie  das  Zeug  in  sidi  fühlt,  den  künstlerisdien  Wett* 
kämpf  in  reiner,  vollkommener  Nadiahmung  mit  ihr  aufzunehmen,  der  halte 
sich  an  sie,  Dodi  er  sehe  zu  und  prüfe  sich  selbst  an  den  Alten,  denen 
diese  absolute  Naturnadiahmung  —  ex  consensu  saeculorum,  wie  Dubos 
es  beweist  —  gelungen  ist.  Muß  er  daran,  nadi  seiner  Fähigkeit,  ver* 
zweifeln,  so  bleiben  ihm  immer  nodi  die  Alten  als  Führer  und  Muster. 

Aut  famam  sequere  aut  sibi  convenientia  finge  — '  in  seinem  Sinne: 
«folge  ihrer  Autorität  oder  bilde  das  jeweilig  der  Natur  Gemäße!»,  diese 
seine  Horazisdie  Zufludit  kann  im  Grunde  Batteux'  Leitsatz  genannt 
werden. 

Die  Antike  als  vollkommene  Natur.  Denn  es  wird  dem  Gläubigen 
der  Renaissancepoetik,  zumal  gerade  des  Vida,  den  er  in  seinen  «quatre 
poetiques»  mit  Aristoteles,  Horaz  und  Boileau  zum  Standard^Poetiker  erhob, 
es  wird  Batteux  nidit  leidit,  sein  Naturprinzip  selbst  audi  nur  klar  zu  fassen. 
Wie  völlig  es  ihn  bei  der  Musik  im  Stidi  läßt,  vermag  er  nur  deshalb 
nidit  gleidi  selber  einzusehen,  weil  er  kein  Musiker  ist  und  auf  dem  Foyer* 
aussprudi  Ciceros  von  der  natürlichen  Gegebenheit  jedes  Tones  <der 
Deklamation!)  wie  auf  einer  Offenbarung  des  Geheimnisses  der  Harmonie 
Fuß  faßt.  Es  mit  dem  Nadiahmungsprinzip,  zumal  dem  antiken,  für  ihn 
besonders  idealisierenden,  in  Einklang  zu  bringen,  sdieint  bei  ihm  eine  bare 
Unmöglidikeit,  Niemand  hat  ihm  dies  sdiärfer  nadigewiesen,  als  in  Deutsch* 
land  sein  Dubc  ssdier  Emotionsrezensent  und  Fortführer  nadi  der  Horazisdien 
Riditung,  daß  a.e  Kunst  «nützen  und  gefallen»  wolle:  Mendelssohn,  Es 
ist  dem  frommen  Abbe  von  vornherein  die  in  sidi  vollkommene  Gottes* 
natur,  die  «vollkommen  überall,  wo  der  Mensdi  nidit  hinkommt  mit  seiner 
Qual». 

Un  Vollkommenheit  und  Bosheit  der  Kulturanfänge  nach  Cicero. 
Denn  der  Mensdi  ist  nidits  weniger  als  vollkommen  weder  nadi  den  An* 
fangen  seiner  Gesdiidite  nodi  nadi  denen  seiner  Kunst.  Er  folgt  audi  hier 
antiken  Ausführungen  besonders  Ciceros  über  den  üblen  Urzustand  des 
Mensdiengesdiledits,  denen  in  Deutsdiland  sdion  vor  Rousseau  energisdi 
widersprodien  wird.  Jene,  die  mensdilidien  Anfänge,  sind  böse  —  «Ver* 
sdiwörungen»  aller  wider  alle  —  diese,  die  künstlerisdien,  nadidem  die 
Mensdien  dessen  müde  geworden  waren  und  den  Einflüssen  der  Geselligkeit 
Raum  gaben,  zunädist  «ohne  Wahl».  «Verwirrung  herrsdite  in  der  Anlage, 
Ungleidiheit  oder  Einförmigkeit  in  den  Teilen,  Unmäßigkeit,  Buntsdiediigkeit 
und  Plumpheit  in  den  Zieraten.» 
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Die  Erlösung  durch  das  «Genie»  in  der  harmonischen  Natur 
der  Antike.  Erst  «da  sie  zu  fühlen  angefangen,  daß  ihnen  der  Geist 
einen  grösseren  Wert  gäbe,  als  der  Leib:  so  fand  sidi  ohne  Zweifel  ein 
bewunderungswürdiger  Mensdi,  der  durdi  ein  außerordendidies  Genie  be= 
geistert,  die  Augen  auf  die  Natur  warf.»  Diese  Natur  tritt  ihm  sdion  so- 
zusagen in  der  ordinatio,  im  delectus,  und  der  Harmonie  der  Proportionen 
entgegen.  Sie  ist  «einfadi  ohne  ekelhaftes  Einerley»,  «in  ihrem  Sdimucke 
reidi  und  dodi  nidit  gesudit»,  «in  ihren  Grundrissen  regelmäßig,  in  deren 
Ausführung  fruditbar».  Nidit  farde,  nidit  diarge!  Er  entded^t,  daß  er 
einen  angeborenen  Geschmack  für  sie  habe.  Die  Unregelmäßigkeit  «er« 
müdet».  Mit  einem  Worte,  diese  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  vollkommene 
Natur,  für  deren  Auseinanderhaltung  von  dem  Gotte  Spinozas  wohl  ein  in 
extenso  wiedergegebenes  Gedidit  von  Bernis  sorgen  soll,-  diese  Natur,  die  in 
ihrer  «edlen  Einfalt»  Offenheit  und  Güte  «Vorbild  des  wahren  Christen» 
ist/  diese  Natur,  deren  Besonderheit  in  den  Regeln  zu  erkennen  den 
Gesdimad^  des  begeisterten  Genies  ausmadit:  diese  Natur  ist  gar  nidits 
anderes,  als  die  in  der  Theorie  der  Jahrhunderte  für  sie  eintretende  Antike, 

Die  Schönheitsfehler  der  Natur  und  ihre  Milderung  in  der 
antiken  Kunst.  Deudidier  fast  nodi  als  diese  Parallelisierung  ihrer  VolU 
kommenheiten  spridit  die  Einordnung  audi  der  Unvollkommenheiten  in  das 
uns  geläufige  Sdiema  für  die  Existenz  der  Gleidiung  Natur  =  Antike  in 
Batteux.  So  gesdiieht  es  nur,  um  die  «Ungezwungenheit»  der  Natur  zu 
erreidien,  daß  die  Künste  das  bei  sidi  «mandimal  als  kleines  Spiel  verstatten», 
was  in  ihr  mißfällt:  «eine  abgebrodiene  Symmetrie,  eine  verstellte  Unordnung 
in  einem  kleinen  Teile,  ein  vemadilässigter  Zierat»,  selbst  ein  vorsätzlidier 
Fehler.  «Das  Gesetz  der  Nadiahmung  verlangt  es  also»,  und  dies  ist  das 
Geheimnis,  warum  «das  Unangenehme  der  Natur»  in  den  Künsten  gefällt: 
A  ces  petits  defauts  marques  dans  la  Peinture 
L'esprit  avec  plaisir  reconnoit  la  Nature! 
Dodi  sind  das  immer  nur  «Schönheits»pflästerdien.  Die  Kunst  selbst, 
die  nie  bis  zur  völligen  Illusion  geht  —  «die  Wahrheit  trägt  allezeit  über 
die  Nadiahmung  den  Preis  davon!»  —  sorgt  sdion  dafür,  daß  das  wirklidi 
Häßlidie,  Sdired<lidie  und  Gefährlidie  in  ihr  sein  Entsetzlidies  verliert.  Denn 
es  stellt  sidi  als  bloßes  «Blendwerk»  heraus,  indem  sidi  die  Kunst,  da  sie 
das  Fürditerlidie  vorführt,  «selbst  verrät».  <Konr.  Langes  Illusionstheorie!) 
Sdilegel  benutzt  dies  zu  einer  langen  Anmerkung  gegen  das  «Sterben  auf 
der  Bühne».  Ein  Artikel  der  Bremer  Beyträge  «von  der  Unähnlidikeit  in 
der  Nadiahmung»  weist  —  mit  dem  dirisdidien  Ideal  des  wünsdienswerten 
Todes  —  bereits  auf  die  <antike>  Milderung  des  Bildes  des  Todes  zum 
Ebenbild  des  Sdilafes  hin. 

Die  antike  Schönheitswahl  im  natürlichen  Musterbild,    Sdiließ- 
lidi   erfolgt  audi   das   formelle  Zugeständnis   an   die  Regeln:   Hätte  sidi  die 
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Natur  in  ihrer  möglidhen  Vollkommenheit  den  Mensdien  gezeigt,  so  würden 
die  Künste   der   Regeln   haben    entraten   können.     Da   sie   aber    ihr    «Ver- 
gnügen  daran   gefunden,  ihre   schönsten  Züge  mit   andern  zu  vermisdien, 
so  ist  eine  Wahl  nötig  geworden»,     Ihr  dienen  «die  Regeln».     Sie  werden 
hier   feierlidi   durdi   vier   «Generalregeln»    repräsentiert:    1.  Das  Horazisdie 
«utile  cum  dulci»,  2,  Aristoteles'  Handlung,  5.  Ihre  «Sonderbarkeit»,  Einzeln^ 
heit,  Einfadiheit  und  Mannigfaltigkeit,  4.  Auswahl   und  künstlerisdie  Ver* 
Wendung  der  Charaktere,  die  in  «der  Natur  oder  dem  gemeinen  Leben»  <!> 
«ohne  Not  vervielfältigt,»  ohne  Direktion,  innere  Übereinstimmung,  ja  sdiließlich 
ganz  ohne  Charakter  sind.     «Was  sie  in  der  Sadie  tun,  gesdiieht  langsam 
und  sdiläfert  ein,-  ihre  Gedanken  sind  gemein  und  falsdi,  ihre  Reden  ungesdiidt, 
sdiwadi  oder  mit  unnötigen  Dingen  angefüllt.»     Und  so  ist  es  denn  wieder 
das  «fardc»  in  der  «gemeinen  Natur»,  was  die  antike  Kunst  des  gereinigten, 
konzentrierten   und   idealisierten  Typus   für  die  Natur   selbst  eintreten  läßt. 
Respicere  exemplar  morum  vitaeque  jubebo  .  .  . 
Die  «Schwesterkünste»  Ciceros  im  Theateramt.    Das  Psydiisch* 
Moralisdie  der  Mensdiennatur  und  damit  die  Poesie  steht  hier  im  Vorder* 
gründe.     Der  Nadiahmungspaß  dient  dazu,  ihr  die  Pictura  wieder   einfadi 
anzugliedern.    Die  bildenden  Künste  haben  lediglidi  das  Theateramt,  für  sie 
und  die  «versdiwisterte»   Musik-  und  Tanzkunst  die  Dekoration  zu  stellen. 
Das  Ciceronisdie  Dictum  aus  dem  Ardiias  von  der  Verscbwisterung  <cognatio> 
der  Künste  ist  die  erste  Voraussetzung  ihres  gleidien  Prinzips.    In  der  Zeit 
fanatisdier  Durdibrediung  der  antiken  Opernsdiranken  und  der  Vergötterung 
des  von  Boileau   daraufhin  verketzerten   Quinault  nimmt  es    eine   so   dog* 
matisdie  Geltung  an,  daß  bereits  vor  Lessing  <1747>  ein  Engländer  James 
Harris,  Shaftesburys  antik  gelehrter  Neffe,  daran  gehen  modite,  das  vlrj 
v.al  r  fJjK.ig  öiacfiQovaiv  ihr  ins  Gedäditnis  zu  rufen. 

Winckelmann  gegen  Batteux:  Die  Antike  über  der  Natur!  Das 
Physisdie  und  Religiöse  in  den  idealen  Typen,  die  die  Antike  der  Natur- 
ansdiauung  gleidisam  suggeriert,  hervortreten  zu  lassen,  war  Winckelmann 
berufen.  Es  sdieint  zu  wenig  hervorgehoben,  daß  seine  epodiemadiende 
Erstlingsarbeit  sdion  im  Titel  an  Batteux  anknüpft,  indem  sie  sidi  geflissentlidi 
gegen  seine  These  wendet.  Batteux  hatte  behauptet,  daß  die  Nadiahmung 
der  antiken  Werke  bisher  als  Surrogat  für  die  Nadiahmung  der  Natur 
gedient  und  durdi  einen  Wall  von  Regeln  den  unmittelbaren  Ansdiluß  der 
Neueren  an  die  Natur  verhindert  habe.  Windelmann  verkündet  als  aus 
der  Natur  gesdiöpften  Erfahrungssatz,  daß  die  Nadiahmung  der  griediisdien 
Werke  «mehr  als  Natur»  und  außer  ihr  für  die  Neueren  kein  Heil  sei. 
In  ihren  Meisterstüden  lebt  für  uns  «nidit  allein  die  sdiönste  Natur»,  sondern 
«gewisse  idealisdie  Sdiönheiten  derselben,  die,  wie  uns  ein  alter  Ausleger 
des  Piaton  <Proclus  zum  Timaeus)  lehret,  von  Bildern  bloß  im  Verstände 
entworfen,  gemadit  sind. 
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Winckelmanns  antike  Naturkunst  auf  die  Alten  beschränkt, 
unter  den  Modernen  unmöglidi.  Die  Art,  wie  hier  der  neuplatonisdie 
Realidealismus  aus  der  griediisdien  Kunst  demonstriert  wird,  konstatiert  nicht 
mehr  bloß  die  für  die  Antike  seit  Scaliger  eingeführte  «andere  Natur».  Sie 
fand  damals  in  Baumgartens  «Heterokosmisdiem»  ihre  ästhetisdie  Neugeburt 
für  Deutsdiland.  Es  ist  nidit  mehr  die  aus  der  (gehemmten)  wirklidien  Natur 
durdi  «Auswahl,  Wegnehmen  und  Zusetzen»  antik  abstrahierte,  subjektiv 
idealisdie  Kunstnatur.  Sondern  es  ist  eine  objektive,  einmal  wirklidi  ge^ 
wordene  Naturkunst.  Sie  tritt  zu  der  wirklidien  Natur  als  ein  erst- 
bereditigter  würdiger  Teil  von  ihr,  der  nur  in  ihr  keinen  Raum  mehr  fand, 
oder,  dreister  gesagt,  mehr  findet.  Denn  in  Gried-ienland  fand  er  ihn.  Nur 
ein  Deutsdier  von  damals  konnte  die  These  des  großen  flandrisdien  Malers 
<die  allgemein  für  die  Antike  uns  sdion  bei  dem  Franc,  de  Hollanda  ent^ 
gegentrat)  von  der  physisdien  Degeneration  des  Mensdiengesdiledits,  ver- 
glidien  mit  dem  Griedientum,  so  auf  die  Spitze  treiben.  Nur  er  modite 
sie  durdi  alle  nur  möglidien  hygienisdien  (Blattern,  venerisdie  Übel,  eng- 
lisdie  Krankheit),  diätetisdien,  pädagogisdien,  sozialpolitisdien  Bezüge  (Stigma- 
tisierung «eines  gewissen  heutigen bürgerlidien  Wohlstandes,»  —  biens^ance!  ~- 
die  bis  zur  Erhebung  der  Methoden  griediisdier  Kallipädie  ab  ovo  geht!> 
so  gravitätisdi  unbarmherzig  gegen  sidi  selbst  und  sein  Volk  durdihetzen. 
«Der  sdiönste  Körper  unter  uns  wäre  vielleidit  dem  sdiönsten  griediisdien 
Körper  nidit  ähnlidier,  als  Iphikles  dem  Herkules,  seinem  Bruder,  war.» 
Scaliger  hatte  sidi  begnügt,  den  «ersten  Mensdien»  mit  der  modernen  National^ 
eitelkeit  zu  konfrontieren.  Die  Franzosen  -—  audi  Poussin  wird  nidit  ge^ 
sdiont  •—  hatten  ihre  Theaterpuppen  an  Stelle  der  griediisdien  Heroengestalten 
gesetzt.  Die  Sdiale  seines  Unwillens  ergießt  sidi  über  «jenen  Diditer»  vo^ 
der  Malerey  (Watelet).  Dessen  «falsdies  Vorurteil  setzet  .  .  ,  unter  vielen 
ungegründeten  Eigensdiaften  der  Natur  der  von  ihm  sogenannten  Halb^ 
götter  und  Helden  in  Werken  der  alten  Kunst  von  Fleisdie  abgefallene 
Glieder,  dürre  Beine,  einen  kleinen  Kopf,  kleine  Hüften,  einen  kleinen  Baudi, 
kleinlidie  Füße  und  eine  hohle  Fußsohle.  Woher  in  der  Welt  sind  dem^ 
selben  diese  Ersdieinungen  kommen?  Hätte  er  dodi  sdireiben  mögen,  was 
er  besser  verstanden!» 

A^la^grec  die  antike  Naturmode!  Rousseaus  Name  wird  meines 
Wissens  von  Winckelmann  nidit  genannt.  Er  war  sidi  bewußt,  über  dessen 
Modestrafpredigten  gegen  die  Mode  hinauszugeben.  Audi  sie  bekommt  ihr 
Teil:  «Das  Wadistum  der  sdiönen  Form  litt  nidits  durdi  die  versdiiedeiien 
Arten  und  Teile  unserer  heutigen  pressenden  und  klemmenden  Kleidung, 
sonderlidi  am  Halse,  an  den  Hüften  und  Sdienkeln.  Das  schöne  Gesdiledit .  .  . 
wußte  von  keinem  ängsdidien  Zwange  (diarge!)  in  ihrem  Putze».  Die  Mode 
ä-la^^Grec  hat  hier  ihre  «inspiration» :  «die  jungen  Spartanerinnen  waren  so 
leidit  und  kurz  bekleidet,  daß  man  sie  daher  Hüftzeigerinnen  nannte».     Ja, 
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selbst  der  Zopf  <der  preußisdien  Grenadiere)  nahm  damals  Gelegenheit  — 
in  Ramlers  Ode  «Der  Granatapfel»  —  sidi  mit  Sparta  zu  vergleidien,  das 
«in  den  Tod  zog  mit  wohlgesdimücktem  Haar».  Herder  pries  das  in  den 
Fragmenten.  Wie  steht  dazu  der  griediisdie  Konrektor  von  Seehausen  an 
der  Dresdener  Bibliothek,  der  damals  —  jenseits  von  Mode  und  Natur  — 
das  Nad^te  der  griediisdien  Kunst  und  die  «nadcende  Sdiule  der  griediisdien 
Künstler»  mit  einer  Ungeniertheit  und  Unsdiuld  preist,  die  sidi  nidit  sdieut, 
«Phryne  als  Venus  Anadyomene»  bei  den  Eleusinisdien  Spielen  und  — 
«die  Christen  der  ersten  Kirdie  ohne  die  geringste  Verhüllung  sowohl 
Männer  als  Weiber  zu  gleidier  Zeit  und  in  einem  und  eben  demselben 
Taufstein  getauft»,  in  einem  Atem  anzuführen.  Hier  hat  Heine  und  Sdiiller, 
jeder  in  seiner  Weise,  ihre  Begeisterung  für  das  Nadite  als  den  Ausdrude 
der  Mensdiennatur  eingesogen,  die  jeden  Zeugen  mensdilidier  Bedürftigkeit 
ausgestoßen  hat.  Hier  fand  Friedridi  Sdilegel  sein  Lucinden^  Ideal  der 
«Griediheit».  Von  hier  haben  Beyle,  der  sein  Pseudonym  «Stendhal»  dodi 
wohl  nidit  so  ganz  ohne  Anregung  durdi  Windcelmanns  Geburtsort  auf» 
gelesen  hat,  von  hier  Gutzkows  Wally  und  ihre  jung=  und  jüngstdeutsdie 
Sdiwestersdiaft  in  allen  Nationen  die  Kultusformel  für  ihre  «Emanzipation 
des  Fleisdies»  überkommen. 

Winckelmanns  ursprüngliche  Hinneigung  zum  Lysippischen 
Naturalismus.  Hieraus  erklärt  sidi  wohl  audi  jene  Seite  in  Windtelmanns 
Grundverhältnis  zur  Antike,  die  nodi  jedem,  der  sidi  ernsdidier  mit  ihm  be- 
sdiäftigt  hat,  aufgefallen  und  aufgestoßen  ist:  nämlidi  die  Hinneigung  zu  einem 
weidien,  zierlidien,  Porträtähnlidikeit  und  anatomisdie  Details  getreu  wieder* 
gebenden  Naturalismus,  wie  ihn  Lysippus,  nadi  der  Maltheorie  des  Eupompus 
von  Sikyon,  in  die  griediisdie  Plastik  eingeführt  hat:  «Da  in  der  Kunst  vieles 
idealisdi  geworden  war  und  die  vorigen  Meister  .  .  ,  sidi  davon  ein  Bild  ge* 
madit  hatten,  weldies  über  die  Natur  erhaben  war,  wird  es  gesdiehen  sein, 
daß  sidi  dieses  Bild  von  der  Natur  entfernt  hatte,  die  also  in  ihren  Teilen 
nidit  mehr  völlig  kenndidi  war.  Zu  der  Beobaditung  und  Nadiahmung  der* 
selben  führte  Lysippus  die  Kunst  zurüdt»  usw.  Die  erste  (Dresdener)  Aus- 
gabe fügt  dazu  nodi  folgende  nadi  den  «Weimarisdien  Kunstfreunden»  als 
Herausgebern  «ebenso  unverständlidie  als  unerfreulidie»  <sdion  in  der  Wiener 
Ausgabe  fortgelassene)  Batteuxsdie  Spitze  in  der  Vorbemerkung :  <Die  Quelle 
und  der  Ursprung  in  der  Kunst  ist  die  Natur  selbst)  «die  wie  in  allen  Dingen, 
also  audi  hier  unter  Regeln,  Sätzen  und  Vorsdiriften  sidi  verlieren  und  un* 
kenndidi  werden  kann»,  Ciceros  gegenteiliger  Aussprudi,  «daß  die  Kunst 
ein  riditigerer  Führer  als  die  Natur  sei»,  sei  nur  halbwahr.  «Nidits  entfernt 
mehr  von  der  Natur  als  ein  Lehrgebäude  und  eine  strenge  Folge  nadi  dem* 
selben.»  Dies  sei  die  Ursadie  der  «Härte  in  den  mehresten  Werken  der 
Kunst  vor  Lysippus».  Ja,  die  Wiener  Ausgabe  feiert  diesen  griediisdien 
Bildhauer  sogar  als  modernen  Erfahrungskünstler,  der  «da  anfing,  wo  die 
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Kunst  angefangen  hatte»,-  wie  die  Wissensdiaft  zu  unseren  Zeiten  «nidit 
weiter  schließet,  als  das  Auge  siehet  und  der  Zirkel  reidiet».  Sdion  in 
der  Erstlingssdirift  die  von  der  Kunstnadiahmung  y.ai'  f^oy7]v  Titel  und 
Ruhm  trägt,  überrasdit  die  Stelle  <nadi  de  Piles),  daß  Raffael  vor  seinem 
Tode  «sidi  bestrebet  habe,  den  Marmor  <das  antike  Vorbild)  zu  verlassen 
und  der  Natur  gänzlidi  nadizugehen».  Allein  «der  wahre  Geschmack 
des  Altertums  würde  ihn  audi  durdi  die  gemeine  Natur  beständig  be- 
gleitet  haben,  und  alle  Bemerkungen  <Beobaditungen>  in  derselben  würden 
bei  ihm  durdi  eine  Art  einer  Aymisdien  Verwandlung  dasjenige  geworden 
sein,  was  sein  Wesen,  seine  Seele  ausmadit.» 

Der  Sieg  des  plastischen  Ideals.  Den  Kompromiß  in  diesem 
Dilemma,  das  sidi  ja  dann  gänzlidi  zugunsten  der  Idealisierung  in  ihm  aus* 
gesöhnt  hat,  sdiließt  zunädist  die  Auseinanderhaltung  der  Teile  vom  Ganzen: 
«Was  die  Sdiönheit  einzelner  Teile  des  mensdilidien  Körpers  betrifft,  so  ist 
hier  die  Natur  der  beste  Lehrer;  denn  im  einzelnen  ist  dieselbe  über 
die  Kunst,  so  wie  diese  im  ganzen  sidi  über  jene  erheben  kann». 
Ganz  besonders  in  der  Bildhauerei,  die  «unfähig  ist,  das  Leben  zu  erreidien 
in  denjenigen  Teilen,  wo  die  Malerei  imstande  ist,  demselben  sehr  nahe  zu 
kommen».  Da  aber  diese  vollkommen  gebildeten  Teile,  als  ein  «sanftes 
<griediisdies>  Profil»  bei  uns  «in  den  größten  Städten  kaum  einigemal  ge» 
funden  werden»,  so  müssen  wir  —  «von  dem  Nad^enden  nidit  zu  reden»  — - 
dodi  wieder  zu  den  «Bildnissen  der  Alten»  unsere  Zufludit  nehmen,  wo 
sidi  diese  Teile,  die  uns  in  der  Natur  fehlen,  in  der  Nadibildung  erhalten 
haben.  So  ersetzt  antike  Kunst  — -  uns  wenigstens  —  audi  in  den  Teilen 
die  Natur. 

Winckelmanns  antike  Naturvergötterung  Religion.  Ohne  allen 
Zweifel  ^  seine  Wirkung  gerade  in  Deutsdiland  madit  es  sidier  —  hat  dem 
dämonisdien  Sdiusterssohn  aus  der  Udiermark  bei  seiner  antiken  Natur- 
vergötterung etwas  Höheres  vorgesdiwebt,  als  der  modernen  des  Rousseau: 
nämlidi  wirklidi  eine  neue  Religion,  seiner  Überzeugung  nadi  «die  alte». 
Dies  erklärt  denn  audi  erst  im  letzten  Grunde,  weshalb  seine  Theorie  der 
Antike  nidit  naturalistisdi  bleiben  konnte,  audi  nidit  in  dem  vermittelnden 
Sinne,  den  Justi  «diesem  interessantesten»  Prozeß  «seines  inneren  Lebens» 
unterlegt,  daß  ihm  «also  eigentlidi  die  Wege  des  rediten  Naturalismus  direkt 
zum  Idealismus  führen».  Jede  «Religion»,  die  es  ist,  steht  über  der 
Natur.  Und  so  audi  für  Wind<elmanns  nadi  unserer  besdieidenen  Meinung 
edit  Homerisdies  Verständnis  die  Kunstreligion  der  alten  Griedien.  Ihre 
«Götterbilder  sdieinen  Hüllen  und  Einkleidungen  bloß  denkender  Geister 
und  himmlischer  Kräfte  zu  sein»,  in  deren  «alten  Figuren  keine  Nerven 
nodi  Adern»  sinnlidien  Naturdaseins,  keine  Ausdrüd<e  der  «Affizicrung» 
durdi  animalisdie  Empfindungen  siditbar  werden.  «Sie  bemühten  sidi,  in 
ihnen  eine  seelisdie  Stille  auszudrüd^en,  weldie  audi  nidit  das  geringste  von 
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Bewegung  und  Leidenschaft  verriet.»  Man  sieht,  wie  hier  aus  der  Olympia 
sdien  Rede  des  Dion  Chrysostomus  dasjenige  Theorem  —  wiederum  im 
eminenten  Sinne  religiös!  ^  lebendig  wird,  durch  dessen  «Einführung  in 
die  Theorie  seiner  Zeit  sich  Winckelmann  <nach  seinem  deutschen  Biographen) 
mit  dem  größten  Rechte  den  Namen  eines  Originaldenkers  verdient  hat» : 
der  «Begriff  der  Ruhe»,  Er  tritt  zu  der  edlen  Einfalt  und  dem  «goüt  de 
grandeur»  hinzu,  die  wir  uns  schon  gewöhnt  haben  als  Prägungen  des  grand 
siecle  für  die  Antike  auf  den  Stempeln  des  damaligen  Kunsturteilsmarktes  anzu« 
treffen.  Bei  Hagedorn  finden  sie  sich  so  ohne  das  Relief  der  Neuprägung 
Windkeimanns.  Er  erst  erhebt  sie  in  die  Region,  in  der  sie  suggestiv  wirken, 
weit  über  die  Sphäre  der  Sammler,  Kenner  und  Liebhaber,  auf  ein  ganzes 
Zeitalter  europäischer  Hochkultur.  Das  ist  die  Probe  aufs  Exempel.  Winckel- 
manns  Theorie  der  Antike  ruht  auf  religiösem  Grunde. 

Kunstkatholizismus.  Schon  der  erste  Historiker  der  Ästhetik  in 
Deutschland  <1 858)  hat  Wind<elmanns  Lehrweise  mit  der  theologischen  und 
ihrer  «untrüglichen  Offenbarung»,  seinen  «felsenfesten  Glauben  an  die  AIU 
gemeingültigkeit  der  antiken  Welt»  mit  dem  «Eifer  für  die  wahre  Kirche» 
verglichen.  Das  Schöne  geht  nach  seiner  wiederkehrenden  Beweisführung 
«über  unsere  Fassungskraft  hinaus».  Es  kann  aus  nidits  anderem  als  aus 
sich  selbst  erklärt  werden.  Es  ist  das  Unbezeichnete  <indefinito>  an  sich,- 
das  Unvergleichliche,  das  «da  alle  unsere  Kenntnisse  Vergleichungsbegriffe 
sind»,  nur  in  Gott  dem  Schöpfer,  als  dem  einen  und  unteilbaren  Wesen  über 
der  Materie  abstrakt  gedacht,  in  den  Geschöpfen  aber  nach  Maßgabe  der 
ihnen  von  ihm  eingepflanzten  Vollkommenheit  nur  konkret  individuell  an* 
geschaut  werden  kann,  «Wer  nun  die  besten  Werke  des  Ahertums  nicht 
hat  kennen  lernen,  glaube  nicht  zu  wissen,  was  wahrhaft  schön  ist,»  Doch 
die  Raffaelschen  Apostel  über  dem  römischen  Bisdiof,  sein  hl,  Michael 
seine  sixtinische  Madonna  können  es  ebenso  lehren.  Dieser  antike  Kunst« 
kathohzismus  steht  nicht  so  außer  Bezug  zu  dem  modern  kirchlichen,  durch 
dessen  Annahme  sich  der  lutherische  Bibliothekschreiber  zu  Dresden  den 
Eintritt  in  die  Welt  römischer  Altertümer  erkaufte.  Der  kahle,  saftlose 
Rationalismus,  in  dem  die  Wolffische  Theologie  der  Semler  und  Bahrdt 
damals  die  protestantische  Religion  verflüchtigt  hatte,  bedurfte  eines  solchen, 
durch  nüchternste  Umstände  gefügten,  genialen  Gegenzuges  in  die  plastisch 
substanzielle  Welt  südlichen  Glaubenslebens.  Der  englische  Deismus,  das 
«allgemeine  Gesetz»,  das  Herbert  von  Cherbury  «vor  den  Menschensatzungen 
der  Priester»  aus  dem  natürlichen  Instinkt  ableitet,  war  schon  ein  Menschen* 
alter  bevor  er  in  Reimarus'  Testament  im  literarischen  Deutschland  explodierte, 
das  Credo  des  Hallenser  Studenten  geworden,  «Der  Finger  des  AlU 
mächtigen»  ist  der  antike  öaL^nov,  «dem  Du  und  ich  aller  Widersetzlichkeit 
ungeachtet  folgen  mußt».  Wie  er  zum  schlicht  und  naiv  Gläubigen  der 
Kirche  seiner  Jugend,  dem  altprotestantischen  Choral,  Zeit  seines  Lebens  das 
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innigste  Verhältnis  behielt  —  sein  LieblingsHed  war  Paulus  Gerhardts  «Ich 
singe  dir  mit  Herz  und  Mund,  Herr  meines  Herzens  Lust!»/  er  ent» 
rüstet  sid>  in  Rom  über  sein  Fehlen  und  die  rationalistisdien  Modernisierungen 
im  Gesangbudi  -^  so  konnte  er  aus  den  «von  jeder  mensdilidien  SAwadiheit 
befreiten  idealisdien  Figuren»  der  antiken  Künstler  die  allgemeine  Religion 
der  Sdiönheit  verkündigen,  die  jetzt  als  Oase  in  der  rationalistisdien  Glaubens* 
wüste  seines  Heimatlandes  auftaudit.  Den  judaistisdien  Ikonoklasmus,  wie 
er  von  orthodoxen  und  freien  Puritanern  im  Norden  selbst  nodi  in  unserer 
Zeit  <Sören  Kierkegard!)  unzertrennlidi  sdieint,  hatte  der  Sand  dieser  Wüste 
fast  völlig  versdiüttet.  Nur  wie  ein  ferner  Nadihall  von  ihm  berührt  es, 
wenn  Klopstod^  vor  Windielmann  als  einem  Phantasten  warnt,  der  sidi  als 
«Ausleger  der  Alten  von  dem  wadienden  Phantasos  täusdien  läßt».  Lessings 
Gefolgsdiaft,  vornehmlidi  der  leidenschaftHdie  Ansdiluß  des  Theologen  Herder, 
der  wie  ein  Windielmannsdier  Kirdienvater  bereits  Lessing  als  Ketzer  in 
dieser  Religion  behandelt,  endlidi  die  volkserzieherisdie  Wirksamkeit  Goethes, 
Sdiillers,  Wilhelms  von  Humboldt  haben  in  der  Tat  eine  Art  unsiditbare 
Kirdie  darauf  gegründet,  Ihre  Manifestierung  hat  durdi  D,  Fr.  Strauß' 
kunstpharisäisdie  Ausrufung  dieses  «neuen  Glaubens»  allerdings  nidit  eben 
gewonnen,  wie  der  Hinblidi  auf  die  «Sdiönheit»  der  zeitgenössisdien  Kunst 
bestätigen  kann, 

Antike  Religiosität  und  «Allegorie  der  Alten».  Audi  der 
männlidie  Freundsdiaftskult,  den  Windcelmann  ostentativ  an  die  Stelle  der 
<s.  oben)  mit  dem  Begriff  des  Modernen  jetzt  eng  verquid<ten  «Galanterie» 
setzte,  gehört  in  den  Kreis  seiner  antiken  Religiosität:  und  zwar  unmittelbar 
nadi  seinen  Lidit=  und  Schattenseiten  in  den  Platonisdi-kunsttheoretisdien  des 
Phaedrus  und  Lysis.  Vornehmlidi  etwas  aber  wird  durdi  und  aus  ihm  leidit 
verständlidi  und  sogar  ehrwürdig,  was  man  sidi  bisher  begnügt  hat,  mit 
dem  sdiwersten  Gesdiütz  modernen  Absprediens  bei  ihm  in  Grund  und 
Boden  zu  verurteilen:  seine  Verehrung  der  «Allegorie  der  Alten»  als  künst* 
lerisdies  Prinzip.  Sdion  die  «Weimarer  Kunstfreunde»  rüdtten  ihm  —  in 
dem  heute  durdi  Fr.  Th,  Visdier  modern  gewordenen  Sinne  —'  auf,  er  habe 
hierbei  «zwisdien  Allegorie  und  Symbol  nidit  gehörig  untersdiieden».  In* 
zwisdien  hat  die  philosophisdie  Kunstlehre  längst  über  die  Allegorie  den 
Stab  gebrodien,  audi  bei  seinem  sonst  so  sorgfältig  auf  ihn  eingehenden 
Biographen,  der  hier  nidit  genug  starke  Worte  finden  kann,  um  sein  «idi 
kenne  diesen  Mensdien  nidit  —  wieder»  auszudrüd<en.  Gerade  hier  steht 
Wind<elmann  nodi  ganz  im  allgemeinen  Verbände  des  Renaissanceglaubens 
an  die  «sapientia  veterum»,  an  das  geistige  Band  zwisdien  Urwahrheit  und 
Kunst,  zwisdien  Intellcktualwissensdiaft  und  Ardiäologie,  wie  Bacon  ihn 
in  die  Neuzeit  herübergebradit,  Cumberland  und  Hutdieson  ihn  damals 
erneuert,  Addisons  Journal  in  die  sdiöngeistige  Diskussion  des  Tages  hinein- 
geworfen hatte.    Die  Beziehung  auf  England,  wie  sie  sidi  in  der  Widmung 
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<les  Spezialwerkes  über  die  Allegorie  der  Alten  an  die  königlicfie  Gesellsdiaft 
von  Göttingen  ausspridit,  hat  uns  oben  besdiäftigt.  Dodi  sdion  dem  Sdiüler 
Baumgartens  in  Halle  müssen  auf  eigenem  Boden  «die  Verhüllungen  philo* 
sophisdier  Wahrheiten  durdi  den  sinnlidhen  Reiz  der  Kunst»  und  die  zentrale 
Bedeutung  der  Fabel  in  ihr  unauslösdilidi  sidi  eingeprägt  haben,  «Die  Fabel 
wird  in  der  Malerey  insgemein  Allegorie  genannt.»  Der  politisdie  Sdiwärmer 
für  die  Sdiweizer,  als  Bewahrer  der  antiken  republikanisdien  Idee,  hat  wohl 
sdion  damals  Breitingers  Theorie  sidi  zur  Führerin  in  die  geistigen  Regionen 
<ler  Kunst  erkoren.  Nun  traf  sie  auf  seine  «Erleuditung»  vom  religiösen 
Werte  der  antiken  Kunst  im  Gegensatze  von  dem  bloß  «medianisdien»  der 
damals  in  Deutsdiland  besonders  modernen.  Diese  Kunst  der  «bloß  sinn* 
lidien  Empfindungen»,  der  Landsdiaften,  Tier*,  Frudit*  und  Blumenstüde  «geht 
nur  bis  auf  die  Haut  und  wirkt  wenig  auf  den  Verstand»,  der  einzig  den 
«Ergötzlidikeiten  Dauer»  zu  verleihen  vermag,  «Kolorit  und  Zeidinung  sind 
vielleidit  in  einem  Gemälde,  was  das  Silbenmaß  .  .  ,  in  einem  Gedidite. 
Der  Körper  ist  da,  aber  die  Seele  fehlet.»  Die  Allegorie  war  keineswegs 
ein  Liebling  der  Modetheorie,-  De  Piles  hatte  sidi  durdi  seine  Verteidigung 
der-  Rubenssdien  Gemälde  im  Luxembourg^Palais  hervorgewagt.  Im  Durdi* 
sdinitt  der  damaligen  Fabrikleistungen  verdiente  sie  es  nadi  Wind^elmann 
audi  nidit  zu  sein.  Er  sudit  in  der  editen,  aas  der  Fülle  der  Homerisdien  In* 
spiration  «eingeblasenen»  «Allegorie  der  Alten»  das  «seelisdie»  Allheilmittel 
für  die  «Sterilität»  der  ewigen  Wiederholung  von  Marter*  und  mythologisdien 
Szenen  in  der  Kunst  der  Neueren,  Er  stimmt  hier  mit  Voltaire,  der  gleidi* 
falls  erklärt,  daß  «alle  unsere  Akademien  und  Devisenmadier  niemals  wieder 
so  wahre,  so  angenehme,  so  geistreidie  Allegorien  erfinden  werden,  wie  die 
der  neun  Musen,  der  Grazien,  Amors  und  so  vieler  anderer,  die  das  Ent* 
zücken  und  der  Unterridit  der  Zeitalter  sein  werden». 

Die  antike  Allegorie  künstlerische  Erfindungslehre.  Nur  diese 
Allegorie  lehrt  den  Künstler  «erfinden»:  das,  was  ihn  auf  eine  Höhe  mit 
dem  Diditer  stellt.  Wirkt  sdion  die  Natur  nidit  durdi  «gemeine  Sadien», 
sondern  durdi  das  Außergewöhnlidie,  nidit  auf  der  Oberflädie  Liegende,  erst 
zu  Erringende  auf  uns,  so  soll  die  Kunst,  «wie  der  Scribent  der  Büdier 
von  der  Redekunst  lehret»,  die  Natur  hierin  erst  redit  nadiahmen.  Aristoteles 
fordert  das  Unerwartete  vom  Redner  und  rühmt  das  «Unmöglidie,  weldies 
wahrsdieinlidi  ist»  beim  Homer  vor  dem  «bloß  Möglidien»  als  «das  Wesen 
der  Diditkunst»,  «Er  beriditet  uns,  daß  die  Gemälde  des  Zeuxis  diese 
Eigensdiaft  gehabt  haben.»  Audi  Longin  glaubt  er  <fälsdilidi  aus  dem  Junius, 
wie  Lessing  ihm  nadiwies)  hierbei  anziehen  zu  müssen,  daß  «die  Möglidi* 
keit  und  Wahrheit,  die  er  von  einem  Maler  im  Gegensatze  des  Unglaub* 
lidien  bei  dem  Diditer  fordert,  hiermit  sehr  wohl  bestehen  kann». 

«Die  Notwendigkeit  selbst  hat  Künsdern  die  Allegorie  gelehret,»  All* 
gemeine  Eigensdiaften  des  Einzelnen  können  von  ihnen  nur  durdi  allgemeine 

Borinski,  Die  Antike  in  Poetik  und  Kunsttheorie.  14 


210     IX.    ANTIKER  NATURIDEALISMUS  IN  DEUTSCHLAND:  BIS  HERDER. 


Bilder  vorgestellt  werden,  die  «einzeln  wie  sie  sind,  keinem  Einzelnen  ins- 
besondere, sondern  vielen  zugleidi  zukommen».  Die  Ägypter  waren  die 
ersten,  die  soldie  Bilder  suditen  {Hieroglyphen),  Sie  wurden  audi  darin  die 
Lehrmeister  der  Griedien.  Ihre  Gottheiten  kamen  aus  Ägypten,  «Die 
Göttergesdiidite  aber  ist  nidits  als  Allegorie  und  madit  den  größten  Teil 
derselben  audi  bei  uns  aus.» 

Der  offene  <exoterische>  und  freudige  Charakter  der  griechiir 
sehen  Allegorie,  Nun  ist  es  aber  der  Vorzug  der  Griechen,  «weldie 
mehr  Witz  und  gewiß  mehr  Empfindung  hatten»,  nur  diejenigen  allgemeinen 
Bilder  -'  Windtelmann  nennt  sie  mit  einem  unglüdtlidi- abstrakten,  aber 
damals  gerade  darum  theologisdi  im  Vordergrunde  stehenden  Ausdrudt 
«Zeidien»  '—  von  den  Ägyptern  anzunehmen,  «die  ein  wahres  <d,  h.  nidit 
unbekanntes  oder  unerwiesenes)  Verhältnis  mit  dem  Bezeichneten  hatten,- 
und  vornehmlich  welche  sinnlich  waren:  ihren  Göttern  gaben  sie  durchgehend s 
menschliche  Gestalten»,  (Bezug  auf  Strabo!)  Es  war  überhaupt  der 
griechischen  Nation  eigen,  alle  ihre  Werke  mit  einem  gewissen  offenen 
Wesen  und  mit  einem  Charakter  der  Freude  zu  bezeichnen:  «die  Musen 
lieben  keine  fürchterlichen  Gespenster»,  Vor  dergleichen  ägyptischen  Alle= 
gorien  verwahrt  sich  Homer  mit  einem  «Man  saget».  Doch  der  «Jupiter  im 
Pferdemist»  des  vorhomerischen  Dichters  Pamphos  nähert  sich,  so  ägyptisch 
es  klingt,  «dem  hohen  Begriffe  des  englischen  Dichters»  <Pope>  von  der  in 
Allem  anwesenden  Gottheit!  Nur  so  etwas  wie  die  «Schlange  aus  dem  Ei» 
ist  ungriechisch.  «Auf  keinem  einzigen  ihrer  Denkmale  ist  eine  fürchterliche 
Vorstellung  .  .  ,»  Das  Bild  des  Todes  erscheinet  vielleicht  nur  auf  einem 
einzigen  alten  Steine:  aber  nach  der  Flöte  tanzend,  um  «durch  Erinnerung 
an  die  Kürze  des  Lebens  zum  angenehmen  Genüsse  desselben  aufzumuntern». 
Ohne  uns  auf  seine  Sammlungen  antiker  Beispiele  einzulassen,  die  WinckeU 
mann  sicherlich  mehr  als  gelehrter  Antiquar,  denn  als  künsderischer  Theore^ 
tiker  angelegt  hat,  weisen  wir  hier  nur  auf  den  Grundton,  in  dem  der  Er- 
neuerer der  Religion  der  antiken  Götterbilder  ihre  Allegorese  aufgenommen 
wissen  wollte.  Die  deutschen  Klassiker,  zumal  Wieland,  Lessing,  Goethe 
und  Schiller  erwiesen  sich  in  diesem  Punkte  als  besonders  verständnisvolle 
und  begeisterte  Jünger, 

Winckelmanns  Rom,  Wie  dieser  antike  Kunstkatholizismus  ,  als 
Religion  der  Sinnesfreude  —  in  Rom  gleichsam  als  theoretisches  Nachspiel  der 
Renaissance  —  noch  einmal  möglich  ward,  auch  das  muß  als  besondere 
Fügung  erscheinen,  wie  alles  im  Leben  dieses  wundersamen  Mannes:  Päpste 
wie  Clemens  XII,  und  sein  Brotherr  Benedikt  XIV.,  ihre  Antikenpolitik  und 
deren  Rücksichten,  ein  Protektor  wie  der  weldichc  Kardinaldiakon  Alcssandro 
Albani,  der  Husarenleutnant  im  santo  Collegio,  mit  seiner  «Größe  im  Natür- 
lichen», um  die  ihn  «die  norddeutschen  Superintendenten  beneiden  sollten», 
und  seinem  «Verewigungsgedanken  in  der  antiken  Kunst»/  Grundzüge  ihrer 
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Theorie,  die  in  ihm  und  seiner  «Villa  suburbana»  wirkÜdi  wie  in  einer 
lebenden  Allegorie  verkörpert  werden.  Die  unvergleidilidie  Stellung  und 
Wirksamkeit  eines  Landsmannes,  wie  Mengs,  als  königlidi  polnisdier  Hof- 
maler in  der  ewigen  Stadt  ist  gleidifalls  in  Betradit  zu  ziehen,-  gerade  für 
Windtelmanns  definitive  Riditung  in  der  Theorie  der  Antike. 

Mengs  als  Führer  zum  strengen  Ideal  der  Antike,  Die  «Ge» 
danken  über  das  Sdiöne»,  durdi  die  sidi  der  Jüngling  in  Rom  als  Theoretiker 
einen  dauernderen  Namen  in  der  Öffentlidikeit  gemadit  hat,  denn  als  gefeierter 
Maler  in  allen  Hauptstädten  der  Welt  während  seines  ganzen  Lebens,  sind 
abgekehrt  von  dem  Treiben  der  Maler,  «die  nidit  (innerlidi)  sehen  können», 
im  familiären  Umgang  mit  Windtelmann  als  Hausgenossen  entstanden. 
«Unser  Werk»  kann  dieser  es  nadi  seinem  Ersdieinen  <1762>  nennen.  Als 
Programm  für  eine  deutsdie  Akademie  <von  Bayreuth)  war  es  geplant,  deren 
hohe  Anflüge  in  nidits  versanken.  Mengs  war  so  voll  davon,  daß  ein  ganzer 
Band  «Träume,  Fragmente,  Reflexionen»  dazu  aus  seinem  Nadilaß  ver- 
öfi^entlidit  werden  konnte  und  der  Engländer  Daniel  Webb  aus  Atelier^ 
gesprädien  darüber  seinen  «Versudi  über  das  Sdiöne  in  der  Malerei»  madite. 
In  dieser  Bekanntsdiaft,  die  Windtelmann  «sein  größtes  Glüdt  in  Rom» 
nennt,  entsdiied  sidi  seine  Wendung  zum  strengen  Ideal  in  der  antiken 
Kunsttheorie,  Hier  wudis  er  über  die  französisdien  klassizistisdien  Theoretiker 
und  die  modernen  <Wiener)  Antikenmaler  hinaus,  die  aus  Hagedorns  und 
Oesers  Unterridit  nodi  die  leitenden  Sterne  seiner  Dresdener  Erstlingssdirift 
gewesen  waren,  Mengs  urteilte  als  Künstler  über  die  antikisierenden  Maler, 
über  Poussins  flaues  Kolorit,  das  dodi  die  Alten  sdion  in  der  hödisten 
Vollendung  der  morbidezza  des  diiaroscuro  beherrsAten,  und  über  Rubens 
rohen  und  uniformen  Kontour,  dessen  Feinheit  und  Variabilität  aus  der  rätsel- 
haften, jetzt  lebhaft  diskutierten  Anekdote  des  Plinius  über  den  Linienwett- 
streit zwisdien  Apelles  und  Protogenes  hervorgehen  soll,  (Andere,  darunter 
der  Antiquar  der  Malerei,  Ludovico  Demontiosio,  deuteten  sie  wegen  der 
Farbigkeit  dieser  Linien  beim  Plinius  auf  allerfeinste  koloristisdie  Übergänge). 
Er  urteilte  als  römisdier  Antikenkenner  über  die  moderne  Vorlautheit  der 
theoretisdien  beaux  esprits  ä  la  Dubos:  über  die  Mängel  antiker  Relief- 
kunst gegenüber  der  modernen  <Algardis  Attila  in  St,  Peter,  das  Winckelmann 
sdion  in  der  Dresdener  Sdirift  gegen  Raffael  in  Naditeil  gesetzt  hatte),-  über 
die  Monotonie  in  den  antiken  Gewändern  <Niobe)  und  deren  abseits  von 
den  erhöhten  Flädien  zusammengerafften  Faltenwurf,  über  die  Unzuläng- 
lidikeit  antiker  Pferde,  wie  das  unförmlidie  Streitroß  des  Marc  Aurel,  In 
dem  wütenden  Streite,  den  ein  modern  interessierter  Parteigänger  des 
Dubos,  der  Bildhauer  Falconet,  über  diese  alten  Angriffspunkte  der  an-^ 
tiken  Theorie  gegen  Winckelmann  erhob,  erwies  sidi  Mengs  nadi  dem 
Tode  des  Freundes  als  sein  für  die  eigene  Ansdiauung  eintretender 
Verteidiger. 
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Mengs'  Platonische  Metaphysik  der  vollkommenen  y^äQLQ.  Den 
Leitsatz  seiner  antiken  Theorie,  den  er  zunädist  in  seiner  Heraushebung  des 
Lysipp  naturalistisdi  zu  erweitern  geneigt  war,  «daß  die  Umrißlinien  sanft 
<dolci>  sein  müssen,  um  wahr  zu  sein»,  verdankt  Winckelmann  nadiweislidi 
der  Anleitung  RafFael  Mengs'.  Sdion  ein  anderer,  der  Wiener  damalige 
Raffael,  Donner,  hatte  durch  seinen  Herold  in  Sadisen,  Oeser,  ihn  nadi  dieser 
modernen  Seite  der  Antike  präpariert.  Bei  Mengs  hatte  die  strenge  väter-= 
lidie  Erziehung  in  Rom  vor  RafFael,  dessen  geheimste  Intentionen  ihm  in 
seiner  Klausur  in  den  Stanzen  aufgegangen  sein  wollen,  und  vor  den  Antiken 
jene  Riditung  angeregt,  die  sidi  in  seiner  Definition  der  Sdiönheit  als  Ver= 
einigung  von  Reiz  (xägig)  und  Vollkommenheit  ausspridit.  Er  faßt  diese 
«Vollkommenheit»  streng  platonisdi  im  mathematisdien  Verstände:  als  die 
sinnlidie  Ersdieinung  der  Punktualität  <in  der  alle  Linien  sidi  treffen) ,•  als 
soldie  zwar  nur  ein  Fled^en  <madiia>,  der  aber  ideale  Bedeutung  hat.  Er 
beweist  die  Übereinstimmung  <uniformitä>  der  Materie  mit  unseren  Ideen, 
bedingt  die  Erkenntnis  der  Zwed^mäßigkeit  <cognizione  della  destinazione 
delle  cose),  deren  Wirkungen  in  Anziehungskraft  <forza  attrativa)  der  Sdiön- 
heit sinnlidi  lebendig  werden.  Diese  drastisdie  Form  der  platonisdien  Sdiön- 
heitsspekulation  wird  als  Rüdterinnerung  an  den  Vollkommenheitszustand  vor 
der  materiellen  Existenz  nidit  zufällig  aus  dem  Phädrus  belegt.  Mit  seiner 
Ausströmung  und  Perzeption  der  essentiellen  Sdiönheit  durdi  das  Auge 
kommt  er  dem  Künstler  entgegen,  der  den  von  der  Sdiönheit  ausgehenden 
Reiz  mit  ihrer  idealen  Vollkommenheit  <als  reines  Einheitsbewußtsein  in  Gott) 
verbinden  mödite.  Je  minder  diese  Vollkommenheit,  desto  größer  die 
Varietät,  Das  kann  bei  der  Farbe  so  weit  gehen,  daß  gar  keine  idea 
principale  mehr  von  ihr  in  der  Komposition  zu  finden  ist.  Dann  wird  diese 
«todt»  <!  una  cosa  morta)  und  unbezeidinend  (insignificante).  Wie  hier,  im 
direkten  Gegensatz  zu  unserer  Zeit,  im  Sdiillernden  die  Verwesung,  in  der 
ungebrodienen  Farbe  der  Reiz  des  Lebens  gesehen  wird!  Das  Vorherrsdien 
der  idea  principale,  die  Übereinstimmung  <uniformitä)  mit  der  <vollkommenen) 
Ursadie  nennt  Mengs  aktive  Sdiönheit,  Ihre  minder  vollkommenen  passiven 
Grade  sind  deshalb  nidit  überflüssig.  Sie  ersetzen  ihren  Mangel  an  Einheit 
des  Motivs  <wie  die  Abweidiungen  vom  reinen  Zirkel)  durdi  Vielfältigkeit 
der  Motive,  Sie  sind  versdiieden  bezeichnend.  Und  selbst  die  der  Sdiön= 
heit  ganz  beraubten  Dinge  in  der  Natur  nehmen  Teil  an  ihr  durdi  den 
Zusammenhang  (attinenza)  aller  ihrer  Teile  untereinander.  Denn  ein 
starker  Bezug  auf  natürlidi^^mensdilidie  Bedürftigkeit  sdileidit  sidi  ein  —  aus 
der  Lehre  des  Symposion  vom  Eros  als  Sohn  des  Porös  und  der  Penia  — 
in  Mengs'  Theorie  der  Sdiönheit  als  Wirkung  der  Sympathie,  Dodi  würde 
die  eine,  vollkommene  aktive  Sdiönheit  überall  zum  Durdibrudi  kommen, 
wenn  sie  in  der  Natur  <der  mensdilidien  während  der  Sdiwangersdiaft  der 
Mütter)  nidit  gehindert  und  gestört  wurde.     Es  bleibt  daher  das  Rcdit  der 
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Kunst,  durdi  Auswahl  die  Natur  zu  übertreffen  nadi  dem  Vorbild  der 
Musik  und  Poesie,  die  aus  allen  möglidien  Tönen  und  Spradilauten  der 
Natur  audi  nur  die  reinen  und  bezeichnenden  auswählen, 

Sie  bestimmt  die  {ursprünglich  rhetorisch^stilistische)  Drei  = 
teilung  des  Antikenvorrats.  Als  Frudit  dieser  Platonisdien  Metaphysik 
des  Sdiönen  in  der  antiken  Theorie  wird  man  unsdiwer  die  aus  Wind^eU 
mann  allbekannte  (ursprünglidi  rhetorisA-stilistisdie)  Dreiteilung  des  Antiken- 
vorrats erkennen:  1.  nadi  dem  hohen  Stile  des  Vollkommenheitsideals  <grado 
sublime),  das  sidi  jetzt  durdi  die  Verehrung  des  Torso  und  des  Laokoon 
vorbereitet,  auf  über  ein  Jahrhundert  hinaus  '-  geradezu  kultisdi!  —  mit 
dem  Belvederisdien  Apollo  und  dem  Laokoon  verbindet,-  gleidisam  als  die 
beiden  Pole  des  ethisdi  und  pathetisdi  Sdiönen,-  2.  nadi  dem  «zweiten 
Grade»,  dem  Mengs  <ursprünglidi?>  abweidiend  von  der  Windtelmannsdien 
Apotheose  audi  den  Apollo  zuweisen  wollte,  dann  aber  ohne  ihn  durdi  den 
Borghesisdien  Feditef  repräsentiert:  dem  «significant  Sdiönen»  oder  Charak^' 
teristisdien,  hier  der  Kraft,  wie  es  durdi  Körpergröße  nodi  hervorgehoben 
der  Farnesisdie  Herkules  ausdrüd^t.  Selbst  den  Laokoon  mödite  er  als 
«troppo  caricato»  <!>  einmal  hier  einreihen.  Was  die  griediisdien  Künstler 
von  tierisdien  Bildungen  <wie  vom  Löwen  beim  Haupte  des  Phidiassdien 
Zeus)  in  ihre  Götterideale  aufgenommen  haben,  gehört  hierher,-  3,  die  große 
Masse  des  dritten  Grades,  bei  der  er  die  Bemerkung  madit,  daß  die  antiken 
Künstler  nidit  bloß  in  der  Idee,  sondern  audi  in  der  Ausführung  den  modernen 
dadurdi  überlegen  sind,  daß  sie  immer  «das  Ganze  in  der  Natur»  im 
Auge  behalten  über  den  Teilen  und  geteilter  Auffassung:  so  bei  Raffael 
dem  Ausdrudisvollen  <in  Nerv  und  Muskeln),  Correggio  dem  Reizenden 
oder  Harmonischen  <!im  Fleisdi),  Tizian,  dem  <äußerlidi)  Wahren  <im 
Kolorit)  und  den  Holländern  im  grob  «Medianisdien»  der  bloßen  Natura 
nadiahmung.  Das  Horazisdie  «totum  componere  nescit»  ist  ihm  das  letzte 
Kriterium  in  der  Kunst, 

Richtung  auf  die  Simplifizierung  der  Kunst.  Die  Riditung  auf 
geistige  SimpHfizierung  der  Kunst,  die  aus  dieser  «Totalitäts»theorie  der 
Antike  hervorging  <wie  sie  jetzt  bald  in  Sdiiller  und  Humboldt  audi  das 
rein  geistige  Gebiet  erfassen  sollte),  hatte  jedenfalls  das  Gute,  das  Über- 
ladene in  jedem  Betradit  aus  ihr  zu  verbannen.  So  war  es  ein  theoretisdies 
Verdienst,  gegen  die  Überfüllung  der  Bilder  mit  Mensdienmassen,  die  die 
Sdiulen  von  Cortona  und  Neapel  damals  auf  den  Gipfel  trieben,  auf  die 
wenigen  Figuren  in  den  Bildern  der  antiken  Meister  hinzuweisen.  Es 
wiederholte  sidi  hier,  was  gegen  die  gleidie,  wenn  audi  nodi  naiv  indivi= 
dualisierende  Tendenz  der  Frührenaissance  der  antik-theoretisdie  Einspruch 
Albertis  zuwege  gebradit  hatte.  Gar  die  Übertreibungen  der  Midiel- 
angelesken  Riditung  im  starken  Ausdrudi  der  Natur  und  ihrer  Zufällige 
keiten  <Muskelanatomie  in  der  Skulptur,  Verkürzungen  in  der  Malerei)  ver^ 
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fallen  jetzt  6em  Banne  der  antiken  Hyperraffaeliten,  Er  scheut  vor  dem 
Meister  nidit  zurüd^.  Es  gehört  jetzt  zum  guten  Tone,  von  dem  Satyrkopf 
des  Moses  <dem  man  sein  antikes  Modell  alsbald  nadiwies),  dem  dekadent 
antiken  Sdiläditerkörper  des  Christus  in  der  Minerva  zu  reden  usf. 

Einführung  des  historischen  Gesichtspunkts  in  die  antike 
Kunsttheorie.  Das  Hauptsächliche  für  den  Geist  unserer  Zeit,  was  die 
antike  Kunsttheorie  Wind<elmann  verdankt,  nämlich  ihre  Berichtigung  durch 
den  historischen  Gesichtspunkt,  scheint  gleichfalls  von  Mengs'  Umgang  nicht 
abtrennbar.  W.  selbst  hat  darauf  hingewiesen  durch  die  lapidaren  Worte 
am  Schluß  seiner  langen  Vorrede  <Rom  im  Julius  1763):  «Die  Geschichte  der 
Kunst  weihe  ich  der  Kunst  und  der  Zeit,  und  besonders  meinem  Freunde, 
Herrn  Anton  Raphael  Mengs».  Sdion  aus  Goethes  freilich  ins  Allgemeine 
verschwebenden  Andeutungen  unter  der  Rubrik  «Mengs»  in  «Winckelmann 
und  sein  Jahrhundert»  ließ  sich  dies  entnehmen.  Seitdem  ist  es  mit  der 
europäischen  Einwirkung  dieses  ganzen  Kreises  in  Vergessenheit  geraten. 
Ein  Brief  Mengs'  aus  dem  ersten  römischen  Jahre  Windcelmanns,  den  ersten 
Monaten  ihrer  Bekanntschaft,  belegt  Goethes  Andeutungen  bestimmter.  Er 
berichtet  von  W.'s  damaligem  Plan  zu  einem  «neuen  Werk,  das  die  er= 
habenste  Materie  und  die  vollkommensten  Schönheiten  der  Künste  enthalten» 
und  dies  «durch  Beschreibung  der  fünf  der  ausgewähltesten  Statuen  des 
Altertums»  illustrieren  solle.  Er  sei  mit  «fortgesetzten  Studien  über  Künste 
und  Sitten  <!  costumi)  der  Alten»  beschäftigt.  Dann,  den  ebenso  banalen 
als  widersinnigen  Antrag,  das  Leben  des  Malers  Tempesta  für  die  Akademie 
zu  Augsburg  zu  schreiben,  zurüciiweisend,  fährt  er  fort:  «Wir  haben  Leben 
der  Maler  zur  Genüge.  Nach  meiner  Meinung  wäre  es  besser,  sie 
durch  neue  Kunstgeschichten  zu  ersetzen  oder  in  Ermangelung  dessen 
durch  etwas,  was  die  Welt  unterrichten  könnte,-  wie  Beschreibungen  der 
hauptsächlichen  Vorbilder  der  Kunst  ,  .  .,  in  denen  man  sich  Rechenschaft 
gäbe  von  den  vornehmsten  Regeln  und  Motiven  ihrer  Schönheit.»  Dieser 
Brief  ist  <aus  Rom)  vom  \.  September  1756.  Vom  28.  November  des 
gleichen  Jahres  datiert  W.'s  erste  Ankündigung  seiner  Kunstgeschichte, 

Mengs'  Geschichte  des  Geschmacks.  Goethe  berichtet  von  den 
ersten  <unausgeführten>  Plänen  des  durdi  Mengs  in  der  Welt  der  römischen 
Altertümer  gleich  glücklidi  Orientierten,  eine  Schrift  «Vom  Geschmacke 
der  griediischen  Künstler»  sowie  eine  Abhandlung  «Von  dem  Stile  der 
Bildhauerei  in  den  Zeiten  des  Phidias»  zu  unternehmen.  Ein  Rest  von 
diesem' Urkeim  der  Idee  zur  antiken  Kunstgeschichte  hat  sich  tatsächlich  er^ 
halten  im  zweiten  Teile  des  Mengsschen  Kunsttraktats,  der  über  den  Ge^ 
schmack  handelt,  als  das  ausgeführteste  <VI>  Kapitel:  «Geschichte  des 
Geschmacks»,  Hier  finden  sich  neben  wörtlichen  Anklängen  an  jenen  Brief, 
«daß  es  nidit  bloß  darauf  ankomme,  das  Werk,  sondern  auch  die  Motive 
seines    Urbilds    nachzuahmen»    <vgl.    ob.),    die    bekannten    Riditlinicn  über 
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«Crescenz  und  Decadenz»  der  griediisdien  Kunst,  wie  sie  in  dem  berühmten 
ersten  Kapitel  des  aditen  Budies  der  Kunstgesdiidite  sdion  im  Titel  <«vom 
Wadistum  und  Falle»  usw.)  ihren  Ausdrud<  gefunden  haben. 

Monier,  Caylus  und  Winckelmanns  Geschichte  der  antiken 
Kunst.  Das  Hervorspringen  des  kunsthistorisdien  Gedankens  aus  der 
Beobaditung  des  Wedisels  des  Gesdimad<s,  als  des  Prinzips  der  künst* 
lerisdien  Wahl,  wie  Mengs  ihn  hier  einführt,  wird  sdion  durdi  die  analoge 
Tatsadie  bestätigt,  daß  aus  den  Anregungen  der  gesdimaAgläubigsten  Körper« 
sdiaft,  der  Pariser  Kunstakademie,  die  erste,  freilidi  nodi  sehr  unzulänglidie, 
Kunstgesdiidite  hervorging,  die  Wind^elmann  selbst  an  erster  Stelle  nennt: 
P.  Moniers  «Histoire  des  Arts,  qui  ont  rapport  au  dessin,  divisee  en  trois 
livres»  <1698>.  Ihr  Titel  und  Grundriß  tritt  nodi  zutage  in  Mengs  <später> 
Briefabhandlung  «an  einen  Freund» :  «sopra  il  principio,  progresso  e  decadenza 
delle  arti  del  disegno».  Den  gleidien  Weg,  «in  den  Denkmälern  die  Probe 
und  den  Ausdrudi  des  Geschmacks  zu  sehen»,  von  der  Feststellung  des 
«goüt  des  nations»  bis  zur  Verfolgung  des  «goüt  des  siecles»  fortzu- 
sdireiten,  ging  vor  W.  noch  ein  Franzose,  der  Graf  Caylus.  Ihn  erkennt 
W.  an.  In  seinem  Bestreben,  sidi  historisdi  «eine  sidiere  Vorstellung  vom  Ge- 
sdimad^e  der  Alten  zu  bilden»  leitet  ihn  «eine  kluge  Vorsidit,  nidit  zu  viel 
zu  wagen»,  «Ihm  gebührt  zuerst  der  Ruhm,  in  das  Wesentlidie  des  Stils 
der  alten  Völker  eingedrungen  zu  sein».  Audi  Wind^elmanns  Werk  war 
nidit  auf  den  Umfang  angelegt,  den  es  jetzt  zeigt.  «Ein  kleines  Werkdien» 
sollte  der  «Versudi  zu  einer  Historie  der  Kunst  werden»,  den  der  Brief 
vom  28.  November  1756  dem  Budihändler  Walther  in  Dresden  anzeigt  und 
bereits  im  Frühjahr  1758  in  Leipzig  (sogar  früher  nodi  lateinisdi  in  Rom!) 
auslaufen.  Jedodi  er  komplizierte  sidi.  Die  Riditung  auf  den  hohen  Stil 
der  Phidiassdien  Kunst  veränderte  die  bisher  übhdie  Umgrenzung  des 
Materials.  Was  bisher  als  Anfang  der  antiken  Kunstblüte  gegolten  hatte, 
die  Alexandrinisdie  Zeit,  wurde  ihr  Ende,  Die  <ägyptisdien,  orientalisdien, 
etrurisdien)  Ursprünge,  durdi  Goguets  Ursprungsuntersudiungen  der  Künste 
als  Kulturfaktoren  <mit  Gesetzen  und  Wissensdiaften)  gerade  wieder  <1758> 
in  den  Vordergrund  gerüd^t,  wudisen  in  drei  Büdiern  zu  einem  Bande.  «Die 
äußeren  Umstände  von  Griedienland,  die  den  größten  Einfluß  auf  die  Sdiidt- 
sale  der  Kunst  unter  ihnen  gehabt  haben»,  forderten  am  Sdiluß  nodi  einen 
zweiteiligen  vierten  Band  für  das,  «was  wir  im  engeren  Verstände  Gesdiidite 
nennen».  «Denn  die  Wissensdiaften,  ja  die  Weisheit  selbst  hängen  von  der 
Zeit  und  ihren  Veränderungen  ab,  nodi  mehr  aber  die  Kunst,  weldie  durch 
den  Überfluß  und  vielmals  durdi  die  Eitelkeit  genährt  und  unterhalten  wird». 

Die  antiken  Anreger  Winckelmanns.  In  der  Einteilung  seines 
Werkes  in  zwölf  Büdier  blid^t  nodi  —  unbewußt?  —  der  Bezug  auf  den 
antiken  Sdiriftsteller  durdi,  dem  es  gewiß  seine  erste  sadilidie  Anregung 
verdankt:  Quintilian.    Audi  darauf,  zugleidi  auf  Vellejus  Paterculus,  hat  nur 
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Goethe  hingewiesen,  so  nahe  gerade  dieser  antike  Bezug  für  die  ersten 
Entdecker  des  Zeitgesdimadis  lag.  W.  selbst  nennt  als  seine  literarisdien 
Anreger  nur  Florus  mit  seinen  vier  Hauptzeiten  der  römisdien  Gesdiidite 
und  '—  Scaliger,  Dieser  Ausgang  von  der  Periodisierung  der  antiken  Literatur^ 
gesdiidite  <s,  ob.)  liegt  in  der  Tat  am  nädisten.  Scaliger  madit  seine  Ein^ 
teilung  —  audi  sdion  in  fünf  Zeitalter  <das  der  Modernen  eingeredinet) 
wie  W.  —  zwar  von  der  lateinisdien,  und  nidit  von  der  griediisdien  Diditung. 
Aber  sein  Judicium  de  aetatibus  poeseos  latinae  hat  W.  nidit  bloß  vom 
Hörensagen  zitiert.  Und  audi  Goethe  sdieint  es  nadigesdilagen  zu  haben. 
Denn  das,  was  er  bei  des  Vellejus  Paterculus  «weltmännisdier  Betraditung 
des  Steigens  und  Fallens  aller  Künste»  vermißt,  «die  ganze  Kunst  als  ein 
Lebendiges  (tcyov)  anzusehen,  das  einen  unmerklidien  Ursprung,  einen  lang- 
samen Wachstum,  einen  glänzenden  Augenblid^  seiner  Vollendung,  eine 
stufenfällige  Abnahme  wie  jedes  andere  organisdie  Wesen,  nur  in  mehreren 
Individuen,  notwendig  darstellen  muß»,  diese  «quattuor  vitae  spatia,  quae  a 
Philosophis  in  animalibus  agnoscuntur»  fand  er  mit  W.  hier.  Nur  daß  dieser 
die  quinque  aetates  des  Scaliger  «den  Anfang,  den  Fortgang,  den  Stand, 
die  Abnahme  und  das  Ende»  alsbald  audi  zum  «Grund  von  den  fünf 
Auftritten  oder  Handlungen  in  theatralisdien  Studien  madit».  Sogar  Scaligers 
Abwehr  des  Vergleidis  mit  den  vier  <sittlidien)  Zeitaltern  des  Mythus,  wo= 
nadi  das  goldene  an  den  Anfang  fällt,  ist  bei  W.  aus  der  Verwahrung 
herauszulesen,  «daß  die  Begriffe  der  Sdiönheit  ,  .  .  den  griediisdien  Künsdern 
nidit,  wie  das  Gold  in  Peru  wädist,  ursprünglidi  mit  der  Kunst  eigen 
gewesen».  Dodi  ist  der  Hinweis  auf  die  Vorzüge  der  ardiaisdien  Kunst 
und  den  idiotistisdien  Gesdimad<  an  ihr  im  Altertum  bei  W,  audi  sdion 
ein  Gewinn  aus  Quintilian  <und  Pausanias).  Die  Bevorzugung  des  Neuen 
in  der  Kunst  war  eigendidi  nur  im  Phidiassdien  Zeitalter  bereditigt.  Die 
bezüglidie  Stelle  in  der  Rede  des  Korinthisdien  Gesandten  bei  Thukydides 
wird  damit  entsdiuldigt.  Den  Geschmadi  an  der  Groteske  für  den  Verfall 
der  antiken  Kunst  verantwortlidi  zu  madien,  teilt  er  wie  sein  Freund  Mengs 
mit  dem  Vitruvianismus.  Von  der  Wiederbelebung,  die  bei  Scaliger  «wie 
ein  zweiter  Tages»  <in  Etrurien)  zu  Petrarcas  Zeit  plötzlidi  wieder  hervor- 
tritt, spridit  W.  nidit.  Sdion  die  Römer  sind  jetzt  bei  dem  definitiven  Uni^ 
sdilag  in  der  künstlerisdien  Sdiätzung  der  beiden  antiken  Völker  nur  «als 
unvollkommene  Nadiahmer  der  Griedien  anzusehen  und  haben  keine  be^ 
sondere  Sdiule  und  keinen  eigenen  Stil  bilden  können».  In  Goethes  Auf= 
fassunjj  dieser  historisdien  Theorie  der  antiken  Kunst  treten  die  Römer 
sogar  unmittelbar  zu  ihren  Verwüstern,  den  Goten,  «eindrängenden 
nordisdien  Völkern»  als  «Verwirrern  des  Mensdiengesdiledits»,  weldies 
«dadurdi  in  eine  soldie  Lage  gekommen,  daß  alle  wahre,  reine  Bildung  in 
ihren  Fortsdiritten  für  lange  Zeit  gehindert,  ja  beinahe  für  alle  Zukunft 
unmöglidi    gemadit    worden».      Sie    ward     «ein    Geheimniß   .  .   durdi    die 
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folgende  Barbarei  und  durdi  die  barbarisdie  Art,  sidi  aus  der  Barbarei 
zu  retten». 

Erste  Früchte  der  historischen  Stilkritik.  Die  Bereditigung  der 
stilgesdiidithdien  Methode  in  der  Kunstbetraditung  ist  gerade  W.  gegenüber 
nodi  im  19,  Jahrhundert  bestritten  worden,  W.  liebt  sie  selbst  nodi  durch 
«starke  Studie»  des  Irrtums  herauszustreidien,  die  andere  Methoden  in  sie 
hereinzubringen  vermögen.  So  hatte  damals  der  Engländer  Cuper,  auf 
Grund  eines  sdion  als  haltlos  nadigewiesenen  epigraphisdien  Kriteriums  <der 
Sdireibung  des/  in  XQövog  als  K  H>,  die  berühmte  Apotheose  des  Homer  von 
Ardielaus  aus  Priene  im  Palazzo  Colonna  <jetzt  British  Museum)  für  ein 
Werk  der  72—94  Olympiade  erklärt,  «Wenn  dieses  Vorgeben  ,  ,  .  mit 
dem  Augensdiein  bestehen  könnte,  so  würde  dies  Werk  eines  der  ältesten 
Überbleibsel  aus  dem  Altertume  und  aus  dem  hohen  Stile  der  Kunst  sein». 
Für  W.  ist  es  bereits  «offenbar  von  späteren  und  von  der  Kaiser  Zeiten», 
lediglidi  aus  stilistisdien  Gründen,  nidit  wegen  des  beigesetzten  Namen  des 
Künstlers  <ArdieIaus>,  Dieser  vermag  «keinen  Sdiein  von  Vorzüglidikeit 
der  Kunst»  den  «zu  kleinen  <!>  und  sdiledit  gezeidineten»  Relieffiguren  zu 
geben,  «Denn»  er  findet  sidi  audi  «auf  sehr  sdilediten  Arbeiten  der  letzten 
Zeit  der  Kunst». 

ErscliütterungderAutoritätdesVitruv,  Das  «Kleinliche».  Was 
durdi  die  stilgesdiiditlidie  Ansidit  in  der  Theorie  am  nadihaltigsten  betroffen 
wurde,  war  die  Autorität  des  Vitruv,  Audi  hier  gab  der  älteste  Stil  der 
dorisdien  Baukunst,  «von  dem  Vitruvius  und  die  nadi  ihm  gekommen,  nidits 
lehren»,  den  ersten  Anstoß,  und  zwar  <1759>  auf  Anlaß  der  «alten  Tempel 
zu  Girgenti  und  zu  Pesto».  «Wer  bisher  eine  in  der  Kunst  gegründete 
Gesdiidite  der  griechischen  Baukunst  hätte  sdireiben  wollen,  würde  mit 
dem  Vitruvius  von  der  Notwendigkeit,  weldie  gelehret,  Hütten  und  Häuser 
zu  bauen,  mit  einmal  einen  Sprung  bis  auf  die  Zeiten  der  zierhdisten  Bau= 
kunst  haben  madien  müssen».  Nun  ist  «die  Zierlidikeit»  in  der  W.'sdien 
Bauästhetik  an  und  für  sidi  etwas  Akzidentielles,  das  nadi  Aristoteles'  Wort 
von  der  «Gesundheit  in  Dürftigkeit»  zwar  wünsdienswert,  dodi  nur  in 
gewissen  Grenzen  angemessen  ersdieint.  Zu  dem  «Wesentlidien»  der  Bau= 
kunst,  dem  W.  audi  die  Form  der  Gebäude  und  die  Säulenordnungen  zu- 
weist, gehört  es  nidit.  Nur  «wenn  die  Zierde  in  der  Baukunst  mit  Einfalt 
sidi  gesellt,  entsteht  Sdiönheit:  denn  eine  Sadie  ist  gut  und  sdiön,  wenn 
sie  ist,  was  sie  sein  soll».  Dieser  für  die  Kunsttheorie  der  Revolution  und 
des  Empire  so  bezeidinende  formalistisdi-miÜtaristisdie  Leitsatz  wird  an  der 
antiken  Baukunst  in  Parallele  mit  den  alten  Spradien  erwiesen:  Audi  «diese 
wurden  reidier,  da  sie  von  ihrer  Sdiönheit  abfielen».  Mit  dem  Augenblid^e, 
da  «man  die  Zierrathen  nidit  mehr  als  einen  Zusatz  ansähe»,  «fiel  der  wahre 
gute  Gesdimadi»,  «Der  Sdiein  wurde  mehr  als  das  Wesen  gesudit»  und 
«audi  die  Plätze,  weldie  bisher  ledig  geblieben  waren,  wurden  mit  Zierrathen 
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angefüllt».  Nach  Aristoteles  aber  wird  audi  das  Ganze  klein,  wenn  ein 
jedes  Teil  klein  ist:  «Hierdurdi  entstand  die  Kleinlidikeit  in  der  Baukunst». 
In  Zeiten,  in  denen  man  die  Schönheit  der  Vorgänge  nidit  mehr  über- 
treffen kann,  sudit  man  sidi  reicher  als  diese  zu  zeigen.  Wie  gründlidi 
die  Zeiten  der  «elegantia»  <jetzt  schließlidi  der  Boudoir^elegance  des  Rokoko) 
vorbei  sind,  erkennt  man  aus  der  Aufwärmung  der  für  ihren  geistigen 
Gebraudi  im  allgemeinen  und  die  Poetik  im  besonderen  wenig  sdimeidiel- 
haften  Catonisdien  Ausführungen  bei  Aulus  Gellius. 

Das  letzte  Bollwerk  der  römischen  Theorie.  Hier  war  das 
letzte  Bollwerk  der  römisdien  Eifersudit  auf  das  Hellenentum.  Diese  Sudit 
nadi  Verzierungen,  die  dem  römisdien  decorum  und  der  gravitas  ganz  ent=r 
gegen  sind,  zeigt  seine  mangelnde  Originalität.  Die  ägyptisdien  Vorbilder 
und  der  vielberufene  Salomonisdie  Tempel  der  Barod^theoretiker  dienen  jetzt 
dazu,  sie  zu  belegen.  Das  korinthisdie  Kapitell  gilt  jetzt  als  aus  diesem  ent^ 
wendet.  Die  Italiker  sdiufen  die  großen  Nutzbauten  der  Kloaken,  Emissarien, 
Aquädukte  und  Heerstraßen.  Die  Römer  bauten  nidit  für  Tand,  sondern 
für  den  Nutzen,  die  Dauer  und  das  Imponierende  (stupore), 

Historische  Berichtigung  der  Vitruvischen  Normalmaße, 
Völlig  befreite  die  stilgesdiidididie  Ansdiauung  vom  Zwang  und  Streit  der 
Vitruvisdien  Normalmaße.  Die  Zeit  unterstützte  diesen  Einbrudi  dilettan* 
tisdier  Empirie  in  ein  bisher  sakrosanktes  Gebiet  der  strengen  Faditheorie. 
In  Frankreidi  und  England  kam  die  Mode  der  großen  antiquarisdien  Reisen 
naA  dem  Osten,  die  damals  zur  Entded\ung  der  Säulenstadt  Palmyra  und 
in  ihrem  Mitentded^er  Wood  zur  internationalen  Aufrollung  der  homeri* 
sdien  Frage  führten.  Audi  hier  ist  Wind<elmann  durdi  einen  Franzosen 
geführt  worden:  Le  Roy,  Ruines  des  plus  beaux  monuments  de  la  Grece 
<1758>,  Dieser  setzte  drei  versdiiedene  Zeiten  der  dorisdien  Ordnung  an, 
in  denen  ihre  Säulen  von  vier  zu  sedis  Durdimesser  in  der  Länge  anwudisen. 
Wind^elmann  fügt  dem  auf  Grund  der  genauen  Messungen  Raffaels  vom 
Tempel  zu  Cori  bei  Velletri  in  den  Volskerbergen  eine  vierte  Zeit 
hinzu,  in  der  die  dorisdien  Säulen  ohne  Base  und  Kapitell  sogar  sieben 
Durdimesser  in  der  Höhe  hatten.  Mit  diesen  Messungsbefunden  «an  den 
ältesten  Säulen  sowohl  in  Großgriedienland  und  Sizilien  als  audi  in  Griedien= 
land  selbst»  zerstört  er  zugleidi  die  ardiitektonisdie  Lieblingstheorie  der 
Humanisten  aus  dem  Vitruv:  «Daß  die  Proportionen  der  Säulen  von  dem 
Verhältnis  des  mensdilidien  Körpers  genommen  worden»,  nämlidi  die  Did<e 
des  unteren  Sdiaftes  zur  Höhe  wie  der  Fuß  zur  ganzen  Figur.  Die  ältesten 
etrurisdien  Bildsäulen  mit  ihrem  unverhältnismäßig  kleinen  Kopf  widerlegen 
das  entweder  aus  der  mensdilidien  Natur  oder  der  Kunst,  Die  ältesten 
Dorisdien  Säulen,  «als  weldie  er  < Vitruv)  gar  nidit  berühret  hat»,  zeigten 
ihm  selbst,  «daß  seine  Vergleidiung  willkürlidi  sey  und  keinen  Grund  habe». 
W.  liebt  es,  gegen  Vitruvianer  wie  gegen  Moderne,  unter  denen  ihm  Perrault 
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denn  dodi  auffallend  häufigen  Anlaß  zur  Reibung  gibt,  die  gleidie  kalN 
berichtigende  Miene  des  historisdien  Empirikers  aufzusetzen:  «Sie  (die 
dorisdien  Säulen  von  Cori>  haben  ihre  Base»,  fügt  er  nadidrüd<lidi  zwisdien 
den  Parteien  über  diesen  Streitpunkt  der  modernen  und  Vitruvisdien  Theo- 
retiker hinzu,  «weldie  außer  zwo  Säulen  zu  Pesto  keine  andere  alte  dorisdie 
Säulen  haben».  Das  Kapitell  ist  toskanisdi,  weshalb  Raffael  in  der  Untere 
sdirift  seiner  Zeidinung  die  Ordnung  so  bezeidinet  hat.  Bei  der  jonisdien 
Ordnung  wird  «Midiael  Angelo»  von  dem  Vorwurf  eines  Vitruvianers 
befreit,  er  zuerst  habe  begonnen,  die  Voluten  der  Kapitale  herauszudrehen 
und  diese  über  die  Vitruvisdie  Norm  <das  Drittel  der  Säulendid^e)  zu  er- 
höhen. Audi  hier  gibt  Le  Roy  den  Tempel  des  Erechtheus  an  die  Hand, 
wo  sidi  die  Voluten  an  den  Edcsäulen  bereits  herausgedreht  finden.  In  den 
letzteren  Zeiten  des  Altertums  —  und  audi  sdion  in  den  neueren  vor 
Midielangelo  —  fing  man  an,  alle  Voluten  herauszudrehen,  wie  an  dem 
Tempel  der  Concordia.  «Es  ist  audi  dieser  nidit  der  erste,  weldier  das 
Jonisdie  Kapitell  erhöht  hat,  sondern  sie  waren  ebenso  hodi  sdion  an  den 
Diokletianisdien  Bädern»,  Gegen  die  Norm  der  neun  Durdimesser  bei  den 
korinthisdien  Säulen  werden  die  des  Tempels  der  Vesta,  die  mit  dem  Kapitell 
elf  Durdimesser  haben,  angeführt  als  «Beweis,  daß  dieser  Tempel  gebauet 
worden,  da  man  sidi  sdion  große  Freyheiten  in  der  Baukunst  nahm  und 
in  der  Zeit,  wo  lange,  spillenmäßige  Säulen  Mode  wurden». 

Rationalistische  Abfindung  mit  der  Vitruvischen  Autorität. 
Die  moderne  Verallgemeinerung  dieser  «Freiheiten»  zur  absoluten  Gesetz* 
losigkeit  wurde  durdi  den  erörterten  religiösen  Glauben  an  die  Antike  zwar 
nodi  hinausgesdioben,  der  gerade  von  dem  Historiker  der  antiken  Kunst 
ausging.  Wenn  aber  irgend  etwas  für  die  Zugehörigkeit  audi  dieser  Seite  der 
Wind^elmannsdien  Theorie  der  Antike  zum  Zeitalter  des  Rationalismus  spridit, 
so  ist  es  nidit  so  sehr  seine  Wolfisdi=«afFekten»feindhdie  Definition  ihrer 
«Grazie»,  als  des  «vernünftig  Gefälligen».  Sondern  seine  Abweisung  des 
Mystisdien  in  der  musikalisdi^ardiitektonisdien  Theorie  des  Vitruv.  Ihm 
gilt  nur,  «was  im  Kunstwerk  selbst  liegt».  Eben  das  aber,  was  er  an 
«diesem  Scribenten»  ironisiert,  «gelehrte  Verhältnisse  von  etwas  außer  ihm 
genommenen  anzubringen»,  die  platonisdien  heihgen  Zahlen  und  mensdilidien 
Bezüge  in  seinen  Proportionen,  das  eben  hat  den  «antiken  Regeln»  die  Weihe 
gegeben.  Das  hat  sie  zum  heiligen  Boden  der  künstlerisch  antiken  gläubigen 
Zeiten  gemadit.  Man  half  sidi  jetzt  in  der  dem  Ardiitekten  nun  einmal 
zur  Lebensluft  gewordenen  Atmosphäre  zunädist  durdi  diktatorisdie  Re» 
Clements  eines  kommißartigen  Durdisdinitts,  nadidem  die  «3  editen  Ord* 
nungen»  auf  je  8,  9,  10  Säulendurdimesser  in  der  Höhe  oder  bei  An* 
nähme  gleidier  Höhe  in  proportionaler  Abnahme  der  Didce  der  Säulen 
festgesetzt  wurden:  ein  Bild  der  militärisdien  Antike  der  Revolutions* 
und  Empirezeit. 
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Nachteile  der  Abschaffung  des  antiken  Kunstgesetzes.  Gerade 
dadurdi  sdiwand  der  letzte  Rest  von  Aditung  vor  der  Sadie  selbst.  «Die  wenig 
verdauten,  ausgesdiriebenen  Kenntnisse  der  Harmonie»,  die  Wind^elmann  -— 
neben  «Unordnung  im  Entwurf  seines  Werkes,  kindisAer  Einfalt  und  einem 
Sdiusterstil»  —  dem  Vitruv  ankreidete,  hatten  auf  dem  Grunde  der 
Platonisdi^Augusteisdien  Glorie  und  der  Aureole  eines  legendarisdien  Lebens^ 
martyriums  diesen  antiken  Baumeister  nun  einmal  zum  Moses  der  Kunst- 
gesetze erhoben,  zum  providentiell  aufgesparten  Hüter  eines  verklungenen 
reinen  und  großen  Mysteriums  künstlerisdier  Vollkommenheit.  Sdion  die 
Sauberkeit  und  Gewissenhaftigkeit  in  der  Ausführung,  zu  der  die  darauf 
gegründete  Normative  erzog,  ganz  abgesehen  von  dem  Ernst  und  der  Höhe 
der  Aufgabe,  der  Weihe  der  Idee,  haben  ein  neues  goldenes  Zeitalter  der 
Kunst  heraufführen  helfen.  Selbst  die  Einfälle  genialer  Häretiker  —  in 
einer  durdi  Hilfe  moderner  Tedinik  nodi  nidit  widernatürlidi  gewordenen 
Baukunst  nodi  immer  nidit  erklärter  «Umstürzler»  —  gingen  davon  aus, 
indem  sie  sidi  gegen  ihre  einzelnen  Thesen  riditeten.  Die  Auseinander- 
setzung mit  dem  wcdiselnden  Zeitgesdimadt  veranlaßte  die  großen  Wahrer 
dieses  «heiligen  Erbes»  zu  kühnen  Interpretationen,  zu  lebendigen  Erneue* 
rungen.  Jetzt  war  aus  dem  Ganzen  ein  «entwid^lungsgesdiiditlidies  Problem» 
geworden,  das  das  Erlaubte  auf  eine  Stufe  mit  dem  Verbotenen  stellte,  das 
man  sidi  durdi  willkürlidie  Festsetzungen  —  durdi  künstlerisdie  contrats 
sociaux  —  vom  Halse  sdiaffte.  Aus  diesen  wurden  bald  audi  in  der  Kunst 
die  berufenen  «lois  naturelles»,  hier  im  Wortverstande  contradictiones  in 
adjecto.  Die  Analogie  mit  den  Gesetzen  des  musikalisdien  Kontrapunktes 
liegt  nahe,  die  dodi  nidit  aus  «chinesisdiem  Respekt  vor  dem  Altertum», 
sondern  aus  der  Eigentümlidikeit  der  künstlerisdien  Aufgabe,  das  Stimmen^ 
gewirr  der  Polyphonie  zu  gliedern,  zu  beherrsdien,  individuell  in  der  Einzel- 
stimme und  einheitlidi  im  Zusammenklang  zu  gestalten,  festgestellt  worden 
sind.  Audi  hier  hat  die  vorgeblidie  Erkenntnis  von  ihrer  historisdien  Grunde 
losigkeit,  ja  Umkehrung  gerade  im  Altertum  <die  offenen  Quinten  und  Ok= 
taven  der  antiken  polyphonen  Stimmführung!)  damals  die  autoritative  Geltung 
zuerst  untergraben.  Bis  dahin  hatten  die  kühnen  Neuerungen  der  <ja  audi 
vorgeblidi  antiken)  Opernpraxis  seit  Monteverde  dies  nodi  nidit  vermodit. 
Sie  hatten  die  großen  Meister  des  Kontrapunkts  —  Badi  voran  —  nur  zu 
immer  großartigeren  Einbeziehungen  in  das  festgefügte  Gebäude  des  strengen 
musikalisdien  Satzes  angeregt.  Mozart  zeigte  diese  ungeheure  gesetzlidie 
Freiheit  nodi  einmal  spielend  im  weldidistcn  Festgewande.  Da  kam  audi 
hier  —  aus  Frankreidi!  —  die  absolute  Meinung  von  der  individuellen, 
nationalen  und  historisdien  Relativität  des  Kunstgesetzes.  Es  sind  nidit 
mehr  Borrominis  und  Berninis,  keine  bloß  barodicn  «Häretiker  und  Jesuiten», 
sondern  prinzipiell  radikale  Umstürzler,  Rousseaus  und  Diderots,  nidit  als 
Musiker  <wo  sie  auffallend  konservativ  sind,  wie  Napoleon  friedliebend  und 
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auf  Paesiello  eingesdiworen),  sondern  als  Philosophen  und  Politiker,  die 
Musik  machen.  Die  Folge  ist  audi  in  dieser  Kunst  die  Unsauberkeit  in 
der  Ausführung,  der  sensationssüditige  Mangel  an  Ernst,  die  wüst  monotone 
Ideenlosigkeit  <im  musikalischen  Sinne!)  der  Aufgaben,  die  Unnatur  der 
Absidit  und  das  Nervenmörderische  der  Wirkung, 

Philologisch^literarischer  Einfluß  Winckelmanns.  Noch  eine 
dritte  Seite  des  Winckelmannschen  Einflusses  auf  die  Ausgestaltung  der 
antiken  Kunsttheorie  ist  nach  der  religiösen  und  historiscfien,  zumal  in  Deutsch^ 
land,  zu  berücksiditigen :  das  ist  die  allgemein  literariscbe.  Daß  hier  ein 
simpler  deutsciier  Literatus,  ein  Bücbermensch,  mitten  aus  dem  dicksten  Staube 
der  Schulstube  und  Bibliotheken  sicii  in  die  "Welt  der  antiken  Sciiönheit  gewagt, 
nidit  als  fleißiger  Benediktiner,  «pour  verifier  les  dates»,  wie  Montfaucon, 
der  seine  Absicht,  einen  Beitrag  zur  Erklärung  der  Realien  in  den  Kirclien= 
Vätern  zu  liefern,  als  rührende  Entscfiuldigung  an  die  Spitze  seines  Kolossal^ 
Werkes  setzt,  sondern  als  oberster  Gescbmacksriditer  über  alle  Abbes  und 
sonstige  «Französciien»  hinaus,  das  mußte  in  seinem  «wahren  Heimatlande», 
wie  er  sein  Protektorenland  nennen  durfte,  zugleicii  der  Heimat  der  Bücher^ 
gelehrsamkeit,  einen  Sturm  von  begeistertem  Stolz  und  Nadieiferung  erregen. 
Er  wirkte  Zeidben  und  "Wunder.  Aus  dem  Gange  eines  Trauerspiels  des 
Euripides,  das  eben  damals  sciion  durdi  Joh,  Elias  Sciilegel  im  Vordergrund 
des  literarischen  Interesses  stand,  der  Taurischen  Iphigenie,  erhellte  er  mit 
Glanz  eine  der  dunkelsten  Stellen  dieser  Tragödie  und  der  antiken  Ardii^ 
tektur.  Es  handelt  sidh  um  den  "Vorsdilag  des  Pylades  an  Orestes  zum 
Raube  des  Bildnisses  der  Göttin  in  ihren  Tempel  «innerhalb  der  Triglyphen 
wo  es  hohl  ist»  hineinzusteigen,  Ganter  und  Barnes  hatten  diese  Öffnungen 
unverständlidi  auf  erhabene  Arbeit  <caelaturae,Winckelmann  übersetzt  willkür= 
lieh  «Reifen»)  an  den  Säulen,  und  sinnlos  auf  «intercolumnia»,  «als  wenn  der 
Raum  zwischen  den  Säulen  versdilagen  gewesen»  gedeutet.  Der  Pere  Brumoy 
hatte  mit  einer  billigen  Erklärung,  was  ein  Triglyphe  sei,  sich  um  die  wesent^ 
liehe  Frage  herumgedrückt.  Winci^elmann  deutet  es  in  einer  genialen  Korrektur 
des  Vitruv  auf  die  Metopen.  Er  sciiließt  aus  dem  "Worte  ycad^eivai  demittere, 
daß  ein  Hineinsteigen  von  oben  gemeint  sein  müsse.  Die  Hohlräume 
«zwischen  den  Triglyphen»  waren  also  an  den  ältesten  Tempeln,  von  denen 
Euripides  uns  hier  ein  Bild  gibt,  vermudicb  offen.  Dies  war  der  einzige 
Weg,  in  den  verschlossenen  Tempel  hineinzusteigen. 

Winckelmann  und  Lessing.  Seit  Winci^elmanns  Auftreten  gehört 
es  zum  guten  Ton  unter  den  deutsciien  Literaten,  über  antike  Kunsttheorie 
zu  handeln.  Lessing  wagte  ihn,  sogar  antiquarisdi !  zu  kritisieren,  ein  Unter« 
fangen,  das  anfangs  für  so  unerhört  galt,  als  später  für  selbstverständlidi. 
Wieland,  der  als  «teutsdier  Merkur»  selber  genug  Gelegenheit  nahm,  über 
griechisciie  Kunstideale,  Naturalisten,  ja  selbst  Perspektive  mit  zu  orakeln, 
urteilte  damals:   «Lessing  wird  mit  aller    seiner  Spitzfindigkeit,   logikalisdien 
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Präzision  und  antiquarischer  Gelehrsamkeit  kein  Winckelmann  werden».  Es 
ist  das  vielleidit  gar  nidits  anderes,  als  eine  <sdiweizerisdi  vermittelte)  Peri=^ 
phrase  des  Wind^elmannsdien  Endurteils  über  «Universitätswitz,  der  sich 
mit  Paradoxen  hervorthun  will»,  «Es  würde  leichter  sein,  einen  gesunden 
Verstand  aus  der  Ud^ermark  zu  überführen.»  Diese  Art  Meinung  vom 
«Laokoon»  ist  niemals  ganz  verstummt  und  zögerte  nicht,  bei  entgegen- 
kommender Zeitströmung  in  völliges  Absprechen  überzugehen. 

Das  Supplement  zu  Winckelmann.  Gerade  Winckelmann  hätte  in 
Lessings  Beitritt  die  notwendigste,  ja  die  eigentliche  positive,  sozusagen  «dog- 
matische» Ergänzung  zu  seinem  theoretischen  Lebenswerke  sehen  müssen,  wenn 
er  imstande  gewesen  wäre,  über  sich  selber  hinauszusehen.  Denn  was  den 
Tauentzienschen  Sekretär  in  Breslau  bestimmte,  die  Harrissdien  Düfteleien  über 
den  Unterschied  <und  Vorzug!)  der  Künste,  die  Freund  Mendelssohn  schon  sanft 
in  das  allgemeine  deutsche  Bibliotheksgeleise  gezogen  hatte,  mit  einem  Male  so 
unsanft  prinzipiell  auf  den  Winckelmannschen  Laokoon  anzuwenden,  das  war 
dodi  eben  das  antike  griechische  Kunstprinzip  selber,  wie  es  Winckelmann 
predigte,  und  wie  es  Lessing  jetzt  mit  der  fanatischen  Ausschließlichkeit,  die 
religiöse  Anschauungen  kennzeichnet,  in  die  deutsche  Literatur  hineintrug, 
«Herr  Klotz  .  ,  ,  mit  seinen  Sdiriftdien,  daß  die  Alten  auch  Furien,  Medusen 
usw.  gebildet»,  konnte  nur  von  diesem  Weihestandpunkt  zum  moralisch 
stinkenden  Ketzer  gestempelt  werden.  Seinen  <«gut  alt  anakreontischen») 
Standpunkt  zur  Kunsttheorie  wahrte  der  arme  Sünder  in  einer  Ausgabe  des 
Du  Fresnoy  mit  einer  elegisch  langatmigen  Apostrophierung  seines  «Jakobit- 
chen»,  des  gemeinsamen  Freundes  im  Kultus  der  «jetzt  so  unsanft  aus 
Deutschland  fortgewiesenen  Grazien»,  Herder,  der  Prediger  von  Beruf, 
verstand  hier  Lessing  am  besten:  «Der  große  Winckelmann  hat  uns  die 
schöne  griechische  Natur  so  meisterhaft  gezeiget,  daß  wohl  keiner  als  ein 
Unwissender  und  Fühlloser  es  leugnen  wird,  ihr  Hauptgesetz  in  der 
bildenden  Kunst  sei  Schönheit  gewesen».  Allein,  noch  dünkt  ihm  «die 
erste  Quelle  .  .  .  unentdeckt,  warum  die  Griechen  in  der  Bildung  des 
Schönen  so  hoch  gekommen?»  Lessing  hat  «im  Gegensatz  zum  Kunst- 
geschmack unserer  Zeit»  das  Supplement  zu  Windielmann  gegeben,  indem  er 
«den  Griechen  seine  Kunst  in  enge  Grenzen  einschließen  läßt:  Sein  Künstler 
schilderte  nichts  als  das  Schöne.» 

Das  antike  staatliche  Schönheitsgesetz,  Der  Grund  hierfür  liegt 
in  der  unmittelbaren  Wirkung  seiner  Kunst  auf  den  äußeren  Sinn.  Die 
Schönheit  war  Gesetz  ^  sogar  staatlich  verordnetes  —  für  den  griechischen 
Künstler,  weil  die  festgelegte,  unveränderliche  Abweichung  von  ihr  zur 
Karikatur,-  zur  störenden,  schändenden,  ja  (die  Fortpflanzung!)  gefährdenden 
Fratze  wird,  «Wir  ladicn,  wenn  wir  hören,  daß  bei  den  Alten  auch  die 
Künste  bürgerlichen  Gesetzen  unterworfen  gewesen.  Aber  wir  haben  nicht 
immer  Recht,    wenn  wir  lachen.     LInstreitig   müssen    sich    die  Gesetze    über 


DAS  ÄSTHETISCH-RELIGIÖSE  SCHÖNHEITSGESETZ.  223 

die  Wissenschaften  keine  Gewalt  anmaßen,  denn  der  Endzweck  der  Wissen- 
schaften ist  Wahrheit.  Wahrheit  ist  der  Seele  notwendig  ....  Der  End- 
zweck der  Künste  hingegen  ist  Vergnügen,-  und  das  Vergnügen  ist  entbehrlich.» 
Art  und  Maß  der  Vergnügen  darf  von  dem  Gesetzgeber  wohl  in  Betracht 
gezogen  werden. 

Liegt  in  dieser  «politischen»  Reglementierung  des  Batteux^Schlegel- 
Mendelssohnschen  Verzweitlungsauswegs  aus  dem  Naturalismus  — ■  «die 
Kunst  will  gefallen»  —  nicht  ein  deutlicher  Fingerzeig  für  das  Verständnis 
der  damaligen  deutschen  Schilderhebung  der  «antiken  Schönheit»,  Zumal 
die  echt  Fridericianische  Salvierung  der  Wissensdiaft  bei  diesem  Vorgehen 
ist  verräterisch.  Die  jetzt  als  so  trivial,  falsch  und  überflüssig  ausgesdirieenen 
Induktionen  und  Deduktionen  eines  ganzen  Jahrhunderts  für  die  Schönheit 
in  der  Kunst  werden  klarer  und  eindringlicher  «bedeutend»  wirken,  wenn 
man  das  religiöse  Motiv  einer  bis  auf  die  Kunst  religionslos  werdenden  Zeit 
berücksichtigt,  das  dahinter  steht.  Der  stoizistische  Hinweis  in  Wind^elmanns 
Erklärung  der  Haltung  des  Laokoon  «in  seinem  Kreuz»  genügt  nicht  mehr. 
Es  muß  ein  sinnfälliger,  politisch  verständlicher  Grund  gefunden  werden, 
weshalb  ihn  die  alten  Künstler  nicfit  sdireien  lassen  durften.  Dieser  ist 
ästhetisch^religiös,    Sie  durften  das  staadiche  Schönheitsgesetz  nicht  verletzen. 

Lessing  und  Goethe  über  das  Transiiorische  des  künstlerischen 
Vorwurfs,  Darum  enthielten  sich  die  alten  Künsder  auch  der  Darstellung 
solcher  Leidenschaften  und  Grade  von  Leidenschaften,  die  sich  im  Gesichte 
durch  häßliche  Verzerrungen  äußern  und  den  ganzen  Körper  in  gewaltsame 
unschöne  Stellungen  setzen.  Sie  setzten  sie  mindestens  «auf  geringere  Grade 
herunter,  in  welchen  sie  eines  Maßes  von  Schönheit  fähig  sind,  Wut  und 
Verzweiflung  schändet  keines  von  ihren  Werken,  Ich  darf  behaupten,  daß 
sie  nie  eine  Furie  <als  solche!)  gebildet  haben,  Zorn  setzten  sie  auf  Ernst 
herab,  Jammer  ward  in  Betrübnis  gemildert.»  Und  so  schreit  auch  der 
Laokoon  der  Künsder  schon  deshalb  nicht,  weil  die  bloße  weite  Öffnung  des 
Mundes  ■—  abgesehen  von  aller  übrigen  Verzerrung  —  «in  der  Malerei  ein  Fleck 
und  in  der  Bildhauerei  eine  Vertiefung  ist,  welche  die  widrigste  Wirkung 
von  der  Welt  tut.»  Vorwürfe  des  äußersten  Affektes  wußten  die  alten 
Meister  der  Kunst  stets  so  aufzugreifen,  daß  sie  ihn  niciit  gleichsam  auf 
seiner  Spitze  darstellten,  wo  er  dann  im  Kunstwerk  erstarrt  uns  unablässig 
angrinst.  Ein  schreiender  Laokoon  im  Bildwerk  würde  unablässig  schreien 
und  dadurch  auch  moralisch  degradiert  werden,  wie  der  gemalte  «lachende 
Philosoph»  ein  feixender  Geck  wird.  Lessing  bezeichnet  dies  als  das  «Transit 
torische».  Vorübergehende,  rasch,  blitzartig  sich  Verschiebende  im  Vorwurf. 
Die  ahen  Künsder  wählten  vielmehr  einen  Punkt,  in  welchem  der  Betraditer 
das  Äußerste  nicht  sowohl  erblickt,  als  hinzudenkt;  Also  das  Stadium  des 
Kampfes  mit  dem  Affekt  oder  dem  Leiden,  das  Nachlassen  des  Leidens  wie 
eben  im  Laokoon  den  des  eingezogenen  Seufzens,  der  anatomisch  gar  kein 
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Geschrei  verstattet),  sdiließlidi  Verhüllung  und  Abwendung,  ja  Erstarrung 
im  hödisten  Sdimerz,  wie  bei  der  niedergesdimetterten  Niobe. 

Audi  Goethe  hat  in  seiner  Betraditung  der  Laokoongruppe  <1797>  die 
«unerträglidien  Fälle»  ausgesdilossen,  die  «nidit  dargestellt  werden  sollen, 
weil  sie  ein  Letztes  sind».  Er  aber  riditet  sein  Augenmerk  auf  die  Situation 
der  dargestellten  Handlung,  Er  findet,  daß  diese  «auf  dem  hödisten  Punkt» 
steht,  so  daß  man  die  Gruppe  bei  Sdiließung  und  rasdier  WiederöfFnung 
der  Augen  in  Bewegung  zu  sehen  meint,  «Idi  mödite  sagen,  wie  sie  jetzt 
dasteht,  ist  sie  ein  fixierter  Blitz».  Goethe  sdiließt  daraus:  «Wenn  ein  Werk 
der  bildenden  Kunst  sidi  wirklidi  vor  dem  Auge  bewegen  soll,  so  muß  ein 
vorübergehender  Moment  gewählt  sein».  Er  faßt  also  hier  den  Übergang 
<Übersprung>,  «das  Transitorisdie»,  Lessing  entgegengesetzt,  für  die  blitz^ 
artigen  Wirkungen  und  den  «hödisten  pathetisdien  Ausdrud^  der  Kunst»  ins 
Auge,  wovor  Lessings  prinzipielle  Sdieidung  der  malerisdien  und  poetisdien 
Vorwürfe  warnt. 

Woher  nun  die  Durdibrediung  dieses  ästhetisdi^religiösen  Prinzips  beim 
antiken  Diditer?  «Der  mißbilligende  Seitenblidt,  den  Windtelmann  auf  den 
Virgil  wirft»,  weil  dieser  Diditer  seinen  Laokoon  ein  sdiredtlidies  Gesdirei 
erheben  läßt,  hat  Lessing  «zuerst  stutzig  gemadit».  Er  bildet  den  Aus* 
gangspunkt  für  seine  Untersudiungen, 

Harris  antik=eudämonistische  Kunsttheorie  und  die  Apathie. 
Es  ersdieint  gewiß  merkenswert,  daß  audi  Harris  seine  Untersudiungen  <die 
sidi  «nidit  die  antike  Gesdiidite,  sondern  die  antike  Theorie»  als  Zwedc 
der  Besdiäftigung  mit  dem  Altertum  setzen)  auf  «diejenige  Kunst»  hinaus« 
leitet,  «die  das  Betragen  im  mensdilidien  Leben  zum  Gegenstande  hat». 
Diese,  «die  man  mit  Redit  als  die  widitigste  von  allen  Künsten  ansehen 
kann»,  nimmt  den  weitaus  größten  Hauptteil  am  Sdilusse  ein.  Es  ist  die 
Kunst  der  «Glüdtseligkeit»,  Sie  geht  aus  von  dem  Stoisdien  Prinzip  der 
convenientia  in  Ciceros  Fassung  des  «convenienter  congruenterque  naturae 
vivere»,  nidit  mehr  bloß  nadi  der  Chrysippisdien  Definition  der  Natur- 
erfahrung, sondern  nadi  der  Antipatrisdien  des  «evkoyioreTt'»,  d.  h.  der 
Auswahl  des  seiner  Natur  Gemäßen  und  der  Abweisung  des  nidit  zu 
ihr  Stimmenden,  In  diesem  bald  darauf  von  Rousseau  zur  Devise  der  Zeit 
erhobenen  antiken  Sdilagwort  verleugnet  sidi  nidit  der  Neffe  Shaftesburys, 
dem  er  sein  von  antiker  theoretisdier  Weisheit  strotzendes  Budi  widmet. 
Darüber  hinaus,  in  religiöses  Gebiet  erhebt  er  es  an  der  Hand  seines  antiken 
Heiligen,  des  «weisen  und  guten  Kaisers»  (Marc  Aurel).  Jene  res  quae 
natura  eveniunt  (cpvasL  avfißaivotTa)  «die  auf  irgend  eine  Weise  einen 
Mensdien  rühren,  entstehen  entweder  aus  ihm  selbst  oder  aus  unabhängigen 
Ursadien.  In  dem  ersteren  Falle  spielt  er  eine  tätige  Rolle,-  in  dem  letzteren 
eine  leidende».  Jene  betrifft  seine  Tugend.  Diese,  «die  leidende  Rolle, 
sdieint  unmittelbar  auf  Gottesfurdit  zu  gehen,  weil  wir  dadurdi  in  den  Stand 
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gesetzt  werden,  etwas  aufzugeben  und  uns  zu  beruhigen  und  mit  männ= 
lieber  Stärke  alles  was  uns  widerfährt,  zu  ertragen»,  Sie  wird 
geleitet  bei  Marc  Aurel  durdi  die  öaiörrjg,  wie  jene  durdi  die  öiycaioo'övr]. 
«Was  habe  idi  also  nun  weiter  zu  thun,  fragt  Harris,  als  daß  idi  die  Tugend 
in  Gottesfurdit  erweitere?» 

Die  Apathie  bei  Winckelmann  und  Lessing.  Audi  WinckeU 
mann  verfolgte  in  der  Betraditung  der  antiken  Kunst  dieses  Ziel,  Darum 
fand  er  mit  soldier  Wonne  in  den  großen  plastisdien  Bildwerken  der  Alten 
die  erhabenste,  rein  moralisdie  Idee,  die  Erhebung  des  Geistes  über  die 
Unordnung  der  Materie  und  die  Stürme  des  Inneren  immer  wieder.  So  ist 
ihm  der  gehaltene  Sdimerz  im  Gesidit  und  der  Stellung  des  Laokoon,  für 
ihn  der  allegorisdie  Ausdrud<  des  antiken  stoisdien  Tugendideals  der  Apathie 
<Leidlosigkeit>,  das  Hödiste  nidbt  nur  in  der  bildenden  Kunst,  sondern  an 
sidi,  als  Ersdieinung  der  Idee  im  gesamten  Leben. 

Man  hat  auf  diesem  Wege  den  Laokoon  des  Bildhauers  zum  Träger 
der  antiken  Religion  gemadit  gegenüber  dem  unwürdigen  Brüller  bei  Virgil: 
«Sein  Meißel  sdieint  von  Sokrates  geführt,  der  audi  Bildhauer  war  und 
sowohl  zu  leiden  und  zu  sterben  wußte.»  Lessing  ging  auf  dem  gleidien 
Wege  weiter,-  und  zwar  eben  an  dem  Harrissdien  Faden  der  Untersudiung 
über  die  Unterschiedenheit  der  Künste  entgegen  dem  Batteuxsdien  «meme 
principe».  Lessings  Natur  widerstrebte  der  «Apathie»  in  jeder  Faser.  Sein 
enges,  durdi  sein  ganzes  Leben  auf  Kosten  der  Berliner  Carriere  bewahrtes 
Verhältnis  zum  Christentum  beruht  auf  der  Pascalsdien  Erkenntnis  einer 
Verknüpfung  gerade  der  äußersten  mensdilidien  Sdiwädie  und  Unwürdigkeit 
mit  der  Kraft  des  göttlidien  Geistes,  Jenes  Moment  der  Gottverlassenheit 
des  Erlösers  am  Kreuze  und  jenes,  da  der  der  Welt  und  den  Mensdien 
gegenüber  Unersdiütterlidie  sich  in  sich  selbst  erschütterte,  war  audi 
ihm,  wie  der  Kirdie,  der  Sdilußstein  seines  Religionsgebäudes.  Es  trägt 
-—  antik  kunstpolitisdi  —  audi  den  Laokoon  bei  Virgil. 

Lessings  Abweisung  der  Illusionstheorie.  Seine  anempfundene 
Senecasdie  Periode  stoisdier  Sdired^enstragik  hatte  er  hinter  sidi.  Den 
Berliner  Freunden  <Nicolai  und  Mendelssohn)  sudite  er  ihre  gleidifalls  auf 
Apathie  zielende  Tragödienweisheit  auszureden.  Zwisdien  Dubos'  Emotion 
und  Batteux'  Naturnadiahmung  vermittelte  Mendelssohn  mit  einer  Illusions^ 
theorie  der  «sinnlidi  vollkommenen  Vorstellung»  als  einer  «künstlidien».  Alle 
Sensationen  der  Wirklidikeitskunst  werden  nur  zu  dem  Zwecke  aufgewendet, 
den  Besdiauer  zu  «witzigen»,  daß  es  dodi  alles  nur  Sdiwindel  sei,  und  ihn 
'  so  gegen  die  Trugversudie  im  Leben  fest  und  unempfindlidi  zu  madien. 

Seine  Theorie  der  Sympathie  auf  Grund  der  griechischen 
Kunst.  Dem  gegenüber  sieht  Lessing  in  der  Erregung,  Wadihaltung  und 
Verfeinerung  der  Sympathie  die  Hauptaufgabe  der  Kunst.  Sie  ist  das 
Prädominium  der  tragisdien  Poesie.     Diese  darf  als  Kunst  der  innerlidien, 
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nidit  in  die  Sinne  fallenden  Phantasie  hierin  audi  bei  den  Alten  weiter  gehen 
als  der  Bildner  bei  seiner  Ausgestaltung  für  die  unmittelbare  Anstauung. 
Die  griediisdie  Sitte,  dieser  Spiegel  reiner  Mensdilidikeit,  verbot  Äußerungen 
des  Sdimerzes  wie  jedes  erregten  Gefühls  nidit,  wie  die  der  barbarisdien 
Völker  und  —  der  moderne  übertündite  europäisdie  Anstand,  Dieser  ist  kluge 
Verbergung  des  Gefühls,  die  harte  Verleugnung  desselben  durdi  jene  Ehren- 
sadie.  «Nidit  so  der  Griedie!  Er  fühlte  und  furdite  sidi,-  er  äußerte  seine 
Sdimerzen  und  seinen  Kummer,-  er  sdiämte  sidi  keiner  der  mensdilidien 
Sdiwadiheiten,-  keine  mußte  ihn  aber  auf  dem  Wege  nadi  Ehre  und  von 
der  Erfüllung  seir^er  Pflidit  zurüdthalten.  Was  bei  dem  Barbaren  aus 
Wildheit  und  Verhärtung  entsprang,  das  wirkten  bei  ihm  Grundsätze.  Bei 
ihm  war  der  Heroismus,  wie  der  verborgene  Funke  im  Kiesel  ...»  Homer 
läßt  den  König  bei  den  barbarisdien  Troern  das  Weinen  verbieten,  weil  es 
sie  entmutigt.  Bei  den  Griedien  billigt  es  ausdrüd^lidi  der  Sohn  des  weisen 
Nestor.  Die  Tragiker  haben  nidits  lieber  behandelt  als  das  laute  Pathos 
des  leidenden  Helden  audi  im  körperlidien  Sdimerz,  den  Qualentod  des 
Herakles,  den  verwundet  ausgesetzten  Philoktet,  audi  den  Laokoon,  Es  heißt 
Gladiatoren  abriditen  mit  den  Anweisungen,  die  Cicero  in  den  Tusculanen 
über  die  Erduldung  des  körperlidien  Sdimerzes  auskramt.  «Die  Helden 
müssen  Gefühl  zeigen,  müssen  ihre  Sdimerzen  <seelisdi>  äußern».  Sonst 
sind  sie  bloße  Sdilachtopfer:  «Klopffediter- im  Kothurn»,  als  weldie  Lessing 
jetzt  alle  Personen  der  früher  bewunderten  gräßlidien  Senecasdien  Tragödien 
ersdieinen.  Eben  die  Abstumpfung  der  Gladiatorenspiele  ließ  die  Römer 
im  Tragisdien  unter  dem  Mittelmäßigen  bleiben.  Und  die  Modernen!  Als 
ihren  Wortführer  gegen  die  moralisdie  Bereditigung  der  poetisdien  Leidens^ 
klage  widerlegt  Lessing  den  heute  berühmten  Begründer  der  nationalöko- 
nomisdien  Wissensdiaft  Adam  Smith,  der  als  Moralist  und  Ästhetiker  zuerst 
<1761)  mit  einer  Theorie  der  moralisdien  Gefühle  auftrat.  «Der  Mensdi 
sdiämt  sidi  seiner  Klagen  nie.»  Hierzu  muß  er  bei  den  Griedien  mindestens 
ein  Halbgott  sein,  wie  Herkules.  «Wir  Neueren  glauben  keine  Halbgötter, 
aber  der  geringste  Held  soll  bei  uns  wie  ein  Halbgott  empfinden  und 
handeln.» 

Die  laut  klagenden  Griechen  und  Ossian.  Wie  sehr  diese  laut 
klagenden  Griedien  mit  ihrer  «Empfindbarkeit  zu  sanften  Tränen»  dem  da- 
maligen Ossianisdien  Gesdiledit  entgegenkamen,  ersieht  man  aus  Herder, 
der  die  ganze  Laokoonkritik  seines  großen  «ersten  kritisdien  Wälddiens» 
daran  knüpfte  und  «eine  philosophisdie  Gesdiidite  der  elegisdien  Diditkunst» 
darauf  hin  ins  Auge  faßte.  Allein  seine  «alten  hersisdien  Gesänge»  von 
Sdiilrid^  und  Vinvela  und  Colma  <Comala>  erregen  in  ihm  den  nationalen 
Widersprudi,  daß  «es  nur  unter  den  Griedien  diese  Doppelgcsdiöpfe  höherer 
Art,  diese  Heldenmensdien,  diese  Semonen  <nadi  der  Herleitung  des  Martianus 
Capella  von  semis,  bei  Fulgentius  «Halbgötter»)  gegeben  habe.    Und  unsere 
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Ureltern  wären  Barbarn  und  alle  nordisdien  Barbarn  in  diesem  Studie  LIr= 
mensdien  gewesen.»  Mit  Redit  forderten  sie,  zu  unterdrüd<en  die  laute 
Klage,  das  Gesdirei  und  die  Tränen  bei  körperlidiem  Sdimerz:  wie  der 
<dänisdie)  König  Regner  Lodbrog,  der  unter  den  entsetzlidisten  Sdimerzen 
«im  Triumphlied  <!>  stirbt».  Und  hierin  untersdieiden  sie  sidi  nidit  von  den 
homerisdien  Helden,  von  Philoktet!  Nur  der  geistigen  Klage,  dem  seelisdien 
Sdimerz,  ziemt  Jammer  und  Träne,  wie  sie  die  Ossianisdien  Helden  mit  ihnen 
teilen.  Lessing  betont  die  moralische  Größe  des  Philoktet  in  all  seinem 
physischen  Jammer,  den  Herder  abzuschwädien  sudit.  Der  nordisdien  Mon- 
strosität bedarf  es  bei  dem  Griedien  nidit.  Die  rührende  mensdilidie  Klage  dient 
ihm  grade  dazu,  die  Ausbrüdie  des  physisdien  Sdimerzes  in  die  künstlerisdie 
Sphäre  zu  erheben:  «Sein  Sdimerz  aber  hat  ihn  so  mürbe  nidit  gemadit, 
daß  er,  um  ihn  los  zu  werden,  seinen  Feinden  vergeben  und  sidi  gern  zu 
allen  ihren  eigennützigen  Absiditen  braudien  lassen  mödite.  Und  diesen 
Felsen  von  einem  Manne  hätten  die  Athenienser  veraditen  sollen,  weil  die 
Wellen,  die  ihn  nidit  ersdiüttern  können,  ihn  wenigstens  ertönen  madien?» 

Die  Griechen  der  «Französchen».  Lessing  hat  grade  hierbei 
Windielmann  seine  Ausfälle  gegen  die  Modernen,  «Französdien»,  nadi- 
gemadit  und  zwar  auf  dem  ihm  besonders  angelegenen  Gebiete,  an  der 
widerwärtigen  Galanterie  der  die  Antike  ersetzenden  französisdien  Tragödie: 
«O  des  Franzosen  <Chateaubrun>,  .  .  .  der  klein  genug  war,  dem  armseligen 
Gesdimad^e  seiner  Nation  dies  alles  aufzuopfern!»,  der  dem  Philoktet  eine 
Prinzessintoditer  mit  ihrer  Hofmeisterin  auf  seiner  wüsten  Insel  zur  GeselU 
sdiaft  gab!  «Das  ganze  vortrefflidie  Spiel  mit  dem  Bogen  hat  er  weg- 
gelassen. Dafür  läßt  er  sdiöne  Augen  spielen  .  ,  .  Nidits  ist  ernsthafter 
als  der  Zorn  sdiöner  Augen!  Der  Griedie  martert  uns  mit  der  greulidien 
Besorgung,  der  arme  Philoktet  werde  ohne  seinen  <hilfreidien>  Bogen  auf 
der  wüsten  Insel  bleiben  und  elendiglidi  umkommen  müssen.  Der  Franzose 
weiß  einen  gewisseren  Weg  zu  unseren  Herzen,-  er  läßt  uns  fürditen,  der 
Sohn  des  Adiilles  werde  ohne  seine  Prinzessin  abziehen  müssen.  Dieses 
hießen  denn  audi  die  Pariser  Kunstriditer  über  die  Alten  triumphieren,  und 
einer  sdilug  vor,  das  Chateaubrunsdie  Stüd<:  ,La  Difficulte  vaincue'  <Die 
besiegte  Sdiwierigkeit)  zu  benennen.» 

Am  Jammer  des  krank  und  hilflos  auf  mensdienleerer  Insel  ausgesetzten 
Philoktet  beim  edel  maßvollen  Sophokles  entwid^elt  Lessing  den  ganzen 
Untersdiied  des  dichterischen  Apparats  in  der  sukzessiven,  seelisdi  be- 
gründeten und  seelisdi  —  durdi  die  Mitteilung!  ^  gehobenen  Vorführung 
der  Ausbrüdie  des  Leidens.  Der  Dichter  darf  den  Laokoon  sdireien  lassen, 
er  darf  die  Spitze  des  Vorwurfs  wohl  vorführen,-  ja,  er  muß  es  zur  Er- 
reidiung  seines  tragisdien  Zwed^es. 

Virgil  und  die  Künstler  der  Laokoongruppe,  Wie  stehen  nun 
Diditer  und  Künsder  tatsädilidi  zur  Auffassung  der  Laokoongruppe?  Weldier 
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hat  dem  andern  vorgearbeitet,  so  daß  dieser  demonstrativ  von  ihm  abwidi, 
der  Dichter  oder  der  Künstler?  «Virgil  ist  der  Erste  und  Einzige»,  belegt 
Lessing,  «weldier  sowohl  Vater  als  Kinder  von  den  Schlangen  umbringen 
läßt».  Dieser  Umstand  läßt  ihn  sich  der  Ansicht  derjenigen  Altertumskenner 
zuneigen,  welche  die  Laokoongruppe  für  ein  Werk  griecfiisdier  Künstler  sdion 
aus  der  römisdhen  Kaiserzeit  erklären.  [Die  Annahme,  daß  die  Künstler  dem 
Dichter  nadigeahmt  haben,  überzeugt  jedenfalls  im  rein  ästhetischen  Sinne,- 
obwohl  niemand  daraus  einen  historisdien  Beweis  gegen  das  höhere  Alter 
der  Originalgruppe  <nach  Winckelmann  aus  der  Zeit  Alexanders  des  Großen, 
nach  anderen  aus  der  Blütezeit  der  rhodischen  Kunstschule)  folgern  wird, 
Virgil  kann  deshalb  seine  von  den  grieciiischen  Versionen  abweichende 
Darstellung  der  drei  Umschlungenen  doch  sdion  unter  dem  Erinnerungs- 
einfluß der  Gruppe  gefaßt  haben.  Beim  Dicbter  lag  aber  der  Grund,  von 
ihrer  schönen  Vorstellung  der  Gruppe  abzuweichen,  gewiß  nicfit  so  zwingend 
vor.  Er  hätte  auch  genau  danach  eine  rührende  und  erhebende  Sdiilderung 
des  Vorfalls  geben  können,  wie  eben  das  neulateinische  Gedicht  des 
Jacopo  Sadoleto  über  die  Laokoongruppe  beweist.  Ihre  Künstler  aber 
mußten  beim  Ausgehen  von  der  Virgilischen  Vorstellung  der  durch  die 
riesigen  Schlangen  verstrickten  Dreiheit  notwendig  in  vielem  abweicben,  Nicfit 
allein  in  der  Herabsetzung  des  Gesiditsausdrud\es  vom  Schreien  zum] 
Seufzen !  Sie  mußten  der  Hauptangelegenheit  ihrer  Kunst  wegen  den  hohen- 
priesterHciien  Ornat  des  Laokoon  bei  Virgil  weglassen.  Sie  mußten  die 
mörderiscfien  Umsciilingungen  der  Schlangen  von  Hals  und  Brust,  von  oben, 
wo  sie  unsciiöne,  sdiwere  Klumpen  gebildet  haben  würden,  nach  unten  ver^ 
legen,  wo  sie  sich  ausbreiten  und  die  sdiöne  Basis  für  den  pyramidalen 
Aufbau  der  Gruppe  abgeben. 

Die  «Voraussetzung,  daß  die  Künstler  den  Dichter  naciigeahmt  haben, 
gereicht  ihnen  nicht  zur  Verkleinerung.  Ihre  Weisheit  ersdieint  vielmehr 
durch  diese  Nachahmung  in  dem  schönsten  Lichte.  Sie  folgten  dem  Dichter, 
ohne  sich  in  der  geringsten  Kleinigkeit  von  ihm  verführen  zu  lassen,  Sie 
hatten  ein  Vorbild,  aber  da  sie  dieses  Vorbild  aus  einer  Kunst  in  die  andere 
hinübertragen  mußten,  fanden  sie  genug  Gelegenheit,  selbst  zu  denken.  Lind 
diese  ihre  eigenen  Gedanken,  welche  sich  in  den  Abweichungen  an  ihrem 
Vorbilde  zeigen,  beweisen,  daß  sie  in  ihrer  Kunst  ebenso  groß  gewesen  sind, 
als  er  in  der  seinigen.» 

"y^i]  y.ccl  TQÖTtoig  dtcapegovoi.  Dichter  und  Künstler  also  gehen 
den  Gang  ihrer  besonderen  Kunst  und  ihre  Absicht,  die  sie  auf  so  vcr-» 
sdiiedenen  Wegen  erreidien,  ist  nur  die  ihren  Mitteln  angemessene  hödiste 
Wirkung  auf  den  Schönheitssinn,  Bildende  Kunst  und  Poesie  zeigen  an  der 
grundverschiedenen  Behandlung  gleicher  Vorwürfe  bei  den  Alten  die  deut^ 
liehe  Erkenntnis  von  den  Gebietsgrenzen  der  beiden  Künste.  ">A/;  xa/.  iqö- 
noLQ  iiifn]aKi)g  Öiarp^Qovot   «Sic  unterscheiden  sich  im  Stoff  und  in  der  Art 
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der  Nachahmung!»  Mit  diesem  Motto  <aus  Plutardi)  führt  sidi  Lessings 
«Laokoon»  ein.  So  brach  Lessing  zugunsten  der  wahren  Alten  mit  der  zur 
antiken  Theorie  selbst  gewordenen  Lehre  des  utpictura  poesis.  Er  beseitigte  sie 
wieder  eben  dadurch  auf  das  schlagendste,  daß  er  ihre  Stütze  bei  den  Alten 
untergrub/  indem  er  nacfiwies,  daß  dies  «blendende  Paradoxon  eines  griechi- 
schen Voltaire»  (Simonides),  das  die  Gunst  des  Neueren  in  ungebührlichem 
Grade  errungen  hatte,  mit  der  Praxis  der  großen  Alten  in  grellem  Wider« 
Spruch  steht.  Lessing  belegt  dies  gerade  im  Hinblid^  auf  die  zurzeit  in 
Blüte  stehende,  von  England  ausgegangene  Manie,  antiken  Diditern  und 
Künstlern  unablässige  wechselseitige  Beziehungen  und  genaue  Anlehnungen 
an  einander  unterzuschieben,-  «besonders  den  Poeten  bei  jeder  Kleinigkeit  ein 
Augenmerk  auf  diese  Statue  oder  auf  jenes  Gemälde  anzudiditen».  Der 
«Vater  des  Journalismus»,  Addison,  erscheint  auch  auf  diesen  zweifelhaften 
Pfaden  als  Anführer.  Den  Gipfel  aber  erstieg  die  Mode  in  dem  allver* 
breiteten,  wiederholt  aufgelegten  und  ausgezogenen  Werke  von  Spence, 
«Polymetis  ...  ein  Versuch,  die  Werke  römischer  Dichter  und  die  Reste 
antiker  Kunstwerke  aneinander  zu  erklären»  (zuerst  1747).  Ein  mäcenati- 
scher  Kunstfreund  und  Kenner,  wie  der  Graf  Caylus  in  Paris,  glaubte  den 
Künstlern  keine  bessere  Anweisung  zu  klassischen  Schöpfungen  geben  zu 
können,  als,  indem  er  ihnen  den  Homer  in  eine  große  Bildergallerie  zerlegte, 
die  sie  bloß  getreu  auszuführen  brauchten,  um  den  hochbelobten  versdiwun- 
denen  Herrlichkeiten  heroischer  Malerei  bei  den  Griechen  gleichzukommen. 
(Tableaux  tires  de  Tlliade,  de  TOdyssee  d'Homere  etc.  Paris  1757).  Man 
madite  «die  Brauchbarkeit  für  den  Maler  zum  Probirst  ein  der  Dichter  und 
bestimmte  ihre  Rangordnung  nach  der  Anzahl  der  Gemälde,  die  sie  dem 
Artisten  darbieten».  Da  zeigt  nun  Lessing  an  einer  Reihe  versdiieden- 
artiger  Homerisdier  Schilderungen,  insbesondere  an  der  hierfür  klassisdien 
des  Achilleischen  Schildes  mit  seiner  Bilderzier,  wie  wenig  Gewinn  die  Künstler 
für  ihr  Kunstwerk  aus  der  lediglidi  tatsächlidien  Ausführung  der  Homeri* 
sehen  Beschreibungen  ziehen  können.  «So  weit  das  Leben  über  das  Gemälde 
ist,  so  weit  ist  hier  der  Dichter  über  dem  Maler».  «Der  größte  Reichtum 
des  Gemäldes»  hinwiederum,  wenn  man  den  Dichter  wieder  daraus  her- 
stellen mödite,  «ist  Armut  des  Dichters».  Wenn  Homer  den  zürnenden 
Gott  schildert,  wie  er  düsterer  Nacht  gleich  von  den  Höhen  des  Olympos 
heruntereilt  und  mit  dem  klingenden  Bogen  aus  der  Ferne  seine  Pfeile  unter 
Tier  und  Menschen  schleudert,  so  daß  «rastlos  brannten  die  Totenfeuer  in 
Menge» :  hat  er  da  ein  bloßes  Bild  der  Pest  gegeben,  wie  es  einzig  der 
Künstler  —  vielleicht  mit  dem  zielenden  Gott  in  der  dunklen  Wolke  '- 
wiedergeben  könnte?  Wenn  aber  wieder  ein  reiches,  buntes  und  wechsel- 
volles Gemälde,  wie  das  der  ratpflegenden  trinkenden  Götter  des  Homer 
gemalt  wird,  was  finden  wir  im  Dichter  als  seinen  Anlaß?  Vier  plane  Zeilen, 
die  «ein  Apollonius  oder   ein   noch   mittelmäßigerer  Dichter    nicht    schlechter 
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gesagt  haben  würde».  «Homer  bleibt  hier  ebensoweit  unter  dem  Maler, 
als  der  Maler  dort  unter  ihm  blieb.» 

«Aus  ihren  ersten  Gründen  hergeleitet»,  erklärt  sidi  die  Sadie  so.  Poesie 
und  bildende  Kunst  arbeiten  mit  versdiiedenen  Mitteln,  Die  Poesie  bedient 
sidi  willkürlidier  Zeidien  <der  Worte)  in  der  Folge  der  Zeit,  Die  bildende 
Kunst  arbeitet  mit  den  natürlidien  Zeidien,  den  Gestalten  selbst,  im  Räume. 
Vorwurf  der  Poesie  sind  demgemäß  bewegte  Folgen  von  Ersdicinungen, 
Vorgänge  in  ihrem  planvollen  Zusammenhang:  Handlungen  in  der  Zeit. 
Gegenstand  der  bildenden  Kunst  sind  Anstauungen  zusammentreffender 
Ersdieinungen,  in  ihrer  planvollen  Anordnung  und  Gruppierung:  Situationen 
im  Räume. 

Schilderungskunst  des  Homer  vor  der  des  Virgil,  Nirgends 
leuchtet  die  hohe  Kunstweisheit  der  großen,  naiven  Alten,  insonderheit  des 
Homer,  vor  der  Beredinung,  dem  Witz,  dem  Ungestüm  der  Kleinen  und 
Modernen  so  hervor  als  unter  dem  Gesiditspunkt  dieses  Theorems.  Lessing 
wiederholt  hier  nur  <was  durdi  sein  Eingehen  auf  italienisdie  Diditer  s.  unt. 
Ariost!  —  nahegelegt  wird)  die  Homerisdie  Apologie  des  Trissino  <s,  ob.) 
gegen  die  römisdie  Renaissance,  Die  rein  künstlerisdie  Überlegenheit  des 
Homer,  nidit  nur  vor  geringeren  Diditern,  sondern  selbst  vor  einem  Virgil, 
erhelle  aus  nidits  deutlidier  als  aus  der  sidieren  Genialität,  mit  der  Homerisdie 
Sdiilderungen  durdiwegs  aus  lebhaft  und  prägnant  vorgeführten,  bewegten 
Handlungen  hervorgehen,-  während  Virgil  redit  als  höfisdier  Herold  lediglidi 
mit  galanten  Floskeln  und  feinen  Wendungen  fertige  Dinge,  «lebende  Bilder», 
d.  h,  unbelebte,  feste  Situationen  nadi  der  Ordnung  aufzählt.  Sdion  das 
Altertum  bemerkte  dies  an  der  kläglidien  Sdiwädie,  mit  der  Virgilsdie 
Sdiilderungen  beim  Wetteifer  mit  gleidien  Homerisdien  zurüd^bleiben,-  vor= 
nehmlidi  an  der  Fertigung  der  götdidien  Waffen,  die  Virgil  für  seinen  Helden 
Aeneas  dem  Homerisdien  Adiilleus  entlehnt.  Das  Musterstüdt  darin,  die 
Homerisdie  Besdireibung  des  Adiilleisdien  Sdiildes,  sollte,  statt  Antiken  und 
Modernen  zum  Zankapfel  für  ebenso  unbereditigte  Ausstellungen  wie 
Rettungen  zu  dienen,  lieber  daraufhin  angesehen  werden,  wie  meisterlidi 
Homer  sidi  hier  seines  Heroldsamtes  in  der  poetisdien  Besdireibung  wirk- 
lidier  Bilder  entledigt.  Er  bleibt  hierbei  immer  Diditer.  Er  interpretiert  die 
Bilder  auf  dem  Sdiilde,  als  wäre  er  mitten  in  ihnen.  Er  greift  vor  und 
zurüd<,  holt  aus,  weist  auf  die  Folge,  so  daß  sie  sidi  alle  in  Vorgänge 
verwandeln,  die  er  mit  dem  geistigen  Auge  mit  ansieht.  Da  kommen  nun 
die  Modernen  und  zetern:  Das  hier  ist  nidit  ein  Bild,  sondern  drei  Bilder. 
Das  ginge  gar  nidit  auf  das  Sdiild  usf.  Und  die  Antiken  ersdiöpfen  sidi 
in  überflüssigen  oder  unhaltbaren  Deutungen,  wie  die,  der  Kunst  der  Homcri* 
sdicn  Zeit  die  Perspektive  unterzusdiicben,  aus  der  dann  alles  in  kleinem 
Maßstabe  auf  dem  Sdiilde  vorgestellt  werden  könne.  Nidit  drei,  sondern 
zwölf  Bilder   könne   man    so   aus   der   jeweiligen  Homerisdien  Besdireibung 
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herauspressen!  Ein  feines  Auge  sei  für  alle  vorgeblidien  Perspektiven  nötig, 
die  auch  die  berühmten  Polygnotischen  Wandgemälde  nodi  nidit  aufweisen. 
Denn  nidit  auf  der  Kleinheit  und  Erhöhung  der  Figuren  im  Hintergrunde, 
sondern  auf  dem  einzigen  Augenpunkte,  dem  bestimmten  natürlidien  Gesidits= 
kreis,  beruhe  die  Perspektive,-  «dieses  war  es,  was  den  alten  Gemälden 
fehlte«. 

Wie  antike  und  moderne  Kunst  und  Dichtung  sich  körper* 
lieber  Schönheit  und  Häßlichkeit  gegenüber  verhalten.  Wo  der 
Vorwurf  aber  lediglidi  durdi  die  Ersdieinung  im  Räume  wirkt,  also  vor^ 
nehmlidi  bei  der  körperlidien  SAönheit  jeder  Art,  da  besdieidet  sidi  die 
Kunstweisheit  des  Diditers  völlig,  mit  der  Natur  oder  dem  Künsder  als 
dem  Bildner  der  Sdiönheit  zu  wetteifern,  Audi  die  raffinierteste  Sdiönheits- 
besdireibung,  die  ein  Ariost  von  seinen  sdiönen  Feen  zusammenstellt,  kann 
hier  nur  das  kläglidie  Unvermögen  des  Wortes  zur  Sdiau  stellen,  Hödistens 
da,  wo  durdi  Bewegung  Leben  in  die  sdiöne  Gestalt  kommt,  in  der  Be- 
sdireibung  des  Reizes,  kann  der  Diditer  wagen,  audi  hier  mit  dem  bildenden 
Künsder  in  die  Sdiranken  zu  treten.  Das  ist  durdiweg  der  Fall  in  den 
besonders  viel  für  den  Zwedt  der  Vergleidiung  antiker  Bild*  und  Didit* 
werke  herangezogenen  Oden  des  Anakreon  von  sdiönen  Jünglingen  und 
Mäddien.  Sie  wirken  durdi  ihre  Betonung  der  flüditigen  Reize,  der  Anmut, 
der  Spradie.  Wo  sie  die  Gestalt  besdireiben  wollen,  geben  sie  lieber  dem 
Künsder  die  Anweisung,  wie  er  sie  ^  nadi  und  nadi  —  vorzaubern  solle, 
als  daß  sie  etwa  das  fertige  Bild  besdireiben,  Oder  der  Diditer  greift  zu 
dem  ganz  geistigen  Auswege,  die  ungemeine  Wirkung  der  Sdiönheit  auf 
den  inneren  Sinn  zu  sdiildern.  So  Homer  an  der  bekannten  Stelle,  wo  er 
die  Sdiönheit  der  Helena  bezeidinet  durdi  das  Eingeständnis  der  troisdien 
Greise,  daß  sie  den  endlosen  Krieg  um  ein  Weib  wohl  erkläre.  Hier  gibt 
des  Grafen  Caylus  Gemälde  wieder  statt  der  sinnigen  Betraditung  nur  die 
widrige  Vorstellung  gierig  blid^ender  Greise.  Gegen  die  Helena  des  Zeuxis, 
der  Helenas  Sdiönheit  im  Wetteifer  mit  der  Homerisdien  Stelle  unbekleidet 
triumphieren  ließ,  würde  sidi  das  vorgesdilagene  Gernälde  des  Caylus  «wie 
Pantomime  zur  erhabensten  Poesie  verhalten».  Die  alten  Künsder  wußten 
besser,  wie  sie  den  Homer  für  ihre  Kunst  nutzen  sollten,  «Sie  nährten 
sidi  mit  dem  Geiste  des  Diditers ,•  sie  füllten  ihre  Einbildungskraft  mit  seinen 
erhabensten  Zügen,-  das  Feuer  seines  Enthusiasmus  entflammte  den  ihrigen,- 
sie  sahen  und  empfanden  wie  er,-  und  so  wurden  ihre  Werke  Abdrüd^e 
der  Homerisdien,  nidit  in  dem  Verhältnisse  eines  Porträts  zum  Original, 
sondern  in  dem  Verhältnisse  eines  Sohnes  zum  Vater,  ähnlidi,  aber  ver* 
sdiieden.  Die  Ähnlidikeit  liegt  öfters  nur  in  einem  einzigen  Zuge  ,  ,  ,» 
So  hat  der  Meister  aller,  Phidias,  selbst  bekannt,  daß  er  die  gewaltige 
Wirkung  seines  Zeushauptes  der  Stelle  Homers  verdanke,  wo  der  Vater 
der  Götter  mit  seinen  Brauen  Gewährung   winkt-      Dadurdi   habe    er   be- 
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merken  gelernt,  «ein  wie  großer  Teil  der  Seele»  im  Ausdrudk  der  Augen= 
brauen  Hege. 

Dafür  zeigt  nun  wieder  der  Diditer  Vorteile  in  der  Nutzung  der  ab^ 
stoßenden  und  widrigen  körperlidien  Ersdieinung  für  seinen  rein  künstlerisdien 
Zwedt,  die  dem  Bildner  hier  jedenfalls  versdilossen  sind.  Häßlidikeit  und 
Ekel,  unmittelbar  vor  Augen  geführt  beleidigend  und  verstimmend,  wirken 
in  seiner  verflüditigenden  Vorführung  nadi  und  nadi,  nidit  mehr  durdi  sidi 
selbst  in  ihrem  Gesamteindrud^.  Der  Diditer  verbindet  geistige  und  sittlidie 
Bezüge  in  ihrer  Einführung,  Er  kann  sie  komisdi  —  für  das  «unsdiädhdi 
Lädierlidie»  nadi  Aristoteles  —  verwenden,  wie  Homer  seinen  Geiferer 
Thersites,  Er  kann  die  hödisten  Sdired^en  der  Tragödie  dadurdi  herbei- 
führen, wie  Shakespeare  in  der  furditbar  selbstbewußten  Häßlidikeit  des 
Teufels  «in  einer  Gestalt,  die  der  Teufel  allein  haben  sollte» :  Ridiards 
von  Glocester, 

Das  durchgehend  Dramaturgische  in  Lessings  Theorie.  Nidit 
umsonst  «verrät»  Herdern  sdion  der  Laokoon  «in  der  feinen  Manier  der 
Entwidilung  den  Verfasser  der  Dramaturgie» :  «Die  ganze  Verteidigung 
<des  vor  Sdimerz  sdireienden  Philoktet)  ist  von  der  Seite  des  Dramaturgs.» 
In  Wahrheit  gilt  dies  von  allen  theoretisdien  Untersudiungen  Lessings:  über 
die  Fabel  <1759>,  der  er  den  ihr  von  den  Sdiweizern  angehängten  <episdien> 
Bezug  einer  «allegorisdien  Handlung»  nimmt,  um  ihr  den  dramatisdien 
um  so  drastisdier  und  konziser  zu  substituieren :  «Es  hat  ihnen  nie  beifallen 
wollen,  daß  audi  jeder  innere  Kampf  von  Leidensdiaften,  jede  Folge  von  ver- 
sdiiedenen  Gedanken,  wo  eine  die  andere  aufhebet,  eine  Handlung  sei.» 

Er  hatte  «sidi  oft  gewundert,  daß  die  gerade  auf  die  Wahrheit  führende 
Bahn  des  Äsopus  von  den  Neueren  für  die  blumenreidieren  Abwege  der 
sdiwatzhaften  Gabe  zu  erzählen  so  sehr  verlassen  werde».  Das  Program« 
matisdie  in  dieser  Absage  an  La  Fontaine  tritt  bei  der  Stellung  dieses 
Klassikers  der  Modernen  im  Kampfe  gegen  die  Alten  besonders  hervor. 
Die  erste  Probe  neuen  Äsopisdien  Stiles  gab  gleidizeitig  das  hyperantike 
Dramolet  <ohne  Frauen),  in  dem  de  rege  fabula  narratur,  der  Philotas. 
Audi  seine  «enthymematisdie»,  Titel  und  Tiraden  verwerfende,  Martial  gegen 
Catull  ausspielende  Epigrammtheorie  <1771>,  die  so  beharrlidi  den  Urbezug 
der  «Aufsdirift»  zu  ihrem  praktisdien  <harangierenden>  Zwed^e  wahrt,  ist 
bei  Lessing  «von  der  Seite  des  Dramaturgs»  und  Dramatikers,  Audi  jener 
Exkurs  im  Laokoon,  die  geflissentlidie  Herausstreidiung  der  «tönenden  Klage» 
des  Griedien,  wird  erst  redit  verständlidi  auf  dem  Hintergrund  der  antiken 
Sdiallmaskenbühne,  wie  sie  sidi  Lessing  <sdion  in  der  «thcatralisdien  Bibliothek») 
aus  Dubos  zureditgelcgt  hatte. 

Die  Katharsisauffassung  der  Dramaturgie  kündigt  sich  im 
Laokoon  an.  Die  eigentlidie  Grundtendenz  der  nadifolgenden  «Haniburgi- 
sdien    Dramaturgie»    gegen    das    Gräßlidie,    den     «tcrror»    der    praktisdien 
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Katharsisdeuter  der  Zeit,  wird  so  sdion  im  Laokoon  laut,  Philoktet  leidet 
nidit  bloß  physisdi.  Er  leidet  aliein,  ohne  Hilfe  und  Aussicht  auf  Rettung, 
von  erbarmungslosen,  eigensüditigen  Gefährten  ausgesetzt  und  ausgenützt. 
Aber  seinen  Sdimerzensausbrudi  begleitet  die  rührende  mensdilidie  Klage, 
unterbridit  der  Geisteslaut  mensdilidier  Reflexion  über  sein  Unglüd^, 

Er  wird  dadurdi  vor  der  Auffassung  einer  bloß  pathologisdien  Studie 
bewahrt,  wie  sie  der  erneute  Kultus  der  Engländer  auf  der  alten  Bühne 
der  englisdien  Komödianten  und  Lohensteins  wieder  anregte.  Der  Über- 
setzer des  Dubos  «von  den  theatralisdien  Vorstellungen  der  Alten»  hat  zu 
ihrem  Naturalismus  niemals  ein  Verhältnis  gehabt.  Sogar  sein  der  Zeit- 
strömung entgegenkommendes  Verständnis  ihres  überragenden  Genius  Shake= 
speare  beruht  auf  keiner  tieferen  Besdiäftigung  mit  ihm.  Sein  Zurüd^ziehen 
auf  den  Aristoteles,  den  er  deshalb  mit  nationaler  Emphase  der  Paditung 
durdi  das  französisdie  Theater  zu  entreißen  sudit,  berührt  als  Sdiutzwehr 
gegen  die  hereinbredienden  Fluten  des  Sturmes  auf  den  hohen  dramati* 
sdien  Stil. 

Praktisches  Ziel  der  Lessingschen  Katharsiserklärung.  Mit 
seiner  Katharsisinterpretation  sudit  Lessing  den  tragisdien  Charakter  im 
allgemeinen  auf  geistiger  und  künstlerisdier  Höhe  zu  halten.  Was  nur 
Grausen  erwed^t,  was  nur  weidilidi  rührt,  was  gar  mit  persönlidien  Interessen 
und  Leidensdiaften  im  Publikum  tendenziös  wudiert,  wird  dadurdi  abgelehnt. 
Gerade  die  Wahl  der  Verbindung  von  Furdit  und  Mitleid  zur  Kennzeidinung 
der  tragisdien  Grundstimmung,  die  Erkenntnis,  daß  es  sidi  in  der  Wirkung 
der  Tragödie  um  eine  Endastung  von  drüd^enden  Affekten  handle,  und  zwar 
nidit  von  allen  möglidien  und  beliebigen,  sondern  eben  von  der  aus  dem 
tragisdien  Anteil  hervorgehenden  fürditenden  und  mitfühlenden  Gemüts^ 
Stimmung:  diese  Zauberformel  für  das  klassisdie  Drama  der  Deutsdien  be=^ 
deutet  audi  für  die  antike  Theorie  den  Sdiritt  in  die  Tiefe  der  in  ihr  auf- 
bewahrten Tradition  antiker  Mystik. 

Hurds  Kommentar  zur  Horazischen  Poetik  und  die  «über= 
ladene  Charakteristik».  Allein  nidit  bloß  den  tragisdien  Charakter  im 
ganzen,  sondern  audi  seine  besondere  Ausgestaltung  in  den  einzelnen  Ge- 
stalten des  Dramas  hat  Lessing  vor  den  traurigen  Verirrungen  besdiränkter 
Kopisten  der  äußerlidien  Wirklidikeit  sidiern  wollen.  In  der  bildenden  Kunst 
ging  gerade  die  durdi  ihr  Material  selbst  sdion  auf  Einfadiheit  und  Zurüd\- 
haltung  hingewiesene  «statuarisdie»,  die  Bildnerei,  voran,  in  aussdiweifender 
Wiedergabe  soldier  «überladener  Charaktere». 

Hier  ist  es  nun  wieder  ein  Engländer,  Hurd,  gleidisam  als  Kronzeuge 
seines  antiken  Gesdimades  mit  einem  Kommentar  zur  Horazisdien  Poetik, 
dessen  Absdiluß  «über  die  versdiiedenen  Gebiete  des  Dramas»  Lessing  hier 
benutzt.  Dieser  englisdie  Sdiriftsteller  «aus  derjenigen  Klasse,  die  durdi 
Übersetzungen  bei  uns  immer  am  spätesten   bekannt   werden»,    für   weldie 
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Übersetzer  und  Leser  erst  heranreifen  müssen,  hat  Lessings  Aufmerksamkeit 
wohl  gerade  durdi  seine  vergleidienden  Hinweise  auf  die  bildende  Kunst 
erregt.  Er  beriditigt  nämlidi  eben  dadurdi  einen  damals  im  Sdiwunge  be- 
findlidien  Gemeinplatz  der  Poetik,  den  Diderot  für  sidi  geltend  madite.  Die 
Komödie  habe  nur  ganz  allgemeine  «Gattungsdiaraktere»  darzustellen  <den 
Geizigen,  den  Mensdienfeind),  die  Tragödie  aber  bestimmte,  einzelne  Mensdien, 
«Individuen»  <den  Regulus,  Brutus,  Cato>, 

Hier  weist  nun  Hurd  die  Exzesse  nadi,  die  in  den  bestaunten  «diarakte« 
ristisdien  Porträts»  der  Künstler  wie  der  Dramatiker  der  Trieb,  durdi  Über^ 
ladung  und  Übertreibung  aufzufallen,  versdiulde.  Fratzen,  die  lediglidi  Alle= 
gorie  einer  Leidensdiaft,  eines  Lasters  sind,  gelten  für  diarakteristisdi.  Gänzlidi 
zufällige,  hödist  unwahrsdieinlidie  Züge,  die  man  aus  eigener  MaditvolU 
kommenheit  einer  bestimmten,  bekannten  Persönlidikeit  leiht,  werden  gerade 
als  wahrer  Ausdrudt  ihres  Charakters  gerühmt,  Euripides'  Elektra,  die  dem 
aushordienden  Bruder  gegenüber  sidi  vermißt,  die  Mutter  selber  umbringen 
zu  wollen  oder  des  Todes  zu  sein,  ist  lange  nidit  so  wahr,  als  die  Sdiwester 
des  Orestes  bei  Sophokles,  die  unter  gleidien  Umständen  nur  sagt:  Jetzt 
sei  dir  die  Ausführung  der  Tat  überlassen,  Idi  allein  konnte  nur  daran 
denken,  entweder  mit  Ehren  midi  zu  befreien  oder  mit  Ehren  zu  sterben! 
Sophokles  pflegte  zu  sagen,  daß  er  die  Mensdien  so  sdiildere  wie  sie  sein 
sollten,  Euripides,  wie  sie  wären.  Das  habe  aber  einen  tieferen  Sinn,  als 
den  gemeinhin  geltenden.  Denn  Sophokles'  Charaktere  drüd^en  weit  mehr 
die  wahre,  innere  Natur  des  Mensdien  aus,  wie  sie  im  einzelnen  Falle  zum 
Ausdrudi  kommen  müßte,  auf  Grund  einer  tiefen  Durdidringung  und  reidien 
Kenntnis  der  Mensdien,  Euripides  dagegen,  ein  weit  minderer  Mensdien- 
kenner,  sdiildere,  gelehrt  prunkend  auf  Grund  zufälliger  einzelner  Erfahrungen, 
die  Charaktere  zwar  in  besonderen  Fällen  absonderlidi  und  dadurdi  pad<end. 
Aber  im  ganzen  lasse  er  die  innere  mensdilidie,  die  höhere  poetisdie  Wahrheit 
dann  und  wann  vermissen. 

Das  (pt koaocpcbrsoov  y.al  y.aO^  ö'/.ov.  So  erhellt  und  reditfertigt 
Lessing  Sdiritt  für  Sdiritt  die  großen  Grundansdiauungen  seines  philosophisdien 
Poetikers  aus  der  Blütezeit  griediisdier  Kunst,  daß  «die  Diditkunst,  gegen  die 
Gesdiidite  genommen,  das  ernstere  und  philosophisdiere  Studium  sei»  und 
zwar  eben  wegen  des  «Allgemein  Mensdilidien»  (rd  xa&'  ö).ov),  das  sie 
darstelle.  Die  Gesdiidite  halte  sidi  an  die  Wirklidikeit,  «das  Einzelne». 
Aristoteles  konstatiert  keinen  absoluten  Gegensatz  zwisdien  Komödie  und 
Tragödie,  Er  fordert  beide  Gattungen  vom  editen  Diditer,  Er  sieht  den 
Untersdiied  ihrer  Charaktere  nur  relativ  in  Nebensädilidikeitcn  <der  freien 
Erfindung  und  Namengebung  der  Komödie,  die  er  aber  ausdrüdilidi  nudi 
der  Tragödie  sidiert),  Audi  hier  hat  man  aus  diesen  Nebensädilidikeiten 
durdi  willkürlidie  Hcraushebung  und  Aufbausdiung  Hauptsadicn  gemadit. 
Die  Idee  des  Mensdien  im  Charakter,  seine  innere  Form  bleibt  in  Komödie 
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und  Tragödie  das  gleidie  Ziel  dramatisdien  SdiafFens.  Es  ist  das  Ziel  des 
Diditers  überhaupt.  Dies  allein  erhebt  und  sidiert  ihn  vor  den  sonst  geredit= 
fertigten  Angriffen  Piatos,  daß  er  ein  Nacfiäffer  aus  zweiter  Hand,  der  Ab= 
Jbildner  eines  Abbildes  sei.  Der  edite  Diditer  sitzt  am  Born  der  Sdiöpfung, 
aus  dem  die  ewigen  Ideen  quellen. 

Sdilußanwendung  der  antiken  Dramaturgie,  Mit  einer  ebenso 
handgreiflidi  nahegelegten  als  liebenswürdigen  Anwendung  dieser  neu  ge^ 
wonnenen  Grundüberzeugungen  poetisdier  Kunst  sdiließt  die  Dramaturgie. 
Ein  gewöhnlidies  Tageslustspiel  von  einem  jener  jungen  Leute  ohne  geübtes 
Denken,  ohne  Welt=  und  Mensdienkenntnis,  wie  sie  nadi  Lessings  sarkastisdier 
Bemerkung  in  Deutsdiland  den  poetisdien  Bedarf  zu  dedien  pflegen,  bevor 
sie  sidi  «widitigeren  Gesdiäften»  zuwenden,  gibt  ihm  Gelegenheit  zu  ver= 
gieidienden  Charakterstudien  mit  der  komisdien  Bühne  der  Alten.  Das 
Stüd,  in  seiner  anwidernden  platten  Rohheit  und  krassen  Pietätlosigkeit  ein 
edit  «modernes»  Lustspiel,  hat  einfadi  den  Stoff  der  «Brüder»  des  Terenz 
in  unseren  Salon  umgesetzt.  Aber  wie  verblüffend  groß  tritt  nidit  bloß  der 
antike  Diditer,  sondern  fast  nodi  mehr  der  klare,  feinfühlige  antike  Mensdi 
in  den  Charakteren  dieser  Diditer  hervor,  gegenüber  —  nidit  etwa  bloß  der 
poetisdien  Fladiheit  und  Ungesdiidlidikeit,  nein!  der  mensdilidien  Plumpheit 
und  überfirnißten  Gemeinheit  in  dem  Modernen!  Wenn  irgendwo,  so  wird 
man  es  hier  inne,  daß  die  antike  Kunsttheorie  in  der  Antike  mehr  sudit 
als  bloß  die  Kunst.  Lessings  eigene  redlidie,  feine  Natur,  seine  kindlidie 
Pietät  gegen  seinen  alten  verehrten  Vater  tritt  deudidi  in  dem  sehnsüditigen 
Rüdiblidi  hervor,  den  hier  ein  in  moderne  Barbarei  eingeengter  antiker  Geist 
nadi  den  hohen  Resten  einer  versunkenen  Welt  reinerer  Mensdilidikeit 
zurüdiwirft. 

Die  Heilsmacht  der  Antike  bei  Hamann^Herder,  Lessings  nodi 
politisdi^ästhetisdi  salvierter  Glaube  an  die  Heilsmadit  der  Antike  wird 
ohne  jeden  Vorbehalt  religiös  bei  Herder.  Bei  ihm  tritt  audi  alsbald  das 
exklusiv  Nationale  deudidi  hervor:  das  absolute  Griedientum  gegen  römisdie 
Unkunst  in  alter  und  neulateinisdier  Fassung,-  gegen  französisdie  Frisierung 
im  ä  la  Grecque  seine  Erneuerung  im  nordisdien  Barbarentum.  Nidit 
umsonst  kam  er  aus  der  Sdiule  Hamanns,  in  dessen  phosphoreszierendem 
Gehirn  antike  und  biblisdie Prophezeiungen  sibyllinisdi  durdieinander  sdiwirrten: 
der  «weil  er  sidi  als  Magus  fühlte  und  die  Antike  seine  Sdiwester  und 
seine  Braut  nannte,  sidi  in  die  lädierlidie  Gestalt  eines  Kudtud^s  verwandelte, 
die  der  große  Zeus  annimmt,  wenn  er  Autor  werden  will».  «Wundert  eudi 
nidit,  Jungfern  und  Junggesellen,  wenn  die  sdiöne  Natur  der  sdiönen  Künste 
für  unsere  sdiönen  Geister  ein  Noli  me  tangere  bleibt»  mit  einem  Hieb  auf 
Ridiardson!  Gegen  ihre  «gemalten  Güter»,  «getündite  Oberflädie»,  «Märdien 
vom  Sdiaumlöffel,  «Götzen  von  Porcellain»  ihres  Gesdimads,  ihrer  Lebens^ 
sdireibart,  Kritik  und  Ideen  wird  ein  Kunstriditer  auferstehen,  den  Tiresias 
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an  einem  untrüglidhen  Zeidhen  (ofjfia  fiaX  agicfQaöig)  bescfirieb,-  «er  wird  den 
ästhetisdien  Bogen  der  schönen  Künste  zerbredien  im  Tale  der  sdiönen 
Natur»,  «Wittwer  und  Wittwen  werden  midi  besser  verstehen  <als  Jungfern 
und  Junggesellen),  warum  die  Nadit  <das  mangelnde  Augenlidit!)  den  Homer 
erleuditete  und  allen  Liebhabern  der  sdiönen  Natur  günstig  ist,  die  den 
hellen  Mittag  als  das  Grab  blöder  Sinne  fürditen»  —■  .  .  .  «warum  unsere 
sdiönen  Geister  sidi  ihres  sdiönen  Fleisdies  und  Blutes  sdiämen,  an  dem 
ein  Adiilles  jedem  Buben,  der  keine  Thetis  zur  Mutter  hat,  nadiartet,  — 
warum  sie  sidi  alle  versdiworen  haben  aus  moralisdier  Heiligkeit  kein  Mäddien 
mehr  anzurühren  als  eine  Miß  Biron  oder  wenigstens  eine  nordisdie  Gräfin» 
<Gellerts  zweideutige  Rührgestalt)  —  «warum  die  Kämmerlinge  der  sdiönen 
Künste  das  Üblidie  ihrer  Kennzeidien  nidit  weiter  als  nadi  dem  Brust- 
bilde <!)  und  der  Garderobe  erkennen  und  dodi  aus  der  Gabe,  Warzen  zu 
fühlen  und  einen  Reifrodi  zu  messen,  Hoffnungen  unmöglidier  Begebenheiten 
folgern,  nämlidi  die  Morgenröte  eines  erquickenden  Tages,  den  sie  niemals 
erleben  werden,  so  lange  sie  keine  Auferstehung  des  Fleisdies  glauben 
können,  weil  sie  hier  sdion  ihren  niditigen  Leib  durdi  sdiöne  Künste  selbst 
verklären,  daß  ihr  niditiger  Leib  den  Johanniswürmern  an  Klarheit  ähnlidi 
wird,  die  ein  Lidit  in  ihrem  Hinterleibe  haben,  das  ein  Strahl  aus  dem 
Abendsterne  ist.»   — 

Hamanns  Forderung  nach  einem  «Winckelmann  der  Poesie». 
Diese  wunderlidie  diristologisdie  Verherrlidiung  antiker  «sdiöner  Natur»,  zu^ 
gleidi  eine  Prophezeiung  auf  Herder,  ist  datiert  «im  ersten  Viertel  des  Bradi=^ 
sdieins  1762».  Sie  trägt  m.it  einem  hödist  antirationalen  Motto  des  Manilius  den 
die  bisherige  antikisierende  Kunsttheorie  herausfordernden  Titel:  «Leser  und 
Kunstriditer  nadi  perspektivisdiem  Unebenmaße».  Ihre  Anregung  durdi 
Windcelmanns  «Gedanken  von  der  Nadiahmung»  ist  durdi  einen  Brief  an  den 
Bruder  vom  Anfang  1760  bezeugt,-  in  Konkurrenz  mit  «Sdiützes  Vergleidiung 
der  römisdien  und  griediisdien  Diditer  mit  den  nordisdien  Barden».  «Alle 
Anmerkungen  des  Wind^elmann  über  die  Malerei  und  Bildhauerkunst  treffen 
auf  ein  Haar  ein,  wenn  sie  auf  Poesie  und  andere  Künste  angewandt  werden». 
Die  Odyssee  «gibt  ihm  ein  ganz  neues  Lidit  über  die  episdie  Poesie»  gegenüber 
Bodmers  und  Klopstod^s  «Nadiahmung  im  kleinen  im  Detail».  «Die  Theo^ 
pneustie  eines  Homer»  steht  audi  in  der  Anzeige  der  Königsberger  Zeitung  von 
Herders  «kritisdien  Wäldern»  im  Mittelpunkt,  «Die  sanfte  Seele  des  blinden 
mäonisdien  Bänkelsängers»  bleibt  ihm  nodi  ehrwürdig  selbst  zuletzt  in  den 
heftigsten  Ausbrüdien  seines  durdi  Mendelssohns  Jerusalem  gereizten  Furor 
biblicus.  Herder  «mit  seinem  Freinid,  dem  Verfasser  des  Laokoon»,  beide 
«den  bessern  Maditwunsdi  nadi  dem  Vorredit  der  Alten  zu  empfinden  fähig», 
sollen  daher  «anstatt  den  Herrn  Geheimrath  Klotz  in  dem  so  kurtzen  Genuß 
seines  Lustri  zu  betrüben»,  lieber  «die  Verdienste  eines  Windtelmann  über* 
treffen  .  ,   .  .»,    «um  die  Wiederherstellung    des   griediisdien    und    attisdien 
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Geschmacks  an  weiser  Ruhe,  sittsamen  Nachdruck,  sorgfältiger  Nachlässigkeit, 
ungezwungener  Würde  usw.» 

Aristoteles  als  künstlerischer  Kindererzieher  bei  Hamann. 
Nidit  auf  Woods  Homer  <1769>  zurück  geht  jedoch  Hamanns  schon  ein  Jahr 
vorher  <in  der  Anzeige  von  Klotzens  «Nutzen  der  alten  geschnittenen  Steine») 
erfolgter  Angriff  auf  die  Überschätzung  der  Schrift  bei  der  Erziehung  der 
Menschheit.  Aristoteles  ist  doch  wohl,  nach  der  skurrilen  Ausdrucksweise 
unseres  «Magüs»,  der  «abgelebte  Schulmeister»,  der  mit  der  musikaHschen 
Erziehung  und  «Einschränkung  ihres  Mißbraucfis»  «vornehmlich  darauf  drang, 
anstatt  des  Schreibens  das  Zeichnen  in  öffentlichen  Schulen  einzuführen,  weil 
ein  richtiges  Augenmaß  sich  auf  alle  Künste  und  Bedürfnisse  des  Lebens 
erstreckt,  und  er  das  Schreiben  für  diejenige  Compendiariam  der  Ägypter 
ansah,  die  Petron  als  Ruin  der  Zeichenkunst  und  Malerey  verdammte.» 
«Nicht  nur  der  Gesundheit  in  dem  Gesicht  vieler  Kinder,  sondern  selbst 
dem  Gebrauch  der  Seelenkräfte»  sei  «die  gar  zu  frühe  Anführung  zum 
Schreiben  höchst  nachteilig.»  Klotzens  Erziehungsplan,  «durch  alte  geschnittene 
Steine  und  ihre  Abdrüci^e  in  Lipperts  Daktyliothek»  ,  ,  «zum  Genuß  des 
Schönen  und  des  Lebens  anzuführen»  ist  hierauf  zu  gründen.» 

Des  jungen  Herder  Sturm  auf  das  Naturheiligtum  der  Antike. 
Herder  dankt  seinem  «Aufwed^er»,  dem  «Schutzgeist  seiner  Autorschaft» 
außer  dem  «Hamannsdien  cant»  (Nicolai!)  seiner  Vorweimarischen  Schriften 
vornehmlich  den  nationaUreligiösen  Sturm  auf  das  Naturheiligtum  der  Antike 
mit  seinem  poetischen  Urpriester,  dem  Homer.  Nur  daß  hier  der  Nach* 
druck  ganz  auf  das  Nationale  und  «Originale»  gelegt,  das  Altertum,  fast 
nur  noch  wesentlich  das  griechische,  verherrlicht,  geistreicii  kommentiert,  aber 
in  seiner  Einwirkung  auf  die  Bildung  der  neuen  Zeiten  nach  allen  seinen 
Derivaten  verpönt  wird.  Der  junge  Ostpreuße,  wie  seine  ganze  Provinz  von 
englischer  Lektüre  abhängig,  kommt  von  Blad<well,  Youngs  «Gedanken  über 
die  Originalwerke»  und  Lowth'  Oxforder  Vorlesungen  «de  sacra  poesi 
Hebraeorum»  mit  den  naturalistischen  Anmerkungen  des  Göttinger  Theologen 
Michaelis  <1758),  die  die  «heilige  Dichtung»  —  jünger  als  die  der  Moabiter!  — 
statt  von  Gebeten  von  «nicht  immer  frommen»  Tänzen  <des  Urparallelismus !) 
ausgehen  lassen.  Die  französischen  Sprachphilosophen  des  Lodceschen  Sen- 
sualismus Condillac  und  Diderot  <Brief  über  die  Taubstummen)  haben  ihn 
mit  einer  selbstherrlich  animalistischen  Sprachtheorie  versehen,  deren  voraus- 
setzungslose Entwicklungsfähigkeit  antik^klassische  Herrschaftskulturen  gegen 
die  von  ihnen  unterdrückten  und  benachteiligten  «Barbarenvölker»  in  das 
schwärzeste  Unrecht  zu  setzen  bestimmt  ist.  Die  modern  wissenschafdiche 
Litanei,  was  hätte  aus  den  Germanen  werden  können,  wenn  die  antike 
Kultur  (ihre  Erzieherin!),  wenn  «das  verwünschte  Wort  klassisch»  nicht 
gewesen  wäre,  wird  hier  als  Seitenstück  zur  französisch-belletristischen  in 
den  «Fragmenten    über   die   neuere  deutsche  Literatur»    zuerst   angestimmt. 
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Sie  gipfelt  —  mit  verzweifeltem  Sarkasmus!  —  in  dem  « wundersairi.^en  Bii 
das  idi  in  meiner  Einbildung  vor  mir  sehe,  und  das  auf  seiner  ^jtirr^ 
Namen  trägt:  Neuere  Literatur  der  Völker.  Es  ist  ein  großer  h^^Iolos 
sein  Haupt  von  orientalisdiem  Golde,  das  meinen  Blidi  tötet,  wei^^.  es 
Strahlen  der  Sonne  zurüdiwirf t ,•  seine  hodigewölbte  Brust  glänzt  von^  gr^ 
sdiem  Silber,  sein  Baudi  und  Sdienkel  festes  römisdies  Erz,-  seine  Fims^^^' 
sind  von  nordisdiem  Eisen  mit  gallisdiem  Ton  vermengt.  Ein  ung  (^['^"i 
Wunderwerk  der  Welt,  die  Anbetung  eines  Volks,  das  Gesdiöpf.^  .  ^ 
Jahrhunderte  und  Gesdilediter,  ein  präditiger,  unabsehbarer  Anbliq^^^^i 
Haupt  ragt  über  die  Wolken,-  mein  Auge  erhebt  sidi  kaum  bis  ar^fj^ie 
Brust  und  fällt  matt  zum  Boden  zurüdk,-  idi  falle  nieder  und  bete  ari^j^ 

Die  modern  naturalistische  Stellung  zum  Altertum.  Die  ög  so 
temperamentvollen,  als  unreifen  Philippiken  des  22jährigen  Rigaer  .  m= 
sdiulpredigers  zündeten  mehr  als  die  sorgfältig  geputzten  Liditer  der  «Litej^^ir- 
briefe,»  an  denen  sie  ihre  Brandfadieln  gegen  den  Mißbraudi  der  klasi^hen 
Literatur  in  Deutsdiland  ansted<ten.  Es  half  dem  Autor  nidits,  daß  j  in 
heroisdier  Lesearbeit  und  Lebenserfahrung  sie  in  den  «Humanitätsbrfen» 
zurüdinahm,  über  sein  Zerstörungswerk  die  «Adrastea»  des  Jahrhvderts 
selber  riditen  ließ,  und  aus  den  «kritisdien  Wäldern»  seines  Jugend^ahns 
unter  dem  Eindrudi  seiner  Folgen  als  fanatisdier  Büßer  zur  «Kallone» 
der  Zeiten  zurüd<pilgerte.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  steht,  trotz  Gethe, 
Sdiiller  und  W,  v.  Humboldt,  die  allgemeine  Ansdiauung  von  der  Atike 
im  Banne  von  Herders  Theorien. 

Moderne  Unabhängigkeitspredigt  gegen  das  Sklavenjochder 
Antike.    Wie  zehren  sie  dabei  vom  alten  Vorrat  der  «ars  poetica»  —spe- 
ziell der  Horazisdien!   —  diese  Anpreisungen  der  «alten  bardisdien  Arjut» 
für  den  «Auskehridit  der  Möndisgelehrsamkeit«,  der  «rauhen  und  einfältien» 
altdeutsdien  Spradie  vor  der  «barbarisdien,  fürditerlidien  und  hodimüti^en» 
Spradie  der  despotisdien  Herrsdier,  die  durdi  sie  «zu  Geiseln  die  Kinder  jnd 
die  Väter  zu  Sklaven  madite».  «Er  wird  sidi  die  Mühe  nidit  verdrießen  lasen, 
in  dem  Kote  der  alten  deutsdien  Ennius  <Luthers  Bibel!)  Gold  zu  sudien»  .. . . 
«er  wird  dem  Eigensinne  des  guten  Christs  <der  dies  nadi  dem  Vorbild  les 
Donatisdien  Virgil  der  ä=la-mode=vSpradie  gegenüber  tat)  wenigstens  völig 
redit  geben,  da  er  erst  über  ihn  ladite.»    Denn  wie  hier  ein  klassisdier  Phih= 
löge  für  die  Redete  des  neuspradilidien  Ardiaismus,  so  muß  Shaftesbury  fir 
die  Inkongruenz   imd  Inkompatibilität  der  deutsdien  und  römisdien  Perioden 
<belegt  aus  Klotzens  sdhöner!  Sdirift:  Über  das  Studium  des  Altertums)  uni 
Joh.  Math,  Gesner  über  die  LInverträglidikeit  «des  wahren  Deutsdi  mit  dem 
Latein«   «ein  ungeheudieltes  Bekenntnis  ablegen»:   «Unsere  Seele  bauet,  mf: 
Montague  zu  reden  <une  äme  a  diverses  etages),  diese  Stod<werke  übereinander 
und  weldie  soll  die  unterste  oder  die  Grundlage  von  allen  sein?  Eine  fremde 
oder  die  Mutterspradie?    Die  letztere  ohne  Zweifel,  oder  sie  muß  das  ]oct\ 
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der  lateinisdien  tragen.»  Nidit  anders  ist  es  mit  den  Griedien.  Vergebens 
pfropft  ihr  das  Homerisdie  tönende  Silbenmaß  der  doidol  und  gaiptadoL  einer 
«auch  im  gemeinen  Leben  hoditönenden  Ausspradie»  auf  unsere  weder  hell 
nodi  lang  austönende  nodi  «polymetrisdie»  Spradie,-  die  «vielsilbigen  Tritte» 
Pindarisdier  Oden  und  tragisdher  Chöre  auf  «unsere  einsilbigen,  wirklidi  zu 
unbestimmten  und  prosaisdien  Wörter.»  «Hätten  wir  einen  dithyrambischen 
Diditer,  der  wirklidi  vom  Blitzstrahle  des  Bacdius  getroffen,  trunken  und 
begeistert  tönen  würde:  natürlidi  wäre  kein  gefesseltes  Silbenmaß  für  ihn.» 
Klopstod^s  «freie  Silbenmaße»  ersetzen  die  »Pindarischen  Pfeile  in  der  Hand 
des  Starken :  die  mit  Pindar  zu  reden,  bloß  für  die  Mitverständigen  klingen, 
dem  großen  Haufen  der  Ausleger  aber  wie  eine  dunkle  Wolke  sdieinen.« 
Wie  mit  der  Form,  so  mit  dem  Inhalt!:  «Statt  daß  ihr  nach  jenem  ekeU 
haften  Gemälde  (des  Galaton  im  Homereion  des  Ptolomaeus  Philopator) 
das,  was  Homer  gespieen  hat,  euch  belieben  lasset,  so  stärket  euer  Haupt, 
um  aus  dem  Ozean  von  Erfindungen  und  Besonderheiten,  der  euch  um- 
fließt, zu  trinken,  ohne  davon  zu  erblassen.» 

Germanische  Antike.  Es  ist,  wie  man  schon  aus  dieser  Häufung 
antiker  Bilder  und  Bezüge  entnehmen  könnte,  im  Grunde  nur  die  speziell 
germanische  Erneuerung  des  alten  plejadischen  Nationalrenaissance^Sturmes 
auf  die  «sacrez  tresors»  der  Alten.  Er  glaubt  sich  durdi  keine  sprachlichen 
Bande,  die  ihn  mit  den  zu  Plündernden  verbinden,  in  Schranken  gehalten. 
Die  deutsche  Muse  findet  in  sich  keinen  Anlaß  de  parier  grec  et  latin  en 
allemand.  Sie  zögert  nicbt,  wie  Mendelssohn  etwa  spöttelte,  weil  Edelfrüchte 
aus  fernen  Gärten  kommen,  «zu  den  Eicheln  des  Urwaldes  zurückzukehren». 
Sie  traut  sich  in  toto  vielmehr  das  originale  Genie  zu,  das  Batteux  den 
seltenen  Einzelnen  vorbehielt,  die  der  Natur  folgen,  und  ihres  Ersatzes  für 
die  von  ihr  entfernten  Modernen,  der  Alten  entraten  können.  Nehmt  die 
Alten  in  euch  auf!  Werdet,  denkt,  schaut  und  empfindet,  wie  sie,  statt 
mit  und  nach  ihnen!  «Und  da  wir  eine  neue  Welt  von  Entdeckungen  um 
uns  haben,  ihr  Dichter  unter  uns,  so  kostet  von  jenem  mächtigen  Honig  der 
Alten,  damit  ihr  eure  Augen  wacker  macht,  um  auch  soviel  Spuren  der 
wandelnden  Muse  zu  erblicken.  Lernet  von  ihnen  die  Kunst,  euch  in  eurer 
ganz  verschiedenen  Sphäre  ebenso  einen  Schatz  von  Bildern  verdienen  zu 
können!» 

Absage  an  die  klassische  Schule  im  Interesse  der  weiblichen 
Bildung.  Diese  Aufforderung  verliert  für  viele  von  ihrer  werbenden  Kraft, 
wenn  wir  wieder  hören,  daß  der  Fragmentist  seine  Strafrede  gegen  die 
«Blendung  durch  die  Alten  in  der  Kunst»  und  die  «deutsch-lateinische  Er- 
ziehung» alsbald  der  '-  weiblichen  Bildung  zugute  kommen  läßt.  Diese 
«muß  nicht  nach  männlichem,  noch  weniger  nach  gelehrtem  Zuschnitt  sein«, 
«muß  in  ihrem  Bezirk  mit  ihnen  sprechen  gelernt  haben»,  «Piatos  Märchen« 
<aus   dem  Phaedrus),    «wie  der   schöne  Körper  ein  Geschöpf,   ein  Bote,  ein 
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Spiegel,  ein  Werkzeug  der  schönen  Seele  sei»,  auf  das  Verhältnis  von  «Ge^ 
danlte  und  Wort,  Empfindung  und  Ausdrud<»  übertragen,  «bittet»  also 
nur  darum  «einige  Diditer  etwas  beiseit»,  um  ihnen  die  poetisdie  Wahrheit 
der  Unübersetzbarkeit  der  Spradien  und  der  Bodenständigkeit  des  Ausdrudis 
für  die  Damen  zu  beweisen?  Antike  weiblidie  Bildung  ohne  antike  männ= 
lidie  Sdiuie,  «und  weil  in  der  Welt  der  Damen  immer  die  Worte  gleidisam 
die  Hüllen  sind,  in  denen  sie  denken»,  antike  Gewänder  ohne  den  —  unver= 
setzbaren  —  griediisdien  Körper  von  der  sdineidernden  Zeit  und  Sitte  ge= 
fordert!  Was  anderes  konnte  das  Ergebnis  sein,  als  die  hüftenlose,  hodi= 
gegürtete,  vielsagend^knödielentblößende  Mode  ä  la  grec! 

Moderne  Ausnützung  der  Antike  für  poetische  Heuristik. 
Die  Probe  auf  Herders  antiken  Nationalismus  gibt  sein  Appell  zur  Ausbeute 
der  antiken  Mythologie,  die  damals  Klopstock  national  durdi  die  —  skandi^ 
navisdie  zu  ersetzen  begann,  für  «poetisdie  Heuristik»,  Des  Berliner  Rektors 
Damm  «in  Allegorien  zwar  gekünstelte,  aber  so  reidie  Götterlehre,  als  er 
keine  andere  im  kleinen  kennt»,  sdieint  ihn  dazu  angeregt  zu  haben.  Was 
konnte  aber  eine  soldie  Freijagd  nadi  mythologisdien  Bedeutungen  — 
ohne  ihr  System,  wie  man  ihm  sdion  entgegenhielt!,  aber  was  mehr  ist: 
ohne  ihren  eigentlidien  Sinn,  ihr  konkretes  Leben  in  Glauben,  Sitten  und 
Kult  der  Alten  ^  was  konnte  sie  für  Beute  gewähren  als  die  öde  empfind^ 
same  Allegorienpredigt,  die  sidi  jetzt  in  Kunst  und  Diditung  (zuerst  Herders 
selbst)  an  die  Stelle  des  Olymps  setzt.  Hier  hat  Wind^elmanns  Lehre  vom 
<dironologisdien  und  systematisdien)  Vorrang  der  Allegorie  in  der  griediisdien 
Kunst  im  gleidien  Jahre  <1766>  einen  bedenklidien  Sekundanten  erhalten. 
Die  Approbation  des  «genug  getadelten,  aber  nodi  nidit  würdig  rezensiertenVer- 
sudies,  der  dodi  nidits  als  ein  Versudi  sein  sollte»,  erfolgte  im  dritten  kritisdien 
Wälddien.  «Und  sie  <die  Wind^elmannsdie  Allegorie)  ist  die  einzige,  nadi  der 
man  die  Frage  entsdieiden  kann,  wie  weit  wir  den  Alten  nadiallegorisieren 
können  oder  nidit.»  Soll  die  nationale  Nutzanwendung  die  sein,  daß  die 
Deutsdien  auf  Grund  der  «poetisdien  Heuristik»  nadi  dem  Muster  der  Alten 
nun  audi  wie  sie,  durdi  die  Vorstufe  der  Allegorie  endlidi  ebenfalls  zu  einer 
nationalen  künsderisdien  Mythologie  gelangen  müßten?  Der  Erfolg  war  zu- 
nädist  nur  der  im  19.  Jahrhundert  eintretende,  radikale  Verruf  der  Allegorie  und 
Mythologie.  Nadi  diesem  Muster  hat  dann  die  romantisdie  Sdiulean  der  kirdi^ 
lidien  Symbolik  —  gleidifalls  ohne  ihr  System  —  «poetisdie  Heuristik»  gc^ 
trieben.  Der  Erfolg  ist  ein  analoger,  nämlidi  die  völlige  Konfusion,  die  der 
heutige  «Symbolismus»  in  poetisdien  Köpfen  zuwege  bringt.  Das  hindert 
nidit,  daß  (besonders  seit  F.  Th.  Visdier)  in  der  nationalen  Ansdinuung  das 
«Symbol»  der  moderne  Retter  vor  der  «antik^mittelaltcrlidien»  Allegorie  bleibt. 

Der  Mangel  an  antiker  Realität  bei  der  poetischen  Heuristik. 
Mandies  hiervon  hat  Herder  sdion  in  den  «kritisdien  Wäldern»  <1769)  zurüd<^ 
genommen,   die,    wie    sdion    oben    ersiditlidi,   ebenso   an   Lessings   Laokoon 
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anknüpfen,  als  die  Fragmente  an  die  Literaturbriefe  und  besonders  an  Abbt. 
Warum  erweist  er  hier  gegen  Lessings  «Götternebel»  als  Notbehelf  des 
Diditers  so  körperlidi  die  Sichtbarkeit  der  griediisdien  Götter,  die  dem 
sie  Überrasdienden,  sidi  ihnen  in  der  Unkenntlichkeit  ihrer  Verwand^ 
lungen  Widersetzenden  so  verhängnisvoll  werden  kann,  daß  jeder  Held  sidi 
davor  zu  sidiern  sudit  und  von  den  ins  Gedränge  geratenden  Göttern  selbst 
offen  gesidiert  wird?  Warum  deutet  er  so  individuell  ihr  «nur  sdieinbar 
allegorisdies»  Auftreten  —  in  den  vielbefragten  Homerisdien  «Gebeten»  — ,die 
von  Homer  erstens  in  die  Götter  genealogisch  eingereiht  werden  als  «Töditer 
des  Zeus»,  mit  einem  historisdien  Zug  ausgestattet,  endlidi  nidit  bestätigt 
als  wirklidie  Wesen  durdi  Homer  selbst,  sondern  nur  im  Munde  seiner 
Helden,  in  den  Reden  des  Phönix  <wie  des  Agamemnon  von  der  Ate)? 
Warum  stürzt  er  sidi  jetzt  so  heftig  auf  Lessings  Denunziation  der  «malenden 
Poesie»  als  verantwortlidi  für  alle  Sünden  gesdimadiloser  und  unmöglidier 
Allegoristerei?  Warum  ist  ihm  der  antike  Parallelenjäger  zwisdien  Poeten 
und  Künstlern  Spence,  auf  dessen  Rüd^en  dieser  ganze  Streit  überall  aus^ 
geklopft  wird,  nun  dodi  ein  «Polymetis»:  «freilidi  ein  ratender  Kopf  voll 
Allusionen  und  Ähnlidikeiten»?  Warum  rettet  er  ihn  in  einem  eigenen  Ab= 
sdinitt  <I,  10)  vor  Lessings  «bösem  Streidi»,  ihm  «nützlidie  Erläuterungen» 
im  Text  nadizusagen  und  diese  unterm  Text  zu  widerlegen,-  vor  Lessings 
Spitzfindigkeit,  den  sdiwebenden  Mars  auf  römisdien  Helmen  <bei  Juvenal) 
zu  einem  «ungewissen,  unentsdilossenen,  unentsdiiedenen»  <Mars  pendens 
=  M,  incertus,  communis)  zu  madien?  Warum  anders,  als  weil  er  die  ihm 
bei  seiner  «poetisdien  Heuristik»  entsdilüpfte  Persönlidikeit  retten  mödite!  Den 
«handelnden  Charakter»  der  Götter,  den  Lessing  gerade  der  Poesie  zu- 
weist, mödite  Herder  nun  umgekehrt  wenigstens  in  seiner  (konventionellen 
oder  tatsädiHdi  gemeinten?)  Sidütbarwerdung  als  Individualität  in  der  bil- 
denden Kunst  fesdegen.  Kurz!  eine  gewisse  eigene  Individualität  ist  ihr 
wahres  Wesen  und  der  allgemeine  Charakter,  der  aus  dieser  Individualität 
abgezogen,  nur  ein  späterer,  unvollkommener  Begriff,  der  immer  unter* 
geordnet  bleiben  mußte!  Und  da  muß  ihm  denn  natürlidi  die  künstlerisdie 
Ausdrudismöglidikeit  ihres  Sdiwebens  in  der  Luft  widitig  sein.  Also  nidit 
wie  Lessing:  «bei  dem  Künstler  sind  Götter  und  geistige  Wesen  personifizierte 
Abstrakte,  'die  beständig  die  ähnlidie  Charakterisierung  behalten  müssen'. 
Idi  sage  umgekehrt,  audi  bei  ihm  sollen  Götter  und  geistige  Wesen  sidi 
durdi  Handlung  diarakterisieren,  wo  sie  es  können,-  und  bloß  im  Fall,  wo 
sie  es  nidit  können,  sidi  als  personifizierte  Abstrakte  durdi  die  ihnen  beigelegten 
Symbole  kennthdi  madien.  Im  Grunde  also  einerlei  Geset;^,  einerlei  Freiheit». 
Herders  subjektive  Überspringung  der  objektiven  antiken 
Götter  frage.  An  Stelle  der  Götterfrage  tritt  also  wiederum  der  Streit  über 
den  Untersdiied  der  Poesie  und  Kunst,  ob  es  das  Wesen,  oder  nidit  im 
Gegenteil  nadi  Herders  Meinung  «die  Grenzen,  der  Mangel  der  Kunst» 

Borinski,  Die  Antike  in  Poetik  und  Kunsttheorie.  16 
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sei,  «die  Personen  mehr  diarakteristisdi,  als  individuell  auszudrüd^en».  Der 
leidit  zu  belegende  Kernpunkt  sdieint  gar  nidit  vorhanden.  Und  das  wäre  dodi 
der  Nadiweis  entweder  des  Wesens  oder  des  Mangels  der  individuellen 
Existenz  im  künstlerisdien  Charakter  der  griediisdien  Götter.  Herder  ge-=^ 
rade  mußte  von  kirdiengesdiiditlidien  Studien  her  wissen,  wie  lange  in  die 
kirdilidie  Zeit  der  antike  Volksglaube  an  die  Einwohnung  der  Götter  in 
ihren  Kultbildern  vorhielt,  sei  es  nun  übersinnlidi  als  dämonisdie  Wesen 
oder  sinnlidi  wahrnehmbar  in  Stimme  oder  Sdiattenbild.  Vermeidet  er  als 
Theologe  darauf  einzugehen,  wie  Lessing  als  Philologe  es  zu  bestreiten?  In 
jedem  Falle  überhebt  sie  dieser  Verpfliditung  der  Gegensdilag  der  Theorie  ihrer 
Zeit,  gegen  das  <objektive>  Batteuxsdie  Prinzip  die  subjektiven  Bedingungen 
der  Künste  zu  betonen, 

Harris  antike  Theorie  der  Verbindung  künstlerischer  und 
natürlicher  Zwecktätigkeit,  Audi  hierbei  sind  die  antiken  Quellen, 
weldie  Harris  zur  Einleitung  der  betreffenden  Diskussion  anregten,  bislang 
vernadilässigt  worden.  Wunderlidierweise  sdieint  dieser  bei  Untersudiungen, 
die  sdiließlidi  der  Emanzipation  des  Homer  von  der  lateinisdien  Theorie 
<gerade  bei  Herder)  wieder  zugute  kommen  sollten,  durd\  keinen  anderen 
modernen  Theoretiker  geleitet  worden  zu  sein  als  Scaliger,  Er  ging  wohl  aus 
von  Scaligers  Sdieidung  der  Künste  nadi  der  Materialität  und  Immaterialität 
ihrer  Wirkungen  im  ersten  Kapitel  der  Idea  <Rerum  divisio).  Scaliger  hat 
ihn  dann  <in  seiner  Ätiologie  der  lateinisdien  Spradie)  auf  Aristoteles'  Kate- 
gorien geführt  und  Ammonius'  Kommentar:  Die  peripathetisdie  Definition 
der  Kunst  als  habituelle  physiko^teleologisdie  <bei  den  Stoikern,  Cicero  und 
Quintilian  bereits  nur  ethiko*teleologisdie)  Wirkkraft  (i^tQ  usrä  löyov 
dhrji^ovQ  7C0LTjrixri)  sudit  Harris  nun,  wie  —  wohl  gleidifalls  nadi  ihm  — 
Kant  in  der  Kritik  der  Urteilskraft  auf  die  gesamte  Natur  auszudehnen. 
Das  Prinzip  in  ihr,  die  d!)y))  der  Peripatetiker,  ist  principium  vitale,  lebendig 
und  somit  Prinzip  der  Bewegung:  Processus  oder  Progressus  (Keimung 
oder  Wadistum).  Da  dieser  Progressus  aber  nidit  ins  Unendlidie  geht,  son= 
dern  aufhört,  sobald  sein  Gegenstand  reif  ist,  d.  i.  «wenn  er  seine  VoIU 
ständigkeit  und  vollkommene  Form  erlangt  hat»,  «so  gesdiieht  es,  daß  Natur 
audi  ein  Prinzip  der  Ruhe  und  Festigkeit  oder  des  Aufhörens  sidi  zu  be-^ 
wegen  ist».  Das  Principium  vitale  «besdiäftigt  sidi  dann  nidit  mehr  mit  der 
Bewirkung  der  Form,  sondern  mit  der  Erhaltung  seines  Subjekts,  das  be* 
reits  eine  Gestalt  erhalten  hat». 

Die  Theorie  der  Nikomachischen  Ethik  von  Energie  und 
Werk  bei  Harris.  Ungesdiidtt  genug  benimmt  sidi  Harris  in  seiner  Kombi* 
nation  der  künstlerisdien  und  natürlidien  Teleologie.  Ihm  fehlen  die  ver* 
mittelnden  Begriffe  der  Immanenz  in  der  Natur  und  des  Unbewußten  im 
Künstler,  Der  famose  kunsttheoretisdie  Hinweis  auf  die  immanente  Teleo* 
logie    in    der  Natur  in  Aristoteles'   Metaphysik  <JV  3)    entgeht   ihm:    «Man 
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kann  docfi  auf  Grund  offenbarer  Tatsadien  nidit  annehmen,  daß  die  Natur 
,episodisdi'  <ohne  Zielstrebigkeit)  sei,  wie  eine  sdiledite  Tragödie».  Er  ge* 
langt  audti  sdiließlidi,  ohne  Rüd^sicht  auf  Naturteleologie  vorgehend,  geleitet  von 
der  Lehre  der  Aristotelischen  Physik  über  das  Unendlidie,  als  Fortrüd<endes 
oder  als  Abgesdilossenes  <wie  ein  Tag  oder  ein  Fest),  zu  seiner  Lehre  von 
dem  fundamentalen  Untersdiied  von  sukzessiver  <bewegter)  oder  komplexiver 
<ruhender)  Wirkungsweise  in  Natur  und  Kunst,  Es  ist  natürlidi  der  Unter- 
sdiied  der  «Energien»  oder  «Werke»  in  jeder  zwedksetzenden  <künsderisdien 
oder  methodischen)  Tätigkeit,  mit  denen  die  Nikomadiisdie  Ethik  gleidi 
einsetzt!  «So  ist  ein  Ton  und  ein  Tanz  Energie,-  so  sind  Reiten  und  Sdiiffen 
Energien  und  eben  das  ist  Beredsamkeit  und  (Übergang  zur  Physikoteleo^^ 
logie)  das  Leben  selbst  ...  So  ist  ein  Haus  ein  Werk,  eine  Statue  ist 
ein  Werk,  und  eben  das  ist  ein  Sdiiff  oder  ein  Gemälde»  <hier  fehlt  ein 
Beispiel  aus  der  natürlidien  Teleologie!). 

Resultate  der  Harrisschen  antiken  Theorie  über  den  Unter- 
schied der  Künste.  Der  Gewinn  aus  diesen  krausen  Gedankengängen 
mit  ihrem  ungeheuren  Ballast  antiker  Gelehrsamkeit  in  bogenlangen  Noten 
sdieint  in  den  Hauptsadien  dieser:  Für  die  bildende  Kunst  ist,  sdion  nadi 
dem  Aussprudi  des  Malers  Nicias  beim  sogen,  Demetrius  Phalereus,  die  Wahl 
des  Gegenstandes  nidit  minder  widitig,  als  für  den  Diditer  die  Fabel,  Von 
Energien  werden  ihr  die  hödistgesteigerten  <wohl  weil  sie  zu  einer  Art  Ab- 
sdiluß  gelangt  sdieinen),  in  die  Sinne  fallenden  am  besten  zusagen:  wie  der 
von  zwei  Löwen  angefallene  und  von  ihnen  fortgesdileifte,  lautbrüllende 
Odise  auf  dem  Homerisdien  Sdiilde,  dessen  «Figur  und  Stellung  im  Ge^ 
mälde»  Eustathius  daraus  siditbar  wird.  Von  Bewegungen  die  typisdi  g  leidi- 
förmigen  (Galoppieren,  Vogelflug,  Wellenbewegung  gerade  im  Sturm),  wie 
denn  sdion  Nicias  Reiterg efedite  und  Seetreffen  empfahl,  Begebenheiten  von 
kurzer  und  augensdieinlidier  Veränderungsfolge,  «Denn  <wie  eine  Anmerkung ! 
beiläufig  den  Kern  der  Sadie  streifend)  notwendig  ist  jedes  Gemälde  ein  Punctum 
temporis  oder  ein  Augenblid^,»  Handlungen,  die  in  einem  Zeitpunkte  zu- 
sammenlaufen. Daneben  <!)  soldie,  die  aligemein  bekannt  sind  (Rectius  Iliacum 
Carmen  deducis  in  actus  Quam  si  proferres  ignota  indictaque  primus), 
was  in  eine  ganz  andere  Kategorie  fallen  würde,  wenn  es  überhaupt  hierher 
gehörte.  Ein  weites  Gewissen  —  in  des  Wortes  Grundbedeutung  —  zeigt 
unser  Autor  hinsiditlidi  der  Ausdehnung  der  Gemälde,-  hierin  ein  Sohn 
seiner  Zeit  der  kolossalen  Flächensudeleien,  Audi  hier  stützt  er  sidi  auf 
Aristoteles'  «natürlidie  Grenzen  der  Handlung»  <in  der  Tragödie!  Poet,  c.  7) 
»bei  der  immer  der  größere  Umfang,  soweit  er  nur  übersiditlidi  bleibt,  der 
sdiönere  ist».  Er  besdiwiditigt  den  Einsprudi  gegen  soldie  weite  Interpretation 
durdi  eine  nidit  weiter  belegte  Distinktion  zwisdien  Dauer  (Poesie)  und  Aus* 
dehnung  (Malerei),  In  der  Kardinalfrage  der  Ganzheit  (Einheitlidikeit)  wird 
man  (wieder  in  einer  Anmerkung!)  auf  Le  Bossu  zurüd^verwiesen. 

16* 
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Um  so  karger  zeigt  er  sich  gegen  die  bildende  Kunst  in  der  Zuteilung 
eigentlidien  moralisdien  und  «rührenden»  Empfindungsgehalts,  der  der  Poesie, 
und  der  AfFektsltala,  die  ganz  der  Musik  vorbehalten  bleibt.  Dafür  muß 
die  Musik  darauf  verzichten,  in  Tönen  zu  malen  (Flüsse,  Wälder  im  Murmeln 
und  Rauschen),  was  sie  nicht  kann.  Der  Vertreter  einer  streng  logischen 
Sprachursprungstheorie  wird  in  diesen  Ausführungen  kenntlich,  «Gesinnungen 
(Aristoteles  öidvoia  Poet.  c.  19)  im  wirklichen  Leben  werden  nur  aus  der 
Menschen  Reden  erkannt.»  Gleichwohl  stützt  er  sich  auf  Horaz:  (Natura) 
post  effert  animi  motus  interprete  lingua.  Auch  kann  Sprache  (Poesie)  keine 
Vorstellungen  schaffen  wie  die  bildende  Kunst  (vgl.  ob.  Lionardo),  sondern 
nur  im  Hörer  bereits  vorhandene  hervorlocken. 

Herder  mitderHarrisschen  Energieen lehre  alsSchützerHome^ 
rischer  Kunst.     Harris   wird  von   seinen  Landsleuten  nicht  ästimiert,  da 
Johnson  sich  zu  seinem  Schildknappen  Boswell  sehr  ungnädig  über  ihn  aus- 
sprach («a  prig  and  a  bad  prig»),- ja  sogar  —  ungerecht  genug!  —  dem  orthodoxen 
Griechen  seine  Kompetenz  im  Griechischen  absprach.    Von  den  Wirkungen, 
die  er  in  Deutschland  geübt,  scheinen  sie  nichts  zu  wissen,  da  ihnen  solche 
Untersuchungen,  wie  Lessing  und  Herder  zur  tiefen  Erbauung  und  ^  Par= 
teiung  zweier  Menschenalter  an  ihn  knüpften,  vollständig  Hekuba  sind.  Herder 
hatte  den  Vorteil,  bereits  auf  die  Opposition  Lessings  gegen  Harris  zu  stoßen. 
Er  konnte  so  in  Kämpferstellung  gegen  Lessing,  als  Schützer  der  Homerischen 
Kunst,  sich  Harris'  Energieenlehre  zu  eigen  machen.    Das  Sukzessive  habe 
überhaupt  keinen  einheitlichen  Bild-Zweck  als  «künstlerischen  Notbehelf»  beim 
Dichter.   —  Wo  hat  das  Lessing  mit  seiner  Einschränkung  der  Bilderjagd  im 
Homer  behauptet?  —  Sondern  das  Sukzessive  auch  in  der  Schilderung  von 
Einzelheiten  sei  Selbstzweck  bei  Homer.    Denn  sein  Ziel  ist  —  (Baumgartens 
Definition  zu  erfüllen):   «die  sinnlich  vollkommene  Rede».    «Seine  (Homers) 
ganze  Manier  zeigt,  daß   er  nicht  fortschreite,   um   uns,  wovon   es  sei,  ein 
Bild  des  Ganzen  durch  Succession   zu  geben,  sondern  er  schreitet  durch 
die  Teile,  weil  ihm  an  dem  Bilde  des  Ganzen  ganz  und  gar  nichts  lag.»    Aus 
der  Sukzession  der  Poesie  folgt  nicht,  daß  sie  Handlungen  schildere.    «Die 
Griechen    nannten    sie   eine   Musik  der  Seele.»      «Keines  von  beiden  allein 
genommen  ist  ihr   ganzes  Wesen.     Nicht  die  Energie,   das  Musikalische  in 
ihr».     Es  setzt  das  Sinnliche  der  Vorstellungen,  das  sie  der  Seele  vormalt, 
voraus.     «Nicht  aber  das  Malerische  in  ihr,-  denn  sie  wirkt  energisch,  eben 
in  dem  Nacheinander  baut  sie  den  Begriff  vom  sinnlich  vollkommenen  Ganzen 
in  die  Seele.    Nur  beides  zusammen  genommen,  kann  ich  sagen,  das  Wesen  * 
der  Poesie  ist  Kraft,  die  aus  dem  Raum  (Gegenstände,  die  sie  sinnlich  macht), 
in  der  Zeit  (durch  eine  Folge  vieler  Teile  zu  einem  poetischen  Ganren)  wirkt, 
kurz  also,  sinnlich  vollkommene  Rede». 

Herders   Entfernung   von  Aristoteles    in    der   Definition    der 
Poesie.     Herder  fühlt  wohl,   daß   er   sich    mit    dieser  Definition    nicht   bloß 
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von  Lessing,  sondern  zugleich  von  Aristoteles  entfernt.  Die  <einheitlidi 
dramatische)  Handlung  ist  ihm  nidit  die  Seele  aller  Poesie,  Homer  nicht  mehr 
ihr  Bewährer  audi  im  Epos.    Lediglidi  «Fortsdireitung»  <im  Allgemeinsten) 

«ist  die  Seele  seines  Epos». 

«Nun  aber  ist  Homer  audi  nidit  der  einzige  Diditer,-  es  gab  bald  nach 
ihm  einen  Tyrtäus,  Anakreon,  Pindarus,  Aeschylus  usw.  Sein  i'Tcog,  seine 
fortgehende  Erzählung  verwandelte  sich  mehr  und  mehr  in  ein  fJ-eXoc,  in  ein 
Gesangartiges,  und  drauf  in  ein  slöog,  in  ein  Gemälde,-  Gattungen,  die  aber 
immer  noch  Poesie  blieben.  Ein  Sänger  iueXoftoiög)  und  ein  lyrisdier  Maler 
(slöoTtoiög),  Anakreon  und  Pindar,  stehe  also  gegen  den  Gesdiichtsdichter 
(knoTToiög}  Homer.» 

Wenn  also  nadi  Lessing  «Homer  nichts  als  fortschreitende  Handlungen 
malt  und  für  jeden  Körper,  für  jedes  einzelne  Ding  nur  einen  Zug  hätte, 
sofern  es  an  der  Handlung  teil  nimmt»,  so  mag  damit  seinem  episdien  Ideal 
eine  Genüge  gestehen.  Vielleicht  aber,  daß  ein  Ossian,  ein  Milton,  ein 
Klopstock  sdion  ein  anderes  Ideal  hätten,  wo  sie  nidit  mit  jedem  Zuge  fort^ 
schreiten,  wo  sich  ihre  Muse  einen  andern  Gang  wählte?  Vielleicht  also,  daß 
dies  Fortschreitende  bloß  Homers  episdie  Manier,  nidit  einmal  die  Manier 
seiner  Dichtart  überhaupt  sei? 

Alles  kehrt  wieder.  So  kehren  auA  hier  im  Zeidien  der  nordisdien 
Empfmdsamkeitspoesie  die  gleichen  Proteste  wieder,  die  wir  im  Streite  der 
südlichen  Novellisten  für  die  «romanzi»  gegen  die  Aristoteliker  zu  verzeidinen 
hatten.  Und  audi  der  poetisdie  Meister  des  Südens  taudit  alsbald  wieder 
auf,  in  dessen  Zeidien  damals  der  Kampf  —  gegen  die  Antike  überhaupt  ^ 
geführt  wurde:  Mag  Homer  seine  Helena  nidit  malen  und  nur  durdi  die 
Wirkung  auf  die  Greise  ihre  Sdiönheit  anzeigen,  Ariost  malt  seine 
Alcina,  «Hat  Ariost  auf  Herrn  Lessing  damit  keine  Wirkung  gemacht,  so 
wird  er  vielleicht  auf  diejenigen  seiner  Landesleute  Eindrücke  machen,  die 
die  Schönheit  in  einer  Alcina  wie  in  einer  gehauenen  Venus  teilweise  an- 
zuerkennen gewöhnt  sind».  «Ariost  hingegen,  der  Homer  Italiens,  der  aber 
vom  griediisdien  Homer  alles  eher  als  dies  beständige  Fortsdireiten  der 
Handlung  hat,  Ariost,  der  sein  ganzes  Gedidit  durdi  nicht  das  Werk  zu 
seiner  Manier  macht:  'Es  ward,  es  ward,  es  ward',  sondern  auch:  Es 
war'  und  'Wie  war  es?',  Ariost  hätte  entweder  so  nidit  fragen  sollen,  oder 
er  mußte  uns  durdi  die  Teile  führen,  Nidit  daß  wir  nadiher  die  Teile 
sammeln,  zusammensetzen,-  nidit  daß  nadiher  die  Phantasie  streben  soll,  sich 
das  Ganze  eines  Kunstwerks  zu  denken,-  im  Sdiildern  selbst,  im  Durdiführen 
durdi  seine  Teile  hat  er  seinen  Zwed^  erreidien  wollen.  Ob  er  ihn  erreidit? 
Davon  mag  jeder  denken,  was  er  will,-  gnug,  er  wollte  ihn  während  der 
Energie  erreichen,» 

Herders  Eintreten  für  das  Burleske  im  Homer.  Anders  wie 
gegen  Lessing  nimmt  Herder  Stellung  gegen  den  letzten  der  galanten  Theo- 
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retiker  der  Antike,  den  «Homerisdien  Briefsdireiber»  Klotz  und  gegen  den 
ersten  der  modernen  Gesdimadtsästhetiker  Riedel,  Er  trifft  Klotzens  sdion 
bei  Lessing  angekündigte  Gemeinplätze  über  das  unziemlidi  Lädierlidie  bei 
Homer:  Irus  und  Odysseus,  Hephästus  in  der  Götterversammlung,  Thersites, 
sind  aus  d'Argensons  «Maleranekdötdien»  geholt  und  prunken  nodi  mit 
Vidas  Autorität.  Gegen  Lessing  hatte  er  des  Thersites  lädierlidie  Häß= 
lidikeit  bestritten,  Häßlidikeit  antik  physiognomisdi  zum  Ausdrud<  einer  ab=- 
sdieulidien  Seele  gemadit,  von  der  Sdiredlidikeit  (der  Götter!)  getrennt,  sie 
bei  Thersites  aber  sdiließlidi  dodi  mit  dem  «Unsdiädlidi^Lädierlidien»  <des 
Aristoteles)  motivieren  müssen.  Jetzt  gegen  Klotz  wird  Thersites'  Lädier^ 
lidikeit  zum  Sdiiboleth  der  Homerisdien  Kunsttheorie.  Klotzens  Einwürfe 
werden  in  einem  Atem  mit  Miltons  «veräditlidi  halblädielndem  Erzengel» 
und  Butlers  «vortrefflichem  Hudibras»  beseitigt.  Audi  hier  wirkt  die  Ein^ 
misdiung  der  Burleske  in  die  feierlidie  Einheit  des  heroisdien  Tones,  Sofort 
klopft  audi  Tasso  wieder  an  bei  dem  ahnungslosen  Erneuerer  des  alten 
Streites  über  die  Romanzi, 

Herders  und  Klopstocks  Hoffnungen  auf  modernes  Griedien^ 
tum,  Herder  verweist  Klotzens  Verbote  der  Mythologie  im  diristlidien 
Gedidit  durdi  Miltons  Vergleidi  Adams  und  Evas  im  Paradiese  mit  Zeus 
und  Hera  auf  dem  Ida,  ja  sogar  durdi  Mars  und  Apollo  im  Munde  des 
Gleimsdien  Grenadiers!  Die  skizzierte  Abhandlung  «von  der  vortrefflidien 
Wirkung  fremder  Religionsideen  im  diristlidien  Gedidit»  bringt  Klopstod^s 
heidnisdi^biblisdi  zweifelnde  Portia  mit  ihrer  sdiließlidien  Anrufung  des 
Sokrates,  «des  edelsten  Lebens,  das  jemals  gelebt  ward»,  seinen  Salomo, 
der  Molodi  «vor  allen  andern  Geistern»  anruft,  Sie  läuft  aber  aus  in  einen 
Hymnus  auf  die  «Diditer  des  alten  Bundes»,  von  denen  man  eben  das 
lernen  könne,  was  Klotz  der  Mythologie  nodi  immer  zuweist:  «Besdireibungen 
der  göttlidien  Weisheit  und  Madit,  hohe  Bilder  der  götdidien  Majestät>^ 
Von  Griedien  und  Römern  kann  man  nadi  Herder  nur  «Abbildungen  der 
Sdiönheit,  der  Milde  und  einer  gewissen  mensdilidien  Würde  der  Gottheit» 
lernen,  «insonderheit  was  die  sdiöne  Kürze,  das  unübertrieben  Präditige, 
das  Angemessene  im  Ausdrud<  soldier  Besdireibungen  betrifft».  Ja,  sdiließlich 
wird  Klopstod<s  Gesprädi  mit  Wind^elmann  im  «nordisdien  Aufseher»  gegen 
die  «Unnadiahmlidikeit»  ins  Feld  geführt,  die  für  die  Neueren  «einzig  in 
der  Nadiahmung  der  Alten»  liege.  Nur  «in  denen  Arten  der  Sdiönhciten, 
die  sie  erschöpft  haben»  sdiränkt  Klopstod^  ein.  Aber  «die  Vorstellungen, 
die  «'ir  von  Engeln  haben,  haben  die  Griedien  nidit  ausdrüden  können» 
<gesdiweige  denn  Gott  und  Christus,  deren  «würdige  Bildung»  Klotz  verlangt). 
Wir  malen  Kinderdien,  Frauenzimmer,  wenns  hodi  kommt,  einen  sdiönen 
Jüngling,  wie  Raffael  seinen  siegenden  Erzengel:  «und  er  sollte  dodi  wenigstens 
ein  Jupiter  sein,  der  eben  gedonnert  hat».  Midielangelo  ist  übertrieben. 
«Der  Contour  des  wahren  Großen  ist  sehr  fein».    Klopstod<  hofft  auf  einen 


HERDER  GEGEN  KLOTZ  UND  RIEDEL.  247 

nodi  ungeborenen  Künstler,  «der  noch  viel  was  anderes  sagen  würde,  als 
die  Griedien  haben  sagen  können».  In  den  Fragen  des  Nimbus  der  Heiligen, 
für  den  die  antike  Autorität  in  Virgils  <Aeneis  I  402^4)  «divinus  vertice 
odor»  gesudit  wird,-  der  Engelsflügel,  die  abgelehnt  werden  ohne  Kenntnis, 
daß  Midhelangelo  sie  längst  abgesdiafft  hat,-  Gottvaters  auf  dem  Donner^ 
wagen,  der  nadi  Midiaelis  ägyptisdien  Ursprungs  und  nur  Pindars,  nidit 
unseres  Gottes  sei,-  «Christus  als  Apollo  im  Belvedere»,  der  dodi  keinen 
Python  im  Zorne  getötet  habe,-  hier  überall  wird  Klotzen  einfadi  opponiert 
mit  der  Autorität  von  Webbs  «Gemälden  der  Religion». 

Herders  historisch-individualisierende  Betrachtung  der  Alten. 
Herders  Grundtendenz,  die  Alten  historisdi^individualisierend  und  nicbt  mehr 
dogmatisdi^theoretisdi  zu  behandeln,  tritt  gegen  Klotz  und  Riedel  ungesdieuter 
und  gröber  hervor  als  gegen  Lessing.  Die  Zeit  ist  vorüber,  daß  man  Har= 
douins  —  vielleidit  dod\  nur  die  querelles  des  modernes  <und  Bentley?) 
verstedit  parodierenden?  —  Verdäditigungen  der  Edith eit  der  Alten  und 
der  Einheit  des  Horaz  als  Gefahr  für  die  Kunsttheorie  ansehen  konnte. 
Daß  man  Pindar  wegen  seiner  Absdiweifungen  als  sdiledites  Muster  für  den 
«Odenstil»  verrief.  Daß  man  «die  Sdiamhaftigkeit  des  Virgil»  als  Kulisse 
für  die  antike  Nad^theit  braudite. 

Die  antike  «Schamlosigkeit».  Midiaelis  erörterte  —  damals  «zu 
sehr  Kenner  der  orientalisdien  Natur»  <!>  —  an  Lowth  sacra  Poesi  Hebraeorum 
«die  Bilderspradie  eines  despotisdi^orientalisdien  Weiberumgangs».  Hume 
im  Essay  on  the  Rise  of  Arts  and  Sciences  die  Priapeisdie  Scurrility  of  the 
ancients,  die  da  ist  quite  shocking  and  excludes  all  belief.  Nadi  Herder  sind 
das  nur  Römer,  bei  denen  eine  soldie  «männlidie  Sdiamlosigkeit  herrsdit». 
Audi  hier  hielten  die  Griedien  mit  ihrem  datsioiiög  eine  gewisse  sdiöne 
Mitte,  Ihre  «sdiöne,  unsdiuldig^einfältige  Natur  .  .  ,  mag  entfernt  sein  von 
unserer  heutigen  Galanterie,  Politesse  und  Hofartigkeit,-»  ihre  Gewöhnung 
an  das  Nad^te  «von  dem  Gefühle  nordlidier  Europäer»  mit  ihren  «persiani- 
sdien  Figuren  und  Chinesersdiönheiten».  Ihre  Diditer  sollten  selbst  einen 
Anakreontisdien  Bathyll  -'  dnaXiöv  ^irtsqOs  iirjotöv  — ■  «nidit  unsdiuldig 
züditig  nennen  dürfen,  da  ganz  Griedienland  dergleidien  so  sieht?»  «Idi 
wünsdie  dem  Sdhriftsteller  <Harles>  griediisdies  Gefühl,  der  über  die  Sdiam^ 
haftigkeit  Homers  sdireiben  will».  Und  Klotz,  der  angesidits  der  «Tauben^ 
reinheit  der  Griedien»  «ernsthaft  über  den  Untersdiied  der  Wortwürde 
zwisdien  ovd^og  und  xörtoog,  xÖTCQog  und  y.övig  disputiert»  —  quidni  potius  per 
pulverem?  <gegen  Ernestis  Homer)  —  «ein  bündiges  concilium  xoTtQcovvfxov, 
ut  libere  sententiam  dicat». 

Die  historisch  gewordenen  Alten  und  der  moderne  Blind- 
geborene. Man  sieht,  die  Modernen  sind  in  Deutsdiland  nidit  durdi^ 
gedrungen.  Ihren  erfolgreidisten  zeitgenössisdien  Vertreter  unter  den  Künstlern, 
Falconet,  den  Lästerer  Windelmanns,  zitiert  Herder  (wie  gleidizeitig  Goethe) 
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nur,  um  ihn,  der  die  Niditkünstler  zum  Sdiweigen  bringen  wollte,  seine 
Inkompetenz  in  der  theoretisdien  Diskussion  fühlen  zu  lassen.  Aber  so  viel 
haben  sie  erreidit,  daß  die  Alten  «historisdi  geworden  sind».  Mit  Berkeley^ 
Burkesdier  Methode  und  Diderotsdiem  Dilettantismus  als  moderner  Sinnes- 
physiolog  geht  der  Verniditer  Riedelsdier  Dubos-Ästhetik  daran,  eine  moderne 
Gesamttheorie  der  sdiönen  Künste  mit  der  italienisdi  wiedergeborenen  melo* 
dischen  Musik  als  «Hauptkunst»,  eine  individuelle  «Plastik»,  einige  Wahr^» 
nehmungen  über  Form  und  Gestalt  aus  «Pygmalions  bildendem  Traume»  zu 
entwerfen  <1778>.  Es  sind  die  von  Lessing  angedeuteten,  aber  über  Ent- 
würfe nidit  hinausgekommenen  allgemein  kunsttheoretisdien  Folgerungen  aus 
dem  Laokoon,  gesdirieben  größtenteils  sdion  auf  der  französisdien  Reise 
1768— '70.  Die  Aristotelisdie  Abwehr  einer  überflüssigen  Frage  {iL  y.d/.kog; 
iQi!)Tr](xa  TvcfloiJ)  beantwortet  hier  streng  experimentaltheoretisdi  «jener 
Blindgeborene,  den  Diderot  <in  seinem  Briefe  über  die  Blinden)  bemerkte», 
der  blinde  Mathematiker  Sannderson,  der  über  die  eigene  Blindheit,  und 
der  Staaroperateur  Cheselden,  der  über  die  seiner  geheilten  Blindgeborenen 
Beobaditungen  mitteilt.  Eigentlidi  steht  hinter  all  diesen  Zeugen  der  alte 
Aristoteles  selber,  der  in  seiner  Psydiologie  dem  Mensdien  den  Tastsinn 
als  seinen  sdiärfsten  und  eigentlidien  Vorzugssinn  zuspridit;  «Denn  in  allen 
übrigen  wird  er  stark  von  den  Tieren  übertroffen.  Dagegen  mit  dem  Gefühl 
faßt  er  bei  weitem  vorzüglidier  auf  als  die  übrigen  Gesdiöpfe.  Daher  ist 
er  das  klügste  unter  ihnen.  Es  ist  audi  dies  das  Kriterium,  ob  einer  sdiarf» 
oder  stumpfsinnig  sei»  usw.  Sdion  im  vierten  Wälddien  mußte  «der  Blind* 
gewesene,  der  voraus  alles  durdis  Gefühl  erkannte»,  den  «wesentlidien  Unter* 
sdiied  zwisdien  Bildhauerkunst  und  Malerei»  zur  Ansdiauung  bringen:  daß 
diese  flädienhaft  und  «im  Continuum»,  jene  «aber  immer  nur  in  Substanzen 
als  für  sidi  bestehend»  die  Dinge  sieht.  Damit  wird  einigen  speziellen  modernen 
Mißverständnissen  der  antiken  Kunsttheorie  wirksam  entgegengetreten : 

Die  «pittoreske  Ökonomie»  der  antiken  Plastik.  1.  dem  fremden 
Gesiditspunkt,  wenn  d'Andre  Bardon  den  Alten  die  pittoreske  Ökonomie 
in  Anordnung  ihrer  Gruppen  von  Statuen  vorwerfen  will.  Hätte  er  naA« 
gedadit,  so  würde  er  seine  malerisdien  Kunstwörter  von  quantite  des  heiles 
figures,  surabondance  d'objet,  oeconomie  pittoresque,  pensees  poetiques,  beau 
desordre  usw.  nidit  ohne  Untersdiied  in  der  Bildhauerei  gebraudit  haben,  wo  alle 
diese  Dinge  von  ganz  anderer  Natur  sind,-  wo  alles  auf  das  «sdiöne  Gefühl» 
ankommt  «von  sanfter  Fülle,  von  jenem  Weidien, 

das  alter  Griedien  leidite  Hand, 
Von  Grazien  geführt,  mit  hartem  Stein  verband, 
von  präditiger  Wölbung,  von  sdiöner  Rotundität,  von  rundlidier  Erhobenheit, 
von  dem  sidi  regenden  und  gleidisam  unter  der  fühlenden  Hand  belebten 
Marmor,»  wo  das  «was  in  der  Malerei   bloß   sdiöner  Trug   zur  Linderung 
der  Härte  ist,  erste  Wahrheit  wird-    und    «uns    audi    hinter  das,  was  wir 
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sehen,  sehen  läßt.»  «Die  zahlreichste  Gruppe  von  Bildwerken  ist  nicht  wie 
eine  malerische  Gruppe  ein  Ganzes,  Jede  Figur  steht  auf  ihrem  Boden, 
hat  den  fühlbaren  Kreis  ihrer  Wirkung  und  Schönheit  lediglidi  in  sidi 
und  ist  also  auch  dem  Hauptgesetz  der  Kunst  nach  als  ein  Einzelnes  zu 
behandeln». 

Der  Streit  über  die  Perspektive  der  Alten.  2,  «Idi  wundere 
mich,  wie  manche  von  den  Neuern  bei  ihrem  Streit  über  die  Perspektive 
der  Alten  sich  so  ohne  Unterschied  auf  die  Vortrefflichkeit  derselben 
in  der  Bildhauerei  berufen,  wie  wenn  aus  dieser  alles  auf  alle  Per- 
spektive folge.  Als  ob  nidit  die  Formen  der  Sdiönheit  in  der  Bildhauer- 
kunst für  das  Gefühl  zu  einer  großen  Vollkommenheit  gestiegen  sein  können, 
ohne  daß  man  deswegen  Entfernungen  fürs  Auge  macben  könne.»  Die 
perspektivische  Kunst  hat  sich  überhaupt  nicht  an  Bildern,  sondern  an  der 
Baukunst  vervollkommnet,  «an  Körpern,  die  hinter  Körpern  ersdieinen». 
Erst  von  hier  aus  «in  Anordnung  der  Tempel  und  Verzierung  der  Schau- 
plätze» <wobei  sie  als  die  scenographia  des  alten  Vitruv  wieder  zu  ihrem  Recht 
kommt)  hat  sich  den  Bildhauern  das  ganz  neue  und  ursprünglidi  ganz  außer 
den  Grenzen  ihrer  Kunst  liegende  <?>  «rein  optische»  Problem  ergeben,  «eine 
Bildsäule  zu  schaffen,  die  unten  für  das  unmittelbar  anliegende  Auge  ganz 
ohne  Gestalt  und  Proportion  ist  und  doch  Gestalt  und  Proportion  hat,  um 
auf  einer  Höhe  zu  thronen»  <die  Phidiassche  Pallas), 

Die  Inferiorität  des  antiken  Reliefs.  Der  Streitfrage,  die  hierbei 
im  Hintergrunde  lauert,  nämlich  der  Inferiorität  des  antiken  Reliefs  gegen 
die  moderne  Meisterschaft  in  dieser  Gattung  <Algardi)  weidit  Herder  aus. 
Entweder  überfliegt  er  sie  in  seiner  nervösen  Hast,  die  nach  allen  Seiten 
absdiweifend  zu  immer  neuen  Punkten  drängt,  oder  er  getraut  sich  nicht,  das 
Selbstrecht  des  plastischen  «Gefühls»  gegenüber  den  Anforderungen  des 
Malerischen  und  der  Perspektive  so  hartnäckig  zu  vertreten,  als  es.  für  den 
Verteidiger  der  Alten  nötig  wäre,  Herder  beschränkt  sich  darauf,  sehr  un- 
bestimmt zu  entsdieiden:  «Zwischen  Bildhauerkunst  und  Malerei,  das  ist 
zwischen  Körper  und  Fläche,  steht  die  erhobene  Arbeit  in  ihren  mancherlei 
Arten,  vom  höchsten  Relief  an  bis  zu  dem  Truge  der  Malerei,  wenn  sie 
Figuren  und  Farben  gleichsam  über  die  Fläche  hervorzüspielen  weiß  <wie 
in  den  Illusionskünsten  der  barocken  Plafondmalerei  u,  a.).  Diese  Zwischen^ 
gattungen  partizipieren  nach  Beschaffenheit  von  einer  oder  der  andern  Kunst 
ihre  Gesetze,  nadidem  sie  der  oder  jener  am  nächsten  Hegen  ...»  «In 
diesem  Hauptstück  also  kann  eine  Kunst  die  andere  zum  Muster  nehmen, 
ohne  sich  selbst  zu  verlieren?  Nein!  Alles  was  sich  unmittelbar  durdi  die 
Flächen  eines  Körpers  fühlen  läßt,  ist  nur  bildhauerisch».  Statt  nun  aber 
zu  bestimmen,  was  das  gerade  in  der  Reliefkunst  wäre,  geht  er  alsbald  dazu 
über,  die  Malerei,  «die  bloß  Umrisse  und  Ansichten  liefert,  sofern  sie  im 
Expansum  <Fläche>   der  Natur   enthalten   sind»,   vor  der   (antikisierenden!) 
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Statuenkopie  zu  warnen,-  oder  wie  er  sich  ausdrückt,  vor  «der  Schärfe  dieser 
Forderungen,  die  nur  auf  den  körperlichen  Stein  fallen». 

Der  Blindgeborene  über  das  Kolossalische  der  antiken  Plastik, 
Der  «Blindgewesene»  muß  ferner  zwei  kritische  Fragen  der  antiken  Kunst= 
theorie  entscheiden,  die  nach  Herder  nur  durch  das  «schöne  Gefühl»  der 
Plastik  überhaupt  erst  hätten  verständlich  gemacht  und  formuliert  werden 
sollen :  über  das  Kolossalische  und  das  Häßliche,  im  speziellen  Ekelhafte,  an 
Figuren.  Das  Kolossalische  entspringt  durchaus  nur  dem  Bedürfnis  nach  Ver^ 
größerung  und  Verstärkung  des  Gefühlseindrucks,  der  durch  die  gewohnheits^ 
mäßige  «Gattung  von  Gefühl  und  Gesicht»  in  uns  abgestumpft,  zum  flächen^ 
haften  Eindruck  abgeschwächt  wird.  Es  hat  also  an  und  für  sich  nur  in 
der  Plastik  Sinn,  nicht  in  der  Malerei,  wo  selbst  im  «Miniaturgemälde  Herkules, 
den  kleine  Amors  fesseln,  wenn  seine  Proportion  beachtet  ist,  von  eben  der 
Bedeutung  ist  als  auf  einer  hufengroßen  Fläche».  Damit  wird  der  Phidiassche 
Zeus  «so  innig»  aus  der  Steigerungssucht  der  fortschreitenden  Kunst  erklärt, 
als  aus  der  bekannten  Parallele  mit  seinem  majestätischen  Eindruck  im  Homer. 
Die  langen  Beine  des  Apollo  <vom  Belvedere)  hatte  Hogarth  bereits  für 
seine  Größenwirkung  in  Betracht  gezogen. 

Der  Blindgeborene  über  das  plastisch  Häßliche  in  der  antiken 
Theorie.  Auch  der  Streit  über  das  Ekelhafte  und  Häßliche  wird  aus  der 
Wahrheit  des  Konturs  in  der  bildenden  Kunst  im  Gegensatz  zum  sdiönen 
Trug  der  Malerei  entschieden:  «Der  ganze  neuere  Streit,  ob  die  Kunst  bloß 
schöne  Körper  ausdrücken  solle,  würde  gewiß  mit  wenigerer  Hitze  und  mehr 
Bestimmtheit  geführt  worden  sein,  wenn  man  zwischen  schöner  Kunst  (Plastik!) 
und  schöner  Kunst  hätte  unterscheiden  wollen».  Nur  in  jener,  bei  der  «häß= 
liehen  und  ekelhaften  Bildsäule,  die  ich  in  Gedanken  betaste»,  sucht  man 
die  Wahrheit  des  Schönen  <im  Gefühl)  und  «kommt  auf  Brechungen  des 
Körpers,  die  ein  kaltes  Zittern  durch  die  Adern  jagen»:  «disharmonische 
Schwingung  meiner  Gefühlsnerven»,  «innerliche  Zerstörung  meiner  Natur», 
«Grausen  wie  in  der  Finsternis», 

Für  die  Plastik  führt  er  diesen  Gedanken  weit  aus,  in  Auseinandersetzung 
mit  Aristoteles  <Poetik  c.  4,  3.  4).  «Aristoteles  entschuldigt  häßliche  VorsteU 
langen  in  der  Kunst  durch  'die  Neigung  unsrer  Seele,  sich  Ideen  zu  erwecken 
und  an  der  Nachahmung  zu  vergnügen',-  wo  beides  geschehen  kann,  und  wo 
das  Vergnügen  dieser  Ideenerwerbung  das  Gefühl  der  Häßlichkeit  übergeht, 
mag  die  Entschuldigung  gelten.  Nun  aber  wissen  wir  alle,  das  Gefühl  ist 
zu  di^'ser  betrachtenden  Kontemplation  und  Ideenweckung  der  dunkelste,  lang^ 
samste,  trägste  Sinn,-  da  er  doch  im  Empfinden  der  schönen  Form  der  erste 
und  Richter  sein  muß.  Er,  Ideen  und  Nachahmung  vergessend,  fühlt  nur, 
was  er  fühlt,-  dies  regt  seine  innere  Sympathie  dunkel,  aber  um  so  tiefer. 
Eine  zerstörte,  häßliche,  mißgebildete  Gestalt,  der  zerfleischte  Itys,  ein 
Hippolytus  auf  Euripides'  Bühne,  Medea  in  allen  Verzerrungen  ihrer  Wut, 
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Philoktet  in  den  ärgsten  Zuckungen  seiner  Krankheit,  gar  ein  Sterbender  im 
Todeskampf,  ein  Verwesender  im  Kampf  mit  den  Würmern  —  grausende 
Objekte  für  die  langsame  fühlende  Hand,  die  statt  Ideen  Absdieu  und  statt 
Nachahmung  dessen,  was  ist,  sdired^hdie  Zerrüttung  dessen,  was  nidit  mehr 
ist,  wahrnimmt.  Grausame  Kunst!  gebildete  Mißbildung!  Wenn  der  heilige 
Bartholomäus  da  halb  gesdiunden,  mit  hangender  Haut  und  zerfleisditem 
Körper  vor  midi  tritt  und  mir  zuruft:  Non  me  Praxiteles,  sed  Marcus  fmxit 
Agrate!,  und  idi  soll  seine  sdireckÜdi  natürHdie  Unnatur  durditasten,  durdi= 
fühlen:  grausamer  Gegenstand,  sdiweig  und  weidie!  Kein  Praxiteles  bildete 
didi/  denn  er  würde  didi  nie  haben  bilden  wollen.  Didi,  wie  du  bist,  aus 
dem  Steine  hervorzufühlen,  hervorzusdiinden,  weldier  Griedie  würde  das 
vermodit  haben?» 

Antike  plastisdie  Bemalung  und  Bekleidung.  Aus  dem  gleidien 
Sinne  des  Bhndgewesenen  und  nidit  mehr,  wie  von  Lessing  und  <Home=> 
Riedel,  gegen  den  Herder  polemisiert,  aus  der  Ernüditerung  allzu  weit  ge^ 
triebener  Illusion,  wird  der  damalige  rigorose  Entsdieid  gegen  das  Bemalen 
der  Statuen  antik  bestätigt.  Die  Farbe  steht  hier  als  «Tündie»  in  einer 
Reihe  mit  dem  «Haarbalg»,  den  Myrons  Kuh  haben  müßte,  um  <nadi  den 
Epigrammen  der  Anthologie)  dem  Hirten  als  wirklidie  Kuh  zu  folgen,  statt 
als  Kunstwerk  stehen  zu  bleiben.  Nadi  Herder  «wird  sie  weder  Hirte  nodi 
Künstler  berühren,  denn  sie  ist  einer  Kuh  gar  zu  ähnlidi  und  dodi  nidit 
Kuh,  d.  i,  Popanz».  Das  Haar  «widersteht  dem  Gefühl»,  wie  nodi  viel 
feinere  <!>  Sacben,  Knorpel,  Adern,  Knödiel.  Die  körperhafte  Bildung  der 
Haare,  fadenartige  Andeutung  der  Augenbrauen  bei  den  alten  Künsdern, 
Weglassung  der  Augäpfel  bei  den  «meisten  und  besten»  ihrer  Statuen 
folgt,  ohne  zum  Steinklumpen  zu  werden,  dem  gleidien  Prinzip.  Es  war  nur 
«Jugend  der  Kunst,  die  nodi  aus  hölzernen  Denkmälern  hervorging»,  und 
«sdilimmer  Gesdimadi  der  letzten  Jahrhunderte»,  was  davon  abweidien  ließ. 
Die  Bildnerei  kann  audi  «gar  nidit  bekleiden»,-  weil  das  Kleid  «kein 
Solidum»  ist  und  in  ihr  zum  «drückenden  Klumpen»,  «fühlbarem  Unding» 
wird.  «Wo  der  Künsder  statt  sdiöner  edler  Körper  Matratzen  bilden  mußte», 
konnte  die  Kunst  nidit  gedeihen.  Die  «Auskunft  der  feinen  Griedien»,  durdi 
nasse  Gewänder  «die  tastenden  Finger  zu  betrügen,  daß  er  Gewand  und 
zugleidi  Körper  taste»,  ^o  jenes  unumgänglidi  ist,  dünkt  Herder  eine  Offen- 
barung. 

«Ein  neuer,  sehr  denkender  Künsder,  Falconet,  hat  mandies  für  die 
reidie  und  <kurz  zu  sagen)  malerisdie  Bekleidung  der  Bildsäulen  gesagt,  was 
in  unsern  Zeiten,  da  den  meisten  Ansdiauenden  die  Bildnerkunst  selbst  nur 
Malerei  ist,  wahr  sein  kann,-  midi  dünkt  indessen,  es  gelte  nur  als  Ausnahme 
und  Hilfe,  weil  wir  zur  nackten  Fülle  der  Alten  nidit  mehr  kommen  können 
und  uns  also  diesen  Mangel  durdi  den  Wurf  der  Kleider  ersetzen  mögen, 
die  in  der  Bildnerei  dodi  nie  mehr  Kleider  sind». 
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Die  Enge  moderner  Schönheitsbegriffe.  Dodi  für  die  Malerei 
gilt  das  alles  nidit.  Sie  ist  «nidit  blind».  Und  sie  übernimmt  daher  die 
Reditfertigung  des  individuellen  Gestaltungstriebs  in  der  Kunst,  Der  Reidi^ 
tum  an  hybriden  Bildungen  in  der  antiken  Kunst,  —  «wir  eklen  Neueren, 
nennen  sie  häßlidie  Mißgeburten,  weil  sie  keine  Apollos  sind»  '-  weist  auf 
die  Enge  unserer  modernen  SdiönheitsbegrifFe.  Die  Epigramme  der  Antho* 
logie  auf  Zentauren  und  Minotaur  können  sie  uns  eindringlidi  madien.  Lessing 
und  Winckelmann  haben  nur  an  «mensdilidien,  zumal  göttlidien  Körpern» 
ihre  Gründe  für  die  Wahl  des  «besten  Augenblicks»,  die  Herabstimmung 
des  Hödisten  zum  Sanften,  die  Beimisdiung  eines  lindernden  Fremden  in 
der  antiken  Kunst  entwickelt.  «Alexanders  sAiefen  Hals  wandte  Lysippus 
<nadi  einem  von  Herder  wiederholt  übersetzten  griediisdien  Epigramm),  daß 
er  nadi  dem  Himmel  sah  und  sidi  als  Herrn  der  Welt  fühlte».  Aber  «uns 
Neueren  soll  alles  gleidi  Altarblatt  im  Tempel  der  heiligen  Theoia  werden». 
«Audi  idi  liebe  das  Sdiöne  mehr  als  das  Häßlidie  und  mag  Verzerrungen 
so  wenig  auf  Tafel  als  in  Gestalt  täglidi  vor  den  Augen  haben,-  indessen 
sehe  idi  dodx  ein,  daß  eine  zu  große  Zärtlid\keit,  ein  zu  vornehmer  Absdieu 
uns  endlidi  die  Welt  so  enge  madit  als  unser  Zimmer  und  die  neuesten, 
tiefsten  Quellen  der  Wahrheit,  der  Rege,  der  Kraft  zuletzt  zur  elenden 
Pfütze  austrocknet.  Im  Gemälde  ist  keine  einzelne  Person  alles,-  sind  sie 
nun  alle  gleidi  sdiön,  so  ist  keine  mehr  sdiön.  Es  wird  ein  mattes  Einerlei 
langsdienkliditer,  geradnäsiger  sogenannter  griediisdien  Figuren,  die  alle  da 
stehn  und  paradieren,  an  der  Handlung  so  wenig  Anteil  nehmen  als  möglich 
und  uns  in  wenigen  Tagen  und  Stunden  so  leer  sind,  daß  man  in  Jahren 
keine  Larven  der  Art  sehen  mag.  Idi  gebe  es  gern  zu,  daß  es  besser  sei, 
wenn  Gott  die  Hauptperson  oder  Hauptpersonen  des  Gemäldes  sdiön,  als 
wenn  er  sie  häßlidi  gemadit  hat,-  aber  nun  audi  jede  Nebenperson?  jeden 
Engel,  der  im  Winkel  oder  hinter  der  Tür  sted^t?  Und  nun,  wenn  diese 
Lüge  von  Sdiönheit  sogleidi  der  ganzen  Vorstellung,  der  Gesdiidite,  dem 
Charakter,  der  Handlung  Hohn  spridit  und  diese  jene  offenbar  als  Lüge 
zeiht!  Da  wird  ein  Mißton,  ein  Unleidlidies  vom  ganzen  im  Gemälde,  das 
zwar  der  Antikennarr  nidit  gewahr  wird,  aber  der  Freund  der  Antike  um 
so  weher  fühlt.  Lind  endlidi  wird  uns  ja  ganz  unsre  Zeit,  die  fruditbarsten 
Sujets  der  Gesdiidite,  die  lebendigsten  Charaktere,  qlles  Gefühl  von  einzelner 
Wahrheit  imd  Bestimmtheit  hinwegantikisiert». 

Der  Polykletische  Kanon  und  die  Mode,  Diese  Absage  an  die 
saft-  und  kraftlose  Antike  Watelets  eröffnet  nun  aber  gerade  ^  bei  Herder 
nidit  überiasdiend  —  eine  Philippika  gegen  moderne  Mißformen  in  «gespitzten 
Sdinürleibern  und  kleinen  sinesisdien  Füßen»,  als  Bildsäulen:  «Untiere  von 
Lüsternheit  und  gotisdiem  Zwang»,-  eine  Apotheose  des  Polykletisdicn  Kanons 
als  «des  bleibendsten  Gesetzes  eines  mensdilidien  Gesetzgebers».  «Die 
Formen  der  Skulptur  sind   so   einförmig   und   ewig,    als    die    cinfadie    reine 
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Menschennatur».  Zu  bewundern  daher  audi  die  große  Einfadiheit,  mit  der 
sie  in  der  alten  Kunst  «dastehen  und  selbst  dem  dunkelsten  Sinne  zeugen», 
ohne  Unbestimmtheit,  Verworrenheit,  Verstümmelung/  ohne  widrige  Attribute, 
Maultüdier,  Hundsköpfe  und  Sdilangengenüssel,  wie  es  der  begeisterte 
Sdiüler  dieser  plastisdien  Lehren  nodi  am  Sdilusse  seines  Lebens  —  angesidits 
der  hereinbredienden  Götter  vom  Ganges  und  Nil  ^  perhorresziert,  Gott 
gab  einem  Volke  eines  Erdstridis,  wo  jene  Formen  zu  Hause  sind,  «Raum 
und  Zeit  und  Muße»,  sie  «sidi  ganz  und  rein  und  sdiön  zu  ertasten  und 
in  dauernden  Denkmalen  für  alle  Zeiten  und  Völker  zu  bilden.  Diese  Denk- 
male sind  die  klassisdien  Werke  ihrer  fühlenden  Hand,  wie  ihre  Sdiriften 
des  feinfühlenden  mensdilidien  Geistes,-  im  stürmigen  Meer  der  Zeiten  stehn 
sie  als  Leudittürme  da,  und  der  Sdiiffer,  der  nadi  ihnen  steuert,  wird  nie 
versdilagen.  Es  ist  traurig  und  ewig  unersetzlidi,  aber  vielleidit  gut,  daß 
die  Barbaren  viel  von  ihnen  zerstört  haben.  Die  Menge  könnte  uns  irre 
madien  und  unterdrüd^en,  so  wie  in  der  Stadt,  die  nodi  jetzt  die  meisten 
besitzt,  es  vielleidit  den  wenigsten  Geist  gibt,  der,  ihrer  wert,  sie  umfange 
und  verneue.  Audi  sollen  sie  nur  Freunde  sein  und  nidit  Gebieter,  nidit 
unterjodien,  sondern,  was  audi  ihr  Name  sagt,  Vorbild  sein,  uns  die  Wahrheit 
alter  Zeiten  leibhaft  darstellen  und  uns  in  Übereinstimmung  und  Abweidiung 
auf  die  Lebensgestalten  der  unsern  weisen.» 

Der  Kanon  als  Mikrokosmos  und  die  lebendige  Schönheits- 
linie. Diese  religiöse  Rüdisiditnahme  auf  den  griediisdien  Kanon  wird  von 
dem  Interpreten  der  heiligen  ältesten  Urkunde  in  einer  kosmisdien  Deutung 
der  einzelnen  Teile  des  lebendigen  Kunstwerkes  des  hödisten  Plastikers  be= 
sonders  durdigeführt.  Der  Sdiädel  als  «Olympus  oder  Libanon  unseres 
Gewädises»,  die  Haare  als  «Hain  dieses  Olymps,  der  'biceps  Parnassus' 
<nadi  Persius)  der  durdigearbeiteten  Stirn,  der  perfricta  frons»  ^zs,  Martial, 
geben  einen  antiken  Abriß  des  «Mikrokosmos».  Bei  den  unteren  Regionen 
«beklagt»  der  Sdiilderer  mit  Winckelmann  «nidit  für  Griedien  zu  sdireiben». 
Seine  «edle  Besdireibung  von  dem,  was  Baudi  des  Bacdius  heiße»,  wird 
immerhin  durdi  «Besdireibungen  des  ältesten  Budies  der  Unsdiuld  und  Liebe» 
<des  Hohenlieds)  und  «des  ältesten  Sittenbudies»  (Sprüdie  Salomons)  fort* 
geführt.  «Wie  an  allen  Teilen,  so  haben  die  Griedien  audi  an  diesen  das 
Sdiönste  gekannt  und  gebildet».  Der  Mikrokosmos  erklärt  das  Zurüdcgreifen 
auf  die  mathematisdie  Formenmystik  des  Renaissance-^Platonismus.  Hogarth 
hatte  damals  seine  Newtonisierende  Analysis  of  beauty  unmittelbar  an  ihre 
letzten  Ausläufer  geknüpft.  Seine  «Wellenlinie  der  Sdiönheit»  und  «Sdilangen- 
hnie  des  Reizes»,  unter  so  unendlidi  vielen  möglidien  nur  je  eine,  folgt  aus= 
gesprodien  der  «Form  der  Feuerflamme»  <fiamma  del  fuoco)  des  Giov, 
Paolo  Lomazzo,  Darauf  bezieht  sidi  audi  hier  Herders  «aufsdi webende 
Liditflamme».  Alle  Umrisse  und  Linien  der  Malerei  hangen  also  von 
Körper    und    lebendigem    Leben    ab:    von     lebendigen    Körpern,      Alle 
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«flachen  Linien»  Lavaterisierender  Silhouettenkunst  sind   «gleidbsam   ein  ge^ 
zeidinetes  Nidits». 

«Kubische  Theorie  der  antiken  Plastik».  So  wird  in  dieser  extrem 
«kubisdien»  Theorie  der  antiken  Plastik  der  ursprünglidi  gerade  von  ihr  über 
alles  gestellte  Umriß  verpönt,-  aus  der  alten  Gruppierung  der  bildenden  Künste 
nadi  dem  Zusetzen  und  Wegnehmen  die  unter  das  erstere  einbezogene 
Malerei  entfernt,-  «über  das  Wort  Plastik  und  Toreutik,  über  äyahia  und 
Signum,  rögevfxa  und  caelaturam,  ßatcv'/.ut,  ^öa.a,  ß^jeir]  u.  s,  f.  trefflidi  — 
im  Sinne  der  Kinder,  'in  deren  Händen  sidi  Wadis,  Brot,  Ton  selbst 
bildet'  '-  metaparabolisiert».  Die  Griedien  blieben  in  ihren  Modellen  dem 
Ursprung  der  Kunst  treu  <statt  nadi  Zeidinungen  zu  entwerfen!),  Midiel- 
angelos  Modelliermethode,  über  einem  Wasserniveau  zuerst  die  erhabenen 
Teile  herauszuarbeiten,  «die  Windtelmann  so  sehr  rühmet»  <aber  —  nadi 
Justi  —  lediglidi  einem  Mißverständnis  des  Vasari  entnommen  haben  soll), 
gibt  die  Probe  aufs  Exempel.  Ihr  «Wasserkasten»  diarakterisiert  die  Arbeit 
des  die  Grazien  meißelnden  Sokrates  auf  Oesers  Sdilußvignette,  «das  jeder 
Form  und  Beugung  sidi  sanft  ansdileidiende  und  anplätsdiernde  Wasser  wird 
dem  Auge  des  bildenden  Künstlers  der  zarteste  Finger»,  der  durdi  den  Wider- 
sdiein  gleidisam  an  mehrerer  Runde,  sdiwebendem  Zauber  und  Lieblidikeit 
viel  gewinnt,  Idi  könnte  sagen,  daß  die  so  natürlidie  Vielförmigkeit  der 
griediisdien  Bilder,  da  jeder  Muskel  sdiwebt,  da  nidits  Tafel  wird  und  keine 
Seite,  keine  Vierteilseite  desGesiditswie  die  andre,  folghdi  audi  nie  durdiKupfer- 
stidie,  Zeidinungen,  Gemälde  darzustellen  oder  zu  ersetzen  ist,  uns  Zug  für  Zug 
und  fast  unwillkürlidi  auf  jede  weidie  Stelle,  jede  zarte  Form  tastend  ziehe». 

So  wird  audi  das  «griediisdie  Profil»  aussdiHeßlidi  kubisdi  genommen: 
«Das  griediisdie  Profil  ist  so  berühmt,  daß  idi  midi  sdieue,  davon  zu  reden. 
Jeder  Connaisseur  weiß,  daß  es  der  gerade  Sdinitt  von  Stirn  zu  Nase  sei, 
der,  weil  er  griediisdi  ist,  wohl  sehr  sdiön  sein  müsse.  Wenn  er  ihn  nadiher 
an  lebenden  Personen  sieht  und  da  nidit  so  sdiön  findet,  so  sdireibt  er  etwa, 
wie  jener  Sdineider  in  den  Kalender,  es  sidi  in  seinen  Volkmann  oder  Ridiardson 
an:  'Sdiön,  aber  nur  an  griediisdien  Statuen,  weil  sie  Stein  sind',-  und  damit 
hat  seine  Kennersdiaft  ein  Ende.  Notwendig  muß  in  der  lebenden  Natur 
eine  Ursadie  der  Sdiönheit  liegen,  oder  sie  ist  audi  nidit  in  der  toten:  und 
wer  verkennte  sie  dort?  Wer  fühlt  nidit,  daß  eine  Nase,  mit  ihrer  Wurzel 
tief  unter  die  Stirn  gebogen,  gleidisam  einen  dürftigen  Anfang  habe,  und 
daß  der  Lebensodem,  der  zur  Seele  kommen  soll,  sidi  da  wie  durdi  Höhle 
und  Abtritt  winde?  Wer  fühlt  nidit  gegenteils  die  unzerstüdtte  Form,  und 
daß  sofort  unter  der  Stirn  das  ganze  übrige  Gesidit  Erhabenheit,  Runde, 
großen  Blidt  und  festere  Cälatur  erhalte,  wenn  dieser  Bug  der  Nase  kein 
Grabensprung  ist?  Endlidi  und  ohn'  alle  diese  Künstelei,  wer  hat  nodi  nie 
das  Thronmäßige  einer  Junonisdien  Nase  oder  das  unendlidi  Freie,  Vorsidi- 
sehende.  Hinduftende  einer  Nase  des  Apollo  gemerkt?» 
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Das  «plastische  Profil»  des  Griechentums  und  wir.  Diese 
durdigebildete  Ganzheit  —  statt  der  fladien  Linie  der  Silhouette  —  im 
griediisdien  Profil  wird  sdiließlidi  zum  Kennzeidien  des  Griedientums  über^ 
haupt:  «Nidits  preisen  daher  die  Zusdiriften  der  griediischen  Anthologie  an 
den  Statuen  so  sehr  als  diese  ganze  Haltung,  dies  durdi  und  zu  uns  Leben, 
das  aus  ihnen  geht.  Idi  weiß  nidit,  ob  es  eine  Zeidinung  oder  Sdiilderei 
ersetze,  die  nur  Sdiatten  auf  der  Flädie  gibt  und  vom  lebendigen  Körper 
dodi  audi  nur  entspringen  mußte,-  aber  das  weiß  idi,  daß,  je  mehr  wir  alle 
Dinge  als  Sdiatten,  als  Gemälde  und  vorüberstreidiende  Gruppen  ansehen, 
wir  dieser  körperlidien  Wahrheit  immer  um  so  ferner  bleiben,  Audi  hier 
komme  uns  geistig  das  Gefühl  und  die  dunkle  Nadit  zu  Hilfe,  die  mit  ihrem 
Sdiwamme  alle  Farben  der  Dinge  auslösdit  und  uns  an  das  Haben  und 
Halten  einer  Sadie  heftet.  Die  Griedien  wußten  wenig,  aber  das  Wenige 
ganz  und  gut,-  sie  erfaßten's  und  konnten's  geben,  daß  es  zu  ewigen  Zeiten 
lebe.  So  wie  das  Profil  ihres  Angesidits  gebildet  und  nidit  gemalt  ist,  so 
sind's  audi  ihre  Werke.« 

Diese  Betraditung  strömt  aus  in  eine  Sdiillerisdi^sentimentalisdie  Elegie 
über  das  Verhältnis  unseres  Bildungstriebes  zu  dem  der  Griedien,  bei  denen 
«jeder  Jüngling,  der  vorm  griediisdien  Heroen  stand»,  sidi  seine  Statue  neben 
«Göttern  und  Helden  aus  seinem  Gesdiledice»  erhoffen  durfte,  «So  sang 
Pindar  und  setzte  seinen  Gesang  über  Statuenlob  und  Sdiöne.  So  sahen, 
so  hörten  die  Griedien  den  Künstler  und  Diditer»  <nämlidi  auf  Grund  der 
durdis  «wahre  Gefühl»  «bestimmten»  Ansdiauung)  «und  wie  sehen  und 
hören  wir?»  Wie  sollten  wir  bilden  in  unserer  Umgebung  und  Sitte?  «Durdi 
weldien  Sinn?  durdis  Auge  oder  durdi  den  Gerudi?  da  ja  kein  Auge  das 
Auge  des  Freundes,  gesdiweige  Wange  die  Wange,  Mund  den  Mund,  Hand 
die  Hand  kennet?»  «Und  wenn  audi  sogleidi  ein  Serenissimus  regens,  etwa 
der  Stifter  eines  neuen  Griedienlands  <so  wie  die  fünfte  Loge  oben  Paradies 
heißt),  durdi  Edikte  sdiwarz  auf  weiß  und  gar  bei  Trommelsdilag  sie  allere 
gnädigst  anbeföhle.  Stellet  eine  griediisdie  Statue  hin,  daß  jeder  Hund  an  sie 
pißt,  und  ihr  könnt  dem  Sklaven,  der  sie  täglidi  vorbeigeht,  dem  Esel,  der 
seine  Bürde  sdileppt,  kein  Gefühl  geben,  zu  merken,  daß  sie  da  sei  und  er 
ihr  gleidi  werde.  So  habt  ihr  also  dodi  einen  Zaunpfahl  hingesetzt,  an  den 
er  sidi  lehne  und  etwa  seinen  gesdiundenen  Rüd^en  reibe!  An  einem  be- 
rühmten Orte  Deutsdilands  ist  der  Paradeplatz  mit  Statuen  umgeben,  griediisdie 
Helden  mit  neuem  spitzen  Knie  und  der  Trommel,-  idi  weiß  nicht,  warum 
die  Gamasdien  und  die  Grenadiermütze  und  das  präsentierte  Gewehr  und 
der  Kommißrodv  fehlen?  Sonst  halte  idis  für  trefFlidi,  jeder  Sdiildwadie  Statuen 
vorzusetzen,-  das  Gesdiöpf  hat  Zeit,  an  ihnen  Apollo  und  Jupiter  zu  werden,» 

Die  physischen  und  metaphysischen  Gesetze  der  Schönheits^ 
linie  gegen  Plato.  Diese  das  Griedientum  der  Revolution  und  seine 
sdiließhdie  Ausmündung  in  den  modernen  Sport  in  sidi  tragende  Rousseausdie 
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Klage  kehrt  «lieber  zur  lieben  Sdiönheitslinie  zurück».  Als  Gesundheits  = 
linie  kennzeidinet  sie  wieder  der  «Blindgeborene=»  beim  runden  Arm  der 
sdilanken  Taille.  Vielleidit  ist  dies  alles,  was  über  die  Linie  der  Sdiönheit 
so  simpel  gesagt  werden  kann.  «Sie  entstand,  wie  bei  Plato  die  Liebe  von 
Bedürfnis  und  Überfluß,  aus  der  graden  Linienrundheit».  Audi  sie  aber, 
wie  Rousseaus  Emil,  riditet  sidi  in  aller  Kunst  nadi  dem  «teuersten  Bedürfnis 
der  Natur»,  der  Sexualität  —  «wie  jener  heilige  Sdiriftstelller  sagt,  die  Glieder 
der  Unehre  sdimüd^et  man  am  meisten»  — .  Es  ist  die  weidie  Linie  der 
Rundung,  die  sidi  um  die  Grade,  «der  Sdiwan,  der  sidi  um  Leda  sdilingt». 
Die  Natur  hat  «die  Linie  der  Riditigkeit  mit  dem  Kreise  der  Vollkommenheit 
umwunden»,  «Zwisdien  diesen  beiden  Äußersten  sdiwebt  das  Mensdien^ 
gesdiledit  und  seine  beiden  Gesdiledite.»  Piatos  Vollkommenheitslinie,  der 
Kreis,  wird  nodi  einmal  streng  metaphysisch  «vom  mensdilidien  Gefäß»  <nidit 
bloß  in  idealen  Kugelgesdiöpfen,  sondern  audi  hyperrealen  «Kugelbäudien», 
«Kugelköpfen»  und  «Kugelwaden»)  zurüd^gewiesen,-  «weil  es  keiner  VolU 
kommenheit,  also  audi  keines  Zeidiens  derselben  fähig  ist:  denn  Vollkommen- 
heit ist  Ruhe,  sie  <es>  aber  soll  wirken  und  streben.»  «Die  ewigen  Gesetze 
der  mensdilidien  Sdiönheit  sind  also  metaphysisdi  und  physisdi,  moralisdi 
und  plastisdi  völlig  dieselben.» 

Die  Symmetrie  in  der  heiligen  Siebenzahl.  Hier  stellt  sidi  von 
selbst  Symmetrie  ein,  audi  «selbst  dem  dunkelsten  Sinne  sdion  am  mensdi= 
lidien  Körper  leidit  und  herrlidi  offenbaret».  Nur  diarakterisiert  es  den 
biblisdi-antiken  Plastiker,  daß  er  dem  alten  Streit  zwisdien  der  Platonisdien 
Neun-  und  der  Aristotelisdien  Zehnzahl  sidi  damit  entzieht,  daß  er  <audi 
privatim  an  Lavater  und  in  der  «ältesten  Urkunde!»)  die  heilige  Sieben-^ 
zahl  sie  vertreten  läßt.  «Man  kann  sidi  mit  den  sieben  Budistaben,  die 
unser  heiliges  Antlitz  bilden,  keinen  Stand  und  kein  Verhältnis  denken,  was 
leiditer  zu  fassen,  zu  sammeln  und  zu  ordnen  wäre  und  zugleidi  soviel 
Mannigfaltigkeit  und  Versdiiedenheit  darböte,  als  das  sdiöne  Zusammen- 
strahlen und  Abwediseln 

der  Stirn 
und  der  Augen, 

der  Nase 
und  der  Wangen, 
des  Mundes 
endlidi,  der   auf  dem   Kinne   ruht.»     Das    «symmetrisdie  Sedised<   mit  den 
Himmelsliditern  in  der  Mitte»  als  «erste  Hieroglyphe  der  Sdiöpfung»  kopiert 
<nadi  der  ältesten  Urkunde  und  dem   «Sdiöpfungslied»   nadi  Moses)  wieder 
nur  den  Mikrokosmos  Mensdi   «Inbegriff,  Symbol  und  Abbildung  Himmels 
und   der  Erde»  .  .  .  «durdi   das    vollkommene    Sieben!    gemessen,   gewogen, 
geformt,   gebildet    und    wie   im   Konzert   aus  der  ganzen   Natur  siebenfadi 
harmonisdi  zusammengeklungen.»  Die  antike  Sphärenharmonie  sdiwingt  mit 
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— '  nadi  den  drei  Saiten  der  griediisdien  Cithara  wie  im  frühdiristlidien 
Hymnus,  dem  es  wohl  Herder  entnimmt. 

EinzeU  <nicht  Gruppen->PIastik  der  Alten.  So  kommt  es,  daß 
die  Einzigkeit  dieses  Mikrokosmos  sdiließlidi  zum  künstlerisdien  Einheits* 
gesetz  aller  Plastik  wird,  die  nidit  <wie  auf  Gemme,  Münze,  Tafel)  «sdbon 
die  Natur  durdi  das  Continuum  einer  Flädie  bindet.»  Also  keine  Gruppen! 
Und  die  griediisdien,  die  soldie  sdieinen,  sind  keine.  Am  wenigsten  Niobe 
und  die  zerstreuten  ihrigen.  Nodi  einmal  wird  der  Erfinder  des  malerisdien 
Gruppierens  der  Bildsäulen  vor  den  Alten  lädierlidi  gemadit.  Audi  Laokoon 
ist  keine  Gruppe  für  einen  «Transportkasten»  «in  Form  der  Pyramide  oder 
Liditflamme» .  «An  soldie  Zimmerarbeit  hat  wahrlidi  der  Künstler  nidit  ge^ 
dadit.  Woran  er  dadite  und  denken  mußte,  war,  daß  die  Jungen  dem  Alten, 
zu  seiner  Größe  erhoben,  audi  bei  dunkler  Nadit  im  Lidit  stünden,  daß  das 
Ganze  sofort  Drei  und  nidit  Eins,  mithin  der  Geist  des  erhabnen  Vater* 
und  Todesleidens  weg  und  sdieußlidi  zerteilt  wäre,  wenn  alle  Drei  da 
ständen  und  sdirieen  und  vergeblidi  mit  den  Sdilangen  rängen.  Da  er  die 
Zwei  also  nidit  wegsdiaffen  konnte,  um  sein  herrlidies  Bild  allein  zu  geben, 
so  verkleinte  er  sie  wenigstens  und  erniedrigte  sie  zu  halben  Neben- 
werken,  riß  dem  einen  Jungen  das  Maul  auf  <wie  jeder  feine  Kenner  der 
griediisdien  Kunst  es  mit  Sdired^en  sehen  kann),  verflodit  sie  in  das  Gebiet 
der  Sdilangen  und  der  Qual,  damit  der  erhabne  Vater  in  ihrer  Mitte  allein 
stehe  und  als  Held  und  Ringer  sein  Leiden  dem  Himmel  klage.» 

Geistliches  Bekenntnis  zur  antiken  Plastik,  Die  «Einzigkeit» 
des  Laokoon  ist  also  der  Endgewinn  dieses  im  Munde  eines  Obergeistlidien 
sonst  doppelt  auffallenden  Bekenntnisses  zur  griediisdien  Plastik,  Es  ist 
vielleidit  das  Stärkste,  was  der  deutsdie  Naturideaiismus  in  seinem  «Sturme 
und  Drange»  für  die  antike  Kultur  gewagt  hat:  «honny  soit  qui  mal  y  pense 
und  der,  was  aufriditiges  Tappen  nadi  Wahrheit,  Riditigkeit,  Einfalt  war, 
was  züditiges  Gefühl  bedeutungsvoller  Formen  der  Sdiöpfung  Gottes  und 
nidit  Unzuditbegriffe  wed^en  sollte,  mit  Anmerkungen  eines  Gedten  oder 
Anwendungen  eines  Buben  entehret».  Es  trägt  so  alle  Heines  und  Friedridi 
Sdilegels,  aber  audi  Sdiillers  und  Hölderlins  in  seinem  Sdioße,  Diese  Stimme 
des  Predigers  griediisdier  Plastik  in  der  nordisdien  Wüste  sdiulmäßiger  Ab* 
straktion  hat  ja  audi  ihren  «Erfüller  im  Wort»  gefunden,  Dodi  vor  Goethe 
muß  uns  nodi  ihr  verzweifeltes  Ankämpfen  gegen  das  Hereinbredien  des 
«kritisdien  Geistes»*Sturms  und  seiner  Leerheitsbegriffe  absdiließend  be* 
sdiäftigen. 

Griechische  Abfuhr  Kants.  Seiner  peripatetisdi^spinozistisdien 
«Metakritik»  der  reinen  Vernunft  setzte  Herder  eine  ausgesprodien  griediisdie 
Abfuhr  der  Kantisdien,  audi  wohl  griediisdi  gemeinten  Ästhetik  <der  «Urteils* 
kraft»)  entgegen:  Kalligone,  die  speziell  kunsttheoretisdie  Vertreterin  der 
Iiterarisdi*historisdi=politisdien  Adrastea  an  der  Jahrhundertswende,    Sie  ist 
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mehr  peripatetisdi  als  spinozistisch  ausgefallen.  Der  höhere  Zweckbegriff, 
der  durdi  Kants  «leeren  Schemen  einer  zwecklosen  Zweckmäßigkeit»  dem 
Rousseauschen  Naturidealisten  eindringlich  gemacht  wird,  weckt  den  Ari^' 
stoteliker,  das  persönlidie  Harmoniebedürfnis,  das  seine  seelen^^  und  klanglose 
«interesselose  Schönheit»  wachruft,  wieder  den  Platoniker.  Der  lediglich  kate- 
gorische Hinweis  auf  das  Übersinnliche,  den  der  «kritische  Transzendental- 
philosoph» —  rationahstisch=naturalistisch  emanzipiert  von  jeder,  klassischer  wie 
biblischer,  Ideentradition  —  lediglidi  in  abstrakten  Schematismen  zu  geben  in 
der  Lage  ist,  bedeutet  für  Herder  nur  Rückfall  in  die  toteste  Scholastik.  Sie 
erneuert  sofort  den  alten  Humanistenzorn,  der  mit  Injurien  nicht  spart.  Sie 
sammeln  sidi  unter  der  <immer  wiederkehrenden)  Rubrik  «Äfferei»,  die  «ohne 
Begriffe  und  Empfindungen  mit  Formen  wie  mit  der  Kritik  spielt,  um  zu 
spielen».  Dadurch  «unterscheidet  sich  der  Affe  vom  Mensdien»  d.  i,  der 
Scholastiker  vom  Humanisten.  Wenn  den  Alten  «die  Wunder  der  Natur, 
die  wir  kennen  <Herrschel=Galvani>  bekannt  gewesen  wären,  würden  sie  mit 
ihnen  gespielt  haben?»  Sie  würden  die  Poesie  <hier  =  Ideen?)  der  Natur  mit 
der  sittlidien  Poesie  vereinigt  haben,  statt  «immer  am  alten  galanten  Spiel- 
werk der  sieben  schönen  Künste  fortzuklöppeln  und  uns  damit  redit  amüsant 
zu  ennuyieren». 

Die  Antike  des  sittlichen  Anstands  gegen  den  kategorischen 
Imperativ.  Wie  Herder  auf  metaphysisdiem  Gebiete  gegen  Kants  Taktik 
blind  ist,  den  Rationalismus  mit  seinen  eigenen  Waffen  zu  schlagen,  so  hier 
gegen  Kants  Bemühen,  der  naturalistischen  Illusionsästhetik  der  Rationalisten 
durch  eine  streng  formalistische  den  pseudo^naruralen  Boden  abzugraben. 
Gegen  das  «leere  Spiel»,  was  hierbei  von  den  Künsten  übrig  zu  bleiben 
droht,  wendet  sich  nun  —  mit  souveräner  Nichtachtung  der  Schillerischen 
antiken  Interpretation  in  der  «ästhetischen  Erziehung»,  mit  verächtlichem  AchseU 
zucken  über  «sentimentalische»  Affektationen  modernster  Nicht^Könner  -- 
der  alte  antike  Kunstpolitiker  und  Kunstprediger  streng  humanistischer 
Observanz.  Hierbei  muß  er  gegen  die  unmenschlidi-transzendentale  Luft 
der  aprioristischen  Kategorienlehre,  schon  um  mit  ihrem  moralischen  Imperativ 
auf  gleicher  Höhe  zu  bleiben,  seinen  Naturidealismus  über  alles  antike  Maß 
emporschrauben.  Eine  nicht  mehr  bloß  naiv  katholisierte,  sondern  ängstlich, 
gelegentlidi  fast  puritanisdb  versittlichte  Antike  «des  siditlichen  Anstands»  ist 
das  Ergebnis.  «Die  nackte  Kunst  muß  zugleich  die  schüchternste,  die  sitt* 
samste  sein,  ganz  innerhalb  ihrer  Grenzen  wohnend».  «Ein  Höchst*Sittliches 
fordert  das  Drama  im  Trauerspiel  sowohl  als  im  Lustspiel,  In  diesem  muß 
keine  Torheit  außer  den  Grenzen  des  Ehrbaren  spielen  und  alle  müssen 
zuletzt  der  Huldj^öttin  dienen,  die  Verstand  und  Güte,  Wohlstand  und 
Menschenglückseligkeit  verbindet.»  Es  ist  die  «moralische  Grazie»,  «Wahr« 
heit  und  Güte  im  Bilde  des  y.aloU  -/.Ayu'h.v,  edle  Schönheit».  Ohne  «das 
Zauberische    ihres    Fingers»    bleibt    «alle    Kunst    im   Gemeinen.»     Vor  der 
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Lüsternheit  flieht  sie.  «Daher  die  Griedien  sie  geradezu  dahin,  wo  sie  dem 
Ausdrude  nadi  gehört,  ins  Gesdiledit  der  Faune  setzten». 

Das  letzte  Zeugnis  für  die  Renaissance^ Antike  und  ihre 
«Regeln».  Trotzdem!  Wohl  in  keinem  Werke  der  deutsdien  Klassiker 
spredien  die  in  diesem  Bande  gesammelten  Stimmen  nodi  einmal  so  klar 
und  laut  in  unsere  Zeit  hinüber,  als  in  diesem  ßudie  vom  Jahre  1800.  Nodi 
einmal  verbünden  sich,  wie  in  der  «Sdiule  von  Athen»  Plato  und  Aristoteles, 
um  gegen  Kantisdi^modernen  Subjektivismus  die  objektive  Realität  des  Kunst^:^ 
genusses  in  der  «Selbstbestandheit»  <Entelediie>  des  Dinges,  «dem  Ver* 
hältnis  seines  Wohlseins  zu  meinem  eigenen»,  nadizuweisen.  Nur  «har- 
monisdi»  ist  dies  Verhältnis  sdiön.  Sonst  «ist's  häßlidi,  fürditerlidi  widrig», 
«Der  Punkt  seines  Bestandes»  ist  das  fiioov;  daher  Symmetrie-  und  Eurhythmie^ 
Proportionen.  Das  Interesse  es  <in  sidi  und  um  sidi>  zu  erhalten  <«con= 
servatio  sui  ipsius»  Spinozas!)  ist  gerade  «der  Sdiönheit  Seele»,-  sein  Feinstes 
und  Reinstes  ist  gerade  der  Reiz,-  z^C'ff»  venustas.  Gar  die  Sdiönheit  des 
Mensdien  ist  das  «reell  bedeutendste»,  was  bei  ihm  gedadit  werden  kann: 
nämlidi  «der  Ausdrude  seiner  Virtualität»  <Tüditigkeit>  nadi  strengsten  Be= 
griffen  antiker  Physiognomik.  Ein  untheoretisdies  Kunstgefühl  Kantisdier 
Gesdimadcsurteile  «ohne  alle  Begriffe»  gibt  es  nidit.  «Sind  wir  unter  die 
Auster  und  Milbe  herabgesunken?»  Sie  wollen  über  «objektlose  rein  griediisdie 
Formen  urteilen».  «Sinnvoller  Aristoteles!  wenn  du  den  Mißbraudi  deiner 
Worte  sähest?  Form  war  dir  die  Wesenheit  der  Sadie  selbst  (ivtsUxsta, 
aiTiov  Tov  slvai).»  Passiv  oder  aktiv,  in  Traum  oder  Kunstsdiaffen,  ge* 
staltet  die  Phantasie.  Die  bewußte  Bildungskraft  <Idolopöie>  der  Griedien 
wirkt  «nie  ohne  Regel».  Was  ist  diese  Regel?  «Harmonie,  Wohlsein», 
«Mensdiheit»  und  das  «Bedeutende»  ihrer  Äußerungen  in  Leidensdiaften 
und  ihrer  Symbolik  in  der  Natur,  Der  treue,  genaue  Sdiüler  dieser  Regel 
ist  kein  «Pinsel»,  wie  Kant  ihn  gegen  die  Erfinder-Genies  «Homers  und 
Wielands»  <!>  nenne. 

Der  antike  Zweck  der  Kunst  kein  «Spiel»!  Kräfte  zu  erwedcen 
und  nidit  zu  spielen,  bezwedten  alle  Künste.  — ■  Die  Harris'sdie  Energetik 
jetzt  als  gemeinsames  Prinzip!  daher  jetzt  Charakter  der  griediisdien  Plastik 
Bewegung  gegenüber  der  ägyptisdien  Mumienkunst!  '-'  Über  die  pedantisdie 
Wiedereinführung  des  veralteten  Sdilagbaums  zwisdien  Zwangs- <Lohn=> 
Künsten  und  freien  vorgeblidien  Spielkünsten,  zwisdien  artes  serviles  et 
liberales!  Als  ob  Zwang  und  Mühe  nidit  zu  jeder  Kunst  gehöre  und  die 
Natur  Patrizier  und  Knedite  untersdieide.  «Der  Freisinn  der  Natur  (in^ 
genuitas,  liberalitas  naturae)*  gibt  Gaben,  daß  sie  gebraudit  werden.  Der 
ist  ihr  Liebling  <ingenuus,  liberalis  homo),  der  die  seinen  aufs  reidiste, 
fleißigste,  glüdilidiste  gebraudit. 

Griechische  Entwicklungslehre  der  Kunst,  Eine  Entwidilungs^ 
theorie  der  Künste  soll  das  beweisen.   Sie  geht  aus  von  der  Kunst  des  Bauens 
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im  weitesten  Sinne,  «Der  erste  Künstler  der  Welt  hieß  Bauer».  Dies  war 
die  Kunst  des  Paradieses.  Die  orientalisdi=ägyptisdie  Höhlenbaukunst  wird 
der  griediisdien  Kunst  des  Freibaus  gegenübergestellt.  Jene  blieb  «verhohlen»: 
symbolisdi.  Diese  drüdite  in  jedem  Pfeiler  ihre  Bedeutung  frei  aus.  «Ihre 
Tempel  z.  B.  sagen  die  reine  Idee:  Ich  bin  das  Haus  eines  Gottes».  Ohne 
diese  Seele  jedes  Gebäudes  ist's  nur  kostbares  Spielwerk.  Gartenkunst  ist 
die  zweite  Kunst,  Von  ihr  ging  die  Ordnung  aller  «Werke  und  Tage»  aus: 
Hesiod!  «Kleiderkunst»  ist  die  dritte.  Wie  eng  berühren  sidi  hier  besonders 
in  Herders  Geiste  antik- humanistisdie  und  biblisdi-mittelaherlidie  Theorie! 
Daß  von  dieser  Reinheits*:^  und  Sdimud<kunst  audi  die  weiblidie  Seite  der 
Bildkunst  im  weitesten  Sinne,  die  des  tkqetiov,  decorum  <Einriditung>  aus* 
geht,  wie  die  männlidie  Nadctkunst  von  der  «vierten  sdiönen  Kunst»,  des 
honestum,  lö  ymIöv,  nämlidi  zu  sdiützen  und  kämpfend  zu  sdiirmen,  ist 
ebenso  aussdiließlidi  antik  <Pindarisdi>  ausgedrüd^t,  als  «ritterlidi»  kirdilidi 
gedadit.  Der  Mensdi  ist  ein  Kunstgesdiöpf,  Anstand  sein  Lebensbedürfnis. 
Das  Sdiöne  das  Gefühl  hiervon,  «Zynismus  verjagt  es,  brutalisiert  die 
Gattung». 

Das  Epos  Höhepunkt  der  Kunstentwicklung.  In  der  «fünften 
sdiönen  Kunst»  —  der  Spradie!  —  ist  die  höhere  Ausbildung  aller  be* 
sdilossen,  «Denn  kein  wahrer,  d,  i.  energisdier  Ausdrudt,  keine  wirklich 
schöne  Redeform  <!  Gleidiung)  ward  als  ein  müßiges  Spiel  erfunden,»  «Poesie 
ist  die  Mutterspradie  des  mensdilidien  Gesdiledits»  usf.  —  man  sieht,  die 
berühmte  Tirade  aus  den  «Kreuzzügen  des  Philologen»  hat  audi  diese  Ent^» 
wid<lungslehre  der  Künste  inspiriert,  wie  denn  überhaupt  der  «mäditige  Sdirift* 
steller»  seiner  Jugend  bei  diesem  letzten  Kinde  der  Herdersdien  Muse  wieder 
siditbar  Pate  steht.  Es  war  die  Aufgabe  des  Epos,  die  überquellende  mensdi- 
lidie  Naturspradie  durdi  Erzählung  festzusetzen,  zu  ordnen,  zu  besdiäftigen. 
«Alle  Regeln  des  Aristoteles  .  .  ,  gehen  aus  dem  Begriff  der  Darstellung 
selbst  hervor,  einer  Darstellung  iftlfirjaig'^,  die  alle  Seelenkräfte  in  uns 
beschäftigt,  indem  sie  das  Gesdiehene  vor  uns  entstehen  läßt  und  es  uns 
mit  inniger  Wahrheit  zeigt.»  «Diditkunst  ist  Xnyog.»  «Als  Poesie  sdiafft  sie, 
sie  bildet«  (gignit,  creat,  condit,  notei).»  Das  prodesse  wird  bei  dieser 
Beriditigung  des  Dubos'sdien  Aristoteles  <aus  dem  horror  vacui  der  Seele) 
stark  unterstridien.  Nur  der  Diditer,  der  nidit  spielend  sdiafft,  wird  uns 
besdiäftigen.  Warum  ist  der  Diditer  zum  Spieler  <joculator>,  warum  seine 
Kunst  zum  l'art  d'ennuyer  herabgesunken,  als  weil  sie  durdi  «Ungebildete», 
'^gemißbraudit»,  durdi  «Empfindungslose»  «abgestumpft»  ist,  Pindars  erste 
Pythisdie  Ode  gibt  in  extenso  die  Poetik  des  Gegensatzes, 

Antike  Macht  der  Musik,  Die  Musik  in  soldie  Theorie  der  Künste 
hineinzuziehen,  die  Kräfteerwed^ung  zu  ihrem  so  aussdiließlidien  Ziel  madit, 
daß  «das  Spiel»  nur  die  höhnisdie  Folie  für  die  Polemik  gegen  Kant  bleibt, 
dies  ermöglidit  wieder  nur  der  Rekurs  auf  die  legendäre  Madit  der  Musik 
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bei  den  Alten  < Alexandersfest  !>  Ein  Moderner,  Leibniz,  muß  sie  audi  für 
die  neuen  Staaten  postulieren.  «Sybariten  setzten  Preise  für  ein  neues  Ver^ 
gnügen  aus,  ein  Christenstaat  für  angenehme  Mittel  zur  Bewirliung  von 
Tugend  und  Pietät.»  Die  Fähigkeit  der  Musik  hierzu  liegt  in  ihrer  innigen 
Beziehung  zum  Tanz,  einem  «Tanze  jeder  Seelenbewegung»,  dem  süßesten 
Bilde  des  Sudiens  und  Findens»,  «Die  gemeinsten  Worte  der  Griedien 
über  Musik  (adlTtiy^f  fiokTti],  fiikTtTj&Qov  usw.)  drüdcen  Klang  und  Tanz 
zugleidi  aus.»  Ein  Fragment  des  Eupolis  zeigt  das  unersdiöpflidi  Neue 
(xatvöv),  das  ihr  hierbei  in  der  Kunst  des  Meisters  zur  Verfügung  steht. 
Der  Mathematiker  Euler  zog  sdion  die  Grundlegung  der  Kunstbegriffe  heran 
<in  seinem  8.  Briefe  an  eine  deutsdie  Prinzessin),  um  das  Geheimnis  der 
Musik  aus  einem  steten  Erraten  der  kommenden  Wendungen  des  Komponisten 
zu  erklären,  Sdion  dabei  wurde  ihr  antiker  enger  Bezug  zur  Pantomimik 
benutzt,  um  auf  ihre  eigentümlidien  Analogien  zur  Gestikulation  und  Physio* 
gnomik  aller  Sinnesenergien  hinzuweisen.  Es  ist  das  Leidensdiaftlidie  an  sidi 
(tö  ^vfxiycöv),  was  sidi  in  ihnen  wieder  findet. 

Die  christianisierte  Antike  und  das  «Erhabene»  Burke-Kants. 
Die  Künste  sind  hier  durdiwegs  von  ihren  sinnlidien  Wurzeln  aus  in  eine 
aussdiließlidi  geistig^sittlidie  Sphäre  gehoben.  Das  Mensdilidie  in  ihnen  er* 
sdieint  durdiwegs  verklärt,  das  allzu  Mensdilidie  grundsätzlidi  ausgesdilossen. 
Das  Ardiitektonisdie  wird  in  des  Wortes  Grundbedeutung  zum  «Erbau* 
lidien»,  das  Bildnerisdie  zum  Exemplarisdien,  das  Poetisdie  zum  Prophetisdien 
das  MusikaHsdie  zum  Mystagogisdien,  Es  ist  der  Triumph  der  diristiani« 
sierten  Antike  auf  dem  ihr  von  Natur  feindseligsten  Boden.  Die  heftigen 
Ausfälle  auf  den  «deutsdien  Gesdimad^»  verraten  sie  selbst  hier  nodi.  Sie 
sdieinen  nidit  von  einem  Weimaraner  der  Goethe=Sdiiller*Zeit,  sondern  von 
einem  Aeneas  Sylvius  Piccolomini  aus  dem  15.  Jahrhundert,  Einer  soldien 
Theorie  kann  nidits  fataler  sein  als  Kants  aprioristisdie  Sdieidung  des 
Sdiönen  vom  Erhabenen.  Kommt  dodi  mit  diesem  transzendenten  Begriff 
in  der  ästhetisdien  Sphäre  und  seinem  symptomatisdien  antiken  Träger  in 
der  Literaturgesdiidite,  Dionysius  Longinus,  eben  jener  Riß  in  die  Kunst* 
theorie,  der  über  ein  Jahrtausend  lang  die  Antike  aus  ihr  verbannte,  den  völlig 
zu  sdiließen  selbst  der  Hodirenaissance  nidit  gelang,  und  den  wieder  zu 
öffnen  und  zu  vertiefen  sidi  gerade  die  Puritaner  der  reformierten  Länder 
im  Zeidien  Miltons  eifrigst  bemühten.  Eine  Ersdieinung,  wie  der  jugendlidie 
Rousseausdiwärmer  Lord  Burke,  unter  den  orthodox*antiken  englisdien  Staats- 
männern auffallend  durdi  seine  Mißaditung  des  antiken  Republikanismus  mit* 
samt  seinen  Demosthenes  und  Cicero,  konnte  trotz  —  oder  wegen?  —  seines 
naturalistisdien  Standpunkts  nidit  umhin,  das  alte  Sdiisma  in  der  Kunst* 
theorie  in  seine  empirisdi*naturwissensdiafdidie  Ansdiauung  zu  übertragen. 
Trotz  dieser  —  oder  wieder  wegen  ihr?  —  kommt  audi  bei  ihm  der  Er* 
habenheitsbegriff  viel  besser  weg  als  der  der  Sdiönheit.    Er  geht  von  Newton 
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aus,  für  die  alten  englisdien  Vorkämpfer  der  Antike  (Swift!)  ungefähr  das, 
was  die  Phorkyas  im  Faust,  In  Goethe  hat  sidi  ja  diese  prinzipielle  Ani- 
mosität gegen  den  Frevler,  der  es  wagte  die  «Einheit  heiligen  Lidits  zu 
spalten»,  gigantisdi  ausgewachsen.  Burke  überträgt  Newtons  zwei  Grund» 
kräfte  des  Universums,  die  Zentripetal»  und  Zentrifugalkraft,  auf  die  zwei 
Grundtendenzen  der  mensdilidien  Seele:  Anziehung  und  Abstoßung.  «Unser 
Herz  ist  der  Brennpunkt  beider.«  Das  Sdiöne  gleidit  der  Liebe,  Es  zieht 
an  und  teilt  sidi  mit.  Das  Erhabene  stößt  ab  und  zieht  uns  in  uns  selbst 
zurüdt.  Es  «madit  uns  aber  stark,  Gefahren  zu  überwinden,  mäditig  zu 
entfernen,  was  nidit  zu  uns  gehört.»  «Es  ist  unser  edles  Selbst  mit  tausend 
Phänomenen  erhabener  Empfindungen  und  Taten,» 

Die  Herabdrückung  des  antik  Schönen  durch  Burkes  Er» 
haben  es,  Kant  tadelte  an  dieser  Exposition  mit  Redit  die  ledighdi  «psydio» 
logisdi»empirisdie»,  wir  würden  heute  sagen:  zoo»biologisdie  Fassung,  Die 
Kosten  dieser  bequemen  Zurüdtziehung  auf  den  animalisdien  Standpunkt 
gegenüber  Verhältnissen,  die  erst  bei  der  Erhebung  über  ihn  das  ihnen 
eigentümlidie  Leben  offenbaren,  hat  nun  —  tiefbedeutsam!  —  weniger  der 
diristlidie  Erhabenheits»  als  der  antike  Sdiönheitsbegriff  zu  tragen.  Es  wird, 
da  es  ja  seine  vornehmste  Aufgabe  ist,  keinerlei  Distanz  »Gefühle  zu  er» 
wedten,  zunädist  tatsädilidi  ein  Sdiönes  im  Diminutiv  <mit  der  Anhängsilbe 
»ling,  oder  dem  Beiwort  a  little).  Es  ist  das  Niedliche,  Was  es  für  einen 
Sinn  haben  solle,  ein  soldies  Bijouteriewesen  nadi  Proportionen  zu  beurteilen 
<die  dodi  immer  ein  Objektives,  also  ein  Abstandnehmen  voraussetzen), 
leuditet  wie  die  ganze  Antike  unseren  Briten  nidit  ein.  Im  Gegenteil,  variety 
in  the  direction  of  the  parts  wirkt  hier  pikant.  Die  Rubrik  des  yXacfvuöv, 
Glätte  <smoothness)  sdieint  ihm  aus  der  ganzen  theoretisdien  Terminologie 
des  Altertums  einzig  braudibar.  Das  lustig  und  stark  Kolorierte,  «lumen 
purpureum  juventae»,  gruppiert  sidi  passend  dazu  in  einer  Sphäre,  die 
wesentlidi  den  Gesdileditstrieb  angeht,  vor  allem  aber  die  Vermeidung  alles 
Edcigen  <angular),  die  weidie  Sdilangenlinie  Hogarths  als  Sdiönheitslinie  eo 
ipso  ins  «Zerfließende»,  «ineinander  Übergehende»  aufgelöst  <«melted»,  nodi 
bei  Sdiiller  als  «sdimelzende  Sdiönheit»), 

Die  antike  Stileinteilung  gegen  die  Sdieidung  von  Schön  und 
Erhaben.  Herder  teilt  nun  mit  Burke  zu  sehr  den  Standpunkt  des  <sinn» 
lidien)  «Psydiikers»  —  sdion  in  den  «Wälddien»!  —  als  daß  er  ihn  nidit 
gegen  Kant  in  Sdiutz  nehmen  sollte.  In  seiner  diristlidi»humanistisdien 
«Verldärung»  aber  deutet  er  ihn  so  «pneumatisdi»,  daß  bei  ihm  nun  wieder 
das  Sdiöne  und  seine  Verkünderin,  die  Antike,  aussdiließlidi,  und  zwar  über 
das  Christlidie  hinaus,  erhöht  wird,  als  etwas,  was  das  Erhabene  in  sidi 
trägt.  Der  Grundfehler  Kants  sei  —  nadi  «deutsdiem  Zunftzwang»!  — 
das  Erhabene  vom  Sdiönen  absolut  zu  sdieiden,  als  zwei  durdi  unüber» 
steiglidie  Mauern  getrennte  fremde  Gebiete.    Bei  Burke  seien  es  dodi  immer 
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nur  zwei  Äste  des  gleichen  <sinnlidien>  Stammes.  «Sein  Gipfel  ist  das 
erhabenste  Sdiöne».  Man  habe  Longins  vipog  durdiaus  mißverstanden,  indem 
man  es  dem  Sdiönen  entgegensetzte,  Audi  ihm  ists  nur  die  hödiste  Höhe, 
Fülle  und  Stärke  der  <sdiönen>  Rede  (dxoötr,g  xal  i^oxrj  löytav).  Die  antike 
Grundeinteilung  des  hohen,  mittleren,  niedern  Stiles,  deren  Grenzen  inein- 
anderflössen, deren  übermäßiges  Abteilen  sdion  Aristoteles  einzusdiränken 
modite,  muß  bleiben.  Mit  Redit  hat  Windelmann  seine  Gesdiidite  der  Kunst 
danadi  geordnet,  Phidias  und  Lysipp  behaupten  so  wenig  einen  Charakter 
des  Stils  als  Anakreon  und  Pindar.  ^Yipog  und  ßä'J-og  verbindet  der  v.6o(xoq, 
Vernunft,  Ordnung.  Selbst  der  Niedrigkeit  des  tastenden  Gefühls  ■—  dem 
alten  Sdioßkind  der  Herdersdien  «plastisdien»  Kunsttheorie  —  darf  der  Be- 
griff des  Erhabenen  nidit  abgesprodien  werden.  Die  Sehnsudit  heilige  Formen 
des  Mensdilidien  zu  umfassen  <wie  jenes  Pilgers  nadi  Petrarcas  Stirn), 
die  Ehrfurdit  vor  ihnen  bezeugt  es,  wie  die  geistige  Madit  des  Gestus: 
Fert  animus,  caiidae  fecisse  silentia  turbae  Majestate  manus.  Die  Teilung 
auf  Grund  der  dignitas  gegen  venustas  zwisdien  Tag,  Nadit,  Männlidiem 
und  "Weiblidiem,  «in  derzweigestaltigen  Natur  und  ihrem  tätigem  und  leidendem 
Principium»  durdizuführen,  verbietet  wieder  die  antike  Plastik,  die  das 
osfivöv  und  öeivöv  nidit  bloß  dem  männlidien  Typ  vorbehält  und  umgekehrt. 
Wo  die  kraftvolle  Einheit,  Einfadiheit/ überwiegt,  herrsdit  das  Erhabene,  wo  das 
lebendig  Vielfadie  das  Sdiöne.  Ungeheure  Größenverhältnisse  zum  Kriterium 
des  Erhabenen  zu  madien,  wie  Kant  <nadi  Burke),  ist  sinnlos.  Das  kleine 
Pantheon  wirkt  erhabener,  als  die  riesige,  nie  ganz,  immer  leer  wirkende 
Peterskirdie  <Kants  Hauptbeispiel  für  das  räumlidi  Erhabene).  Denn  es  ist, 
wie  die  Gebäude  der  Alten,  sichtbar  von  Geist  belebt  und  erfüllt  <ver^ 
klärte  «sinnlidie  Form»).  «Ja  im  Geist  diristlidier  Andadit»  wird  mandie 
kleine  Kirdie  und  Kapelle,  ja  mandies  Grabmal  erhabener  wirken,  als  die 
Peterskirdie.  «Der  Zwed<,  der  sie  als  eins  in  Vielem  beleben  soll,  ersdieint 
uns  audi  bei  den  größten  Feierlidikeiten  nur  in  zerstüd^ten  Gliedern»!  Ebenso 
ist  es  mit  dem  heiligen  Stil  der  griediisdien  Bildnerei,  der  in  seiner  starken 
Einheit  alles  Gezierte  weit  hinter  sidi  läßt.  Seit  Hadrian  ist  «dies  uralte 
Sinnlidi^Erhabene  der  Vorwelt  aus  allen  Kunstwerken  und  Sdiriften  nadi 
und  nadi  versdiwunden».  Woher?  ist  ein  «unaufgelostes  Problem,  reidi  an 
Betraditung  und  Folgen».  An  Stelle  jener  alten  leibhaften  Hoheit  trat  eine 
andre  Erhabenheit,  entweder  «eine  feine,  hölzerne  Andadit»  oder  seit  der 
Renaissance  «malerisdie  Geberdung».  Keine  Midielangelosdie  Statue  wird 
man  trotz  ihrer  Kunst  und  Kraft  von  einem  Griedien  geformt  glauben. 
«Geformte  Bilder  stehen  leibhaft  da,  wie  vom  Geiste  beseelt,-  der  Geist 
ist  es,  der  mit  dem  Wenigsten  das  Meiste  in  hödister  Natur  ausdrüdit,  er 
ist  der  Ausdrud^  der  hohen  Alten.» 

Das  Erhaben=Schöne  birgt  das  Unendlichkeitsstreben  antiker 
Bildung.     «Das  Unendlidie  {dn£i()Ov)   ist  Einladung,   das  rein  und  ver* 
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Ständig  Erhabene  in  ihm,  mithin  das  höchste  und  schwerste  Schöne 
zu  sudien  und  zu  finden».  Lessing  als  Kommentator  Burkes,  den  Mendels^ 
söhn  nur  unvollkommen  ersetzt,  hätte  die  Einheit  zwisdien  den  beiden  Prin^ 
zipien  gefunden:  «ein  Friedensstifter  zwisdien  dem  Erhabenen  und  Sdiönen». 
Das  grenzenlos  ausgesprodiene,  erhabene  Wort  der  Alten  von  Sokrates  bis 
Marc  Aurel:  «Adite  didi  selbst!»  bedingt  und  fordert  ein  unendlidies  Ver* 
vollkommnungsbestreben.  Das  bedeutet  der  Name  Humaniora.  Dies  ist  die 
bildende  Kunst  des  Lebens!  Wer  sidi  bezwingt  und  täglidi  mit  sidi 
kämpft,  «wegzunehmen  was  am  Holz  nidit  sein  soll  und  dadurch  die  Form 
des  Bildes  fördert»  <wie  Luther  sagt),  der  ist  Pygmalion  seiner  selbst,  nadi 
der  Idee  des  SAönen  und  Hohen,  die  ihn  belebt.  Mit  diesem  der  früh- 
diristlidien  Sphäre  <von  Gott  als  Plastiker  der  Mensdienseele!)  entlehnten 
Ausblidc  auf  die  «Sdiönheit  als  Symbol  der  SittHdikeit»  und  die  griediisdie 
Götterlehre  als  ethisdie  und  physisdie  Natursymbolik,  deren  «innig  be^ 
deutende  Naturwahrheit»  nie  jenseits  der  Natur  hinaussdiweift,  sdiließt  Herder 
seine  Wirksamkeit, 


X.  Antiker  Naturidealismus  in  Deutschland: 
bis  Goethe  und  W.  v.  Humboldt. 

ie  naturalistische  Theorie  des  antiken  Eros,  Das  junge 
Gesdilecht,  das  damals  die  Antike  unter  Rousseauisdiem  Gesidits« 
Winkel  zu  sehen  begann,  war  durdisdinittlidi  nidit  eben  reif  für 
die  ideale  Interpretation  Herders.  Wieland,  der  im  Kreise  der 
Bondeli  ja  audi  sdion  durdi  den  «Erzieher  Emils»  von  der  «seraphisdien» 
zur  «Lucianisdien»  Kunstansdiauung  gelangte,  offenbarte  sdion  im  Anfange 
der  sediziger  Jahre,  was  man  jetzt  unter  «griediisdien»  Poesien  zu  verstehen 
begann.  Das  ä=Ia=grec  dieser  massiven  Anakreontik  vertrat  mit  ominösem 
Namensanklang  ^  Grecourt.  Seine  päderastisdie  «Theorie»  gab  Heinse  in 
den  Vorreden  und  Noten  zu  seinem  Petron  <1773)  unter  der  Aegide  jenes 
priapisdien  Seelenbildners  <des  Hauptmanns  v.  d,  Golz),  der  mit  dem  späteren 
Mauvillon  den  starken  Einsdilag  militärisdier  Führersdiaft  im  damaligen 
«Sturme»  gerade  nadi  der  antiken  Riditung  repräsentiert.  Dem  darüber 
raisonnierenden  «teutsdien  Merkur»  wartete  der  jüngste  «arbiter  elegantiarum» 
mit  einer  selbstbewußten  Übertragung  der  «Sdiönheitslinie»  auf  das  moralisdie 
Gebiet  auf,  die  er  in  seiner  Lais  sidierer  innezuhalten  verstanden  habe  als 
der  «griediisdie  Erzähler»  <Wieland>  mit  seiner  dem  Satyr  preisgegebenen 
Diana.  Man  einigte  sidi  sdiließlidi  edit  Rousseauisdi  über  die  «wahren  Regeln» 
dieser  «SdiönheitsHnie»,  daß  sie  dem  «Drange  ein  Kind  zu  zeugen»  dienstbar 
sein  müßten:  ob  sein  künstlerisdies  Objekt  einen  zur  Konzeption  günstigen 
Körper,  also  gut  gewölbte  Lenden  zeige  usf.  Die  Verbindung  der  Griedien 
mit  den  Niederländern,  die  «Rubenssdie  Antike  de  Piles»  beginnt  damals 
mit  der  Windtelmannsdien  zu  rivalisieren.  Wenn  audi  nidit  gegen  Windtel- 
mann, wie  Heinse,  so  dodi  mindestens  in  einem  theatralisdien  Ausfall  gegen 
seinen  Angreifer  Falconnet  beteiligte  sidi  audi  Heinses  damaliger  Bewunderer 
Goethe  an  diesen  Demonstrationen  für  die  nationaUgermanisdie  Antike  der 
Rubenssdien  Weiber. 

Das  Ideal  der  Hetäre  von  Wieland  bis  zum  jungen  Deutsch- 
land.   Diese  nationale  Assimilierung  des  Griedientums  blieb  eine  Kopie  des 
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Rococo-ä-Ia'Tgrec  der  französischen  Grazienkunst  Boudiers  und  trug  dem 
Verfasser  des  Ardinghello  von  seinen  sdiaudernden  Bewunderern  in  den 
«Göttinger  Gelehrten  Anzeigen»  den  Notsdirei  ein:  er  «lege  den  Brand  an 
den  Tempel  der  Grazien».  Sie  vertrug  sidi  in  diesen  Sdiwarmköpfen  sehr 
gut  mit  einer  Verhimmelung  der  speziellen  griediisdien  Raumkunst,  die  weit 
überWindielmann  und  Herder  hinaus  bei  Lavater  ins  Transzendentale  sdiweift. 
Erst  Carstens  und  seine  Sdiüler  haben  auf  Grund  der  geklärten  Ansdiauungen 
der  Weimaraner  der  90er  Jahre  hier  den  originalen  Weg  eingesdilagen. 
Damals  stand  ohne  Frage  das  praktische  Lebensproblem  der  Inspiratorin 
aller  griediisdien  Kunst  und  Weisheit,  wie  man  sie  faßte:  der  Hetäre,  vor 
aller  Kunsttheorie  aussdiließlidi  im  Vordergrund,  Audi  hier  hatte  Rousseau 
theoretisdi  und  praktisdi  dafür  gesorgt,  dies  antike  Lebensideal,  ohne  die 
früheren  literarisdien  Akkommodationen  an  die  Ehrbarkeit,  audi  in  Deutsdi'^ 
land  aus  den  fürstlidien  Kreisen  des  galanten  Despotismus  in  die  bürgere 
lidien  Kreise  der  literarisdien  Revolution  überzuführen.  Wielands  Produktion 
ist  ja  geradezu  darin  aufgegangen,  diesen  Übergang  vorstellig  zu  madien, 
zu  erörtern,  panegyrisdi  oder  satirisdi,  verteidigend  oder  anklagend  zu  glossieren. 
Als  es  ihm  dann  die  Theorie  der  «glüdiseligen  Inseln»  zu  nad<t  trieb,  stedite 
er  sidi  <im  historisdien  Kalender  für  Damen  1789)  hinter  die  Briefe  Pytha«- 
goreisdier  Frauen  aus  der  philologisdi  berüditigten  Aldinisdien  Sammlung 
antiker  Briefe  des  Musuros,  um  zu  erweisen,  «daß  wir  in  der  Entfernung 
von  der  Pythagorisdien  Sophrosyne  unvermerkt  bis  an  den  äußersten  Rand 
der  anderen  Extremität  gekommen  sind,  wo  ein  oder  zwei  Sdiritte  mehr  in 
unwiederbringlidies  Verderben  stürzen  würden».  Indem  er  nun  aber  hier 
den  Pythagoreisdien  Frauen  in  seinem  Hause  diese  Huldigung  darbringt  — 
audi  Herder  läßt  Theano  durdisiditig  für  seine  Karoline  eintreten  in  seinem 
Gesprädie  «Gott»  —  kann  er  sidi  nidit  enthalten,  zugleidi  eine  «Ehren^ 
rettung  der  Aspasia»  und  eine  Entsdiuldigung  der  Xanthippe  in  ihrer  pre* 
kären  Lage  an  der  Seite  eines  «literarisdien  Gatten»  anzureihen.  Friedridi  Jacobs 
beauftragte  er  im  Attisdien  Museum  mit  einer  erneuten  abgestimmten  Be^ 
leuditung  des  heiklen  Themas.  Dennodi  konnte  er  nidit  hindern,  daß  sein 
Xenophontisdier  Sokrates,  der  audi  von  der  käuflidien  Hetäre  lernen  will, 
als  Lehrer  der  Grazien  mehr  Sdiule  madite,  als  der  von  ihm  so  oft  lädier-^ 
lidi  dargestellte  Platonisdie.  Und  wenn  Fr,  Sdilegel  audi  wieder  versudite, 
alle  griediisdie  Weiblidikeit  nadi  dem  Sdiema  der  Diotima  zu  pythagori'^ 
sieren,"  seine  Lucinde,  die  Phryne  und  Diotima  zugleidi  sein,  den  Mann  von 
der  hödisten  Geistigkeit  bis  in  die  Tiefen  der  Sinnlidikeit  mit  gleidier  Grazie 
begleiten  sollte,  ging  dodi  wieder  bei  Heinse  und  dem  Xenophontisdien 
Sokrates  in  die  Sdiule.  Dies  Publikum  der  «Antike»  behielt  Heinse  als 
seinen  Erzieher  zu  ihr  im  Gedäditnis.  Als  nadi  dem  Ende  des  Lucinden« 
Malers  im  Dienste  der  Metternidisdien  Ära  «das  junge  Deutsdiland»  mit 
Hohn    auf  die  Romantik  Heinse   durdi  Laube   audi   in  Neudrud\cn   wieder 
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erneuerte,  erschien  (Hamburg  1842>  eine  Fortsetzung  der  Lucinde,  «die 
Lehrjahre  der  Weiblidikeit»  mit  einer  audi  theoretisdi  sehr  durdisiditigen 
Tendenz;  Sdion  vor  ihrer  Bekanntsdiaft  mit  JuHus  <Fr.  Sdilegel)  ist  Lucinde 
von  ihrem  Hauslehrer,  einem  klassisdien  Philologen  <Heinse>,  verführt  worden. 
Die  Frudit  war  aber  nur  ein  totgeborenes  Kind  <die  Romantik),  Der  kommt 
aber  nun  von  seinen  Studienreisen  in  Griechenland  wieder  und  löst  den 
konvertierten,  fetten  Julius  ab.  Der  Sinn  dieser  nationalliterarischen  Antiken^^ 
theorie  spricht  für  sich  selbst.  Die  deutsche  emanzipierte  Muse  soll  zu 
ihrem  ersten  Lehrer  in  der  Richtung  der  Griechheit  des  Fleisches  zurück* 
kehren. 

Das  «Plutarchische»  Ideal  des  «erhabenen  Verbrechers»,  Eine 
besondere  Anregung  gab  Rousseau  diesen  Altertumsschwärmern  mit  seiner 
Auffassung  der  Plutarchischen  Biographien  als  einer  Galerie  erhabener  Ver- 
bredier.  Der  junge  Schiller  auf  der  Karlsschule  konnte  vor  seiner  Räuber^ 
konzeption  schon  in  deutscher  Übersetzung  (von  Helferich  Peter  Sturz)  die  Stelle 
in  den  Denkwürdigkeiten  lesen :  «Plutarch  hat  darum  so  herrliche  Biographien 
geschrieben,  weil  er  keine  halbgroßen  Menschen  wählte,  wie  es  in  ruhigen 
Staaten  Tausende  gibt,  sondern  große  tugendhafte  und  erhabene  Verbrecher,» 
Sie  hat  ihm  unmittelbar  den  Stoff  zum  Fiesko  an  die  Hand  gegeben.  Die 
Räuber  sind  gleichsam  das  Natur^Heldenvolk  Rousseaus,  Heinses  Seeräuber 
im  Ardinghello  führen  es  nur  aus  den  «böhmischen  Wäldern»  in  seine 
Urheimat  auf  dem  griechisdien  Archipelagus  zurück.  Wie  auf  diesem  Wege 
der  griechischen  Freiheit  in  deutschen  Studentenköpfen  eine  Gasse  gebahnt 
wurde,  zeigt  schließlich  Hölderhns  Hyperion,  In  den  «Räubern»  präludiert 
bereits  Franz  Moor  mit  antibiblischer  Tendenz:  «Ahnete  mir's  nicht,  da  er 
die  Abenteuer  des  Julius  Cäsar  und  Alexander  Magnus  und  anderer  stock- 
finsterer Heiden  lieber  las,  als  die  Geschichte  des  bußfertigen  Tobias?»  In 
dem  Kneipengespräche  des  lesend  eingeführten  Karl  mit  dem  bediernden 
Spiegelberg  aber  legt  gleich  der  berühmte  Dialog  los,  der  jetzt  im  Zeitalter 
der  Revolutionen  das  Verhältnis  nicht  bloß  der  poetischen  Jugend  zum  Alter- 
tum und  —  in  Spiegelbergs  Anzüglichkeiten  '-  zum  Christentum  bestimmt: 

«Karl  V,  Moor  (legt  das  Buch  weg).  Mir  ekelt  vor  diesem  tinten= 
klecksenden  Seculum,  wenn  ich  in  meinem  Plutarch  lese  von  großen  Menschen. 

Spiegelberg  (stellt  ihm  ein  Glas  hin  und  trinkt).  Den  Josephus  mußt 
du  lesen, 

Moor,  Der  lohe  Lichtfunke  Prometheus'  ist  ausgebrannt,  dafür  nimmt 
man  jetzt  die  Flamme  von  Bärlappenmehl  -—  Theaterfeuer,  das  keine  Pfeife 
Tabak  anzündet.  Da  krabbeln  sie  nun,  wie  die  Ratten  auf  der  Keule  des 
Herkules,  und  studieren  sich  das  Mark  aus  dem  Schädel,  was  das  für  ein 
Ding  sei,  das  er  in  seinen  Hoden  geführt  hat.  Ein  französischer  Abbe 
dociert,  Alexander  sei  ein  Hasenfuß  gewesen,-  ein  schwindsüchtiger  Professor 
hält  sich   bei  jedem  Wort   ein   Fläschchen   Salmiakgeist  vor  die  Nase,  und 
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liest  ein  Kollegium  über  die  Kraft.  Kerls,  die  in  Ohnmadit  fallen,  wenn 
sie  einen  Buben  gemadit  haben,  kritteln  über  die  Taktik  des  Hannibals  — 
feuditohrige  Buben  fisdien  Phrases  aus  der  SdilaAt  bei  Cannä  und  greinen 
über  die  Siege  des  Scipio,  weil  sie  sie  exponieren  müssen, 

Spiegelb  erg.    Das  ist  ja  redit  alexandrinisdi  geflennt. 

Moor.  Sd^öner  Preis  für  euren  Sdiweiß  in  der  Feldsdiladit,  daß  ihr 
jetzt  in  Gymnasien  lebet  und  eure  Unsterblidikeit  in  einem  Büdierriemen 
mühsam  fortgesdileppt  wird.  Kostbarer  Ersatz  eures  verpraßten  Blutes,  von 
einem  Nürnberger  Krämer  um  Lebkudien  gewid^elt  —'  oder,  wenn's  glüdtlidi 
geht,  von  einem  französisdien  Tragödiensdireiber  auf  Stelzen  gesdiraubt  und 
mit  Drahtfäden  gezogen  zu  werden.    Hahaha! 

Spiegelberg  (trinkt).    Lies  den  Josephus,  idi  bitte  didi  drum. 

Moor.  Pfui!  pfui  über  das  sdilappe  Kastraten^ Jahrhundert,  zu  nidits 
nütze,  als  die  Taten  der  Vorzeit  wiederzukäuen  und  die  Helden  des  Altern 
tums  mit  Kommentationen  zu  sdiinden  und  zu  verhunzen  mit  Trauerspielen. 
Die  Kraft  seiner  Lenden  ist  versiegen  gegangen,  und  nun  muß  Bierhefe  den 
Mensdien  fortpflanzen  helfen». 

Er  gipfelt  in  dem  quasi  Burkesdien  Vermessen,  mit  «Kerls»  von  soldien 
Maximen  «aus  Deutsdiland  eine  Republik  zu  madien,  gegen  die  Rom  und 
Sparta  Nonnenklöster  sein  sollten.» 

Die  antike  Lebesucht  in  der  Alkestis.  Die  theoretisdie  Diskussion 
über  diese  Kraftantike  wurde  an  einer  antiken  Tragödie  ausgefoditen,  in  der 
die  Frage  des  Todes  in  ihrer  sdineidendsten  Form  im  Mittelpunkt  steht:  an 
Euripides'  Alkestis.  Das  Stüd^  hatte  immer  —  sdion  bei  den  Kirdien^ 
Vätern  —•  als  stärkste  Probe  antik =heidnisdier  Lebesudit  gegolten.  Voltaire 
aber  benutzte  es  damals  als  einen  Haupttrefi^er,  um  den  Witz  seines  mo^ 
dernen  Unverständnisses  für  antike  Sitten,  Lebensansdiauung  und  naive  Aus- 
drudisweise  dessen,  was  unsere  übertündite  Höflidikeit  versdiweigt,  daran 
spielen  zu  lassen.  Eine  heroisdie  Familie,  deren  Mitglieder  sidi  gegenseitig 
zumuten,  für  einander  zu  sterben  und  jedes  für  sidi  dies  Ansinnen  voll 
Entrüstung  ablehnen,  ein  lärmend  im  Trauerhause  einkneipender  Herakles, 
am  Sdiluß  der  trauernde  Witwer  sidi  weigernd,  die  aus  dem  Totenreidie 
wiedergeholte  geopferte  Gattin  als  Unbekannte  wieder  aufzunehmen:  Mo^ 
tive  genug,  um  in  die  tragisdie  Absidit  dieses  tetralogisdien  Absdilußstüd^es 
Zweifel  zu  setzen  und  seine  Katastrophe  mit  den  alten  Grammatikern  als 
«ziemlidi  komisdi»  zu  empfinden.  Die  literarisdien  Modeherren,  die  damals 
an  der  Frage  der  Alkestis  das  Sein  oder  Niditscin  der  «unfehlbaren  Antike» 
erörterten,  waren  von  diesem  offenliegenden  Ausweg  der  sdiliditen  philo' 
logisdien  Hermeneutik  weit  entfernt. 

Wielands  Briefe  und  Beitrag  über  die  Alceste.  Wieland,  in 
seiner  damals  <1773>  nodi  mehr  durdi  Heinses  Fraternisieren  als  durdi  sein 
neues   hodi   pädagogisdies    Amt   in   Weimar   herausgeforderten  Wut,    seine 
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Antiken  zu  säubern,  sah  in  Admet  und  Alkestis  ein  heroisdies  Exempel 
der  Empfindsamkeitspaare:  sie  ohne  Bedenken  sidi  opfernd,  er  trostlos,  keine 
Lebensgefährtin  mehr  zu  haben,  dazwisdien  ein  von  unbegründetem  Edelmut 
überquellender  Herkules,  wie  Wieland  ihn  nadi  Prodikus  damals  nodi  eigens 
ausführen  zu  müssen  glaubte.  In  «Briefen  über  die  Alceste»  reditfertigte 
der  neue  Weimarisdie  Hofantikenkonservator  theoretisdi  sein  Unterfangen, 
mit  Überhüpfung  der  antiken  Szenen  des  Anstoßes  <der  Aufopferungs^ 
fludit,  des  unwissend  hereinsdiwärmenden  Gastfreundes  Herkules),  die  dodi 
dem  Ganzen  seinen  Halt  und  Charakter  geben,  daraus  ein  molluskenhaft 
rührsames  Opernlibretto  zu  machen.  Ein  «spradi-  und  literarhistorisdi»  auf« 
tretender  «Beitrag»  «über  einige  ältere  deutsdie  Singspiele,  die  den  Namen 
Alceste  führen»,  erbringt  historisch  den  Nadiweis,  daß  man  das  dürfe.  Und 
in  der  Tat,  bezeichnet  dieser  antike  Stoff  ein  dem  deutseben  Empfinden  be* 
sonders  zusagendes  Entgegenkommen  für  musikalisdie  Ausgestaltung  im  antik 
modernen  Sinne.  Am  Schlüsse  dieser  Entwicklungsreihe,  die  von  Aurelio 
Aureli  und  Quinault  im  17,  Jahrhundert  über  Johann  Ulrich  König  zu  Wieland 
führt,  steht  als  Abschluß  im  entschlossen  tragischen  antiken  Sinne  Glucks 
Orpheus,  im  modernen  Beethovens  Fidelio. 

Die  antike  Wildentheorie  der  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen. 
Goethes  Befugnis,  über  die  Bombonverse  der  Wielandschen  Tränen-  und 
Sciimachtlappen  mit  antiken  Namenszügen  die  Pritsche  des  Hanswurst  zu 
schwingen,  wird  niemand  bestreiten.  Seine  antike  Qualifikation  hierzu  aber 
bezweifelte  schon  Lessing,  Er  urteilte,  allerdings  nach  einem  Briefe  des  mit^ 
angegriffenen  Jacobi  an  den  allzu  interessierten  Heinse,  daß  Goethe  noch 
weiter  entfernt  sei  vom  Verständnis  der  Alten  als  Wieland,  Goethe  orientiert 
selber  —  durch  den  Vergleich  seiner  damaligen  jugendlichen  Ausbrüche  mit 
dem  wohlabgewogenen  Rückblick  auf  sie  in  «Dichtung  und  Wahrheit»  — 
über  die  antike  «Wilden»theorie,  die  <1772>  Guys  Reisen  in  Griechenland 
und  Woods  Göttinger  Rarissimum  in  Heynes  Rezension  im  «Sturme  und 
Drange»  anregte,  «Wir  sahen  nun  nicht  mehr  in  jenen  Gedichten  ein  an- 
gespanntes und  aufgedunsenes  Heldenwesen,  sondern  die  abgespiegelte 
Wahrheit  einer  uralten  Gegenwart.»  Nur  zu  sehr  «wollte  es  ihm  damals 
in  den  Sinn,  wenn  <von  Heyne)  behauptet  wurde,  um  die  Homerischen  Naturen 
recht  zu  verstehen,  man  sidi  mit  den  wilden  Völkern  und  ihren  Sitten  be- 
kannt madien  müsse,-»  nach  Heyne  weniger  der  Indianer,  als  der  Araber. 
Denn  die  Wut  über  Heynes  moderne  Beurteilung  der  Sitten  bei  Homer, 
der  die  Tapferkeit  brutal  und  die  Liebe  nicht  «anständig,  fein  und  edel» 
schildere,  tobte  er  damals  an  anderen  Vertretern  des  «Tones  professorlicher 
Tugendhaftigkeit»  aus,  «die  wir  in  Deutschland  über  die  Sitten  griechischer 
Dichter  schon  mehr  haben  deraisonnieren  hören»,  «In  das  Genie  dieses 
Dichterpatriarchen  einzudringen,  können  uns  weder  Aristoteles  nodi  Bossu 
Dienste  leisten  ,  ,  ,  ,     Wenn   man   das  Originelle  des  Homer  bewundern 
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will,  so  muß  man  sidi  lebhaft  überzeugen,  wie  er  sich  und  der  Mutter  Natur 
alles  zu  danken  gehabt  habe  ....  Aus  dem  Budie  herausgerissen,  muß 
es  eine  stolze  Behauptung  sdieinen,  wenn  er  sagt,  daß  selbst  die  Alten 
ihren  Homer  nidit  so  lokal  und  temporell  studiert  haben,  als  es  sidi  gehört. 
Liest  man  aber  das  ganze  Budi  selbst,  so  wird  man  einräumen,  daß  die 
kritisdien  Betraditungen,  die  uns  von  den  Alten  über  den  Homer  übrig  ge* 
blieben  sind,  wirklidi  tief  unter  den  Aussiditen  stehen,  die  uns  Wood  eröffnet. 
Zur  Ehre  des  Altertums  wollen  wir  indessen  mutmaßen,  daß  ihre  besten 
Untersudiungen  über  den  Homer  ein  Raub  der  Zeit  geworden  sind.» 

Wie  ganz  anders  klingt  es  nadi  vierzig  Jahren:  «,  .  denn  es  ließ  sidi 
dodi  nidit  leugnen,  daß  sowohl  Europäer  als  Asiaten  in  den  Homerisdien 
Gediditen  sdion  auf  einem  hohen  Grade  der  Kultur  dargestellt  worden, 
vielleidit  auf  einem  höhern,  als  sie  zur  Zeit  des  trojanisdien  Kriegs  moditen 
genossen  haben.  Aber  jene  Maxime  war  dodi  mit  dem  herrsdienden  Natur* 
bekenntnis    übereinstimmend,   und   insofern   moditen  wir  sie  gelten  lassen.» 

Wie  man  sie  damals  «gelten  ließ»,  verraten  uns  heute,  über  die  Sturm» 
reklame  von  «Prometheus  Deukalion  und  seinen  Rezensenten»  hinweg,  «Götter, 
Helden  und  Wieland.    Eine  Farce», 

Götter,  Helden  und  —  Wieland,  Alceste  ^  «mit  dieser  Taille! 
verzeiht!  Idi  weiß  nidit,  was  idi  sagen  soll!»  stammelte  der  von  der  ger* 
manisdien  Antike  angepad^te  Wieland  —  Alceste  demonstriert  an  einem 
hergeholten  verliebten  Redoutenmädel  die  Natürlidikeit  des  Liebestodes,- 
Admet  das  homerisdie  Redbt  des  Lebensdurstes  und  Glüdtshungers,  frei 
nadi  Adiill,  zugleidi  mit  dem  Wertzuwadis,  den  der  Opfertod  der  Gattin 
dadurdi  gewinnt,  Herkules  ■—  «idi  habe  nidits  mit  eudi  zu  sdiaffen,  Koloß!» 
zitiert  Wieland  «in  der  Naditmütze»  —  natürlidi  der  Kraftlad^l  der  fünfzig 
Buben  in  einer  Nadit,  wird  Ossianisdi  gegen  die  Todesgöttin  [Q-avaToo^.), 
Goethe- Götzisdi  gegen  die  «Tugend»  und  die  «Würde  der  Mensdiheit» 
renommierend  eingeführt.  Er  leuditet  mit  Euripides  den  «Diditern  auf 
unseren  Trümmern»  auf  gut  Sadisenhäuserisdi  heim.  Der  «teutsdie  Merkur» 
erhält  «audi  sein  Fett»,  sidi  «mit  Kerls  zu  gesellen,  die  keine  Ader  griediisdi 
Blut  im  Leibe  haben»  und  kein  «Griediisdi»  verstehen. 

Wieland,  der  Kautsdiukgenie  genug  war,  um  audi  die  neue  «Titane- 
madiie»  im  Geiste  des  Prometheus  und  Tone  des  Hans  Sadis  mitzumadien, 
prophezeite  am  Sdilusse  des  ersten  <und  einzigen)  Gesanges  eines  jenen 
antiken  Titel  tragenden  neuen  Marottisdien  Heldenbudies  von  den  neuen 
Olymp  erstürmenden  Riesen:  «Geduld!  nur  'n  halb  Sdiodt  Jährdien  lang  — 
Sollt  alles  erfahren  im  zweiten  Gesang!»  «Alle  Götter  laufen  ans  Fenster. 
Zeus  allein  bleibt  ruhig  auf  seinem  Sofa  flad^en  —  Kneipt  Ganymedeii  in  die 
Badten  —  Reidit  ihm  den  Bedier  und  Junge,  sdienk'  ein!»  Der  gewöhnlidie 
Ausgang  der  Kämpfe  von  Aniiken  und  Modernen,  soweit  sie  offiziell  bleiben. 
Weniger  gemütlidi  nahm  Wieland  die  Sadie  theoretisdi. 
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Merck  über  Lavaters  «Ideale  der  Alten».  Goethe  hatte  sidi  da- 
mals mit  seinem  zeitweiligen  Busenfreunde  Lavater  in  jenen  Übersdiwang 
der  Idealisierung  griediisdier  Natur  hineingesdiwärmt,  der  zu  deutlidi  von 
Lavaters  «Experimentalbegriff»  tatsädilidier  «individueller»  Manifestierung 
des  Gottmensdientums  inspiriert  sdiien,  um  nidit  Wielands  Lucianisdie  Oppo- 
sition herauszufordern.  Er  ließ  den  betreffenden  <III.>  Teil  des  physio* 
gnomisdien  Werkes,  in  dem  sidi  das  inkriminierte  <4>  «Fragment  von  den 
Idealen  der  Alten»  befindet,  durdi  Merd^  in  seinem  Merkur  rezensieren, 
fand  aber  seine  Beriditigung  dessen,  was  in  jenem  Fragment  irrig  sdieint, 
nidit  für  hinlänglidi.  Audi  Merdc  ist  Naturanbeter  und  darin  mit  Lavater 
einig,  daß  «die  Alten  nadi  der  sie  umgebenden  Natur  gearbeitet»,  deren 
«hohen  Grad  sie  so  wenig  wie  wir  erreidien  konnten».  Nadi  «Gespenstern 
oder  sogenannten  Idealen»  haben  sie  nidit  gearbeitet.  Wir  können  nur  nadi 
ihren  hinterbliebenen  Werken  urteilen.  Und  die  sind  «nidit  Nadibildungen 
einer  herrlidien  individuellen  Natur,  die  dem  Sdiidcsal  des  Nadisdiöpfers» 
<unter  dem  Originale  zu  bleiben)  «unterliegt.  Sondern  sie  sind»  <Zeuxis'sdie 
Theorie!)  «Aggregata  oder  kompendiarisdie  Erfahrungen  in  eins  zusammen- 
gezogen»  .  ,  ,  Übertreibungen  in  den  Antiken  sind  offenbar  usw. 

Lavaters  «schönere  Natur»  der  Alten,  Lavater  aber,  um  seinen 
Ideengang  gleidi  daran  fortzuführen,  hält  sidi  gerade  an  das,  was  der  Darm= 
Städter  Skeptiker  an  den  antiken  Werken  «Übertreibung»  nennt.  Ihm  sind  es 
Zeugnisse:  «Siegel  und  Pfand  einer  schöneren  Natur.»  Der  Mensdi  kann 
nadi  ihm  überall  nie  etwas  völlig  aus  sidi  als  «neues  Gesdiöpf  seiner 
Diditerkraft»  <Ideal)  ersdiaffen.  Jeder  Künstler  kopiert  seine  Meister,  die 
um  ihn  lebende  Natur  seines  Zeitalters,  sich  selbst.  Er  kann  aber  dodi 
die  Natur  nie  völlig  erreidien.  Nun  maditen  die  griediisdnen  Künsder 
schönere  Werke  als  die  unseren.  Die  Kunst  hat  nidits  Höheres,  Reineres, 
Edleres  erfunden  und  ausgearbeitet.  Also  (mit  souveräner  Umgehung  der 
Frage  nadi  Begabung,  Ausbildung  und  Begünstigung  der  Künstler  in  alter 
und  neuer  Zeit)  —  «also  waren  die  Griechen  schönere  Menschen, 
bessere  Menschen  und  das  jetzige  Mensdiengesdiledit  ist  sehr  gesunken.» 

Goethe  über  Homers  und  Brutus'  Schädel,  Wer  jetzt  in  Goethes 
Werken  die  beiden  Antikenverherrlidiungen  unter  den  ihm  zuzusdireibenden 
physiognomisdien  Fragmenten  liest,  wird  den  Text  zu  diesen  Thesen  im 
Extrakt  genießen.  Homer  und  Brutus,  die  beiden  antiken  Angeln  der  Welt 
der  Stürmer  und  Dränger,  Der  erste  <wohl  nadi  der  Neapolitanisdien  Büste) 
wird  gedeutet  als  «der  Sdiädel,  in  dem  die  ungeheuren  Götter  und  Helden 
so  viel  Raum  haben  als  im  weiten  Himmel  und  der  grenzenlosen  Erde. 
Hier  ist's,  wo  Adiill  fzfyac  fxtyuhooil  lawaiteig  xs?to\  Das  ist  der  Olymp, 
den  diese  rein  erhabene  Nase  wie  ein  anderer  Atlas  trägt  und  über  das 
ganze  Gesidit  soldie  Festigkeit,  solch'  eine  sidiere  Ruhe  verbreitet».  Den 
zweiten  <nadi  einer  Kopie?  von  Rubens!)  «konnte  nur  ein  Jahrhundert  von 
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Trefflichem  als  den  Trefflichsten  durch  Stufen  hervorbringen  ...  In  einer 
Welt  voll  Freiheit  edler  Geschöpfe  würd'  er  in  seiner  Fülle  sein  ,  .  ,  Seht 
hier  den  gordischen  Knoten,  den  der  Herr  der  Welt  {Alexander  Cäsar) 
nicht  lösen  konnte». 

Aristoteles'  animalische  Physiognomik,  Bei  der  grundlegenden 
Bedeutung  dieser  physiognomischen  Jugendspielereien  für  Goethes  gesamte 
Naturauffassung  und  speziell  für  seine  Naturforschung  muß  es  uns  hier 
interessieren,  daß  er  sie  einem  Alten  verdankt.  Er  verrät  es  bei  den  Tier«- 
Schädeln,  auf  deren  Bearbeitung  bei  Lavater  er  später  noch  Gewicht  legt. 
Es  ist  X Aristoteles  von  der  Physiognomik».  «Denn  es  ist  nie  ein  Tier 
gewesen,  das  die  Gestalt  des  einen  und  die  Art  des  anderen  gehabt  hätte, 
aber  immer  seinen  eignen  Leib  und  seinen  eigenen  Sinn.  So  notwendig 
bestimmt  jeder  Körper  seine  Natur  <!>.  Wie  denn  auch  ein  Kenner  die 
Tiere  nach  ihrer  Gestalt  beurteilt,  der  Reiter  die  Pferde,  der  Jäger  die  Hunde. 
Wenn  das  wahr  ist,  wie's  denn  ewig  wahr  bleibt,  so  gibts  eine  Physio* 
gnomik». 

Es  fragt  sich,  ob  Aristoteles  für  eine  derartige  dogmatische  Ausdehnung 
der  animalischen  Physiognomik  auf  die  Beurteilung  der  geistigen  Natur  zu 
haben  gewesen  wäre.  Die  bescheidene  Weisheit,  mit  der  Sokrates  einen 
physiognomischen  Aburteiler  über  seinen  Silenskopf  abführte,  läßt  bei  den 
tiefer  denkenden  Alten  das  Gegenteil  vermuten.  Lavatern  freilich  war  auch 
er  «physiognomisch  sdiön»,-  ja  «mit  seinen  kecken  Zügen,  schärferen  Ein= 
schnitten  und  allem  Unwesen  .  .  schöner  als  ein  fein  poliertes  Nadibild  mit 
seiner  Idealschminke».  Allein  gerade  dies  veranlaßt  ihn,  den  antiken  Künstlern 
auch  bei  ihren  Schönheitsmusterbildern  nicht  zu  trauen  und  zu  behaupten : 
«das  was  uns  an  den  Alten  ideal  scheine,  sei  ihnen  nicht  ideal,  sondern 
vermutlich  unbefriedigendes  Naturnachhinken  der  Kunst  gewesen». 

Wielands  Theorie  der  antiken  Idealisierung,  Für  Wieland  ist 
nun  aber  der  «ausgemacht»  häßliche  Silen  in  Sokrates  das  Anziehendste  in 
der  ganzen  Antike,  Auf  ihn  stützt  sich  seine  Apologie  der  neueren  Kunst 
und  ihrer  degenerierten  Vorbilder:  von  «uns  armen  Kröpeln  und  Ungeziefer 
aus  der  Hefe  der  Zeit»,  Gegen  das  Nationalvorurteil  wird  die  Gleich^ 
artigkeit  des  Pöbels,  der  sdilechten  Sitten  und  Krankheiten  aller  Zeiten  und 
Orte  aufgeführt/  das  Aufsehen,  das  besondere  Schönheiten,  wie  Alcibiades, 
Phryne  u.  a.  auch  in  Athen  machten,-  endlich  positive  Gegenurteile,  wie 
Alexanders  «Blendung»  durch  die  Schönheit  der  persischen  Frauen,  Ciceros 
<Cottas>  Klage  über  die  Seltenheit  schöner  Jünglinge  in  Athen.  Die  alten 
Künstler  haben  durdiwegs  und  mit  Virtuosität  idealisiert.  Es  zeigt  Mangel 
an  Respekt  vor  den  «Phidiassen,  Alkamenen,  Praxitelessen,  Apellen»  ihnen 
solche  Dinge  wie  «Nachhinken  der  Kunst»  «unter  den  Bart  zu  sagen». 
Lavater  verweist  den  Frager  nach  dem  Woher?  der  sdiönen  Menschen  in 
Griechenland  an  den  lieben  Gott,     «Warum    sollte   nun  auch  idi  Dem,  der 
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mich  fragte:  Woher  kamen  den  Phidiassen  die  Ideen,  nadi  denen  sie  arbeiteten? 
nidit  audi  antworten  dürfen:  Frage  den,  der  sie  sdiuf!»  Der  große  Erz«» 
kritikus  Julius  Cäsar  Scah'ger  ist  nirgends  kleiner  und  in  seiner  windigen 
Aufgeblasenheit  veräditliAer,  als  wenn  er  die  Anekdote  von  der  Inspiration 
des  Phidiassdien  Zeus  durdi  die  bekannten  Homerverse  lädierlidi  findet, 
Phidias  habe  audi  so  gewußt,  daß  Jupiter  Augenbrauen  und  Haarlodten 
hatte.  «Von  dem  kann  man  wohl  im  eigentlidisten  Verstände  mit  Euripides 
sagen,  er  verstehe  nidits  von  Göttersadien.» 

Polyklets  Kanon  beiLysipp  und  die  Ursachen  des  griechischen 
Detailrealismus.  Zu  dieser  genialen  Begabung  für  das  geheimnisvolle 
innere  Urbild  —  animo  insidens  species  eximia  puldiritudinis  —  tritt  aus- 
gedrüdit  in  Polyklets  Kanon  dann  das  äußerlidie  Streben  nadi  künsderisdier 
Abstraktion  eines  exemplarisdien  Sdiönen  aus  einzelnen  sdiönen  Formen 
der  Natur.  Es  hat  ihm  nadi  Plinius  das  Lob  eingetragen,  daß  «er  allein 
durdi  das  Kunstwerk  die  Kunst  gegründet  habe»,  aber  audi  <bei  Quintilian) 
den  Vorwurf  mangelnder  Kraft  <deesse  pondus  putant).  Salmasius  gar  hat 
das  Vorgeben,  er  habe  die  Kunst  zum  Gipfel  der  Vollkommenheit  erhoben 
auf  Verwedislung  der  Wörter  toqvsviut]  und  noQtvxix))  <gedrediselt  und 
erhoben)  zutüdigeführt.  Die  «Wahrheit»,  der  Praxiteles  und  Lysipp  «am 
besten»  sidi  genähert  haben,  stellt  Quintilian  in  ausdrüddidien  Gegensatz 
zum  Porträtnaturalismus  des  Demetrius.  Praxiteles  näherte  sidi  mehr  dem 
Phidiassdien  Ideal  —  nadi  dem  von  Grotius  übersetzten  Epigramm  über 
seinen.  Amor  •—  Lysipp  nadi  seinem  eigenen  Aussprudi  bei  Cicero 
dem  Kanon  des  Polyklet,  Wenn  er  dabei  dem  Eupomp  folgte  und  seine 
Modelle  vom  Marktplatz  nahm,  so  kann  sidi  das  nur  beziehen  auf  die 
stärkere  Verwendung  natürlidier  Details  im  Dienste  des  Ideals  und  des 
Kanons.  Audi  die  «dritte  Klasse»  griediisdier  Ideale,  die  Wieland  kon- 
statiert, die  vom  Sdilage  der  Knidisdien  Venus  des  Praxiteles,  zu  der  Phryne 
Modell  stand,  beweist  trotz  ihres  individuellen  Wirklidikeitsdiarakters  nidits 
für  Lavaters  These.  Sie  war  nur  «Mittel  zu  vollkommenerer  Begeisterung» 
für  den  Künsder,  «Stufe  .  ,  sidi  zur  Idee  der  Sdiönheit  und  Liebe  hinauf^ 
zusdiwingen.»  Und  wenn  die  Alten  über  soldie  Anregungen  mehr  verfügten 
als  wir,  so  liegt  das  einfadi  daran,  daß  sie  nadi  den  Sitten  ihres  Landes 
<Phryne  vor  den  Riditern,  in  Eleusis  usw.)  mehr  Gelegenheit  dazu  hatten: 
«mehr  zu  sehen  bekamen,  als  wir». 

Wieland  gegen  die  antiken  Naturalisten.  Wieland  hat  nodi  ein=^ 
mal  besonders  Gelegenheit  genommen,  sidi  wie  hier  gegen  den  übersdiwäng- 
hdien,  so  gegen  den  gemeinen  Naturalismus  in  der  antiken  Kunst  zu 
erklären,  Nadi  edit  Merkurialisdier  Praktik  gerade  dadurdi,  daß  er  den 
Verehrern  des  «bei  uns  tonangebenden  griediisdien  Sdiönheitsgesetzes»  in 
Erinnerung  rufen  zu  müssen  glaubt,  «die  Griedien  hatten  audi  ihre  Teniers 
und  Ostaden».    Es  ist  das  natürlidi  der  «Rhyparograph»  Pyreikus  (wie  er 
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ihn  nennt),  den  er  vor  der  Konjektur  eines  Franzosen  de  la  Nanze  davor 
in  Sdiutz  nimmt,  daß  er  mit  dem  von  Aristoteles  stigmatisierten  Gemeinheits^ 
maier  Pauson  identisdi  sei,  Pyreikus  war  ein  vollendeter  Künstler  bei  seinen 
geringen  Vorwürfen,  ein  Gerard  Dow,  dessen  Bilddien  mit  Gold  belegt 
wurden,  Pauson  ein  audi  im  Leben  verlumpter  Karikaturist.  Das  Ganze 
läuft  auf  die  in  Wielands  Munde  besonders  eigentümlidie  Tirade  vom 
sinkenden  Gesdimadc  der  Luxuszeiten  hinaus,  weist  so  nebenbei  auf  -— 
Watteaus  bei  den  Alten  hin  <Kalades,  Antiphilus,  Ludius)  und  liest  bei 
Gelegenheit  Aristoteles  gründlidi  den  Text,  daß  er  in  seinem  Werke  «kalt= 
sinnig»,  ja  dilettantisdi  von  der  Malerei  spredie.  Sonst  hätte  er  Pauson 
nidit  neben  Polygnot  <als  kenntlidie  Vertreter  des  erhöhenden  und  er- 
niedrigenden Stils!)  zu  nennen  gewagt! 

Wieland  über  antike  Perspektive  und  Kunstkultus.  Ähnlidi 
überflüssig  hatte  sidi  Wieland  im  Merkur  von  1774  in  die  Frage  der  Per-^ 
spektive  bei  den  Alten  gemengt,  wo  er  Perraults  Zweifel  auf  Grund  der 
Reliefs  an  der  Trajansäule  mit  dem  locus  communis  aus  Ciceros  de  ora* 
tore  <II,  87)  niedersdilagen  zu  müssen  glaubt.  Audi  hier  ist  die  Abhandlung 
eines  französisdien  Akademikers,  des  Abbe  Sallier,  der  Stapelplatz  seiner 
kunsttheoretisdien  Kenntnis,  Diese  endet  im  Merkur  von  1777  mit  einer 
moralisdien  Erhebung  eines  griediisdien  Künstlers,  des  Apelles,  dessen 
Handlung  (seinen  Rivalen  Protogenes  durdi  hohe  Bezahlung  in  Sdiwung  zu 
bringen)  «sein  bestes  Gemälde  wert  war».  Die  Helvetiussdie  Moral  der 
Eigenliebe  ward  dadurdi,  den  Merkurabonnenten  zum  Trost  wird  es  hervor^ 
gehoben,  nidit  verletzt.  Denn  Apelles  wußte  sidi  dem  Protogenes,  dem  ja 
«die  Kunst  aufzuhören»  fehlte,  in  dem  Hauptstüd<e  aller  Kunst,  der  yäqiq, 
überlegen.  Die  Wielandisdie  Hinterabsidit  audi  gegen  diese  Art  neuer 
Religion  blidtt  hierbei  deudidi  durdi.  Vom  Kunstkultus  weist  sein  «bon  sens» 
auf  den  edlen  Mensdien  im  Künstler,  ohne  audi  hierbei  seine  Skepsis 
außer  Kurs  zu  setzen. 

Der  Kultus  der  griechischen  Plastik  und  die  Mannheimer 
Abgüsse.  Herders  Plastik  ersdiien  im  nädisten  Jahre  <1.778),  entsdiied  den 
Streit  nodi  weit  über  Lavater  und  Goethe  hinaus  und  madite  alle  Wie= 
landisdien  Einreden  für  immer  verstummen.  Über  ein  Mensdienalter  — 
etwa  bis  zu  jener  ersten  Sezession  der  «Nazarenisdien»  Künstler  von  der 
Wiener  Klassiker^ Akademie  nadi  dem  romantisdien  Rom  —  ist  die  griediisdie 
Plastik  der  Mittelpunkt  der  Kunst»  und  Lebenstheorie,  ein  Gegenstand  des 
Kultus  nidit  bloß  für  die  esoterisdie  Kunstgemeindc,  für  die  sie  es  seit  der 
Renaissance  war  und  audi  immer  geblieben  ist,  sondern  audi  für  die  breite 
öffentlidikeit.  Man  kann  kaum  ein  sprediendercs  Zeugnis  gerade  für  diese 
aufführen,  als  des  jungen  Sdiiller  «Brief  eines  reisenden  Dänen»  <wohl  als 
Vertreter  des  Nordens  überhaupt)  über  den  «Antikensaal  zu  Mannheim», 
das   Delphi   und   Olympia   aller   Deutsdien   zur   Klassikerzeit,  weldies   nadi 
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Lessing  «dem  studierenden  Künstler  mehr  Vorteile  gewährte,  als  eine  WalU 
fahrt  zu  ihren  Originalien  nadi  Rom».  Die  Abgüsse,  vom  Kurfürsten  mit 
großem  Aufwand  aus  Italien  versdirieben,  um  nidit  der  Ruhmsucht  und  dem 
Luxus,  sondern  der  Kunst  zu  dienen,  sind  hier  besser  aufgestellt.  Man 
kann  sie  «befühlen».  Das  Auge  erkennt  im  ausgesuditen  Lidite  die  Sdiön'^ 
heit,  «das  Gefühl  die  Wahrheit»  der  «durdi  konstrastierende  Sdilangenlinien 
ineinander  scbmelzenden  herrlichen  Formen».  «Die  feinsten  Nuancen  sind 
der  Berührung  vorbehalten.» 

Schillers  «Romantikim  Antikensaal».  Aber  es  ist  mehr.  «Empfangen 
von  dem  allmäditigen  Wehen  des  griediisdien  Genius  trittst  du  in  diesen 
Tempel».  Du  .  .  «wandelst  unter  Helden  und  Grazien  und  betest  an,  wie 
sie,  vor  romantischen  <!>  Göttern».  Das  Auftreten  dieses  Beiworts  in 
einem  Antikensaal  bezeiciinet  nicht  bloß  seine  fließende  Verwendung  vor 
seiner  baldigen  Festsetzung,  sondern  auch  seine  besondere  Einstellung  für 
diese  Sphäre  im  Sdiwabenlande,  die  Geister  wie  Schiller  und  Hölderlin 
charakterisiert. 

Die  antiken  Zeugen  für  den  Unsterblichkeitsglauben.  Voltaires 
Büste  neben  Homer!  —  «ich  weiß  keine  beißendere  Satire  für  unser  Zeit«' 
alter!»  .  .  «Warum  zielen  alle  redende  und  zeichnende  Künste  des  Alter- 
tums so  sehr  nach  Veredlung?  Der  Mensch  brachte  hier  etwas  zustande,  das 
mehr  ist  als  er  selbst  war,  das  an  etwas  Größeres  erinnert  als  an  seine 
Gattung  —  beweist  das  vielleicht,  daß  er  weniger  ist,  als  er  sein  wird». 
Dieser  Hang  nach  Verschönerung  erspart  alle  Spekulation  über  Fortdauer 
der  Seele.  «Wie  hätte  es  sonst  jemals  Götter  und  Schöpfer  dieser  Götter 
gegeben?»  «Man  denke  den  griechischen  Kunstwerken  nach»  und  das  Problem 
des  Widerspruchs  zwischen  griechischem  Glauben  und  Handeln  wird  sich 
lösen.  Der  Torso  —  mit  dem  Apoll  vom  Belvedere  <aus  Homers  Hymnus!) 
und  der  unbeschreiblichen  Harmonie  der  Laokoongruppe  (daher  «vernach- 
lässigte Teile  in  den  beiden  Knaben!»)  ausführlidb  behandelt  (ein  unterbliebener 
«nächster  Brief»  verspricht  anderes  hervorzuheben)  —  dieser  «berühmte,  un= 
erreichte,  unvertilgbare  Rumpf»  begeistert  den  Schreiber  zu  dem  Schlüsse: 
«Ich  kann  keinen  Kopf  zu  diesem  Torso  erschaffen,  aber  vielleicht  eine  schöne 
Tat  ohne  Zeugen  tun!» 

Die  antike  «Gruppe»  in  Schillers  Dichtung  und  Theorie.  Auch 
sonst  schon  hatte  Schiller  die  plastische  «Gruppe»  zur  Trägerin  seiner  platonisch- 
materialistischen Erotik  gemadit,  wie  sie  in  der  Anthologie  gipfelt,  in  dem 
Geheimnis  der  Reminiszenz  (nämlich  an  das  Leben  vor  der  Materialisierung). 
Die  «Gruppe  aus  dem  Tartarus»  und  die  Verheißung  des  Freundschafts* 
hymnus:  «tote  Gruppen  sind  wir,  wenn  wir  hassen  —  Götter,  wenn  wir 
liebend  uns  umfassen»  verkörpern  die  beiden  Aussichten  in  die  Unendlichkeit, 
die  dem  Demiurgos  dem  «großen  Weltenmeister»  «aus  dem  Kelch  des  ganzen 
Geisterreichs    schäumt».     Dieser    Hymnus    auf   die    «seligen   Spiegel    seiner 
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Seligkeit*  war  schon  nach  seiner  Aufschrift  in  der  Anthologie  <1782>  be= 
stimmt  Mittelpunkt  eines  «philosophischen  Romans»,  d.  h,  der  Theorie  zweier 
Freunde  «Raphael  und  JuHus»  zu  werden.  Die  Namen  sind  dodi  wohl 
durch  den  größten  aller  antikisierenden  Künstler  und  seinen  berühmtesten 
Schüler  inspiriert.  Jetzt  freilidi  <1786  i,  d,  Rhein,  Thalia)  repräsentiert  dies 
antikisierende  Künstler=Freundespaar  in  Schillers  Werken,  statt  Ossianischer 
Homer-  und  Rousseauscher  Plutarchschwärmerei  auf  der  Grundlage  von 
Herders  kritischen  Wälder=Plastik,  den  Tiefstand  der  künstlerischen  Hoffnungen 
des  Dichters  in  seinem  abstrakt  philosophisch^naturwissensdiaftlidien  Zeitalter. 
Doch  «Hektors  Liebe  stirbt  im  Lethe  nicht».  Nur  um  zwei  Jahre  später 
explodiert  gerade  in  Wielands  «teutschem  Merkur»  die  stärkste  Mine,  die 
deutsche  Antikenschwärmerei  je  hat  springen  lassen:  «die  Götter  Griechen* 
lands»  <als  Gelegenheitsgedicht  angefordert  von  Wieland!)  und  im  nächsten 
Jahrgang  <1789)  nach  sorgfältiger  Ausarbeitung  «die  Künstler». 

Erneuter  Impuls  zur  Antike  Ende  der  80er  Jahre.  Was  hat 
diese  Wendung,  diese  Zuversicht  der  Sehnsucht  «am  Firmament  nach  jener 
Seite»  damals  zuwege  gebracht!  Goethes  Rückkehr  aus  Italien,  Iphigenie 
sind  dem  Geschichtschreiber  der  Theorie  auch  sdion  Folgeerscheinungen  einer 
inzwischen  irgendwo  erfolgten  Befestigung  auf  dem  Gipfel  des  antikischen 
Naturidealismus  der  «Physiognomischen  Fragmente»  und  der  «Plastik».  Wir 
werden  diese  theoretische  Festsetzung  bei  Goethe  suchen  dürfen,  wenn  wir 
sie  auch  als  ihm  nicht  angehörig  erkennen  sollten. 

Goethe-Moritzens  Theorie.  Goethe  hat  allzeit  die  souveräne,  nach 
Herder  «ihm  auf  den  Leib  zugeschnittene»  Kunsttheorie  Moritzens,  seines 
«Zwillingsbruders»,  wie  er  ihn  wohl  nannte,  als  ein  Stück  seiner  selbst, 
wenn  nicht  als  sein  eigentliches  inneres  Selbst,  bezeichnet.  Er  hat  seinen 
produktiven  Impuls,  ja  Anteil  daran  —  auf  Grund  ihres  römischen  Um«- 
gangs  —  uneingeschränkter  behauptet,  als  sich  vielleicht  aufrecht  erhalten  läßt. 
Er  hat  sie  stillschweigend  als  sein  Eigentum  vor  aller  Welt  in  Beschlag 
genommen,  als  er  die  bei  des  Autors  Lebzeiten  gleich  mit  dem  mächtigen 
Stempel  seiner  literarischen  Empfehlung  versehene  Schrift  —  nach  des  Autors 
frühem  Tode  ■—  in  ihrem  hauptsächlichsten  intransigentesten  Teile  seiner 
italienischen  Reise  einverleibte.  Wir  können  somit  in  jedem  Falle  in  Karl 
Philipp  Moritz'  Sdbrift  über  die  bildende  Nachahmung  des  Schönen 
<1788)  Goethes  Theorie  der  Kunst  oder,  was  hier  identisch  ist,  der  antiken 
Kunst  erkennen. 

Anton  Reisers  Entelechie  der  Kunst.  Moritz  hatte  schon  vor 
seinem  römischen  Aufenthalt  mit  Goethe  in  einem  Artikel  der  Berlinischen 
Monatsschrift  —  in  Form  eines  Briefes  an  Herrn  Moses  Mendelssohn  — 
das  Prinzip  seiner  Theorie  veröffentlicht:  «Versuch  einer  Vereinigung  aller 
schönen  Künste  und  Wissenschaften  unter  dem  Begriffe  des  in  sich  selbst 
Vollendeten».     Die  Übertragung  des  Aristotelischen  Entelechie-Begriffs  von 


SOUVERÄNE  KUNSTTHEORIE:  MORITZ,  GOETHE.  277 


der  konkreten  lebendigen  Individualität  auf  ein  so  totes  Abstraktum,  als  es 
die  Idee  der  «sdiönen  Künste  und  Wissensdiaften»  sein  kann,  wird  ver^ 
ständlidi,  wenn  man  des  Autors  «Anton  Reisers»  eigentümlidien  Bildungs^ 
gang  berüdisiditigt.  In  dem  Kaleidoskop  der  Geistesgesdiidite  können  wohl 
audi  einmal  so  entfernte  Steindien  als  Madame  Guyons  mystisdie  Idee  der 
Selbstvollendung  in  der  absoluten  Entselbstung  -^  das  heute  theoretisch  <!> 
so  beliebte  «Nirwana»  in  diristlidi=manidiäisdier  Fassung  —  mit  der  Idee 
des  absolut  objektiven  d.  i.  des  antiken  Kunstwerks  zusammentreffen  und 
so  verbunden  eine  eigentümlidi  leuditende,  bunte  Theoremagorie  bilden.  Und 
was  das  Merkwürdigste  ist:  die  also  verbundenen  Ideensteindien  können 
wirklidi  in  jedem  Falle  für  die  Gesdilediter,  denen  sie  leuditeten,  einen  Ge* 
samteflFekt  zuwege  bringen,  der  das  Ganze,  was  sie  vertreten  wollen,  wenn 
audi  nidit  dedu,  so  dodi  zum  mindesten  ahnen  läßt. 

Nachstrebung  der  persönlich  vorgestellten  Natur.  Moritz  geht 
aus  von  dem  griediisdien  Sdiauspieler,  der  in  der  Komödie  des  Aristophanes 
und  dem  Weisen  <Plato>,  der  im  Leben  dem  Sokrates  «nadiahmt».  Die 
Rehabilitierung  des  von  den  Batteuxgegnern  zugunsten  eines  illudierenden 
emotionellen  Vergnügens  verworfenen  antiken  NadiahmungsbegrifFs  liegt  dem 
Theoretiker  sdion  in  jenem  Vorläufer,  dem  Protest  gegen  Mendelssohn,  vor* 
nehmlidi  am  Herzen.  Und  sdion  dort  faßt  er  den  antiken  Kunst  begriff  in 
jenem  mystisdien  Sinne,  den  ihm  bereits  der  deutsdie  Frühhumanismus  in 
einem  nodi  heut  berühmten  Erbauungsbudie  angeheftet  hat,  als  <eigentlidi 
mehr  persönlidie,  denn  künstlerisdie)  Nachstrebung.  Nur  insofern  man 
der  Natur  als  soldier  <wie  in  der  Tat  die  antike  Religion)  persönlidie  Be- 
deutung <im  allgemeinsten  als :  Diana  von  Ephesus)  zuweist  und  dem  Künstler 
als  persönlidiem  Vertreter  seines  Kunstwerks  als  ihr  natürlidi=künstlerisdi 
nadistrebend  auffaßt,  kann  die  (immer  mystisdie!)  Identifizierung  der  beiden 
Begriffe  zustande  kommen. 

Kunstwerk  Opfer  des  Künstlers.  Aber  das  Kunstwerk  ist  dodi 
nidit  der  Künstler!  Dodi!  Indem  es  ihn  konsumiert  in  seiner  Nadiahmung 
des  Sdiönen  der  Natur.  Sobald  nur  das  Geringste  von  ihm,  seinem  Genuß* 
bedürfnis  am  Kunstwerk,  seiner  Beredinung  auf  andere,  seiner  Erwartung 
auf  Erfolg,  ja  selbst  seiner  bloßen  Freude  daran  in  das  Kunstwerk  über- 
geht, ist  dessen  vollkommene  Nadiahmung  gestört,  seine  Reinheit  getrübt. 
Aus  dem  letzten  Grunde,  daß  er  die  Kunst  für  sidi  genießen  wollte,  spradi 
sidi  Moritz  die  Begabung  dafür  ab.  Er  fand  darin  die  Aufklärung  über 
sein  verfehltes  Kunstbestreben. 

Das  Schöne  als  Selbstzweck.  Das  Kunstwerk  fordert  also  das 
Opfer  des  Künstlers,  das  Opfer  seiner  Person  an  «das  Sdiöne».  Der  Begriff 
der  Kunstreligion  in  der  deutsdien  Theorie  der  Antike  ist  hier  bis  zu  einem 
absoluten  Kultus  —  der  Selbstverniditung  —  getrieben.  Ob  sein  deutsdier 
mystisdier  Priester  nun   damit  die  Idee  der  Alten   getroffen   hat?    Es   muß 
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doch  Bedenken  erregen,  daß  er  sidi  dabei  gezwungen  sieht,  von  vornherein 
den  Begriff  der  antiken  Kalokagathie,  an  dem  zum  mindesten  die  ganze 
pädagogisdie  Seite  der  antiken  Kunsttheorie  hängt,  ausdrücklidi  zu  zerstören. 
Sdiön  ist  nidit  gut,  und  gut  ist  nicht  schön.  Das  Gute  muß  nützen,  das 
Schöne  —  und  das  ist  sein  zweites  Hauptargument  gegen  den  Horazianismus 
der  antiken  Theorie  —  «braucht  nicht  nützlich  zu  sein».  Also  weder  delectare 
noch  prodesse!  Das  Schöne  ist  nicht  mehr  «um  sein  selbst  willen  da»  ^ 
wenn  es  sich  «an  dem  Nützlichen  befindet».  Es  «wird  zur  bescheidenen 
Zierde,  zur  simplen  Eleganz». 

Das  EdeUSchöne.  Damit  ist  das  Todesurteil  über  die  gesamte 
Renaissancetheorie  der  Antike  gesprochen.  Es  spricht  sich  schon  in  der 
Herabsetzung  ihrer  KardinalbegriflFe  aus.  Das  Bedürfnis  nach  einer  Ver= 
mittlung  meldet  sich  zwar  sofort.  Es  äußert  sidi  in  der  Einführung  eines 
Mittelbegriffs  zwischen  schön  und  gut,  der  ebenso  nahe  Fühlung  mit  dem 
Schönen  hat,  als  das  Nützliche  mit  dem  Guten.  Es  ist  das  Edle:  das 
Schöne  «nach  seinem  inneren  Wert»,  Es  unterscheidet  sich  vom  Guten 
dadurch,  daß  es  um  seiner  selbst  willen,  und  nicht  für  etwas  anderes  in  oder 
außer  ihm,  sei  es  nun  Pflicht  oder  private  Vorteile  oder  Gehorsam  gegen 
andere  in  Erscheinung  tritt.  Die  Tat  des  Mucius  Scävola  wird  als  Beispiel 
dieses  Edeln,  als  des  innerlich  Schönen  in  Handlungen  angeführt.  Ein 
Beispiel  für  das  Edle  in  Werken  der  Kunst  fehlt.  Es  wird  nur  im  all- 
gemeinen auf  den  «edlen  Stil  in  Kunstwerken  jeder  Art»  hingewiesen,  «als 
denjenigen,  der  zugleich  mit  eine  innere  Seelen  würde  des  hervorbringenden 
Genies  bezeichnet».  Man  beachte  das  Auftauchen  der  Schillerschen  «Würde> 
hier  rein  als  Attribut  des  Künstlers,  nicht  des  Kunstwerks,  Es  wird  dem 
Theoretiker  der  Entelechie  «des  Schönen»  sichtlich  schwer,  in  seinen  abstrakten 
Begriff  des  «äußern  Schönen»  das  konkret  Persönliche  der  «inneren  Seelen- 
Schönheit»  hineinzubringen.  «Der  edle  Mensch  bedarf,  um  edel  zu  sein, 
der  äußeren  (körperlichen)  Schönheit  nicht.»  Das  unterscheidet  «schön»  und 
«edel».  «Insofern  nun  aber  die  äußere  Schönheit  zugleich  mit  <!>  ein  Ab- 
druck der  inneren  Seelenschönheit  ist»  (physiognomische  Voraussetzung, 
die  die  vorige  These  mit  einem  Mal  wieder  aufhebt!),  faßt  sie  auch  das 
Edle  in  sich  und  «sollte  es  ihrer  Natur  nach  eigentlich  stets  in  sich 
fassen».  Eine  «edle  Stellung»  z.  B,  «bezeichnet  innere  Würde».  Aber 
eine  «ieidenschafdiche  Stellung»  kann  ohne  die  letztere  immer  noch  schön 
sein.  «Nur  darf  sie  einem  gewissen  Grade  (?)  von  innerer  Würde  nie 
geradezu  widersprechen,-  sie  darf  nie  unedel  sein!» 

Darstellung  des  EdeUSchönen.  Wie  verfährt  nun  der  bildende 
Künstler,  wenn  er  «das  Edle»  nachahmt?  Insofern  er  der  inneren  Seelen- 
Schönheit  eines  Edlen  «in  seinem  Wandel»  nachahmt,  geht  das  seine  Kunst 
gar  nichts  an.  Will  er  sie  aber  im  Kunstwerk  nachahmen,  sofern  sie  sich 
in  jenes  Edlen  «Gesichtszügen  abdrückt»,  so  muß  er  den  Begriff  davon  aus 


KUNSTRELIGION  UND  SELBSTVERNICHTUNG.  279 


sich  <als  bloßen  Nachahmer  der  Natur,  der  in  ihr  aufgeht)  herauszubilden 
sudien.  Er  muß  «die  in  sich  empfundene  Seelenschönheit  eines  fremden 
Wesens  auch  außer  sich  wieder  darstellen». 

Der  Wille  zur  Darstellung.  Der  innere  Grund  hierzu  ist  nun  gar 
nichts  anderes  als  «eigenmächtiger»  Wille  zur  Darstellung  eines  ähnlichen, 
für  sich  bestehenden  Ganzen:  «um  sich  greifende,  zerstörende  Tatkraft»,  die 
im  Künstler  «^durch  ruhiges  Selbstgefühl»  «in  die  sanfte  schaffende  Bildungs- 
kraft» übergeht,  «Die  Realität  der  Dinge,  deren  Wesen  und  Wirklichkeit 
eben  in  ihrer  Einzelnheit  besteht,  widerstrebt  ihr  lange,  bis  sie  das  innere 
Wesen  in  die  Erscheinung  aufgelöst  sich  zu  eigen  macht,  und  eine  eigene 
Welt  sicfi  schafft,  worin  gar  nichts  Einzelnes  mehr  stattfindet,  sondern  jedes 
Ding  in  seiner  Art  ein  für  sich  bestehendes  Ganze  ist»,  «Die  Hervor- 
bringung des  Schönen  ist  die  höcbste  Vollendung  unserer  tätigen  Kraft»,  wie 
«die  Liebe  <zu  ihm)  die  höchste  Vollendung  unseres  empfindenden  Wesens», 
Im  Opfer,  das  das  Schöne  von  dem  es  bildenden  Künstler  und  von  dem 
durch  seinen  «versagten  Genuß  leidenden»  Betrachter  verlangt,  treffen  beide 
zusammen. 

Das  Opfer  der  Welt  an  die  Schönheit.  So  ist  denn  auch  das 
Sciiöne  in  gewissem  Sinne  «schädlich»,  darf  und  muß  es  sein,  in  gleichem 
Sinne  wie  der  Gattungsbegriff  dem  Einzelwesen  schädlicii  ist,  dieses  das 
Vergänghche  als  das  an  sicfi  Unvergängliche  aussciiließt,  im  Zeugungsakt  in 
sich  aufreibt  und  im  Tode  zerstört.  Was  tut  es,  wenn  die  Gattung  in  immer 
erneuter  Jugendschönheit  strahlt,  die  Kunst  ihr  in  ihrer  Nachbildung  ewig 
versöhnende  Opfer  zusichert!  Hierher  stammt  das  Wort;  «Was  unsterblich 
im  Gesang  soll  leben,  muß  im  Leben  untergehn,»  Unser  Mitleid  ist  ihm 
hier,  unsere  Mitfreude  dort  der  Huldigungstribut,  wodurch  das  Einzelwesen 
dann  noch  an  der  Schönheit  teilnimmt,-  eine  eigene,  jetzt  <Schopenhauer, 
Nietzsciie)  um  sich  greifende  Deutung  des  Tragischen  und  Komisdien:  «Der 
freudige  Stoff  der  Dichtung  löst  sich  in  sich  selber  <das  ysXolov  ov  cpO-a^jttxöv 
der  Komik),  der  tragische  in  der  Veredlung  unseres  Wesens  durch  das 
Mitleid  auf».  Das  Sdiöne  steht  als  Spitze  auf  der  Pyramide  der  Natur- 
wesen, Ebenso  verkehrt,  als  das  Opfer  der  Pflanzen  an  die  Tierwelt, 
dieser  an  die  Menschenwelt,  wäre  es,  dies  notwendige  Opfer  der  Menschen* 
weit  an  die  Schönheit  als   «schädlich»  anzuklagen. 

Helena,  Die  Homerische  Helena  ist  ein  großartiges  Bild  dieser  tiefen 
Bedeutung  der  Schönheit  für  die  Welt,  Sie  wirkt  zerstörend,  indem  sie 
wirklicfi  wird,  in  Erscheinung  tritt.  Aber  niemand  von  den  Geschädigten 
wünscht  das  Schöne  deshalb  vertilgt,  damit  es  keine  Zerstörung  anrichte. 
Sondern  die  Schuld  der  Zerstörung  wird  von  der  Schönheit  ab,  auf  die 
Notwendigkeit  der  Dinge  oder  höhere  Mächte  gewälzt:  wie  der  Greis  Priamus 
<das  Haupt  der  Geschädigten!),  der  die  erhabene,  selbst  über  den  durch  sie 
gestifteten  Jammer  weinende  Schönheit,  mit  sanften  Worten  tröstet: 
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ToAter,  du  bist  nidit,  die  unsterblidien  Götter  sind  sdiuldig, 
Weldie  den  traurigen  Krieg  mir  mit  Adiaja  erregten. 
Und    die  zürnenden    Trojaner   <« untergeordnete    selbst    der   Sdiönheit 
huldigende  Wesen»),  weldie  die  verderblidie  Ursadie  des  Krieges  laut  ver-=' 
wünsdien,  können  sidi  nidit  enthalten,  bei  der  Ankunft  des  götdidien  Weibes 
sidi  ins  Ohr  zu  flüstern: 

Wahrlidi  sie  sind  nidit  zu  sdielten,  die  sdiön  gestiefelten  Griedien 
Und  die  Trojaner,  um  soldi  ein  Weib  so  vieles  zu  dulden. 
Denn  den  Unsterblidien  gleidit  sie  an  Wudis  und  sdiöner  Geberde. 
Die  zerstörende  Schönheit  im  Apollo  von  Bei vedere.  Der  Belve- 
derische  Apoll  tritt  auf  als  Repräsentant  der  unsterblidien  zerstörenden  Mädite 
der  Sdiönheit:  wie  er  «mit  Kodier  und  Bogen  zürnend  einhertritt,  düster  und 
furditbar,  wie  Sdiredten  der  Nädite».  Da  der  Kampf  des  Einzelnen  im 
Dasein  nur  den  Zwedc  hat,  «damit  sein  verhältnismäßiger  Wert  gegen  das 
Sdiöne  siditbar  werde»,  so  «sdireibt  auf  diese  Weise  <?>  die  Sdiönheit  der 
Zerstörung  selber  ihr  edles  Maß  vor».  «Wo  nidit,  so  regen  die  Zähne 
des  Dradien  sidi  in  der  lod^eren  Erde  —  die  Saat  des  Kadmus  keimt  in 
geharnisditen  Männern  auf»,  die  .  .  «ehe  vom  Streit  nidit  ruhn,  bis  ihre 
Leiber  wieder  den  Boden  küssen»,  d.  h.  alles  gegenseitig  vertilgt  ist.  Das 
kann  nidits  anderes  heißen,  als  daß  im  Kampfe  aller  um  die  Sdiönheit  nur 
diese  selber  erhalten  bkiben  muß.  Denn  sie  allein  ist  absolut  real.  «Tod 
und  Zerstörung  verlieren  sidi  in  ihrer  ewig  bildenden  Nadiahmung.  Ihr  «kann 
nur  durdi  immerwährend  sidi  verjüngendes  Dasein  nadigeahmt  werden», 
Dadurdi  «sind  wir  selber».  Dies  «sein»,  nämlidi  in  Sdiönheit,  ist  «unser 
hödisier,  edelster  Gedanke».  «Und  von  sterblidien  Lippen  läßt  sidi  kein 
erhabeneres  Wort  vom  Sdiönen  sagen,  als  es  ist», 

Goethes  antikathartische  Theorie.  Nur  von  dieser  Grundlage 
aus  ist  Goethes  vielberührte  und  heute  besonders  wieder  von  der  Zeit  in 
Ansprudi  genommene  antikathartische  Theorie  zu  verstehen,  Nodi  am 
Sdiluß  seines  Lebens,  anläßlidi  seiner  «Nadilese  zu  Aristoteles  Poetik»,  in 
der  er  den  Philologen  mit  einer  unglaublidi  unphtiologisdien  Übersetzung 
und  Interpretation  der  Stelle  über  die  Katharsis  einen  Lebensanstoß  sidi  aus 
dem  Wege  zu  räumen  bekennt,  ruft  er  mit  den  Worten  seiner  Moritzsdien 
Theorie  an  Zelter:  «Die  Vollendung  des  Kunstwerks  in  sich  selbst 
ist  die  ewige  unerläßlidie  Forderung!  Aristoteles,  der  das  Vollkommenste 
vor  sidi  hatte,  soll  an  den  Effekt  gedadit  haben!  weldi  ein  Jammer!»  Nur 
die  künstlerisdi  «aussöhnende  Abrundung»  habe  Aristoteles  im  Auge  gehabt, 
die  «in  der  Tragödie  durdi  eine  Art  Mensdienopfer  gesdiieht».  Daher  er 
denn  Katharsis  mit  Ausgleidiung  übersetzt.  Gegen  eine  vorgeblidie  Wirkung 
auf  «MoraÜtät»,  die  Aristoteles  gewiß  fälsdilidi  imputiert  wird,  wendet  er 
sidi  mit  Abweisung  der  «stofflidicren»  Musikpädagogik  der  Aristotelisdien 
Politik,    Keine  tragisdie  Kunst  vermag  den  Geist  zu  besdiwiditigen,  sondern 
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im  Gegenteil  Herz  und  Gemüt  «in  Unruhe  zu  versetzen  und  einem  vagen, 
unbestimmten  Zustand  entgegenzuführen»,  den  die  Jugend  leidensdiaftlidi 
liebt.  Künste  wirken  nur  «Milderung  roher  Sitten,  weldie  aber  gar  bald 
in  Weidilidikeit  ausartet».  Nirgends  markiert  sidi  deutlidier  das  Auseinander^ 
gehen  von  Goethe  und  Sdiiller.  Die  Moritzsdie  Formel  aus  «dem  Griediisdien» 
zu  beweisen,  wünsdit  er  sidi  <gegen  Zelter)  nodi  einmal  jung  zu  werden: 
«Die  Natur  und  Aristoteles  würden  mein  Augenmerk  sein.  Es  ist  über 
alle  Begriffe,  was  dieser  Mann  erblid^te,  sah,  schaute,  bemerkte,  beobaditete, 
dabey  aber  freilidi  im  Erklären  sidi  übereilte». 

Verhältnis  zu  Plotin  und  Plato.  Goethes  Glaubensbekenntnis  wird 
dem  Eingeweihten  hier  in  allen  Phasen  seiner,  nidit  bloß  der  kunsttheoretisdien, 
Bezüge  vorgeführt.  Es  ist  kein  ganz  leidites  Werk,  die  Weltansdiauung 
«des  Philosophen,  dem  er  zumeist  vertraute»,  den  Spinozismus,  der  das 
Schöne  negiert  und  die  Kunst  für  «Possen»  erklärte,  in  eine  derartige  Um- 
kehrung seines  Standpunkts  überzuführen.  Hier  ist  es  geleistet.  Und  zwar, 
so  weit  sidi  kontrollieren  läßt,  ohne  jede  Vermittlung  des  hierfür  bereits 
vom  Altertum  her  sidi  darbietenden  Neuplatonismus,  auf  den  Goethe  erst 
von  dieser  modernen  Basis  aus  aufmerksam  wurde,  um  ihn  sidi  für  sie 
zureditzulegen.  Denn  in  den  wesentlidien  Punkten  weidit  Moritz  von  Plotins 
System  ab.  Dieses  kennt  kein  Natur=« Ganzes»,  weldies  der  bildenden  Nadi- 
ahmung  des  Sdiönen  als  Maßstab  Platonisdi  zugrunde  liegen  könnte.  Sondern 
Plotin  konstatiert  da  im  Gegenteil  ein  Unbegrenztes,  Maß-  und  Gestaltloses, 
aber  dafür  absolut  Wesenhaftes,  das  an  sidi  transzendental  lediglidi  durdi 
Vermitdung  der  Idee  des  Künstlers  als  das  absolut  Gute  und  Erstrebens- 
werte audi  der  künsderisdien  Gestaltung,  wie  allen  Formen  der  Natur,  zu* 
gründe  liege.  In  Wind^elmanns  «indefmito»,  als  dem  letzten  dunklen  aber 
zwingendem  Urgründe  des  Sdiönen  liegt  dies  Plotinisdie  Element  vor.  In 
Moritzens  idealem  Ganzheitsbegriff  dagegen  sdiwenkt  die  Aristotelisdie  ab^ 
strakte  Entelediie  mit  einem  Male  zu  Piatos  Maß*  und  Zahlgott  ab,-  wie 
dies  «Ganze»  denn  sdion  vor  Moritz  bei  Lessing  mit  dem  bibhsdien  Gott* 
Schöpfer  als  Einheits*  und  Ganzheitsprinzip  sidi  verbündet  hat.  Hat  Moritz 
Plotin  berüd^siditigt,  was  bei  der  Lesewut  «Anton  Reisers»  nidit  ausgesdilossen 
zu  sein  braudit,  so  hat  ihn  vielleidit  der  diristlidie  <transzendentaUethisdie> 
Einsdilag  im  Denken  dieses  resignierten  letzten  antiken  Apologeten  der  Antike 
von  ihm  ab*  und  in  dieser  Kardinalfrage  zu  Plato  hinübergetrieben.  Die 
Vermittlung  zwisdien  Aristoteles  und  Plato  sdiafft  dann  bei  Moritz*Goethe 
die  feierlidie  Vermählung  der  Aristotelisdien  Energie  mit  dem  Platonisdien 
Eros,  die  «bildende  Tatkraft»,  Spinozas  «agendi  potentia»  des  Geistes,  der 
sidi  selbst  betraditet,  ins  Antike,  Sinnlidi*Künstlerisdie,  übertragen.  Die 
«sehnsuditsvolle  Hungerleiderei»  des  diristlich*Plotinischen  «Gefühls  der  Un* 
endlichkeit»  <douleur  de  l'infini!)  wird  resolut  beseitigt  durch  die  radikale 
Entselbstung  des  Mad.  Guyonschen  Nirväna. 
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Eindruck  von  Moritz'  Theorie.  Im  Weimarischen  Kreise,  namentlich 
der  Damen,  Herders  Frau  voran,  wirkte  die  Moritzsche  Theorie  faszinierende 
Sensation.  Nur  Knebel,  der  anfangs  lebhaft  protestierte,  daß  man  ihm  «seine 
Existenz  zerstöre»,  bis  ihm  Goethe  den  Kopf  zureditsetzte,-  Herder,  der  das 
«Verwirrte»  und  selbstgefällig  «Beleidigende»  darin  seiner  Gattin  unter  die 
Augen  rüd^te,-  Sdiiller,  der  sofort  die  Ganzheitsfrage  in  der  Natur  stellte 
und  im  Kolleg  kantisdi  beriditigte,-  Frau  von  Stein,  die  sidi  nicht  bequemen 
modite,  sidi  mit  dem  antikisierenden  Kunstjünger  der  Mad.  Guyon  völlig 
zu  entselbsten:  diese  erlaubten  sidi  Einsprüdie.  Man  hat  wiederholt  be- 
haupten wollen,  daß  Moritz  <der  Sdiillers  Jugenddramen  heruntergerissen, 
sidi  aber  inzwisdien  äußerlidi  jedenfalls  mit  ihm  verständigt  hatte)  an  der 
langen  Entfernung  Goethes  und  Sdiillers  Sdiuld  getragen  habe.  Alle  Injurien, 
weldie  sidi  Moritz  damals  von  Kantisierenden  Ästhetikern  <Heydenreidi>  und 
Pädagogen  gefallen  lassen  mußte  <wie  grade  von  seinem  Verleger  Campe,  der 
drohte  seine  Exemplare  zu  Makulatur  zu  madien!)  sdieinen  hierbei  Sdiillern 
stillsdiweigend  zur  Last  gelegt  zu  werden. 

Die  Moritzsche  Theorie  und  Schiller  <Künsder>.  Allein  Sdiiller 
hat  sidi  von  dem  Kamme  der  Woge  absoluter  antiker  Kunstbegeisterung, 
die  Moritz'  Theorie  in  Deutsdiland  bezeidinet,  anfangs  nur  zu  willig  tragen 
lassen.  Audi  sein  späteres  Denken  sudit  sie  nur  zu  beriditigen  und  zu 
ergänzen,  geht  aber  unverbrüdilidi  von  ihr  aus.  Die  «Künsder»,  das  stärkste 
Bekenntnis  des  Moralisten  unter  den  deutsdien  Klassikern  zur  absolut 
ästhetisdien  Weltansdiauung,  sind  jedenfalls  unmittelbar  nadi  dem  Ersdieinen 
der  Moritzsdien  Theorie  (Herbst  1788)  gediditet.  Ihr  Eindrud^  ist  in  direkten 
Parallelen  nadiweisbar.  Sdiiller  hält  sidi  natürlidi  an  die  Platonisdien  Vor-^ 
aussetzungen,  die  Moritz  versdiweigt,-  die  reale  Welt  der  wahrhaften 
«Urania»,  die  hinter  der  Schattenwelt  der  Sdiönheit  als  «Empyreum» 
erst  aufstrahlt.  Aber  um  so  aussdiheßlidier  und  zuversiditlidier  feiert  er 
die  von  Moritz  übernommene  «sdiöne  Bildkraft»  der  Künsder,  als  die  wahre 
Priesterin,  eigendidie  Erzieherin  <sdion  hier!),  ja  als  erste  und  vielleidit 
einmal  letzte  Wahrheitskünderin  der  Mensdiheit:  «Der  Sdiätze,  die  der  Denker 
aufgehäufet  —  wird  er  in  euren  Armen  erst  sidi  freun  -—  wenn  seine  Wissen^^ 
sdiaft,  der  Sdiönheit  zugereifet  —  zum  Kunstwerk  wird  geadelt  sein». 
Dies  Kunstwerk  muß  zwar  nadi  Windtelmannsdien  Prinzipien  von  der  sinn- 
lidien  zur  geistigen  Sdiönheit  erst  hinaufgeläutert  werden:  «der  Reiz,  der 
diese  Nymphe  sdimüd<t  —  sdimilzt  sanft  in  eine  göttlidie  Athene:  —  die 
Kraft,  die  in  des  Fediters  Muskel  sdiwillt,  —  muß  in  des  Gottes  Sdiönheit 
lieblidi  sdiweigen  —  das  Staunen  seiner  Zeit,  das  stolze  Jovisbild  —  im 
Tempel  zu  Olympia  sich  neigen»,  d.  h.  «unterwürfig  einer  höhern  Sdiönc», 
sidierlidi  eine  Ausdeutung  der  Beugung  des  Zeuskopfes,  wie  sie  abweichender 
von  der  antiken  Homerisdien  Inspiration  des  Phidias  —  und  von  Moritzens 
absoluter  Herrsdigewalt  des  Sdiönen  nidit  gedadit  werden  kann.    Audi  die 
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Scfiillersche  «Sdhaubühne  als  moralisdie  Anstalt»  <schon  hier  im  «Eumehiden^ 
chor»  der  «Kraniche»)  läßt  sich  schwer  mit  «einer  liias»  als  «Auflöserin 
der  Rätselfragen  des  Schidisals»  in  Moritz  Helena-Interpretation  reimen. 
Gleichviel!  «Eine  zweyte  höh're  Kunst»  —  die  Scaligersche  «altera  natura» 
Virgils  in  Platonisch^Schillerscher,  die  Plotinische  itegct  (pvoig  <des  Bösen!) 
in  entgegengesetzter,  transzendentaler  Verwendung  —  muß  Moritzens  Theorie 
vollendeter  Nachbildung  der  inneren  Natur  bestätigen.  Sie  steht  über  der 
Kunst  der  «weisen  Wahl»  von  Einzelschönheiten  und  —'  über  jeder  Wirk= 
lichkeit.     Das  Einzelne  muß  in  der  Ganzheitsvorstellung  untergehn: 

«Das  Kind  der  Schönheit,  sich  allein  genug. 
Vollendet  schon  aus  eurer  Hand  gegangen. 
Verliert  die  Krone,  die  es  trug. 
Sobald  es  Wirklichkeit  empfangen. 
Die  Säule  muß,  dem  Gleichmaß  Untertan, 
An  ihre  Schwestern  nachbarlich  sich  schließen. 
Der  Held  im  Heldenheer  zerfließen. 
Des  Mäoniden  Harfe  stimmt  voran,» 

Vergleichung  der  antiken  und  Goetheschen  Iphigenie.  Moritz 
war  Schillern  grade  damals  ein  willkommener  Bundesgenosse  gegen  Körner, 
der  soeben  als  «Raphael»  in  einem  Nachzügler  der  «philosophischen  Briefe» 
Julius  <SchilIer)  die  Allgenugsamkeit  der  künstlerisdien  Weltanschauung 
verdächtig  gemacht,  seinen  menschHchen  Beruf  vorgehalten  und  «mit  dem 
Kant  gedroht»  hatte.  Wie  sehr  Schiller  geneigt  war  in  diesem  Zeitraum  auf 
Goethes  Standpunkt  überzutreten,  belegt  nichts  entschiedener  als  seine 
damalige  Parallelbesprechung  der  Euripideischen  und  Goetheschen  Iphigenie. 
Die  mystische  Verklärung  gleich  zweier  der  dunkelsten  tragischen  Probleme 
der  Antike,  des  Iphigenien^  und  Orestesgeschid^s,  von  Seiten  des  deutschen 
im  sichtlichen  Wetteifer  mit  dem  griechischen  Dichter,  wird  in  seiner  vieU 
diskutierten  Tendenz  (hellenisch  oder  christlich?)  wohl  am  besten  verstanden, 
wenn  man  ihre  endliche  Ausreifung  unter  der  Sonne  der  neuen  Theorie 
in  Rom  in  Betracht  zieht.  Schiller  weist  auf  die  selbständige  «schöpferische 
Kraft»  hin,  die  hier  die  «griechische  Form  .  ,  .  bis  zur  höchsten  Ver* 
wechselung  erreicht  hat»,  so  daß  sie  es  «gar  nicht  nötig  gehabt  hätte,  .  .  . 
ihre  Manier  .  .  noch  auf  andere  Art,  die  fast  an  Kunstgriffe  grenzt  .  . 
zu  suchen:  nämlich  durch  den  Geist  der  Sentenzen,  durch  eine  Über« 
ladung  des  Dialogs  mit  Epitheten,  durdi  eine  oft  mit  Fleiß  sdiwerfällig  gestellte 
Wortfolge».  «Man  kann  dieses  Stüd^  nidit  lesen,  ohne  sidi  von  einem  ge- 
wissen Geiste  des  Altertums  angeweht  zu  fühlen,  der  für  eine  bloße,  auch 
die  gelungenste  Nadiahmung  viel  zu  wahr,  viel  zu  lebendig  ist.  Man  findet 
hier  die  imponierende  große  Ruhe,  die  jede  Antike  so  unerreidibar  madit, 
die  Würde,  den  sdiönen  Ernst,  audi  in  den  hödisten  Ausbrüdien  der  Leiden- 
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sdiafc».  Allein  der  Dichter  liat  es  verstanden,  audi  «die  schönere  Hu- 
manität unserer  neueren  Sitten  in  eine  griediisdie  Welt  einzusdiieben  und 
so  das  Maximum  der  Kunst  zu  erreidien,  ohne  seinem  Gegenstand  die 
geringste  Gewalt  anzutun».  «Der  einzig  möglidie  Platz  hierzu»,  an  dem 
der  Diditer  «alles  Redit»  hatte,  «eine  höhere  Mensdiheit  uns  gleidisam  zu 
avancieren»,  ist  Orestes'  Wahnsinn. 

Lebenswahrheit  undVorteile  der  antikenTragik,  UnserTragiker 
hat  mit  riditigem  dramaturgisdien  Instinkt  auf  den  sdiwädisten  Punkt  der 
ganzen  Doppeltragödie,  seine  Peripetie  durdi  die  nidit  <antik>  dramatisdi, 
sondern  nur  <modern>  psychologisdi  motivierte  Heilung  von  Orestes  Wahn^ 
sinn,  hingedeutet.  Daß  er  diese  Abfertigung  eines  tragisdien  Problems  billigt, 
an  das  Äsdiylus  seine  tiefsinnigste  Tragödie  gewendet  hat  <die  allein  das 
vielbefragte  Hamleträtsel  im  Sdiillersdien  Sinne  löst),  das  allein  beweist,  wie 
völlig  Sdiiller  damals  im  Banne  der  absolut  ästhetisdien  Weltansdiauung 
stand.  Nur  daß  er  sie  im  Gegensatz  zu  Goethe  und  Moritz  als  unantik, 
als  modern  '-  im  Sinne  fortgesdirittener  Humanität!  —  anspredien  mödite. 
Er  entblößt  mit  Behagen  das  Verstedespiel  französisdier  Klassizisten,  wie 
des  Pere  Brumoy,  mit  den  sehr  mensdilidien  «Gesinnungen  auf  der  griediisdien 
Bühne».  Pylades  will  bei  Euripides  nur  deshalb  sterben,  um  der  Sdiande 
seinen  Freund  verlassen  zu  haben,  zu  entgehen.  Er  weidit  nur  des  Orestes 
Gegengründen,  um  ihm  in  Argos  ein  Grabmal  erriditen  zu  können:  «Wie 
sehr  vermeidet  der  <antike)  Diditer  seinen  Pylades  eine  reine  idealisdie  Groß- 
mut zeigen  zu  lassen,  wie  wenig  erlaubt  er  ihm  sidi  über  die  Mensdiheit 
zu  erheben».  Ebensowenig  verstedit  Sdiiller  beim  Athenisdien  Göttersdiluß 
dieser  naivst  hellenisdien  aller  griediisdien  Tragödien  den  Vorteil  des  antiken 
Eingreifens  der  Götter  bei  Schürzung  und  Lösung  des  dramatisdien  Knotens: 
«Es  ist  etwas  Bequemes  um  die  Götter,  und  die  alten  Tragiker  hatten  hierin 
große  Vorteile  vor  den  neueren  voraus».  Auf  Anlaß  des  Fernrufs  der 
<Thoas  und  seine  Scythen  zurüdehaltenden)  Pallas  Athene  an  den  sdion  weit 
auf  dem  Meere  sdiwimmenden  Orestes,  setzt  Sdiiller  nodi  bissig  gegen  die 
französisdie  Antikenregel  hinzu:  «Wie  kann  man  darum  von  den  Neueren 
verlangen,  sidi  eben  dem  strengen  Gesetz  der  Ortseinheit  zu  unterwerfen, 
da  sie  dies  Gesetz  nidit  so  geschickt  wie  ihre  Vorgänger  umgehen  können.» 
Daß  bei  Goethe  der  Schluß  der  Tragödie  nur  möglich  wird  durch  einen 
Aufwand  an  «Edlem»,  wie  er  eben  nur  in  Moritzens  antiker  Theorie,  nicht 
in  der  Antike  selber  denkbar  ist,  stört  einen  Sdiiller  nidit.  Er  kann  natürlich 
nidit  umhin  es  zu  betonen  und  auf  die  «ebenso  einfadie  als  sdiarfsinnigc 
Wendung»  hinzuweisen,  durdi  die  sidi  Goethe  «aus  einer  Sadie»,  die  «nodi 
alles  hätte  verderben  können»,  «gezogen  hat».  Es  ist  die  <allegorisdie !) 
Interpretation  des  «Bildes  der  Göttin»,  der  Sdiwester  des  Orakelgottes,  durdi 
die  eigene  Sdiwester  des  Orakelempfängers,  wodurdi  der  Zankapfel  des 
Kultbildes  mit  einem  Male  entfernt  wird:  kultisdien  Empfindungen  des  Heiden* 
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tums  gegenüber  die  eigentlidi  christliche  Note  der  Goethesdien  Iphigenie, 
über  deren  Eindrudt  auf  scythisdie  Könige  man  immer  nodi  strittig  sein 
kann  und  ist, 

KünstlerischeUnentbehrlichkeit  der  «Götter  Griechenlands». 
Statt  des  bloß  poetisdi^Bequemen  der  antiken  Götterwelt,  wie  hier  der 
Theoretiker,  erlaubt  sidi  der  Diditer  «der  Götter  Griedienlands»  eben  damals 
ihr  poetisdi-Unentbehrlidies  in  einer  Weise  herauszustreidien,  die  seinen 
konsistorialen  Herausgeber  Körner  später  in  die  fatale  Lage  der  Aufnahme 
von  im  Ganzen  23  Versen  bradite.  Sdiiller  selber  hat  den  poetisdien  Charakter 
gehabt,  die  ganze  intransigente  erste  Fassung  neben  einer  mildernden  SdiuU 
redaktion  «für  die  Freunde  der  ersten  Ausgabe»  in  die  Sammlung  seiner 
Gedidite  aufzunehmen.  Der  einzige  Zusatz  der  sonst  stark  zusammen» 
gestridienen  Sdiulredaktion  <6.  Strophe)  bringt  die  Moritzsdie  Theorie: 
«Damals  war  nidits  heilig  als  das  Sdiöne»,  «Die  keusdi  errötende  Kamöne», 
d.  h.  Moritzens  Kunstgebot  der  Versagung  des  Genusses  des  Sdiönen, 
ermöglidite  es  damals,  daß  «keiner  Freude  sdiämte  sidi  der  Gott»,  Die 
Strophe  ersetzt  einzig  die  vier  älteren.  In  kühner  Ausspradie  des  An* 
stößigsten  <sexualer  Traumsehnsudits^'^Umgang  der  Priesterin  mit  dem  Gott, 
reale  Himmelslehre  der  Götterbilder,  Vorzüge  der  antiken  Naturansdiauung, 
Sitte,  Ehe  und  fatalistisdien  Theologie)  verdeutlidien  grade  diese  vier  Strophen, 
die  unauflöslidien  Zusammenhänge  der  antiken  Götter  mit  ihrer  Kunst  und 
Diditung,  Das  Ganze  gibt  sidi  in  seiner  jetzigen  Gestalt  vornehmlidi  als 
ein  einziger  großer  Vorwurf  des  Diditers  an  das  medianistisdie  «Systeme 
de  la  nature»  der  verzweifelnden  Zeit  und  die  abstrakte  tote  Theologie 
des  Rationalismus.  Daß  diese  Gespenster  mensdilidien  Aberdenkens  audi 
sdion  dem  Altertum  geläufig  waren,  ohne  seine  Mythologie  zu  beeinträditigen 
und  seinen  Plato  zu  hindern,  hob  vielleidit  im  Ansdiluß  daran  Humboldt 
hervor.  Das  «Gängelband»  der  Freude,  an  dem  die  alten  Götter  die  sdiöne 
Welt  regierten,  parodiert  in  seiner  nadidrüdilidien  Wiederholung  einen  eben 
<1786)  gefallenen  herablassenden  Ausdrude  Kants  von  der  Leitung  des 
Mensdien  durdi  den  Instinkt  vor  der  durdi  die  Vernunft.  Sdion  «die  Kreuz* 
Züge  des  Philologen»  (Hamann)  hatten  Bacon  und  Voltaire,  den  Newtonianer, 
für  die  Überlegenheit  der  antiken  Mythologie  aufgerufen:  «Wenn  unsere 
Theologie  nämlidi  nidit  so  viel  wert  ist  als  die  Mythologie,  so  ist  es  uns 
sdilediterdings  unmöglidi,  die  Poesie  der  Heiden  zu  erreichen  ,  ,  ,  taugt 
aber  unsere  Diditkunst  nidit,  so  wird  unsere  Historie  nodi  magerer  aus* 
sehen  ,  .  ,  Mythologie  hin!  Mythologie  her!  Poesie  ist  eine  Nadiahmung 
der  sdiönen  Natur  —  und  Ninwentyts,  Newtons  und  Buffons  Offenbarungen 
werden  dodi  wohl  eine  abgesdimadete  Fabellehre  vertreten  können?  .  ,  . 
Warum  gesdiieht  es  denn  nidit?  Weil  es  unmöglidi  ist,-  sagen  eure  Poeten  .  .  . 
Ja,  ihr  feinen  Kunstriditer!  —  .  ,  Fragt  ihr  nidit  audi,  wodurch  ihr  die 
Natur  aus  dem  Wege  geräumt?  —  Bacon  besdiuldigt  eudi,  daß  ihr  sie  durch 
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eure  Abstraktionen  schindet  ,  ,  .  Gleich  einem  Manne,  der  sein  leiblicii  An* 
gesicht  im  Spiegel  besdhaut  hat,  von  Stund  an  davon  geht  und  vergißt,  wie 
er  gestaltet  war,-  ebenso  gehen  wir  mit  den  Alten  um  .  .  .  Narziß  <das 
Zwiebelgewädis  sdiöner  Geister)  liebt  sein  Bild  mehr  als  sein  Leben»,  d.  h. 
wohl  der  moderne  Poet  sieht  nur  sich  in  die  Alten  hinein, 

Schillers  Mythologisierungen.  Wie  eng  die  «Götter  Griechen^ 
lands»  sich  grade  bei  dem  damals  den  Dichter  ablösenden  Historiker  Schiller 
geltend  machten,  bezeugen  uns  jetzt  in  seinen  Gedichten  die  großen  Mytho* 
logisierungen  aus  seinem  universalhistorischen  Kolleg:  Klage  der  Ceres, 
Eleusisdies  Fest,  Vier  Weltalter.  Dem  Kampfe  um  seinen  poetisdien  Beruf 
haben  sie  grade  die  volkstümlidisten  VersinnÜdiungen  geliehen:  Pegasus  in 
der  Dienstbarkeit  <im  Jodie),  Teilung  der  Erde.  Der  Ästhetiker  hat  ver- 
sudit,  antike  Lehren  vom  harmonisdien  Maße  und  vom  Ursprung  der  Poesie 
als  Lebensordnerin  mit  Umgehung  von  Amphion,  Orpheus  u.  ä.  durch 
analoge  moderne  Bilder  zu  illustrieren:  der  Tanz,  das  Mäddien  aus  der 
Fremde,  Er  hat  «die  Antike  an  den  nordisAen  Wanderer»  hoffnungslose 
Verse  über  seine  Akklimatisierung  in  ihrem  sonnigen  Südreiche  und  höhnische 
über  ihre  «vandalische»  Verschleppung  nadi  Paris  riditen  lassen.  Allein  sie 
war  es  doch  immer  wieder,  die  ihn  den  Tragiker  tragisch  an  sein  Heimat^ 
land  in  der  Poesie  erinnerte.  Die  tiefsinnigen  Distidien  über  die  v/rövota 
im  heimkehrenden  Odysseus  spredien  die  Idee  aus,  daß  die  Seele  nur  im 
Traume  <der  Diditung)  in  die  Heimat  zurückkehre,  jammernd  erwache  und 
ihr  Vaterland  nicht  erkenne.  Das  Distichon  «Zeus  zu  Herkules»  präludiert 
der  Apotheose  dieses  Heros  in  dem  großen*  philosophischen  Gedidite,  das 
das  «ideale»  «Reich  der  Formen»  <ursprünglidi  im  Sturm*  und  Drang* 
sinn  der  Mannheimer  Antike:  das  (elysische)  «Reich  der  Schatten»)  vor  dem 
«Leben»  reditfertigt.  In  den  «Kranidien  des  Ibykus»  durfte  er,  wieder  im 
poetischen  Berufe,  seine  Lieblingsidee  von  der  Schaubühne  als  moralisdie 
Anstalt  am  tragisdien  Kult  der  Griedien  darlegen,  in  der  «Kassandra»  das 
Bild  des  Sehers  der  alten  Zeit  gewaltig  erneuen.  In  dem  hart  angefoditenen 
«Siegesfest»  (hauptsächlich  wegen  der  zechenden  Hecuba!),  das  die  troischen 
Helden  beim  dionysisdien  Mahle  vorführt,  tritt  sie  <1803)  nodi  einmal  auf, 
um  den  Moritzsdien  Epilog  zu  sprechen: 

Rauch  ist  alles  ird'sche  Wesen, 
Wie  des  Dampfes  Säule  weht, 
Schwinden  alle  Erdengrößen 
Nur  die  Götter  bleiben  stät. 

Die  Antike  in  Kant.  Literarhistorisch  ist  Sdiillers  Theorie  ja  durdi 
die  Bekehrung  zu  Kant  gestempelt.  Kant  ist  in  seinen  ästhetisdien  An- 
sdiauungen  von  den  in  Ostpreußen  maßgebenden  Engländern  ausgegangen, 
deren  literarisdien  Gesdimad^  für  die  Alten  als  einen  «gewissen  Adel  unter 
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den  Sdiriftstellern»  <im  «Streit  der  Fakultäten»  1794)  er  zeitlebens  behielt. 
Seine  Kunsttheorie  aber  knüpfte  früh  <1764>  an  Burke  an,  Sie  ist  dem  antik 
Schönen  gegenüber  dem  modern  Erhabenen  nicht  günstig.  Daher  seine 
Verwerfung  der  Musik  als  bloß  sinnlidi  angenehmer  Kunst,  nicht  anders  als 
der  Parfümerie!  Als  seine  «Kritik»  <1790>  autoritativ  an  die  Beleuditung 
des  Kunstgebiets  herantrat,  versdimähte  aber  auch  sie  ein  Grundanlehen  bei 
der  antiken  Theorie  nicht,  Kant  machte  jetzt  im  Gegensatze  zu  Burke 
Moritzens  Platonisch  strenge  Scheidung  des  Schönen  von  der  Lust  mit.  Das 
Schönheitsurteil  gründet  sieb  ihm  zwar  <wie  Burke)  auf  ein  Gefühl  der  Lust. 
Es  kann  daher  nicht  objektiv  sein  <de  gustibus  non  est  certandum),  sondern 
es  ist  subjektiv,  rein  in  der  Vorstellung  unter  Abstraktion  des  Begehrungs* 
Vermögens  von  der  Existenz  des  Schönen  <als  eines  dann  nur  Ange* 
nehmen!)  Er  definierte  die  Schönheit  als  das,  «was  ohne  Interesse  <aus 
innerer  Freiheit,  rein  formal)  gefällt».  Das  Aristotelisdie  teleologische  Natura 
prinzip  verfolgt  Kant  zum  Unterschiede  von  Moritz  in  strenger  Systematik 
nach  seiner  1.  natürlichen  und  2.  künstlerischen  Seite:  1.  materiale  und 
2.  formale  Zweci<mäßigkeit,  Der  Platonische  Grundcharakter  der  Kantischen 
Philosophie  tritt  schließlicb  in  der  Adoptierung  von  Piatos  mathematischem 
Schönheitsideal  hervor:  «in  einer  so  einfachen  Figur  als  der  Zirkel  ist»  usw,, 
«wozu  noch  die  Eigenschaften  der  Zahlen  kommen,  mit  denen  das  Gemüt 
in  der  Musik  spielt»,-  wie  es  ähnlicfi  kraß  scbon  Leibnitz  ausgedrückt  hat, 
Kallias  tragische  Grammatik.  Das  tragische  Aktiv  und  Passiv. 
Schiller  ist  von  der  Seite  der  «tragischen  Kunst»  —  durcii  das  Erhabene, 
das  «schrecklich  Schöne»  oder  wie  er  es  nodi  lieber  antik-tragiscb  ausdrüciit: 
das  Pathetische  zu  Kant  geführt  worden.  Ein  1792  geplantes  theoretisches 
Werk  in  Platonischer  Dialogform  «Kallias  oder  über  die  Schönheit»,  von 
dem  er  wünsdit,  daß  «seine  Gesundheit  nur  noch  so  lange  reicbe»,  bis  er 
es  ausgeführt,  kann  daher  sehr  wohl  an  den  vermutlichen  Theoretiker  der 
Tragödie  bei  Athenaeus  anknüpfen,  deren  seltsamer  Titel  «tragische  Gram= 
matik»  oder  «Grammatiktragödie»  ihm  vielleidit  zugetragen  ward.  In  den 
betreffenden  Abhandlungen  der  «Neuen  Thalia»  <1792'93)  ersetzt  er  das 
stoische  Ideal  der  Apathie,  das  in  den  Cartesianiscben  Lehrgebäuden  zu  einer 
so  despektierlicben  Logierung  der  Ästhetik  <im  Gebiet  der  unteren  Seelen^' 
kräfte)  geführt  hatte,  durcb  das  des  tragisciien  Pathos,  als  der  Bewährung 
Kantisdier  transzendentaler  Freiheit  im  leidensdiaftlichen  Kampfe  mit  den 
Leiden  der  Sinnenwelt,  Auch  hier  tritt  jetzt  der  nicht  mehr  stoisch,  wie  bei 
Winckelmann,  sondern  ästhetisdi^tragiscJi  wie  bei  Lessing^Herder  aufgefaßte 
Laokoon  an  die  Stelle  des  Addisonschen  «sterbenden  Cato»,  des  tragischen 
Ideals  des  Kartesianisdien  Zeitalters,  Grade  das  von  ihm  verachtete  tragisdie 
Spiel  der  Affekte,  von  dem  sein  «Vernunftkünstler»  der  Mathematiker 
fragte:  qu'  est  ce  que  cela  prouve?,  vermag  die  Kantisdie  transzendentale 
Kategorie    der  Freiheit,    und    ihren    übersinnlichen  Träger,    die  Person- 
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lichkeit,  zur  Erscheinung  zu  bringen.  In  der  «Apotheose  des  Herkules» 
findet  der  Diditer  das  hierfür  geeignete  antik  mythologisdie  Sinnbild.  Sdbönheit 
ist  also  für  Sdiiller  in  erster  Linie  ein  Erhabenheitsbegriff:  (transzendentale) 
«Freiheit  in  der  <sinnlidien>  Erscheinung».  Hierbei  wird  der  stoisdien 
«Fassung»,  «der  moralisdien  Erhebung  über  das  Leiden»,  neben  dem 
eigentlidien  Pathos,  der  «tragisdien  Handlung»,  der  «moralisdien  Herbei^ 
führung  des  Leidens»,  nodi  immer  ein  bevorzugter  Raum  <vor  allen  bloß 
«sdimelzenden  und  rührenden  Affekten»  moderner  Aftertragik)  eingeräumt: 
«Ein  tapferer  Geist,  sagt  Seneca,  im  Kampf  mit  der  Widerwärtigkeit  ist 
ein  anziehendes  Sdiauspiel  selbst  für  Götter»,  «Die  Selbstaufopferung  des 
Leonidas  bei  Thermopylae  befriedigt  meinen  moralisdien  Sinn,  die  Vernunft,- 
meinen  ästhetisdien  Sinn,  die  Einbildungskraft,  entzüd^t  sie». 

Antiker  Erhabenheitsbegriff  des  Schönen.  Überwindung  der 
Materie  durch  die  Form.  Dieser  antike  ErhabenheitsbegrifF  des  Sdiönen 
beherrscht  aussdiließlidi  die  ästhetischen  Vorlesungen,  die  Sdiiller  in 
Jena  gehalten  hat.  Er  sieht  da  nidit  erhabene  Sdiönheit  unter  Burkesdiem 
Gesiditswinkel.  «Ersdilaffende  Wirkung  ist  das  Charakteristisdie»  für  sie. 
«Die  ansdiließende  Kultur  des  Sdiönheitsgefühls  verführt  uns  leidit  zur 
Oberflädilidikeit,  bringt  uns  Ersdilaffung,  Weidilidikeit  und  Abneigung  gegen 
Gründlidikeit.  Denn  wir  gewöhnen  uns  dadurdi  immer  nur  auf  die  Be-=- 
handlung,  nidit  auf  ihr  Gehalt  zu  sehen».  Der  Platonisdie  Sdiönheitsbegriff 
mit  Aussdiluß  der  mathematisdien  Figuren:  «Die  Basis  aller  Sdiönheit  ist 
Simplizität,-  aber  nidit  alle  Simplizität  ist  Sdiönheit».  Auf  die  Überwindung 
der  Materie  durdi  die  Form  <Idea)  kommt  alles  an.  «So  sdiwebt  gleidisam 
der  vatikanisdie  Apoll,-  denn  keine  Masse  hindert  ihn,  seine  ganze  Kraft  zu 
braudien».  Daher  die  wiederholte  Erinnerung  aus  der  Bildhauerwerkstatt: 
«Die  Form  der  Bildsäule  darf  nidits  durdi  die  Natur  des  Marmors  ein* 
büßen:»  «Frei  und  leidit,  wie  aus  dem  Nidits  entsprungen  steht  das  Bild 
(ilCog)  vor  dem  entzüd^ten  Blick».  Midielangelos  verhauener  Marmorblodi 
<aus  dem  der  «David»  wurde)  könnte  ihm  im  Sinne  liegen, 

Antike  «Anmut  und  Würde»  gegen  Goethe  und  Kant.  Aus 
diesem  Piatonismus  heraus  erfolgte  <1793)  «über  Anmut  und  Würde»,  der 
durdi  seine  paradoxe  Wirkung  berühmte  Angriff  gegen  Goethe,  zugleidi  eine 
Herausforderung  Kants.  Jenem,  als  dem  «Günstling  der  Natur»,  wird  vor-^ 
geworfen,  daß  sein  Genie  «wie  jedes  andere  Naturprodukt»  eine  bloße  Blüte 
der  Jugend,  «den  bildenden  Geist  nidit  zur  Idee»  erhoben,  den  «Stoff  nidit 
zur  Form  veredelt»  habe.  «Die  vielverspredienden  Meteore  ersdieinen  als 
ganz  gewöhnlidie  Liditer  ^  wo  nidit  gar  als  nodi  etwas  weniger.  Denn 
die  poetisierende  Einbildungskraft  sinkt  zuweilen  audi  ganz  zu  dem  Stoff 
zurüd<,  aus  dem  sie  sidi  losgewid<elt  hatte,  und  versdimäht  es  nidit,  der 
Natur  bei  einem  andern  solidem  Bildungswerk  zu  dienen,  wenn  es  ihr  mit 
der  poetisdien  Zeugung  nidit  redit  mehr  gelingen  will.»    Dieser  wird,  wegen 
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seines  kategorischen  Imperativs,  der  die  Neigung  beim  sittlichen  Handeln  aus- 
schließt, einen  radilialen  Hang  ihm  entgegenzuhandeln,  voraussetzt,  «derDrako 
seiner  Zeit»  genannt,  jedoch  nur,  «weil  sie  ihm  eines  Salons  noch  nicht 
würdig  schien»,  Sparta  und  Athen  repräsentieren  hier  jenes  die  rigorose, 
kunstfeindliche  Gesetzgebung  für  Unfreie,  dieses  die  liberale  künstlerische 
für  freie  Menschen,  die  ihr  Gesetz  in  sich  tragen,  «Womit  aber  haben  die 
Kinder  des  Hauses  verschuldet,  daß  er  nur  für  die  Knechte  sorgte?»  Die 
Kinder  des  Hauses  sind  die  Künstler  bzw,  die  Menschheit  im  Dienste  der 
Kunst,  wie  sie  schon  im  Gedidite  über  sie  im  HinMick  auf  das  hellenische 
Ideal  apostrophiert  war: 

«Als  in  den  weichen  Armen  dieser  Amme 
Die  zarte  Menschheit  noch  geruht. 
Da  schürte  heil'ge  Mordsudit  keine  Flamme, 
Da  rauchte  kein  unschuldig  Blut, 
Das  Herz,  das  sie  an  sanften  Banden  lenket. 
Verschmäht  der  Pflichten  knechtisches  Geleit,- 
Ihr  Lichtpfad,  schöner  nur  geschlungen,  senket 
Sich  in  die  Sonnenbahn  der  Sittlichkeit, 
Die  ihrem  keuschen  Dienste  leben. 
Versucht  kein  niedrer  Trieb,  bleicht  kein  Geschick,- 
Wie  unter  heilige  Gewalt  gegeben. 
Empfangen  sie  das  reine  Geisterleben, 
Der  Freiheit  süßes  Recht,  zurüci:,» 

Das  Kalokagathon.  Schönheit  als  persönliches  Verdienst, 
Schiller  strebt  auf  der  Basis  jenes  Ideals  gegen  Kant  der  Schönheit  ihre 
Objektivität  und  damit  ihre  Macht,  wie  ihr  Recht  zu  sichern,  «Freiheit 
in  der  Erscheinung»,  das  Kalokagathon,  zu  vertreten:  nidit  bloß  als  Symbol 
<wie  bei  Kant),  sondern  als  Korrelat  des  Sittlich=Guten.  Das  Schöne  <Moritz' 
«Edles»)  ist  freiwillige  Güte,  autonome  Sitdichkeit,  Es  ist  nach  Schiller  eine 
«Erscheinungspflicht»  des  Menschen,  die  Natur  in  ihm  von  der  Freiheit 
regiert.  Die  natürliche  Schönheit,  die  Schönheit  des  (körperlichen)  Baues, 
(mißverständlich:)  «architektonische  Schönheit»  genannt,  ist  nur  eine  Vorstufe 
der  Schönheit,  wie  «die  Schönheit  der  Proportionen  nicht  die  Schönheit  selbst, 
aber  doch  eine  unumgängliche  Bedingung  derselben  ausmacht».  Erst  die 
Schönheit  der  Seele  gibt  die  freie  Schönheit,  die  Schiller  Anmut  oder 
Grazie  nennt.  «Jene  <die  natürliche)  ist  ein  Talent,  diese  ein  persönliches 
Verdienst».  Bei  Schiller  zeigt  sich  die  neutestamentliche  Beziehung  dieser 
mystischen  ^dgig  am  deutlichsten. 

Die  schöne  Seele  in  der  Antike.  Für  seine  berühmt  und  europäisch 
einflußreich  gewordene  Creierung  der  «schönen  Seele»,  als  des  vielgesuchten 
«missing  link»  zwischen  den  Reichen  der  Schönheit  und  Sittlichkeit,  könnte 
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sich  Schiller  <wie  bereits  Gracian  s.  o,>  auch  auf  einen  antiken  Autor  Virgil 
berufen.  Doch  hat  diese  Moritzische  Hypostase  in  Goethes  Bekenntnissen 
einer  schönen  Seele'  alsbald  wieder  den  Weg  in  die  diristlidie  Mystik  <der 
Madame  Guyon)  zurüdizufinden  gewußt,  aus  der  sie  stammt.  In  Goethes 
hohem  Alter  erst  hat  sie  <ihre  Trägerin  Makarie  in  den  ,Wanderjahren'> 
jene  antike  Placierung  gefunden,  die  <bis  auf  astrologisdie  Transsubstanziations^ 
bezüge)  im  Grunde  diristlidier  ist,  als  ihr  Ausgang  von  der  manichäischen 
Gnosis,  nämlich  im  Neuplatonismus  des  Plotin. 

Grazie  als  freie  Schönheit.  Seine  Begründung  dieser  persönlichen 
Schönheit  in  der  —  früher  dem  bloßen  sinnlichen  Reiz  eingeräumten  —  Grazie, 
der  Charis  Wielands,  erscheint  nicht  zufällig.  Denn  auf  Autonomie  und 
somit  auf  das  freilich  sublimierte  Gefühl  der  Lust  muß  er  seine  ,objektive 
Schönheit'  gründen.  Hierbei  vermittelte  ein  soeben  <1790>  ins  Deutsche 
übersetzter  antik=orthodoxer  Engländer:  Home  <Lord  Kames),  Home  hatte 
neben  der  ruhenden  Schönheit  der  Grazie  in  der  Bewegung  ihren  Wirkungs^ 
kreis  angewiesen.  Schiller  erweitert  in  dem  Maße,  indem  er  seine  Anmut 
zur  Vertreterin  der  ,freien  Schönheit'  überhaupt  erhöhen  möchte,  ihre 
Funktionsfähigkeit  in  bezug  auf  festgewordene  Bewegungen.  Das  geht 
so  weit,  daß  sich  ,endlich  sogar  der  Geist  seinen  Körper  bildet'.  .  .  und 
«Anmut  nidit  selten  in  ardiitektonisdie  Sdiönheit  verwandelt». 

XaQig  im  Mythos,  Sein  ursprünglidier  Leiter  aber  ist  audi  hier  der 
griediisdie  Mythos,  «die  Bildersdirift  der  Empfindungen  des  zarten  Gefühls 
und  Natursinns  der  Griedien»,  die  der  Philosoph  nur  zu  erklären  hat. 

«Entkleidet  man  die  Vorstellung  der  Griedien  von  ihrer  allegorisdien 
Hülle,  so  sdieint  sie  keinen  andern  als  folgenden  Sinn  einzusdiließen. 

Anmut  ist  eine  bewegliche  Sdiönheit,-  eine  Sdiönheit  nämlidi,  die  an  ihrem 
Subjekte  zufällig  entstehen  und  ebenso  aufhören  kann.  Dadurdi  untersdieidet 
sie  sidi  von  der  fixen  Sdiönheit,  die  mit  dem  Subjekte  selbst  notwendig 
gegeben  ist.  Ihren  Gürtel  kann  Venus  abnehmen  und  der  Juno  augenblid^lidi 
überlassen,-  ihre  Sdiönheit  würde  sie  nur  mit  ihrer  Person  weggeben  können. 
Ohne  ihren  Gürtel  ist  sie  nidit  mehr  die  reizende  Venus,  ohne  Sdiönheit 
ist  sie  nidit  Venus  mehr. 

Es  ist  der  ausdrüd^lidie  Sinn  des  griediisdien  Mythus,  daß  sidi  die 
Anmut  in  eine  Eigensdiaft  der  Person  verwandle,  und  daß  die  Trägerin  des 
Gürtels  wirklidi  liebenswürdig  sei,  nidit  bloß  so  scheine. 

Der  Gürtel  des  Reizes  wirkt  nicht  natürlich,  weil  er  in  diesem  Fall  an 
der  Person  selbst  nidits  verändern  könnte,  sondern  er  wirkt  magisch,  das 
ist,  seine  Kraft  wird  über  alle  Naturbedingungen  erweitert.  Durdi  diese 
Auskunft  <die  freihdi  nidit  mehr  ist  als  ein  Behelf)  sollte  der  Widersprudi 
gehoben  werden,  in  den  das  Darstellungsvermögen  sidi  jederzeit  unvermeidlidi 
verwidtelt,  wenn  es  für  das^  was  außerhalb  der  Natur  im  Reidie  der  Freiheit 
liegt,  in  der  Natur  einen  Ausdrudt  sudit.» 
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'H&og  und  ndd^og  als  Anmut  und  Würde,  Gegen  die  gravitas. 
Dieser  ausgesprodiene  Transzendentalismus  in  der  Objektivierung  der  Sdiön- 
heit  —  als  Zauber!  —  tritt  nun  zu  dem  der  tragisdien  Erhabenheit,  um  den 
antiken  ästhetisdien  Grundbegriffen  des  fid^og  und  Ttddog  substituiert  zu 
werden  als:  Anmut  und  Würde. 

«Würde  wird  mehr  im  Leiden  (Ttd&og),  Anmut  mehr  im  Betragen 
(^d-og)  gefordert  und  gezeigt,-  denn  nur  im  Leiden  kann  sidi  die  Freiheit 
des  Gemüts,  und  nur  im  Handeln  die  Freiheit  des  Körpers  offenbaren.» 

In  den  Antiken  sind  beide  vereinigt,  «Sind  Anmut  und  Würde,  jene 
nodi  durdi  ardiitektonisAe  Sdiönheit,  diese  durdi  Kraft  unterstützt,  in  der- 
selben Person  vereinigt,  so  ist  der  Ausdrud<  der  Mensdiheit  in  ihr  voll* 
endet,  und  sie  steht  da,  gereditfertigt  in  der  Geisterwelt  und  freigesprodien 
in  der  Ersdieinung.  Beide  Gesetzgebungen  berühren  einander  hier  so  nahe, 
daß  ihre  Grenzen  zusammenfließen.  Mit  gemildertem  Glänze  steigt  in  dem 
Lädieln  des  Mundes,  in  dem  sanftbelebten  Blidi,  in  der  heitern  Stirne  die 
Vernunftfreiheit  auf,  und  mit  erhabenem  Absdiied  geht  die  Naturnot* 
wendigkeit  in  der  edeln  Majestät  des  Angesidits  unter.  Nadi  diesem  Ideal 
mensdilidier  Sdiönheit  sind  die  Antiken  gebildet,  und  man  erkennt  es  in  der 
göttlidien  Gestalt  einer  Niobe,  im  Belvederisdien  Apoll,  in  dem  Borghesi« 
sdien  geflügelten  Genius  und  in  der  Muse  des  Barberinisdien  Palastes.»  Sdiiller 
glaubt  durdi  diese  Analyse  die  «Verwirrung»  beseitigt  zu  haben,  die  Wind^eU 
mann  durdi  seine  «sinnlose»  Bezeidinung  der  «himmlisdien  Grazie»  in  ihre 
«hohe  Sdiönheit»  hereingebradit  hat: 

«Die  himmlisAe  Grazie,  sagt  er,  sdieint  sidi  allgenügsam  und  bietet  sidi 
nidit  an,  sondern  will  gesudit  werden,-  sie  ist  zu  erhaben,  um  sidi  sehr  sinn* 
lidi  zu  madien.  Sie  versdiließt  in  sidi  die  Bewegungen  der  Seele  und  nähert 
sidi  der  seligen  Stille  der  götriidien  Natur.»  —  «Durdi  sie»,  sagt  er  an  einem 
andern  Ort,  «wagte  sidi  der  Künsder  der  Niobe  in  das  Reidi  unkörperlidier 
Ideen  und  erreidite  das  Geheimnis,  die  Todesangst  mit  der  höchsten 
Schönheit  zu  verbinden»  <es  würde  sdiwer  sein,  hierin  einen  Sinn  zu 
finden,  wenn  es  nidit  augensdieinlidi  wäre,  daß  hier  nur  die  Würde  gemeint 
ist),-  «er  wurde  ein  Sdiöpfer  reiner  Geister,  die  keine  Begierden  der  Sinne 
erwed^en,  denn  sie  sdieinen  nidit  zur  Leidensdiaft  gebildet  zu  sein,  sondern 
dieselbe  nur  angenommen  zu  haben.»  ^  Anderswo  heißt  es:  «Die  Seele 
äußerte  sidi  nur  unter  einer  stillen  Flädie  des  Wassers  und  trat  niemals  mit 
Ungestüm  hervor.  In  Vorstellung  des  Leidens  bleibt  die  größte  Pein  ver* 
sdilossen,  und  die  Freude  sdiwebet  wie  eine  sanfte  Luft,  die  kaum  die 
Blätter  rühret,  auf  dem  Gesidit  einer  Leukothea.» 

Sdiiller  gibt  sidi  hier  selbst  als  Sdiolastiker  der  Wind<elmannsdien  Antiken* 

religion.     Ihr  speziell  griediisdier  Charakter  wird  am  Sdiluß  nodi  durdi  die 

herbe  Kritik  betont,  die  im  Gegensatz  zu  ihrer  Würde  der  römisdien  ,gra* 

vitas'  zuteil  wird: 
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«Wenn  die  wahre  Würde,  die  sidi  nie  der  Natur,  nur  der  rohen  Natur 
sdiämt,  audi  da,  wo  sie  an  sidi  hält,  nodi  stets  frei  und  offen  bleibt,-  wenn 
in  den  Augen  Empfindung  strahlt  und  der  heitere  stille  Geist  auf  der  be- 
redten Stirne  ruht,  so  legt  die  Gravität  die  ihrige  in  Falten,  wird  versdilossen 
und  mysteriös  und  bewadit  sorgfältig  wie  ein  Komödiant  ihre  Z,üge.  Alle 
ihre  Gesiditsmuskeln  sind  angespannt,  aller  wahre  natürlidie  Ausdrudt  ver= 
sdiwindet,  und  der  ganze  Mensdi  ist  wie  ein  versiegelter  Brief,  Aber  die 
falsdie  Würde  hat  nidit  immer  Unredit,  das  mimisdie  Spiel  ihrer  Züge  in 
sdiarfer  Zudit  zu  halten,  weil  es  vielleidit  mehr  aussagen  könnte,  als  man 
laut  madien  will,-  eine  Vorsidit,  weldie  die  wahre  Würde  freilidi  nidit  nötig 
hat.  Diese  wird  die  Natur  nur  beherrsdien,  nie  verbergen,-  bei  der  falsdien 
hingegen  herrsdit  die  Natur  nur  desto  gewalttätiger  innen,  indem  sie  außen 
bezwungen  ist.» 

Kant  über  die  sittliche  Grazie  und  den  Herkules  Musaget, 
Kant,  der  so  etwas  wie  den  Fiditesdien  Ichgott  in  Sdiillers  autonomer  Kalo= 
kagathie  wittern  modite,  nahm  Gelegenheit,  in  seiner  nädisten  Veröffent^ 
lidiung  <der  2,  Ausgabe  seiner  ,Vernunftreligion'>  seinen  seltsamen  antiken 
Jünger  väterlidi  zurechtzuweisen: 

«Das  herrlidie  Bild  der  Menschheit,  in  dieser  ihrer  Gestalt  aufgestellt, 
erstattet  gar  wohl  die  Begleitung  der  Grazien,  die  aber,  wenn  von  Pflidit 
allein  die  Rede  ist,  sicii  in  ehrbietiger  Entfernung  halten.  Wird  aber  auf  die 
anmutigen  Folgen  gesehen,  weldie  die  Tugend,  wenn  sie  überall  Eingang 
fände,  in  der  Welt  verbreiten  würde,  so  zieht  alsdann  die  moraliscii  geriditete 
Vernunft  die  Sinnlichkeit  <durcii  die  Einbildungskraft)  mit  ins  Spiel.  Nur 
nadi  bezwungenen  Ungeheuern  wird  Herkules  Musaget,  vor  weldier  Arbeit 
jene  guten  Schwestern  zurüci^beben.» 

Ideal  und  Leben  im  griechischen  Mythos.  Das  griechische 
Götter-,Reich  der  Formen'  macht  nun  bei  Schiller  seine  dritte  Transformation 
durch.  Es  wird  zum  Gegensatz  von  ,Ideal  und  Leben',  bei  dem  der  Erb= 
Sünde,  dem  ,RadikaUBösen'  —  unter  dem  mythologischen  Bilde  des  Granat^ 
apfels  der  Proserpina  —  als  Anlaß  der  ,Pflicht  des  Orkus'  Einlaß  gestattet  wird: 

«Zwisdien  Sinnenglück  und  Seelenfrieden 
Bleibt  dem  Menschen  nur  die  bange  Wahl,- 
Auf  der  Stirn  des  hohen  Uraniden 
Leuchtet  ihr  vermählter  Strahl.» 

Herkules,  «tief  erniedrigt  zu  des  Feigen  Knechte»,  tritt  erst  am  Schlüsse 
nach  bezwungenen  Ungeheuern  ein  in  das  ,zephyrgleiche  Leben'  des  Ideals: 

«Des  Olympus  Harmonien  empfangen 
Den  Verklärten  in  Kronions  Saal, 
Und  die  Göttin  mit  den  Rosenwangen 
Reicht  ihm  lächelnd  den  Pokal.« 
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Humboldts  Zweifel  über  die  ästhetisdie  oder  moralisdie  Deutung  des 
«Flüditens  aus  der  Sinne  Sdiranken  in  die  Freiheit  der  Gedanken»  beant= 
wertete  Sdiiller  nodi  im  Sinne  seiner  mehr  religiös-moralisdien  als  künst^ 
lerisdien  Natur,  Es  hat  des  Vollgewidits  des  zu  dem  Humboldtsdien  hin^ 
zutretenden  Goethesdien  Einflusses  bedurft,  um  das  Körner-Kantisdie  Prestige 
in  seinem  Geiste  soweit  zu  mäßigen,  daß  das  juste^milieu  seines  absdiließen- 
den  Votums  für  die  Antike  zustande  kommen  konnte,  wie  es  in  den  ,Briefen 
über  die  ästhetisdie  Erziehung'  und  der  großen  Studie  ,über  naive  und 
sentimentalisdie  Diditung'  vorliegt, 

Humboldts  politisches  Bekenntnis  zum  Zeitalter  von  Hellas 
und  Rom,  Dies  juste-milieu  steht  unter  einem  zwiespältigen  Aspekt,  Auf 
der  einen  Seite  lod^t  unseren  Freiheitsmann  mitten  unter  den  Enttäusdiungen 
des  revolutionären  Sdired^ens  ein  so  rüd^haltloses  politisdies  Bekenntnis  zum 
,Zeitalter  Griedienlands  und  Roms^  wie  es  <1792>  Humboldt  in  seiner 
neuen  Thalia  niederlegte  unter  dem  Titel:  «Wieweit  darf  sidi  die  Sorgfalt 
des  Staats  um  das  Wohl  seiner  Bürger  erstred^en?»  Es  ist  der  Keim  zu 
seinem  berühmten  späteren  «Versudi  die  Grenzen  der  Wirksamkeit  des 
Staats  zu  bestimmen».  Das  losgebundene  «Ringen  der  Kräfte  beweist  und 
erzeugt  zugleidi  die  größte  Energie»,  die  größere  ursprünglidie  Kraft  und 
Energie  sdiafFt  «neue  wunderbare  Gestalten»,  während  seitdem  jedes  Zeit- 
alter an  Mannigfaltigkeit  einbüßte,  das  Wunderbare  seltener,  «das  Staunen 
beinahe  zur  Schande  werde».  Man  versetze  jeden  Mensdien  in  die  Einheit 
seiner  Natur,  «in  eine  Lebensweise,  die  mit  seinem  Charakter  übereinstimmt» 
und  er  wird  «zu  einer  entzüd^enden  Sdiönheit  aufblühen».  «So  ließen  sidi 
vielleidit  aus  allen  Bauern  und  Handwerkern  Künstler  bilden»  .  .  .  «Allein 
freilidi  ist  die  Freiheit  die  notwendige  Bedingung,  ohne  weldie  selbst  das 
seelenvollste  Gesdiäft  keine  heilsamen  Wirkungen  dieser  Art  hervorzubringen 
vermag.»  Das  Vorurteil  der  Alten,  vornehmlidi  der  Griedien  gegen  banau- 
sisdie  Besdiäftigung,  das  «ungeredite  und  barbarisdie  Mittel»,  wodurdi  «ihre 
mensdienfreundlidisten  Philosophen  einem  Teile  der  Mensdiheit  durdi  Auf* 
Opferung  eines  anderen  die  hödiste  Kraft  und  Sdiönheit  sidiern  zu  müssen 
glaubten»,  beruht  auf  Irrtum,  «Jede  Besdiäftigung  vermag  den  Mensdien 
zu  adeln,  ihm  eine  bestimmte,  seiner  würdige  Gestalt  zu  geben.  Nur  auf 
die  Art,  wie  sie  betrieben  wird,  kommt  es  an.»  Und  die  ist,  daß  sie  als 
Selbstzwedi,  nidit  als  bloßes  Mittel  zum  Zwed^  betrieben  wird.  Jenes  madit 
sie  in  sidi  selbst  reizend  und  erwed<t  dem  Mensdien  Aditung  und  Liebe, 
dieses  entwertet  ihn,  weil  es  nur  durdi  seinen  Nutzen  Interesse  erwedit. 
Aus  diesem  Geiste  heraus  übernahm  es  Sdiiller,  in  seinem  «Glod^engießer- 
liede»  grade  die  «banausisdiste»  unter  den  medianisdien  Besdiäftigungen, 
den  bei  Plato  besonders  verrufenen  Pyrotediniker,  mitten  in  seinem  ,Raudi 
und  Ruß'  zu  reditfertigen.  Es  ist  die  volkstümlidiste  seiner  Diditungen  ge* 
worden  trotz  dem  Hohngeläditer  des  romantisdien  Platoniker. 
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Nutzanwendung  auf  die  Ehe.  Unter  den  zahllosen  Nutzanwen^ 
düngen  greift  der  künstlerisdie  Politiker  diejenige  heraus,  die  die  natürlidiste 
—  für  den  Einzelnen,  wie  für  den  Staat  widitigste  —  Verbindung  angeht:  die 
Ehe,  Sie  von  Staatsrücksichten  und  dem  Zwange  des  Staatsgesetzes  zu 
befreien,  und  der  «freien  Willkür  der  Individuen»  und  seinem  Komplement, 
der  Sitte,  zu  überlassen,  sdieint  ihm  die  Panacee,  um  die  Vorteile  antiker 
Kultur,  ohne  ihre  Sklaverei,  für  sein  Zeitalter  zu  erreidien.  Mit  der  Sklaverei 
der  Masdiine,  wie  dem  Zwang  der  Genossensdiaft,  Partei  usw.  hatte  dieses 
freilidi  nodi  kaum  zu  redinen,  so  daß  dieser  jugendlidie  Qbersdiwang  des 
Zutrauens  zur  absoluten  und  autonomen  Humanität  nodi  nidit  von  vornherein 
in  sidi  selbst  zusammenbradi. 

Herders  Würdigung  der  griechischen  Kunstkultur  in  den 
,Ideen'.  Die  andere  Seite  des  Aspekts,  die  elegisdi- sentimentale  neben 
dieser  naiv-panegyrisdien,  repräsentiert  für  den  unentsdiiedenen  Sdiiller  grade 
der  entsdiiedenste  der  Altertumsenthusiasten:  Herder  mit  seinem  13.  Budie 
der  Ideen  zur  Philosophie  der  Gesdiidite  der  Mensdiheit  <III.  Teil  1787). 
Diese  Umwürdigung  der  griediisdien  Kunstkultur,  «verhehlt  nidit  die  Sitten 
Verderbnisse  .  .  im  Charakter  einer  Nation,  deren  warme  Einbildungskraft, 
deren  fast  wahnsinnige  Liebe  für  alles  Sdiöne,  in  weldies  sie  den  hödisten 
Genuß  der  Götter  setzten,  Unordnungen  soldier  Art  möglidi  maditen». 
Audi  hier  spielt  das  zauberhafte  Gesidit  der  Bidassoabrüd^e:  «wo  der  eine 
Sdiatten  siehet,  sieht  der  andere  helles  Lidit».  «Was  erhielt»,  fragt  Humboldt 
an  andrer  Stelle,  «die  edle  Liebe  zum  andern  Gesdiledit  in  den  Zeiten  der 
Herabwürdigung  dieses  Gesdiledits  bei  den  Griedien?  .  .  die  Knabenliebe». 
Herder  wählt  das  der  Theorie  von  jeher  problematisdie  Bild,  das  Parrhasius 
vom  Athenisdien  Demos  gemalt  haben  soll,  um  sidi  die  Kunst  abzuspredien, 
ein  einheitlidies  Gemälde  von  den  widerspredienden  Zügen  allein  der  grie- 
diisdien Stämme  untereinander  als  ein  <trügerisdies>  Ganzes  zu  entwerfen. 
Vor  allem  aber  erklärt  sidi  der  Verfasser  der  Plastik  hier  rüd^haltlos  zu 
Wielands  Ansdiauung  vom  absoluten,  supranaturalistischen  Idealismus 
der  griediisdien  Kunstkultur.  Heynes  Beriditigung  und  Ergänzung  von 
Windielmanns  Ansdiauungen  ihrer  Entstehungsgesdiidite,  zumal  seine  Arbeit 
über  den  Kasten  des  Kypselus,  sdieint  diese  Bekehrung  bewirkt  zu  haben. 
Herder  glaubt  jetzt  wieder  an  den  poetischen  Grunddiarakter  der  grie- 
diisdien Kultur  und  damit  audi  an  ihre  Einzigkeit. 

«Kein  Volk  des  Altertums  konnte  also  die  Kunst  der  Griedien  haben, 
das  nidit  audi  griediisdie  Mythologie  und  Diditkunst  gehabt  hatte,  zugleidi 
aber  audi  auf  griediisdie  Weise  zu  seiner  Kultur  gelangt  war.  Ein  soldies 
hat  es  in  der  Gesdiidite  nidit  gegeben,  und  so  stehen  die  Griedien  mit 
ihrer  Homerisdien  Kunst  allein  da. 

Hieraus  erklärt  sidi  also  die  Idealsdiöpfung  der  griediisdien  Kunst,  die 
weder  aus  einer  tiefen  Philosophie  ihrer  Künstler  nodi  aus  einer  idealisdien 
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Naturbildung  der  Nation,  sondern  aus  Ursachen  entstanden  war,  die  wir 
bisher  entwidcelt  haben.  Ohne  Zweifel  war  es  ein  glüd^Iidier  Umstand,  daß 
die  Griedien,  im  Ganzen  betraditet,  ein  sdiöngebildetes  Volk  waren,  ob  man 
gleidi  diese  Bildung  nidit  auf  jeden  einzelnen  Griedien  als  auf  eine  idealisdie 
Kunstgestalt  ausdehnen  müßte.  Bei  ihnen,  wie  allenthalben,  ließ  sidi  die 
formenreidie  Natur  an  der  tausendfadien  Veränderung  mensdilidier  Gestallen 
nidit  hindern,  und  nadi  Hippokrates  gab  es,  wie  allenthalben,  so  audi  unter 
den  sdiönen  Griedien  mißformende  Krankheiten  und  Qbel.  Alles  dies  aber 
audi  zugestanden,  und  selbst  jene  mandierlei  süße  Gelegenheiten  mitgeredinet, 
bei  denen  der  Künstler  einen  sdiönen  Jüngling  zum  Apoll  oder  eine  Phryne 
und  Lais  zur  Göttin  der  Anmut  erheben  konnte:  so  erklärt  sidi  das  an- 
genommene und  zur  Regel  gegebene  Götterideal  der  Künstler  damit  nodi 
nidit  Ein  Kopf  des  Jupiters  könnte  in  der  Mensdiennatur  wahrsdieinlidi 
so  wenig  existieren,  als  in  unsrer  wirklidien  Welt  Homers  Jupiter  je  gelebt 
hat.  Der  große  anatomisdie  Zeidiner,  Camper,  hat  deudidi  erwiesen,  auf 
weldien  ausgedaditen  Regeln  das  griediisdie  Künstlerideal  in  seiner  Form 
beruhe,-  auf  diese  Regeln  aber  konnte  nur  die  Vorstellung  der  Diditer  und 
der  Zwedc  einer  heiligen  Verehrung  führen.  Wollt  Ihr  also  ein  neues 
Griedienland  in  Götterbildern  hervorbringen,  so  gebt  einem  Volk  diesen 
diditerisdi^mythologisdien  Aberglauben  nebst  Allem,  was  dazu  gehört,  in 
seiner  ganzen  Natureinfalt  wieder.  Durdireiset  Griedienland  und  betraditet 
seine  Tempel,  seine  Grotten  und  heiligen  Haine,  so  werdet  Ihr  von  dem 
Gedanken  ablassen,  einem  Volk  die  Höhe  der  griechischen  Kunst  auch 
nur  wünschen  zu  wollen,  das  von  einer  soldien  Religion,  d.  i.  von  einem 
so  lebhaften  Aberglauben,  der  jede  Stadt,  jeden  Fledten  und  Winkel  mit 
zugeerbter,  heiliger  Gegenwart  erfüllt  hatte,  ganz  und  gar  nidits  weiß.» 

Die  antike  Grundlage  für  die  ästhetische  Erziehung  der 
Menschheit  zur  gesetzlichen  Freiheit.  Der  Diditer  der  ,Götter 
Griedienlands^  zögert  nidit,  aus  diesen  Prämissen  audi  die  theoretisdien  Kon^ 
Sequenzen  zu  ziehen.  Die  absolute  Bedeutung,  die  Moritz  der  antiken  biU 
denden  Nadiahmung  des  Sdiönen  zuspridit,  gilt  nur  für  ihre  <zu  ihr  gebildeten) 
Kreise,  im  weiteren  Sinne  aber  als  Erziehung  zu  ihnen.  Gegen  die  Barbarei, 
das  Zurüdisinken  in  die  Tierheit  gibt  es  für  den  Form  trieb  und  den  Sach- 
trieb in  der  Mensdiheit,  für  Idealisten  und  Realisten,  Erzieher  und  Gesdiäftsmann 
keinen  besseren  Verbündeten  als  den  Spieltrieb.  Hier  führen  ihn  Herders  zu= 
fällige  Bemerkungen  über  den  griediisdien  Charakter  der  Kultur  weltentlegener 
wilder  Inseln  «in  Putz  und  Üppigkeit»,  ohne  die  Hoffnung,  «ob  je  das  Sdiidisal 
einen  zweiten  Glüd^swurf  tun  werde,  dem  Sunde  neugriediisdier  Freundsdiafts^ 
inseln  Homer  zu  geben».  «Selbst  Ossian  war  es  seinen  Sdiotten  nidit»  <!>.  Nun 
wird  Sdiillern  der  Spieltrieb  der  Erwed^er  der  Mensdiheit  aus  der  Tierheit: 

«Und  was  ist  es  für  ein  Phänomen,  durdi  weldies  sidi  bei  dem  Wilden 
der  Eintritt  in  die  Mensdiheit  verkündigt?  So  weit  wir  audi  die  Gesdiidite 


296      X.  ANTIKER  NATURIDEALISMUS  IN  DEUTSCHLAND:  BIS  GOETHE. 

befragen,  es  ist  dasselbe  bei  allen  Völkerstämmen,  weldie  der  Sklaverei  des 
tierischen  Standes  entsprungen  sind:  die  Freude  am  Schein,  die  Neigung 
zum  Putz  und  zum  Spiele, 

Die  höchste  Stupidität  und  der  höchste  Verstand  haben  darin  eine  ge^' 
wisse  Affinität  mit  einander,  daß  beide  nur  das  Reelle  suchen  und  für  den 
bloßen  Schein  gänzlich  unempfindlich  sind.  Was  dort  der  Mangel  der  Ein= 
bildungskraft  bewirkt,  das  bewirkt  hier  die  absolute  Beherrschung  derselben. 
Insofern  also  das  Bedürfnis  der  Realität  und  die  Anhänglichkeit  an  das  Wirk= 
liehe  bloße  Folgen  des  Mangels  sind,  ist  die  Gleichgültigkeit  gegen  Realität 
und  das  Interesse  am  Schein  eine  wahre  Erweiterung  der  Menschheit  und 
ein  entschiedener  Sdiritt  zur  Kultur.» 

Auch  jetzt  wieder,  wo  die  Menschheit  sich  bei  dem  Bestreben,  geistig 
eine  höhere  Stufe  zu  erreichen,  physisch  in  ihrem  Bestände  bedroht  sieht, 
tritt  der  alte  Bundesgenosse  von  der  Wiege  her  wieder  in  seine  unveräußer= 
liehen  Rechte.     Durch  Schönheit  zur  Freiheit! 

So  müßte  die  Humboldtsche  Losung  lauten  und  zufrieden  sein,  wenn 
sie  zwischen  dem  Zwangsstaat  der  Gesetze  und  dem  chaotischen  der  ent- 
fesselten Kräfte  an  ihrem  Staate  bauen  lehrt.  Daß  damit  im  Kerne  die 
Rückkehr  zur  Renaissancetheorie  ja  der  politischen  des  ,ton  de  cour'  im 
grand  siecle  erklärt  ist,  leuchtet  ein.  Nur  fällt  sie  deutsch  individualisiert 
und  dezentralisiert  aus.  Freiheit  zu  geben  durch  Freiheit  ist  das  Grunde 
gesetz  dieses  Reiches,  «Hier  also,  in  dem  Reiche  des  ästhetischen  Scheins, 
wird  das  Ideal  der  Gleichheit  erfüllt,  welches  der  Schwärmer  so  gern  auch 
dem  Wesen  nach  realisiert  sehen  möchte,-  und  wenn  es  wahr  ist,  daß  der 
schöne  Ton  in  der  Nähe  des  Thrones  am  frühesten  und  am  vollkommensten 
reift,  so  müßte  man  auch  hier  die  gütige  Schid^ung  erkennen,  die  den  Menschen 
oft  nur  deswegen  in  der  Wirklichkeit  einzuschränken  scheint,  um  ihn  in  eine 
idealische  Welt  zu  treiben.  ^  Existiert  aber  auch  ein  soldier  Staat  des  schönen 
Scheins  und  wo  ist  er  zu  finden?  Dem  Bedürfnis  nach  existiert  er  in  jeder 
feingestimmten  Seele,-  der  Tat  nach  möchte  man  ihn  wohl  nur,  wie  die  reine 
Kirche  und  die  reine  Republik,  in  einigen  wenigen  auserlesenen  Zirkeln  finden, 
wo  nicht  die  geistlose  Nachahmung  fremder  Sitten,  sondern  eigene  schöne 
Natur  das  Betragen  lenkt,  wo  der  Mensch  durch  die  verwickeltsten  Verhält^ 
nisse  mit  kühner  Einfalt  und  ruhiger  Unschuld  geht  und  weder  nötig  hat, 
fremde  Freiheit  zu  kränken,  um  die  seinige  zu  bewahren,  noch  seine  Würde 
wegzuwerfen,  um  Anmut  zu  zeigen,» 

«Die  Hören»  stellen  in  einem  antiken  Doppelsinne  die  Devise  für  dieses 
Reich  der  freien  schönen  Mitte  zwischen  Natur  und  Gesetz.  Es  sind  auf 
der  einen  Seite  Homers  Thallo  und  Karpo,  die  Reglerinnen  des  Blühens  und 
Reifens  der  Natur,  auf  der  anderen  Hesiods  Eunomia,  Dike  und  Irene, 
Ordnung,  Gerechtigkeit,  Friede,  die  Töchter  der  Themis  und  des  Zeus,  des 
Gesetzes  und  der  Macht, 
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,Antik  und  Modern'  als  ,Naiv  und  Sentimentalisch'.  Auf  die 
reine  Natur  der  «naiven»  Alten  wird  aus  der  modernen  falsdien  verkünstelten 
Welt  in  der  zweiten  Sdirift  dann  der  berühmte,  sehnsuditsvolle  «sentimentalisdie» 
Rüdiblidv  geworfen.  Er  wird  erläutert  durdi  die  Sdiilderung  der  Treue 
zwisdien  gastfreundsdiaftlidi  verbundenen  Feinden  bei  Homer  <Glaukus  und 
Diomedes)  und  Ariost  <Ferran  und  Rinald).  Der  Moderne  strömt  über  von 
Gefühl  über  dies  Unerhörte,  der  Antike  beriditet  es  trodten  als  etwas 
Natürlidies.  So  etwas  kann  nidit  nadigeahmt  werden,-  gesdiieht  es,  so  ist  ihm 
mit  einem  Male  aller  Zauber  der  Natur  genommen,  wie  bei  nadigemaditem 
Naditigallsdilag.  Daß  es  unnadiahmlidi  ist,  madit  es  dem  modernen  Diditer 
zum  sentimentalisdien  —  elegisdi  oder  satirisdi  —  glossierten  Ideal.  Man 
sieht,  die  ,bildende  Nadiahmung'  des  absoluten  Natursdiönen  ist  durdi  diese 
selbst  abgelöst.  Darum  sind  die  Alten  nidit  mehr  in  ihren  Kunstwerken 
,instar  naturae',  wie  bei  den  Franzosen,  Sondern  sie  selbst  sind  ein  Stüdi 
Natur  in  ihrer  Reinheit,  wie  das  ,Genie'',  das  audi  nidit  nadbahmt,  manifestiert 
in  Goethe  zur  altertumsfernsten  Zeit,  Audi  hierfür  hatte  Herder  sdion 
präludiert,  der  <1781>  im  Merkuraufsatz  über  Winckelmann  ihn  der  Jugend 
als  Kompaß  «im  did^sten  Walde»  gepriesen  hatte:  «allein  durdi  diese  Tugend 
und  Gesinnung  der  Alten,-  durdi  das  Gefühl  nämlidi  zu  etwas  da  zu  sein 
auf  der  Welt,  von  niemiand  als  sidi  abzuhängen  im  Begriff  der  wahren  Ehre, 
des  wahren  Nutzens  und  Lebens  ,  ,  ,  wenn  man  nur  das  wird,  was  man 
werden  soll  und  in  einem  Werk  lebet.  Das  Gefühl  von  Einfalt  und  Wahr- 
heit, von  edlem  Stolz  und  Aufopferung  seiner  selbst  zu  dem  Beruf,  wozu 
ihn  die  Natur  gebildet,  kurz  diese  besdieidene  alte  Größe  ,  .  ,»  Der  deutsdie 
Naturidealismus  in  der  Kunst  sdiließt  mit  einem  elegisdi^satirisdien  Rüd^blidt 
auf  die  verlorene  Natur  am  Portikus  des  Pädagogiums,  JEinsam  auf 
ragender  Höhe  tröstet  sie  allein  nodi  den  weltentrüditen  Diditer: 

«Wild  ist  es  hier  und  sdiauerlidi  öd'.     Im  einsamen  Luftraum 

Hängt  nur  der  Adler  und  knüpft  ah  das  Gewölke  die  Welt, 
Hodi  herauf  bis  zu  mir  trägt  keines  Windes  Gefieder 

Den  verlorenen  Sdiall  mensdilidier  Mühen  und  Lust. 
Bin  idi  wirklidi  allein?  In  deinen  Armen,  an  deinem 

Herzen  wieder,  Natur,  adi!  und  es  war  nur  ein  Traum, 
Der  midi  sdiaudernd  ergriff,-  mit  des  Lebens  furditbarem  Bilde, 

Mit  dem  stürzenden  Tal  stürzte  der  finstre  hinab. 
Reiner  nehm'  idi  mein  Leben  von  deinem  reinen  Altare, 

Nehme  den  fröhlidien  Mut  hoffender  Jugend  zurüdi. 
Ewig  wediselt  der  Wille  den  Zwedc  und  die  Regel,  in  ewig 

Wiederholter  Gestalt  wälzen  die  Taten  sidi  um. 
Aber  jugendlidi  immer,  in  immer  veränderter  Sdiöne 

Ehrst  du,  fromme  Natur,  züditig  das  alte  Gesetz! 
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Immer  dieselbe,  bewahrst  du  in  treuen  Händen  dem  Manne, 
Was  dir  das  gaukelnde  Kind,  was  dir  der  Jüngling  vertraut. 

Nährest  an  gleicher  Brust  die  vielfadi  wediselnden  Alter,- 
Unter  demselben  Blau,  über  dem  nämlidien  Grün 

Wandeln  die  nahen  und  wandeln  vereint  die  fernen  Gesdilediter, 
Und  die  Sonne  Homers,  siehe!  sie  lädielt  audi  uns.» 

Die  Platonische  Aufhebung  des  Geschlechtsgegensatzes  im 
Schönen  bei  Humboldt,  Für  Humboldt  sind  die  Sdiillersdien  Sdiriften 
jetzt  kanonisdi.  Der  große  Hören- Aufsatz  «über  die  männlidie  und  weib- 
lidie  Form»  (1795)  stützt  sidi  ausdrüd^lidi  auf  den  Sdiönheitsbegriff,  den  die 
in  den  voraufgehenden  Nummern  ersdiienenen  Ästhetisdien  Briefe  aufgestellt 
haben  auf  dem  Grunde  des  «Formtriebs  und  Saditriebs».  Den  Kantisdi^ 
Sdiillerisdien  Dualismus  von  ,Sdiön  und  Erhaben',  den  Kant  <bereits  1764> 
auf  den  Gesdileditsgegensatz  angewandt,  Sdiiller  für  Weib  und  Mann  als 
,Freiheit  in  der  Sdiwädie  und  Stärke'  definiert  hatte  und  damals  <1795> 
in  Distidien  als  die  unvereinbaren  Genien  der  Würde  und  des  Glüd^s  feierte, 
sudit  Humboldt  dabei  jedodi  durdi  ein  eigenes  antikes  Ideal  zu  überwinden. 
Es  ist  das  Platonisdie  einer  ursprünglidien  Aufhebung  des  Gesdileditsgegen- 
satzes  in  einer  höheren  Einheit,     Was  Goethes  Mignon   negativ  andeutet: 

«und  jene  himmlisdien  Gestalten 

sie  wissen  nidits  von  Mann  und  Weib» 

das  faßt  die  Abhandlung  positiv:  «Grade  der  Gesdileditsdiarakter  ist  als 
eine  Schranke  anzusehen,  weldie  die  männlidie  und  weiblidie  Sdiönheit  von 
der  idealisdien  entfernt.»  Die  Kunstwerke  des  Altertums  zeigen  sdion 
darin  ihre  größere  Nähe  an  jene  an,  daß  sie  durdi  Milderung  der  Gegen- 
sätze —  namentlidi  der  Härten  in  der  männlidien  Gestalt  —  die  beiden  BiU 
düngen  einander  mehr  anzugleidien  vermögen  als  wir.  Die  Alten  wußten 
die  Härten  der  Bestimmtheit  in  männlidien  Bildungen  audi  herauszutreiben 
<im  Farnesisdien  Herkules  und  den  Fediterkörpern).  Aber  sie  vermieden 
es  in  göttlidien  Bildungen  <Idealen>, 

Die  Antike  eliminiert  das  Geschlechtswesen,  die  moderne 
Kunst  outriert  es.  Eine  Analyse  der  vornehmsten  sexualen  Göttercharak^ 
tere  der  antiken  Kunst,  die  an  Intimität  der  Beobaditung  mit  der  Ideenfülle 
Windielmanns  wetteifert,  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  eigentlidi  nur  in  Venus 
das  Gesdileditswesen  als  soldies  seine  volle  Ausprägung  erhalten  hat:  Und 
zwar  das  weiblidie,  als  das  mehr  darin  und  in  der  Masse  aufgehend  und 
im  Vergleidi  zum  Formprinzip  des  Mannes  minder  sdiöne:  «mehr  Ab- 
weidiung  als  Regel!»  «Kaum  dürfte  es  möglidi  sein,  das  Ideal  reiner  Männ- 
lidikeit,  ebenso  wie  in  der  Venus  das  Ideal  reiner  Weiblidikcit,  zu  vereinzeln  ». 
Bacdius  erhält  bloß  durdi  Hingabe  an  den  sexualen  Charakter  alsbald  etwas 
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Weibliches.  Venus'  Anmut  wird  Junos  Würde  gegenübergestellt.  Eine  fast 
theologisdi  auftretende  «Untersdieidung  des  Charaliters  der  Götter  von  den 
Fabeln,  womit  die  spielende  Phantasie  eines  sinnlidien  Volkes  denselben  ver^ 
unstaltet  hat»,  kommt  darauf  hinaus,  daß  «in  Juno  die  Weiblidikeit  in  einer 
neuen  Gestalt  auftritt»  :  »Es  ist  das  Ideal  einer  geistigen  Natur  überhaupt, 
weldie  um  einen  Körper  anzunehmen,  sidi  notwendig  zu  einem  Gesdiledite 
bekennen  mußte  und  nun  das  weibUdie  wählte.  Denn  unabhängig  von  der 
Form  der  Gesdilediter  muß  es  nodi  eine  andere  mitdere  geben,  die  ein  reiner 
Abdrudc  der  Mensdilichkeit  oder,  wenn  wir  uns  diese  ideaHsdi  erhöht  denken, 
der  Göttlidikeit  im  Sinne  der  Alten  ist  und  zu  weldier  jedes  einzelne  Ge= 
sdiledit  emporstreben  sollte».  Wie  dies  bei  der  Juno  durdi  Anwendung  reifer 
Würde  auf  die  weibHdie  Gestalt  zustande  kommt,  so  im  Vatikanisdien  Apollo 
durdi  Zuhilfenahme  jugendlicher  Anmut  zur  männlidien,  mit  Stärke  ge= 
rüsteten  Energie.  Die  Bevorzugung  der  weiblidien,  nodi  dazu  nidit  der 
editen  <ruhigen>,  sondern  einer  «pikanten»,  einseitig  sinnlidien  oder  verstandest 
gem.äßen  Sdiönheit  bei  uns  wird  hart  getadelt.  Künstler  und  Kenner  müssen 
sidi  davon  freimadien:  «Wo  sidi  der  Mensdi  der  Betraditung  des  Sdiönen 
weiht,  da  muß  er  sidi  von  aller  Parteilidikeit  lossagen  und  gesdileditlos  allein 
der  Mensdiheit  angehören.» 

Das  Antike  in  unserer  Welt  (Hermann  und  Dorothea).     Wie 
hier   auf  der  Basis  von  «Anmut   und  Würde»    die  Moritzisdie  Formel  im 
extrem  Platonisdien  Geiste  erneuert  wird,  so  wird  audi  der  elegisdie  Aus- 
bilde von    «Naiv   und  Sentimental»   wie  des  «Spaziergangs»    für  Humboldt 
Anlaß  seiner  großen  theoretisdien  Rettung  des  Antiken  in  unserer  Weh:  des 
«ästhetisdien  Versudis  über  Hermann  und  Dorothea».    Am  naiven  Genius 
des  Antiken   inmitten   des   modern  Sentimentalisdien,  an  Goethe,  wird  der 
Abgrund  überbrüht,  auf  dessen  Klaffen  zwisdien  alter  und  neuer  Mensdi- 
heit gleidifalls  die  Sdiillersdie  Parallele  zwisdien  ,Homer  und  Ariost'  hin- 
weisen muß.    Daß  gerade  jenes  sdiliditbürgerlidie  Kleinod  in  der  Krone  der 
klassisdien   deutsdien  Poesie  dem  Streite  um  die  Theorie  der  Antike  An^ 
regung  und  Ausgestaltung  verdankt,  wird  durdi  das  klassisdie  theoretisdie 
Werk  Humboldts   darüber   im   Gedäditnis   der  Literaturgesdiidite   erhalten. 
Wolf  und  ,Homer   als   Günstling  der  Zeit'.     Wir  befinden   uns 
in  der  Zeit,  in  der  F.  A.  Wolf  die  Anregungen  Woods   zum  Verständnis 
des  wirklidien  Homer  aus   seiner  «sdiriftunkundigen»  Zeit  und  besonderen 
östlidien  Lokalität  zu  der  radikalen  Kritik  der  Entstehungsgesdiidite  und  Über^ 
lieferung  seines  Textes  benutzte,  die  zur  Umwälzung  des  Betriebs  der  Philo^ 
logie  führen  sollte.    Die  persönÜdie  Auseinandersetzung  zwisdien  der  in  ihm 
verkörperten  neuen  «historisdien  Kritik»  mit  der  von  seinem  Gegner  Heyne 
vertretenen   alten  ardiäologisdi^ästhetisdien  Hermeneutik  tritt  unmittelbar  in 
unsere  Kreise.     Heynes   Freund  und  \n  diesem   Falle  gewiß  allzu    «belle= 
tristisdier»  Champion  seiner  Ansdiauung  Herder  sdirieb  damals  <1795>  in  die 
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,Horen'  seinen  provozierenden  Aufsatz  ,Homer  als  Günstling  der  Zeit',  Unter 
Herausstreidiung  der  «großen  Ersdieinung»  von  Villoisons  codex  Venetus 
der  Ilias  mit  ihrem  «Reiditum  griediisdier  Kritik  und  Urteile»  werden  hier 
«Wolfs  vortrefflidie  Winke»  in  einer  Anmerkung  eingesargt,  das  alte  Dogma 
von  Chorizonten,  West-  und  Ost-,  Jugend^  und  Alters-Homer  «kritisdi»  als 
«Bestätigung  meiner  Jugendzweifel»  wieder  vorgetragen.  Dies  «Gemisdi  von 
gemeinen  und  halbverstandenen  Gedanken,  wie  sie  nur  jemand  fassen  kann, 
dem  die  Geistesstimmung,  womit  eine  so  äußerst  verwid<;elte  Aufgabe  der 
historischen  Kritik  zu  behandeln  ist  und  die  hierzu  notwendigen  Kennte 
nisse  so  gut  als  völlig  fremd  sind»,  verhöhnte  der  um  sein  Verdienst  ge- 
bradite  «nur^Philologe»  mit  besonderer  Spitze  gegen  «alle  die  Beobaditungen, 
die  der  gezweifelt  habende  Mann  für  Homers  Komposition  sogar  an  den 
Kunstwerken  in  Rom  , unter  einer  verständigen  Fadelbeleuditung'  gemadit 
hat»  und  die  darüber  «gerade  eben  soviel  Lidit  geben  als  der  Don  Quixote». 
Dabei  behandelt  der  Verfasser  darin  «auf  die  versdimitzteste  Art»  Wolfs 
«mit  Fleiß  zubereitete  Materialien»,  «im  Tone  des  a  priori  zueilenden  Philo= 
sophen»  —  weldier  Stidi  gerade  für  den  Antikantianer  Herder!  —  «Er  ver- 
sdiiebt,  indem  er  Altes  und  Neues  durdieinanderwirft,  jeden  bestimmten 
Gesiditspunkt,»  um  am  Ende  «den  trivialsten  Satz,  der  sich,  sagen  läßt,  als 
Ausbeute  zutage  zu  forden»:  nämlidi  Ilias  und  Odyssee  sind  zwei  Werke 
der  Zeit  und  der  Natur. 

Homerkritik  und  antike  Kunsttheorie.  Diese  grob^pietätslose 
Abfertigung,  die  der  einstmalige  antike  Kultivierer  der  deutsdien  ,kritisdien 
Wälder'  mit  nidits  anderem  zu  rädien  in  der  Lage  war,  als  mit  der  völligen 
Ignorierung  Wolfs  in  der  Anzeige  des  Heynesdien  Homer  <«Homer  und 
das  Epos»)  in  der  ,Adrastea'  <180l>,  steht  uns  hier  für  mehr  als  eine  Doku^ 
mentierung  persönlidien  Grolls.  In  ihr  tritt  der  Brudi  mit  einer  durdi  die  Jahr= 
hunderte  geheiligten  Weise  offen  zutage,  nämlich  die  Alten  in  ihrer  Ganzheit 
und  Gesamtheit  vor  allem  als  Träger  der  künstlerisdien  Kultur  anzusehen: 
in  der  radikalen  Absage  des  autoritativen  Glaubens  an  die  Alten  sogar 
ein  Brudi  mit  zwei  Jahrtausenden,  Auf  eine  Linie  mit  der  Kantisdien  Philo^ 
Sophie  als  Verwüsterin  des  «ererbten»  sdbönen  Geistessdiatzes  der  Menschheit 
stellte  damals  gleidi  J.  G.  Sdilosser  —  in  einer  editen  alten  <BoccaIinisdien> 
Poetik^Relation  «vom  Parnaß»  —  das  Unterfangen:  «auszubreiten,  , , .  daß  du 
Vater  Homer  deine  Gedidite  nidit  selbst  gemadit  hättest,  sondern  daß  ein 
paar  Dutzend  anderer  Pursdie,  Jupiter  weiß  wer,  einer  hier,  einer  dort,  einen 
Lappen  dazu  hergegeben  hat».  Und  audi  Goethe  klagte  (gegen  Sdiiller): 
«wenn  nur  nidit  diese  Herren,  um  ihre  sdiwadien  Flanken  zu  dedten,  gelegent^ 
lidi  die  fruditbarsten  Gärten  des  ästhetisdien  Reidies  verwüsten  und  in  leidige 
Versdianzungen  verwandeln  müßten.» 

Alexandrinische  Kritik  und  episches  Gedicht.  Aktuell  fretlidi 
wirkte  der  Mann, 
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«der  endlidi  vom  Namen  Homerus 
Kühn  uns  befreiend,  uns  audi  ruft  in  die  vollere  Bahn» 
auf  das  «neueste  Gedidit»  des  «letzten  der  Homeriden»: 

«Sdion  lange»,  sdireibt  Goethe  anderthalb  Jahre  nadi  jener  Klage  an 
Sdiiller,  «war  idi  geneigt,  midi  in  dem  episdien  Fadie  zu  versudien,  und  immer 
sdired^te  midi  der  hohe  Begriff  von  Einheit  und  Unteilbarkeit  der  Homerisdien 
Gedidite  ab.  Nunmehr,  da  Sie  diese  herrlidien  Werke  einer  Famih'e  zu= 
eignen,  ist  die  Kühnheit  geringer,  sidi  in  größere  Gesellsdiaft  zu  wagen  und  den 
Weg  zu  verfolgen,  den  Voß  in  seiner  Luise  so  sdiön  vorgezeidinet  hat.» 

Unter  den  «gar  versdiiedenen  Gesiditern»,  die  «von  den  Pisistratiden 
bis  zu  unserem  Wolf  der  Altvater»  ^  «Homer  gegen  Homer»  -^  dem 
deutsdien  Diditer  «gesdinitten  hat»,  war  damals  das  «  verständig-alexandrinisdie» 
an  der  Tagesordnung;  «Einen  Gedanken  über  das  episdie  Gedidit  will  idi 
dodi  gleidi  mitteilen:»,  sdireibt  er  unter  dem  Eindrud^  der  Lektüre  von  Wolfs 
Prolegomcna  an  Sdiiller,  «Da  es  in  der  größten  Ruhe  und  Behaglidikeit  an= 
gehört  werden  soll,  so  madit  der  Verstand  vielleidit  mehr  als  in  anderen  Didit- 
arten  seine  Forderungen,  und  midi  wunderte  diesmal  bei  Durdilesung  der 
Odyssee  gerade  diese  Verstandesforderungen  so  vollständig  befriedigt  zu  sehen, 
Betraditet  man  nun  genau,  was  von  Bemühungen  der  alten  Grammatiker  und 
Kritiker  sowie  von  ihrem  Talent  und  Charakter  erzählt  wird,  so  sieht  man 
deutlidi,  daß  es  Verstandesmensdien  waren,  die  nidit  eher  ruhten,  bis  jene 
großen  Darstellungen  mit  ihrer  Vorstellungsart  übereinkamen.  Und  so  sind 
wir,  wie  denn  audi  Wolf  sidi  zu  zeigen  bemüht,  unsern  gegenwärtigen  Homer 
den  Alexandrinern  sdiuldig,  das  dann  freilidi  diesen  Gediditen  ein  ganz  anderes 
Ansehen  gibt.» 

Aristoteles  und  Antiaristotelisches  auf  dem  Grunde  der 
Homerischen  Theorie,  Mit  dem  «Verstand»,  der  im  Epos  '-  gegenüber 
d^r  «blind  da  und  dorthin  führenden,  entsdiiedenen  Natur»  im  Trauerspiel  — 
walten  soll,  taucht  nicht  zufällig  am  Horizont  der  Weimarischen  Klassiker 
«die  Dichtkunst  des  Aristoteles»  wieder  auf:  «der  Verstand  in  seiner 
höchsten  Erscheinung».  Die  solide,  wenn  auch  wohl  zu  materiell  werdende 
Erfahrung/  die  Liberalität  gegen  die  Dichter,-  die  Besdiränkung  auf  das 
Wesen  und  die  Elemente  des  individuellen  Diditerwerks,-  das  Hauptgewidit 
auf  die  Verknüpfung  der  Begebenheiten  bei  der  Tragödie,-  der  Vergleidi 
zwisdien  Poesie  und  Gesdiidite,  zwisdien  Politik  und  Rhetorik  in  der  Aus= 
spradie  der  Personen  bei  Alten  und  Neuen,  wahrer  historisdier  und  er= 
dichteter  Namen  der  dramatis  personae:  alles  entzüd^t  sie  an  dem  «wahren 
Höllenriditer  für  alle,  die  entweder  an  der  äußeren  Form  sklavisdi  hängen 
oder  die  über  alle  Form  sich  hinwegsetzen». 

Der  Grundriß  einer  deutsdien  klassisdien  Poetik  ,über  episdie  und  dramatisdie 
Diditung'  gibt  sidi  im  Briefwedisel  <Nr.  399>  als  das  gemeinsame  Erzeugnis 
der  erneuten  Besdiäftigung  mit  dem  Theoretiker  des  antiken  Theaters,    Der 
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Einheitsforderer  im  Kunstwerk  findet  sidi  wieder  gegenüber  der  romantisdien 
Ausnutzung  der  Wolfischen  Theorie  durdi  Fr.  Sdilegel,  bei  der  mit  fast 
physikahsdier  Exaktheit  die  Theoreme  der  Verteidiger  der  ,romanzi'  aus  dem 
Cinquecento  wieder  auftaudien:  «Weil  das  episdie  Gedidit  nidit  die  dra* 
matisdie  Einheit  haben  kann,  weil  man  eine  solche  absolute  Einheit  in  der 
Ilias  und  Odyssee  nidit  gerade  nadiweisen  kann,  vielmehr  nadi  der  neueren 
Idee  sie  nodi  für  zerstüdi elter  angibt  als  sie  sind,-  so  soll  das  episdie  Ge- 
didit keine  Einheit  haben  nodi  fordern,  das  heißt,  nadi  meiner  Vorstellung: 
es  soll  aufhören  ein  Gedidit  zu  sein.  Und  das  sollen  reine  Begriffe  sein, 
denen  dodi  selbst  die  Erfahrung,  wenn  man  genau  aufmerkt,  widerspridit. 
Denn  die  Ilias  und  Odyssee,  und  wenn  sie  durdi  die  Hände  von  tausend 
Diditern  und  Redakteurs  gegangen  wären,  zeigen  die  gewaltsame  Tendenz 
der  poetisdien  und  kritisdien  Natur  nadi  Einheit.  Und  am  Ende  ist  diese 
neue  Sdilegelsdie  Ausführung  dodi  nur  zugunsten  der  Wolfisdien  Meinung, 
die  eines  soldien  Beistandes  gar  nidit  einmal  bedarf.  Denn  daraus,  daß 
jene  großen  Gedidite  erst  nadi  und  nadi  entstanden  sind  und  zu  keiner  voll- 
ständigen und  vollkommenen  Einheit  haben  gebradit  werden  können  <ob= 
gleidi  beide  vielleidit  weit  vollkommener  organisiert  sind  als  man  denkt), 
folgt  nodi  nidit,  daß  ein  soldies  Gedidit  auf  keine  Weise  vollständig,  voll* 
kommen  und  eins  werden  könne  oder  solle.» 

Die  Homerisdie  Theorie  gegen  die  überspannte  Antike.  Was 
der  kritisdie  Verstand,  der  sidi  jetzt  der  Homerisdien  Theorie  bemäditigt, 
der  Gesamtansdiauung  des  Altertums  denn  dodi  einbradite,  war:  1.  Die 
definitive  Ablösung  des  Bladtwellsdien  Barden:  Homer  von  «Ossian»,  der 
sidi  selbst  Herder  <in  der  Kalligone)  nidit  mehr  zu  entziehen  vermag.  2.  Ein 
eigentümlidi^deutsdier  Kompromiß  mit  der  Überspannung  der  Moritzschen 
antiken  Objektivität  des  Sdiönen.  Wie  ihn  praktisdi  das  rheinisdi=home= 
rische  Kleinstadt epos  von  ,Herrmann  und  Dorothea'  durchführt,  so  be- 
werkstelligt ihn  theoretisch  W.  von  Humboldts  großer  «ästhetisdier  Versudi» 
über  diese  klassisdi^nationale  Diditung. 

Humboldts  «ästhetischer  Versuch»  über  das  neuantike  Epos. 
Praxis  wie  Theorie  stehen  hier  unter  dem  Einfluß  von  ,Anmut  und  Würde'. 
Wie  der  «Stoff»  des  häuslidien  Epos  sdion  gewählt  sdieint,  den  Vorwurf 
der  Sdiillersdien  Abhandlung  vor  dem  neugewonnenen  Freunde  wie  vor  der 
Nation  «edel»  zu  entkräften,  so  sollte  die  Form  der  Veredlung  des  Stoffes 
zur  «Idee  des  bildenden  Geistes»  <s.  o.)  würdig  sein,  Anmut  und  Würde 
wollten  sidi  darin  so  vereinigen,  wie  es  Humboldt  an  dem  Gedidite  als 
hödistes  Produkt  unbewußter  Kunst  nadiwies.  Der  antike  Vers,  der  das 
«Verbredien»  der  römisdien  Elegien  getragen,  sollte  gleidi  in  «heiliger  Sorg* 
falt»  möglidister  Vollendung  zeigen,  daß  dem  Diditer 

«die  Alten  .  .  .  gern  in  das  Leben  gefolgt»: 
nidit  bloß  «nadi  Latium»,  sondern  audi  in  das  deutsdie  Leben. 
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Voß' rigoroseTheorie  der  deutschen  antiken  Metrik  vonHum- 
boldt  vertreten.  Auf  keine  seiner  Poesien  hat  Goethe  soviel  metrisdie  Sorgfalt 
verwendet  als  unter  dem  Beistand  des  audi  Sdiillers  antike  Metrik  mit  glüdilidiem 
Takt  beratenden  philologisdi^ästhetisdien  Freundes  auf , Hermann  und  Dorothea'. 
Die  Moritzsdie  Prosodie  <1786>,  die  ihm  in  Rom  durdi  ihre  rein  logisdie 
Haltung  alle  Sdiwierigkeiten  antiker  Metrik  im  Deutsdien  beseitigt  hatte,,  ge* 
nügte  Humboldt  nidit.  Voß  war  in  Auseinandersetzung  mit  Klopstodk  über 
die  exakte  Zeitmessung  der  deutsdien  Wörter  und  Silben  im  antiken  Verse 
sdiließlidi  zur  rigorosen  Forderung  des  Isaac  Vossius  <1675>  zurüdgekehrt, 
den  Hexameter  streng  taktisdi  <den  Daktylus  4zeitig  im  ,Ganzen  Takt')  auf- 
zufassen. Er  forderte  Längen  in  die  Senkung  bei  Spondeen,  sidi  einstellende 
Trochaeen  durdi  Überlänge  <— .  \-^>  dem  Spondeus  mindestens  angeglidien. 
Nebenikten  nur  auf  gewiditige,  nidit  bloß  äußerlidie  Längen.  Die  Ab* 
handlung  über  das  Versmaß  in  der  Vorrede  zur  Übersetzung  von  Virgils 
Georgica  <1789>  hatte  für  Goethe  <noch  1799)  etwas  Mystisdies  und  von 
den  gesuditen  Härten  der  darauf  begründeten  neuen  Praxis  des  Übersetzers 
Voß  äußert  er:  «Wenn  man  die  deutsdien  Verse  liest,  ohne  einen  Sinn 
von  ihnen  zu  verlangen,  so  haben  sie  unstreitig  vieles  Verdienst  .  .  ,•  sudit 
man  aber  darin  den  Abdrud^:  des  himmelreinen  und  sdiönen  Virgil,  so 
sdiaudert  man  an  vielen  Stellen  mit  Entsetzen  zurüdt.»  Humboldt  dagegen 
nimmt  in  Paris  Gelegenheit,  das  Zurüdistehen  der  Deutsdien  vor  den  romani- 
sdien  Nationen  im  «erhöhten  Kunstausdrudi»  an  der  Nadilässigkeit  gegen 
,den  Reiditum  und  die  Sdiönheit  des  Rhythmus'  zu  erörtern.  Hiervon 
madit  nur  das  «edit  deutsdi  gebildete  Genie  Vossens,  der,  wenngleidi  mit 
allen  Musen  des  Auslands  vertraut,  gewiß  keiner  nadiahmend  gehuldigt  hat, 
eine  Ausnahme» :  «Wenn  man  erst  <was  jetzt  nodi  lange  nidit  der  Fall 
ist)  dahin  gekommen  sein  wird,  allgemein  zu  verstehen,  was  er  fordert  und 
leistet,  so  muß  in  diesem  Punkt  eine  Revolution  entstehen,  die  um  so  wohl- 
tätiger sein  wird,  als  sie  uns  bloß  selber  angehören  wird.»  Diese  Revolu- 
tion haben  A.  W.  Sdilegel  und  F.  A.  Wolf  gefördert  und  ihre  «wohltätigen 
Wirkungen»  lassen  sidi  bei  Platen  nidit  verkennen.  Bei  ,Hermann  und 
Dorothea'  mußte  sidi  Humboldt  darauf  besdiränken,  die  «präditigen  Spon- 
deen»  vor  dem  Untergang  in  sdilediten  Daktylen  zu  bewahren,  wie  bei 
Sdiillers  Spaziergang  elementare  Grundgesetze  des  antiken  Verses,  so  das 
Verbot  der  Caesur  post  quartum  trochaeum,  in  Erinnerung  zu  rufen. 

Die  antike  Kunsttheorie  vor  der  Nation  in  Hermann  und 
Dorothea,  Sdion  beim  Absdiluß  dieses  prosodisdien  Briefwedisels,  da  der 
Kritiker  den  Diditer  «bewundert,  wie  unermüdet  er  besdiäftigt  ist,  diesem 
sdiönen  Werke  audi  die  letzte  Vollendung  zu  geben»,  kündigt  sidi  der  Plan 
seines  Werkes  darüber  deutlidi  an:  Der  Diditer  «habe  hier  dem  Deutsdien 
<der  ihm,  wie  idi  gern  einmal  redit  umständlidi  ausführen  mödite,  für  die 
idealisdie  Darstellung   seines  Charakters   sdion    so  viel  sdiuldig  ist)  wieder 
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einen  sehr  edlen  Platz  angewiesen».  «Der  Begriff  des  Epos  im  Gegensatz 
mit  der  Idylle»,  die  nur  «auf  Ruhe  und  bloße  Zufriedenheit  geht»,  sei  durdi 
den  Sdiluß  vollendet;  «Das  Epos  allein  umfaßt  die  gesamte  Mensdiheit, 
vereinigt  zugleidi  Flug  des  Geistes  und  Ruhe  der  Empfindung  und  fügt 
alle  Elemente  des  mensdilidien  Daseins  zu  einem  großen  Ganzen  zu^ 
sammen.»  Den  Beweis,  daß  dies  alles  in  so  hohem  Grade  auf  dies  kleine 
bürgerlidie  Freiungsereignis  zutreffe,  war  er  der  Nation  sdiuldig.  Die  «Ein= 
leitung»  ist  aus  Paris  datiert  <April  1798), 

Er  gibt  ihn  auf  der  weitesten  Basis  der  antiken  Kunsttheorie  mit  einer 
leisen  Entsdiuldigung  an  den  «gesdimad< vollen  Kunstriditer»,  daß  er  seine 
Resultate  nidit  in  «gedrängterer  Kürze»  geben  könne,  da  er  «sie  unmittelbar 
an  die  Zergliederung  eines  vollendeten  Kunstwerkes  angesdilossen».  Gute 
zwei  Dritteile  <zumal  das  erste  und  letzte)  sind  nahezu  aussdiließlidi  der 
Theorie  der  antiken  Kunst  und  ihrer  Einwirkung  auf  die  moderne  gewidmet. 

Der  «idealische  Kunstbegriff».  Sdion  im  Ausgang  des  Theoretikers 
verleugnet  sidi  nidit  der  Kant-=SdiilIerisdie  Standpunkt  gegenüber  der  Moritz= 
Goethisdien  absoluten  Objektivierung  des  Rousseau ^^Lavatersdien  Natur- 
idealismus in  der  antiken  Kunst.  Der  Kunst«begriff»  ist  auf  allen  <3)  Stufen 
«ideahsdi»,  das  ist  «nicht  wirkHdi» :  «Darstellung  der  Natur  durdi  Einbildungs^ 
kraft»  und  keine  «sdiöne  Natur  als  Nadiahmung»,  sei  diese  nun  «leidende» 
nodi  «tätige  Umwandlung»  <der  Burke^Moritzsdie  Energiebegriff!).  Der 
zweite  höhere  Begriff  des  Idealisdien  ist  bereits  «etwas,  das  alle  Wirklidikeit 
übertrifft»:  nämlich  auf  der  einen  Seite  «die  Einheit  und  Formalität»  des 
Kunstwerks,  durdi  die  es  auf  uns  wirkt  und  was  stets  über  der  Natur  ist, 
z,  B,  im  «Sdiwellen  der  Konture,  Zartheit  des  Fleisdies,  flaumartige  Weidi- 
heit  der  Haut,  Glühen  der  Farben»  bei  der  gemalten  Frudit,  Deshalb  ist 
sie  «nidit  sdiöner  als  die  natürlidie»;  «die  Natur  ist  überhaupt  nie  sdiön 
'^  {strikter  Spinozismus!),  als  insofern  die  Phantasie  sie  sidi  vorstellt».  Auf 
der  anderen  Seite  ist  es  die  «Totalität»  «das  Ganze»,  was  Moritz  naiv 
als  Voraussetzung  seiner  Theorie  in  die  Natur  verlegt  hat,  die  hier  auf 
doppelte  Weise  —  objektiv  als  gesdilossener  Vorstellungs^,  subjektiv  als 
gesdilossener  Empfindungskreis  —  als  idealisdi  nadigewiesen  wird. 

Worauf  beruh  t  die  beruhigende  Wirkung  der  Alten?  In  beidem 
«hat  niemand  die  Alten  übertroffen»:  «Jede  Hymne  des  Pindar,  jeder  größere 
Chor  der  Tragiker,  jede  Ode  des  Horaz  durchläuft,  nur  in  unendlich  ab=^ 
wechselnder  Mannigfaltigkeit,  denselben  Kreis.  Immer  ist  es  die  Erhabenheit 
der  Oötter,  die  Macht  des  Schicksals,  die  Abhängigkeit  des  Menschen, 
aberauch  die  Größe  der  Gesinnung  und  die  H  ö  h  e  des  Muts,  durch  welche 
er  sich  gegen  das  Schicksal  zu  behaupten,  oder  gar  über  dasselbe  zu  er  = 
heben  vermag,  welche  der  Diditer  sdiildert.  Und  wie  anders,  wie  lebendiger, 
reidier,  sinnlidi^klarer  nodi  ist  eben  dies  im  Homer  gezeidinet!  Nidit  bloß 
in  seinem  ganzen  Gedidit,  in  jedem  einzelnen  Gesänge,  fast  in  jeder  einzelnen 
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Stelle  liegt  das  ganze  Leben  offen  und  klar  vor  uns  da,  daß  die  Seele  auf 
einmal  leidit  und  sidier,  was  wir  sind  und  vermögen,  was  wir  leiden  und 
genießen,  wo  wir  redit  tun  und  wo  wir  fehlen,  entsdieidet. 

Daher  die  beruhigende  Wirkung,  die  jedes  rein  gestimmte  Gemüt  bei 
der  Lesung  der  Alten  erfährt,-  daher,  daß  sie  audi  den  leidensdiafdidisten 
Zustand  heftiger  Aufwallung  oder  erliegender  Verzweiflung  allemal  zur 
Ruhe  herab  —  und  zum  Mute  hinaufstimmen.  Denn  diese  Kraft  ein* 
haudiende  Ruhe  fehlt  niemals,  sobald  nur  der  Mensdi  sein  Verhältnis  zu 
der  Welt  und  dem  Sdiid^sale  ganz  übersieht». 

Die  vollkommene  Deutlichkeit  des  «objektiv  Schönen»,  Moritz' 
naive  ästhetisdie  Personifikation,  die  Hypostase  der  Entelediie  im  Kunst- 
werk, ist  somit  nadi  kritisdier  Methode  riditiggestellt,  in  die  Seele  des 
Künstlers  und  Kenners  seines  Kunstwerkes  verlegt.  Die  absolute  Selbst- 
genügsamkeit des  objektiv  Sdiönen  wandelt  sidi  in  die  vollkommene 
Deutlichkeit  seiner  Ausgestaltung  und  Wirkung.  Diese  reine  Objektivität 
wird  an  unserem  Gedidit  in  Analogie  zur  Wirkungsweise  der  antiken  Plastik 
dargetan:  1.  durdi  seine  reine  Einstellung  auf  die  Einbildungskraft,  2.  seine 
sinnlidie  Gegenwärtigkeit,  3,  Vollendung  im  Einzelnen,  die  die  Phantasie 
förmlidi  nötigt,  auf  sie  einzugehen.  Es  ist  lediglidi  die  Wärme  des  Diditers 
(Künstlers)  für  seinen  Gegenstand,  die  auf  unsere  Einbildungskraft  aus- 
strahlt: objektiv  in  seiner  formvollendeten  Heraushebung  aus  der  Wirklidi* 
keit,  gesetzmäßig  gegenüber  den  Bedingungen  des  wirklidien  Daseins  in- 
mitten aller  Unruhe  dieses  Heraushebungsprozesses  und  mächtig  in  der 
Einwirkung  seiner  Begeisterung  auf  uns.  Und  zwar  bewirkt  er  das  —  wie 
die  naive  Antike  gegenüber  den  sentimentalischen  Modernen,  Homer  gegen 
Ariost!  —  lediglidi  durdi  Gestalten  und  Handlungen,  nidit  wie  der  lyrisdie 
Diditer  durdi  Empfindungen  an  Stelle  von  Sdiilderungen,  «Wo  er  Emp- 
findungen malt  oder  Wahrheiten  ausführt»,  da  erhält  durdi  «die  Einfadi- 
heit  des  sdiliditesten  Gefühls»  «jeder  seiner  Aussprudle  ein  gewisses  antikes 
Ansehen»  (der  wohlgebildete  Sohn,  mensdilidie  Hauswirt,  die  zuverlässige 
Gattin,  Beiwörter,  die  «die  Gestalt  mit  der  Gesinnung  darstellen»!)  «und 
die  Begriffe  von  Tugend,  von  Glüd^,  von  Leben  gewinnen  bei  ihm  einen 
Gehalt  und  eine  Fülle,  die  wir  vergebens  bei  einem  andern  (neuen  und 
deutsdien!)  Diditer  sudien». 

Das  spezifisch  Antike  der  epischen  Wirkung.  Wir  übergehen 
nun  die  Poetik  des  Epos,  die  hier  im  spezifisdien  gegen  die  Stimmungs« 
beschreibung  der  Idylle  einerseits  und  der  lyrischen  Handlung  der 
Tragödie  andererseits  entwidtelt  wird  nadi  Gesetzen  1,  der  hödisten  Sinn= 
lidikeit,  2.  durdigängiger  Stetigkeit,  3.  der  Einheit,  4,  des  Gleidigewidits, 
5,  der  Totalität,  6.  der  pragmatisdien  Wahrheit.  Wir  heben  nur  das  Resultat 
im  Hinblid<  auf  die  Alten  heraus.  Das  Epos  ist  das  Kunstwerk  der  rein 
betrachteten  Handlung.     Daher  zeigt  seine   spezifisdie  Wirkung  auf  das 

Borinski,  Die  Antike  in  Poetik  und  Kunsttheorie.  20 
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Gemüt  etwas  par  excellence  Antikes:  die  Ruhe.    Denn:  die  Alten  bringen 
allerdings  mehr  Harmonie  und  Ruhe  hervor: 

1.  weil  sie  durdiaus  mehr  episdi  als  lyrisdi  sind,- 

2.  weil  sie  die  reine  Natur  der  Kunst  vollkommener  darstellen,- 

3.  weil  sie  sidi  diese  Arbeit  weniger  als  die  Neueren  durdi  einen  an 
Gedanken-  und  Empfmdungsgehalt  zu  reidien  Stoff  ersdiweren. 

Die  antike  Wirkungsweise  durch  das,  was  man  wirklich  ist. 
Wie  Homer  und  die  Alten  wirkt  unser  Diditer  nur  durdi  das,  was  er  in 
seinem  Werke  wirklidi  ist,  —  nidit,  wie  die  neueren,  besonders  die  mehr 
romantisdien  ^  als  Epiker  «durdi  das,  was  er  in  siditbarer  Beziehung  auf 
ihn,  unmittelbar  tut,  singt  und  besdireibt».  Die  vollendete  Darstellung  der 
Mensdiheit  durdi  die  Einbildungskraft  kann  nidit  anders  .  .  ,  gelingen  ,  .  , 
ohne  einen  ruhig  bildenden  Sinn  und  eine  gewisse  Anhänglidikeit  an  die 
einfädle  Wahrheit  der  Natur,  Auf  diesen  beiden  Studien  beruht  daher 
vorzüglidi  aller  Künstlerberuf. 

Diese  glüd^Iidie  Diditeranlage  nun,  dieser  edite  Kunstsinn,  der  sidh,  wo 
er  selbst  ist,  audi  auf  andere  forterzeugt,  war  keinem  Volk  in  so  hohem 
Grade  als  den  Griedien  eigentümlidi.  Er  ist  es,  der  sidi  in  ihren  Werken 
vorzüglidi  durdi  Totalität  und  Ebenmaß,  äußert.  Wer  den  Apoll  betraditet 
oder  den  Homer  liest,  fühlt  sidi,  wie  er  audi  vorher  hätte  gestimmt  sein 
mögen,  zu  demselben  angefeuert,-  die  Einheit  seines  inneren  Wesens  in 
diesen  Augenblid^en  und  die  Einheit  des  Werks,  das  vor  seinen  Augen 
dasteht,  sdimelzen  gleidisam  in  eins  zusammen  und  wadisen,  indem  sie  sidi 
über  die  ganze  Natur,  so  wie  wir  dieselbe  alsdann  ansehen,  verbreiten,  zu 
etwas  Unendlidiem  an. 

Das  undurdidringlidie  Geheimnis  der  Kunst,  man  mödite  sagen,  die 
Tedinik,  wodurdi  die  Alten  diese  Wirkung  zuwege  braditen,  läßt  sidi 
freilidi  nidit  mit  Worten  besdireiben,-  aber  sie  beruht  dodi  größtenteils  auf 
einer  dreifadien  Eigentümlidikeit  ihrer  Künsdermethode: 

1.  auf  der  natürlidien  Zusammenfügung  aller  Teile  zum  Ganzen,  in  der, 
wie  in  der  organisdien  Sdiöpfung  selbst,  jeder  aus  dem  andern  frei 
und  dodi  notwendig  hervorgeht,- 

2.  auf  der  Größe  und  Reinheit  der  Elemente,  aus  weldien  sie  ihre 
Formen  zusammensetzen,-  und  endlidi 

3.  auf  einer  gewissen  kühnen  Manier,  mit  der  sie  nie  kleinlidi  und 
ängstlidi  dem  Auge  malten,  sondern  vielmehr  die  Phantasie  nur  mit 
Begeisterung  und  Kraft  ausrüsteten,  den  bloß  angelegten  Umriß  selbst 
zu  vollenden. 

Nachteil  gegen  die  Antike  im  «sinnlichen  Reichtum»  und 
Offenbarmachung  des  «Wunderbaren»:  das  «Grundlose».  Allein 
audi  die  Versdiiedenheit  unseres  Gedidits  von  den  Werken  der  Alten 
unterläßt  die  Parallele  nidit  hervortreten  zu  lassen.    Es  ersdieint  sdiwädier 
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durch  Mangel  an  sinnlidiem  ReiAtum  in  Gestalten,  Bewegung,  Handlung, 
in  der  Spradie.  Hier  zeigt  sidi  der  gleidi  in  Humboldts  erstem  Beitrag 
hervorgehobene  Rüd^gang  an  Energie  in  den  Zeitaltern,  der  sidi  auch  in  der 
Spradie  spiegelt.  Vermag  nun  audi  der  Neuere  anstatt  «den  Alten  gleidi, 
durdi  sinnlidie  Wahrheit  zu  glänzen»,  «desto  mehr  durdi  einfadie  Wahrheit 
zu  gelten»,  so  beraubt  ihn  dodi  dies  gerade  des  Haupthebels  diditerisdi^künst- 
lerisdier  Wirkung  des  sinnfällig  Wunderbaren:  «Er  hat  nidit  Götter  und 
Heroen,  er  hat  nur  Mensdien  hinzustellen».  Er  hat  keine  Handlung,  die 
das  Sdiid^sal  der  Welt  entsdieidet  und  selbst  den  Olymp  in  Parteien  spaltet. 
Er  muß  also  den  Sdiwerpunkt  aus  der  Welt  in  das  Innere  des  Mensdien 
verlegen.  «Das  Sdiidisal,  dieser  übermensdilidie  Gegenstand,  ohne  den  keine 
diditerisdie  Wirkung  möglidi  ist,  tritt  in  veränderter  Gestalt  auf.  Wenn 
dasselbe  bei  den  Alten  aus  einer  unsiditbaren  Höhe  herab  mit  seinen 
Sdilägen  Mensdien  und  Götter  überrasdit,  so  gleidit  es  hier  mehr  einer 
Madit,  die  aus  dem  Innern  der  Mensdiheit,  aber  aus  ihren  nie  ergründeten 
Tiefen  entspringt,  und  flößt  uns  einen  um  so  geheimnisvolleren  Sdiauder 
ein,  als  wir  es  näher  mit  uns  verwandt  fühlen», 

«Audi  unser  Diditer  hat  sidi  dies  Wunderbare  zu  eigen  gemadit.  Zwar 
konnte  er  es  nidit  gebraudien,  um  seinem  Stoff  dadurdi  Würde  und  Größe 
zu  geben.  Aber  er  konnte  es  nidit  entbehren,  weil  der  Mensdi,  dessen 
Sdiilderung  sein  Gesdiäft  ist,  nidit  ohne  dasselbe  sein  kann,  weil  er  der 
Empfindung,  die  es  hervorbringt,  so  sehr  bedarf,  daß  sie  bei  jedem,  mitten 
in  dem  einfadisten  Lebenskreise,  nur  seltner  oder  öfter  zurüd^kehrt.» 

«Das  Leben  wäre  von  der  langweiligsten  Einförmigkeit,  wenn  sidi  immer 
in  einer  vorauszusehenden  Reihe  Begebenheit  aus  Begebenheit  entwidcelte 
und  wenn  vorher  nidit  beredinete,  plötzlidie  Zufälle  diese  einförmige  Kette 
nidit  unterbrädien,  Durdi  diese  Zufälle  nun,  dadurdi,  daß  ein  großer  Teil 
der  Tätigkeit  unserer  Seele  in  seinem  Detail  außer  dem  Kreis  unseres  Be- 
wußtseyns  liegt,  daß  Gedanken  und  Empfindungen  wie  aus  unbekannten 
Tiefen  hervorsdiießen,  daß  ferner  eben  diese  aus  unbewußten  Vorstellungen 
gleidisam  mit  den  Begebenheiten  im  Bunde  stehen,  unseren  Mienen,  Reden 
und  Handlungen  Modifikationen  geben,  die,  ohne  daß  wir  es  bemerken, 
andere  Folgen  nadi  sidi  ziehen,  so  daß  wir  nun  ein  Zusammentreffen  in  den 
Wirkungen  wahrnehmen,  ohne  zugleidi  eine  Verbindung  in  den  Ursadien  zu 
erblidten  —  durdi  dies  alles  zusammengenommen  entstehen  die  Überrasdiungen, 
die  wir,  je  nadidem  unsere  Phantasie  anders  und  anders  gestimmt  ist,  mehr 
oder  weniger  zum  Wunderbaren  ausmalen.» 

«Dies  hat  unser  Diditer  zu  benutzen  verstanden,  und  wenn  nun  bei 
andern  neueren  Diditern  das  Wunderbare  immer  kalt  und  unnatürlidi  ist, 
weil  es  sidi  auf  Kräfte  bezieht,  die  uns  fabelhaft  oder  kindisdi  ersdieinen, 
so  hat  er  es  unmittelbar  aus  uns  selbst  gesdiöpft,  und  ihm  dadurdi  nidits 
von  seiner  überrasdienden  Wirkung  benommen.     Allein   freilidi  verliert  es 
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dadurdi  an  Größe  und  dem  Glanz,  den  es  sonst  vor  der  Phantasie  besitzt, 
und  bleibt  seiner  eigentlichen  Natur  nur  nodi  in  seinem  ursprüngHdien  Be= 
griff,  in  dem  des  Grundlosen,  treu.» 

Einsetzen  der  Romantik.  Mit  dieser  tief  poetisdien  Überwindung 
der  allgemeinsamen  Hemmnis  reiner  Kunsttheorie  seit  dem  17.  Jahrhundert, 
des  Cartesianisdien  Gespenstes  <wie  idi  es  bezeidinen  mödite)  in  der  ,Ästhetik' 
des  transzendentierten  Satzes  vom  zureidienden  Grunde,  der  Spinozistisdien 
, causa  sui',  könnte  man  eine  Krise  in  der  Gesdhidite  unseres  Themas  in 
Beziehung  setzen.  Wer  fühlte  nidit,  daß  dies  der  Punkt  ist,  an  dem  die 
Romantik  einsetzt,  um  den  Alten  den  Krieg  zu  erklären.  Dieser  Krieg 
ist  bedrohlidier,  als  alle  modernen  Fanfaronaden  seit  jenen  ersten  italieni= 
sdien  Parteigängern  der  Grotesken  und  der  Romanzi,  jenen  französisdien 
Selbstverherrlidiern  in  ,nationalen  Ordnungen',  vollkommenen  haut^reliefs 
und  contes  de  ma  mere  oye:  kein  papierener  Verniditungs-  sondern  ein  wirk- 
lidier  Versdilingungskrieg,  der  Aneignung  aus  Liebe  «bis  zum  Fressen». 
Audi  wer  die  Kreuz=  und  Querzüge  des  Ritters  von  A — Z  dieser  neuen, 
aber  umgekehrten  Ilias,  Friedridi  Sdilegels,  nidit  kennt,  wird  es  als  sym- 
ptomatisdi  sofort  herausfühlen,  daß  audi  für  diese  kunsttheoretisdie  Um^ 
wälzung  die  Alten  als  Autoritäten  auftreten.  Und  kennzeidinet  es  nidit 
stark  die  Situation,  daß  die  neuen  Kämpfer  um  das  Palladium  der  Kunst  in 
jenem  Haupte  den  Feind  an  sidi  ■—  ihrer  selbst  wie  der  wahren  Alten!  — 
anfallen,  das  mit  seinem  derb^nüditernen,  niedersädisisdien  Bauernsdiädel 
allerdings  wie  die  Verkörperung  der  rationalistisdien  Sdiulantike,  der  «Ram^ 
lerei»  des  18,  Jahrhunderts,  anmutet:  J.  H,  Voß? 

Romantische  Anklagen  gegen  die  «schulmeisterlich-heid- 
nische» Theorie.  Wie  die  Jüngsten  in  ihrer  eigens  für  diesen  Zweck  auf= 
gesdilagenen  Arena  —  zugleidi  der  Geburtsstätte  der  neuen  ,romantisdien' 
Philologien  —  der  Heidelberger  ,Einsiedlerzeitung'  im  Zeidien  Goethes!  ihren 
Kampf  führen,  wäre  für  mandie  Seiten  unseres  Themas  lehrreidi  zu  beob- 
aditen.  So  verhöhnen  sie  den  alten  Stolz  der  antiken  Sdiule  auf  ihre  exempla 
durdi  das  stereotype  «Männer  wie»  <d,  s.  «Männer  wie  Cajus  Sempronius» 
usw,>  für  «junge  Kräfdinge»  <in  Vossens  Stile).  Für  das  ,Prinzip',  um  das 
man  sidi  sdilägt,  sei  weniger  auf  Görres'  sad;siedegrobe  ,Correspondenzen' 
und  ,Diditerkrönungen'  hingewiesen,  als  auf  Arnims  ,sdierzendes  Gemisdi 
von  der  Nachahmung  -—  des  Heiligen'.  Sdion  im  Titel  eine  Parodie  des 
Normaltheorems  der  Sdiulantike,  mit  ,verzweifelt'=sarkastisdiem  Grundbezugc 
auf  Moritz'  bildende  Nadiahmung  des  Absoluten  als  Sdiönem,  in  den  Masken 
des  <als  , ewiger  Jude'  auftretenden)  heidnisdi^diristlidien  ,Trösters'  Severinus 
Boethius,  des  ,Herzbruders'  aus  dem  ,Simplizissimus'  des  30  jährigen  Krieges 
und  eines  Sdiulmeisters,  der  «seine  Sdiule  hält  und  Mensdien  bildet».  Dieser 
ist  der  <von  Tied<  ironisierten)  Ansidit:  «so  wenig  es  sagen  will,  ein  Gcdidit 
hervorzubringen,  so  viel  hat   es  zu  bedeuten,  wenn   man   eine  Abhandlung 
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über  ein  Gedicht  zu  verfertigen  imstande  ist  und  dazu  haben  wir  audi  die 
alten  Klassiker»,  «Der  an  seinem  Witz  verzweifelnde  Jupiter»  als  Welt- 
künstler, «Ixion,  der  an  seinen  Studien  verzweifelte  Diditer»,  «der  an  seinen 
Schülern  verzweifelte  Philosoph  <der  Aristophanische  Sokrates)  auf  verschiedenen 
(luftigen)  Standpunkten»,  «der  entfesselte  Prometheus»  als  grimmig  enttäuschter 
«Bildner»  des  modernen,  rationalistisch  unproduktiven:  «mit  sich  aussterben* 
den»  Menschen  nebst  Herkules  als  seinem  «Leimentreter»  ^  «der  eine  ver* 
fließt  zu  Lava,  der  andere  verfliegt  zu  Rauch»  —  also  wieder  nichts  für  den 
«verzweiflungsvollen  Schulmeister»,  in  keinem  zeigt  sich  «der  wahre  poetische 
Messias»,  «Bewahre  sie  Apollon»,  sagt  vorher  «ein  ärmlicher  eleganter 
Mensdi»  «so  ein  Heyde  von  der  alten  griechischen  Rasse,  der  alles  plastisch 
haben  muß»,  «das  wäre  nicht  übel,  ich  sammle  eine  Kollekte  zu  einem  heid- 
nisdien  Zentraltempel  für  ganz  Deutschland  .  .  ,  haben  wir  nur  erst  die  oberen 
Götter  in  guten  Gipsabgüssen  beisammen,  die  unteren  wollen  wir  dann  schon 
kriegen  .  ,  .»  Er  will  auf  «klassischen  Boden»,  nach  Italien:  «nacfi  den  Kork- 
modellen läßt  sich  doch  schwer  bauen».  «Guter  Freund»,  wird  ihm  erwidert, 
«können  sie  ihre  Götter  noch  nicht  selbst  fühlen,  in  sich  und  außer  sich  bilden, 
müssen  sie  noch  immer  an  den  alten  Bruchstücken  zusammenflicken,  so  mag 
sie  das  immerhin  amüsieren,  aber  ein  Heyde  sind  sie  darum  noch  nicht,  über- 
haupt wird  darum  nodi  keiner  ein  Heyde,  weil  er  aufhört  ein  Christ  zu  sein!» 
«Aber  wie  soll  ich  ohne  Heydentum  zur  Kunst  gelangen?»  «Die  Kunst  ist  ein 
Basilisk,  der  sich  selbst  vernichtet,  wenn  er  sich  im  Spiegel  sieht,-  schweigen 
wir  von  der  Kunst,  wenn  uns  die  Kunst  lieb  ist.» 

Verzweiflung  an  der  Wahrheit  und  Möglichkeit  der  Antike, 
Diese  frei  und  modern  kirchenväterliche  Absage  an  die  Antike  und  ihre  Theorie 
als  «Sünde  und  Eitelkeit»  kommt  von  einem  norddeutsch^protestantischen 
Vertreter  der  Romantik,  der  in  seinem  besonderen  Kreise  ihren  Übergang 
in  den  spezifischen  Naturalismus  des  19,  Jahrhunderts  am  reinsten  darstellt. 
Schon  in  den  zwanziger  Jahren  gilt  Arnim  <gegen  Jak.  Grimm)  die  Zote  als 
der  eigentliche  Repräsentant  des  Mythos  trotz  einem  Clemens  von  Alexandrien, 
nur  im  positiv  modernen  Sinne  ihres  guten  Rechtes  dazu.  Man  lese  die 
theoretischen  Lamentationen,  die  noch  vor  Eintritt  des  neuen  Jahrhunderts  <  1799) 
Hyperion-Hölderlin  seinem  Freunde  «Bellarmin»  —  dem  Hermann  der  ,Schön« 
heit'  ^  über  die  ,Beleidigungen  der  göttlichen  Natur  und  ihrer  Künstler' 
im  ,Barbarenlande'  anvertraut:  «Der  Dulder  Ulyß  in  Bettlersgestalt  an  seiner 
Türe,  indeß  die  unverschämten  Freier  im  Saale  lärmten»! 

Humboldt  über  Altertum  und  Gegenwart.  Erfahrungen  und 
Schicksale,  wie  dieses,  mögen  sogar  einem  Humboldt  damals  in  Rom  die 
elegischen  Betrachtungen  über  Altertum  und  Gegenwart  an  Goethe  nahe- 
gelegt haben,  die  an  dieser  Stätte  seit  Symmadius  und  Cassiodor  zu  Hause 
sind:  «Schelling  hat,  denke  ich,  irgendeinmal  gesagt,  daß  das  klassische  Alter* 
tum  eine  Trümmerstätte  ursprünglichen  höheren  Menschengeschlechts  sei,  und 
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etwas  Wahres  liegt  darin,-  jede  Vergleidiung  zwisdien  Modernen  und  Alten 
hinkt,  weil  es  für  uns  nidit  mehr  dieselbe  Gattung  ist,  die  beide  umfaßt. 
Ein  Vers  Homers,  selbst  ein  unbedeutender,  ist  ein  Ton  aus  einem  Lande, 
das  wir  alle  als  ein  besseres  und  dodi  uns  nidit  fernes  anerkennen,  jeder 
ergreift  zugleidi  und  in  Einem  Gefühl  mit  Götterehrfurdit  und  mit  Heimat^ 

sehnsudit Niemand   hat   je   die   moderne  Welt  aus  der 

alten  eigendidi  deduziert,  und  niemand  kann  es.  Es  ist  da  eine  Kluft,  die 
jeder  bemerken  muß,  wo  nur  nodi  das  plötzlidie  Ersdieinen  des  Christen* 

tums  einen  notdürftigen  Erklärungsgrund  abgibt Aber  es 

ist  auch  nur  eine  Täuschung,  wenn  wir  selbst  Bewohner  Athens  und  Roms 
zu  sein  wünschten.  Nur  aus  der  Ferne,  nur  von  allem  Gemeinen  getrennt, 
nur  als  vergangen  muß  das  Altertum  uns  ersdieinen.» 

Goethes  Propyläen  als  antik-kunsttheoretisches  Symbolum. 
Wie  kräftig  hebt  sich  gegen  diese  Verzweiflung  am  Leben  der  hohen 
Antike  die  Zuversidit  ab,  mit  der  die  beiden  Klassiker  als  Zeugen  für  sie  ins 
neue  Jahrhundert  hineinschreiten,  Goethe  wählte  die  Vorstellung  der  ,Pro- 
pyläen'  als  Titel  für  seine  Zeitsdirift  der  lebendigen  Vermittlung  der  antiken 
Theorie  an  das  Publikum  in  ausgesprodien  kunstreligiös^symbolisdiem  Sinne: 
«Der  Jüngling,  wenn  Natur  und  Kunst  ihn  anziehen,  glaubt,  mit  einem  leb- 
haften Streben  bald  in  das  innerste  Heiligtum  zu  dringen,-  der  Mann  be- 
merkt nadi  langem  Umherwandeln,  daß  er  sidi  nodi  immer  in  den  Vor- 
höfen befinde. 

Eine  soldie  Betraditung  hat  unsern  Titel  veranlaßt.  Stufe,  Tor,  Ein^» 
gang,  Vorhalle,  der  Raum  zwisdien  dem  Innern  und  Äußern,  zwisdien  dem 
Heiligen  und  Gemeinen  kann  nur  die  Stelle  sein,  auf  der  wir  uns  mit  unsern 
Freunden  gewöhnlidi  aufhalten  werden. 

Werden  nidit  Denker,  Gelehrte,  Künsder  angelod^t,  sidi  in  ihren  besten 
Stunden  in  jene  Gegenden  zu  versetzen,  unter  einem  Volk  wenigstens  in  der 
Einbildungskraft  zu  wohnen,  dem  eine  Vollkommenheit,  die  wir  wünsdien 
und  nie  erreidien,  natürlidi  war,  bei  dem  in  einer  Folge  von  Zeit  und 
Leben  sidi  eine  Bildung  in  sdiöner  und  stetiger  Reihe  entwid\elt,  die  bei 
uns  nur  als  Stüdiwerk  vorübergehend  ersdieint?  Weldie  neuere  Nation 
verdankt  nidit  den  Griedien  ihre  Kunstbildung?  und  in  gewissen  Fädiern 
weldie  mehr  als  die  deutsdie? 

Der  edite  gesetzgebende  Künsder  strebt  nadi  Kunstwahrheit,  der  gesetz« 
lose,  der  einem  blinden  Trieb  folgt,  nadi  Naturwirklidikeit,-  durdi  jenen  wird 
die  Kunst  zum  hödisten  Gipfel,  durdi  diesen  auf  ihre  niedrigste  Stufe  gebradit. 

So  wie  mit  dem  Allgemeinen  der  Kunst,  ebenso  verhält  es  sidi  audi 
mit  den  Arten  derselben.  Der  Bildhauer  muß  anders  denken  und  empfinden 
als  der  Maler,  ja  er  muß  anders  zu  Werke  gehen,  wenn  er  ein  halberhobenes 
Werk,  als  wenn  er  ein  rundes  hervorbringen  will.  Indem  man  die  fladi 
erhobenen  Werke  immer  höher  und  höher  madite,  dann  Teile,  dann  Figuren 
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ablöste,  zuletzt  Gebäude  und  Landsdbaften  anbradite,  und  so  halb  Malerei, 
halb  Puppenspiel  darstellte,  ging  man  immer  abwärts  in  der  wahren  Kunst,- 
und  leider  haben  trefflidie  Künstler  der  neuern  Zeit  ihren  Weg  auf  diese 
Weise  genommen. 

Wer  sidi  mit  irgendeiner  Kenntnis  abgibt,  soll  nadi  dem  Hödisten 
streben!  Es  ist  mit  der  Einsidit  viel  anders  als  mit  der  Ausübung,-  denn 
im  Praktisdien  muß  sidi  jeder  bald  besdieiden,  daß  ihm  nur  ein  gewisses 
Maß  von  Kräften  zugeteilt  sei,-  zur  Kenntnis,  zur  Einsidit  aber  sind  weit 
mehrere  Mensdien  fähig,  ja  man  kann  wohl  sagen,  ein  jeder,  der  sidi  selbst 
verleugnen,  sidi  den  Gegenständen  unterordnen  kann,  der  nidit  mit  einem 
starren,  besdiränkten  Eigensinn  sidi  und  seine  kleinlidie  Einseitigkeit  in  die 
hödisten  Werke  der  Natur  und  Kunst  überzutragen  strebt.» 

Goethes  Altersvotum  über  ,Antik  und  Modern'.  Nodi  als 
Greis  verwahrt  sidi  Goethe  in  einem  geharnisditen  Votum  über  ,Antik  und 
Modern'  gegen  C.  E.  Sdiubarths  ,Beurteilung  Goethes'.  Dieser  hatte  darin 
gegen  «die  meisten  Verehrer  der  Alten,  unter  die  Goethe  selbst  gehört»  in 
Shakespeare,  dem  durdi  Heinsesdie  Antike  <Mauvillon=LInzer>  und  spanisdie 
Romantik  zeitweis  etwas  zur  Seite  Gedrängten,  wieder  den  modernen  Hodi= 
mensdien  an  sidi  entded<t.  Er  reidie  hin,  jene  Meinung  zu  widerlegen,  «daß 
in  der  Welt  für  eine  hohe,  vollendete^^Bildung  der  Mensdiheit  nidits  ähnlidies 
Günstiges  sidi  hervorgetan  habe,  wie  bei  den  Griedien»,  Bei  Goethe,  dem 
Griedienzögling,  «erkenne  er  zwar  immer  das  nämlidie  Ziel»,  aber  unter 
Sdiwierigkeiten  und  Hemmungen.  Er  «habe  sidi  dabei  sorgfältig  in  adit  zu 
nehmen,  daß  er  nidit  für  blanke  Wahrheit  hinnehme,  was  dodi  nur  als  ent- 
sdiiedener  Irrtum  abgelehnt  werden  soll». 

Hiergegen  gibt  er  mit  Nadidrud^  zu,  daß  er  «es  sidi  habe  sauer  werden 
lassen»,  daß  dies  aber  grade  das  Sdiid^sal  des  von  der  Zeit  nidit  begünstigten 
Künsders  sei  —'  er  weist  auf  «Leonhard»  und  Midiel  Angelo  —  «nidit  zu 
dem  eigentlidien  Behagen  des  Kunstwirkens  zu  gelangen».  Das  Gegenteil 
diarakterisiert  den  Manieristen  audi  sdion  im  Altertum,  wie  wir  «an  den 
Herculanisdien  Altertümern  sehen,  wo  nur  «die  Vorbilder  nodi  zu  groß,  zu 
frisdi,  wohlerhalten  und  gegenwärtig  waren,  als  daß  ihre  Dutzendmaler  sidi 
hätten  ganz  ins  Niditige  verlieren  können».  Nur  produktive  Künstler,  die 
zugleidi  eine  natur-  und  kunstgemäße  Entwid^lung  für  sidi  haben,  wie  die 
Carracci,  Rubens  und  die  Niederländer,  vor  allen  aber  «das  einzige  Talent 
Raphaels»  wirken  «die ganze  Lebenszeit  hindurdi  mit  immer  gleidier  und  größerer 
Leiditigkeit».  Raphael  «graecisirt  nirgends,  fühlt,  denkt,  handelt  aber  durdi- 
aus  als  ein  Griedie.  Wir  sehen  hier  das  sdiönste  Talent  zu  ebenso  glüdt- 
lidier  Stunde  entwidielt,  als  es,  unter  ähnlidien  Bedingungen  und  Umständen, 
zu  Perikles  Zeit  gesdiah». 

«Und  so  könnten  wir  nodi  hundert  Beispiele  bringen,  das,  was  wir  aus= 
spredien,  zu  bewahrheiten.    Die  Klarheit  der  Ansidit,  die  Heiterkeit  der  Auf- 
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nähme,  die  Leichtigkeit  der  Mitteilung,  das  ist  es,  was  uns  entzüdt,-  und  wenn 
wir  nun  behaupten,  dieses  alles  finden  wir  in  den  edit  Griediisdien  Werken,  und 
zwar  geleistet  am  edelsten  Stoff,  am  würdigsten  Gehalt,  mit  sidierer  und  volU 
endeter  Ausführung,  so  wird  man  uns  verstehen,  wenn  wir  immer  von  dort 
ausgehen,  und  immer  dort  hinweisen.  Jeder  sei  auf  seine  Art  ein  Griedie, 
aber  er  sei's!» 

Ausdehnung  der  antiken  Gemäldegalerie  aus  Philostrat. 
Keine  naivere  Illustration  dazu  läßt  sidi  denken  als  das  «Naditräglidic» 
Moderne,  was  er  seiner  «antiken  Gemäldegalerie»  aus  Philostrat  <1818>  an- 
reihen zu  können  glaubte.  «Des  eminenten  Geistes  Giulio  Romanos»  vor 
Trauer  versiegter,  und  aus  Freude  wieder  strömender  Flußgott,  wird  man 
als  Beispiel  modernen  Symbolismus,  der  immer  nodi  antik^^sinnlidi  genug  ist, 
gelten  lassen.  Allein  Madonna  mit  Kind,  Mutter  Anna  mit  Maria  zwisdien 
«Hercules  und  Telephus,  Chiron  und  Adiill»  und  ähnliches  unter  anderen 
müssen  freilich  «auf  ihre  Art  griechisdi»  konzipiert  sein.  Treten  diese  noch 
anonym  auf,  so  nicht  mehr  «das  Höchste  dieser  Art:  Simeon  entzückt  über 
das  ihm  dargebrachte  Jesuskind». 

Abweisung  der  , säugenden  Göttin'  durch  die  antike  Kunst- 
theorie. Diese  weitherzige  Ausdehnung  der  Antike  steht  in  bemerkens* 
wertem  Widerspruch  zu  der  schroffen  Absonderung,  in  der  sich  ihr  künstle^ 
risdier  Kreis  nocii  1812  in  Goethes  ,Kunst  und  Altertum'  gefiel.  Den 
Anlaß  gab  ,Myrons  Kuh',  zu  Ausführungen,  wie  sie  sidi  bis  dahin  kaum 
je  so  prinzipiell  scheidend  zwisdien  alter  und  neuer  Kunst  hervorgewagt 
haben:  «Unmöglich  wäre  es  einem  griediisdien  plastischen  Künstler  gewesen, 
eine  Göttin  säugend  vorzustellen.  Juno,  die  dem  Herkules  die  Brust  reicht, 
wird  dem  Poeten  verziehen,  wegen  der  ungeheueren  Wirkung,  die  er  her= 
vorbringt,  indem  er  die  Milchstraße  durch  den  verspritzten  göttlichen  Nahrungs* 
saft  entstehen  läßt.  Der  bildende  JCünstler  verwirft  dergleichen  ganz  und 
gar.  Einer  Juno,  einer  Pallas  in  Marmor,  Erz  oder  Elfenbein  einen  Sohn 
zuzugesellen,  wäre  für  diese  Majestäten  höchst  erniedrigend  gewesen.  Venus, 
durdi  ihren  Gürtel  eine  ewige  Jungfrau,  hat  im  höhern  Altertum  keinen 
Sohn  ... 

Bildende  Künstler  jedoch  haben  ihren  großen  Sinn  und  Gesdimadt  am 
höchsten  dadurch  betätigt,  daß  sie  sidi  der  tierisdien  Handlung  des  Säugens 
an  Halbmenschen  erfreut.  Davon  zeugt  uns  ein  leuchtendes  Beispiel  jene 
Centaurenfamilie  des  Zeuxis. 

Wie  manches  Ähnliche  übergehen  wir,  wodurch  uns  die  großen  Alten 
belehrt,  wie  höchst  schätzbar  die  Natur  auf  allen  ihren  Stufen  sei,  da  wo  sie 
mit  dem  Haupte  den  göttlichen  Himmel,  und  da  wo  sie  mit  den  Füßen  die 
tierische  Erde  berührt. 

Noch  eine  Darstellung  jedoch  können  wir  nidit  verschweigen,-  es  ist  die 
Römische    Wölfin.      Man    sehe  sie,    wo   man   will,    auch    in   der  geringsten 
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Nadibildung,  so  erregt  sie  immer  ein  hohes  Vergnügen,  Wenn  an  dem 
zitzenreidien  Leibe  dieser  wilden  Bestie  sidi  zwei  Heldenldnder  einer  würdigen 
Nahrung  erfreuen,  ...  so  kann  man  wohl  von  einem  soldien  Wunder  audi 
eine  wundervolle  Wirkung  für  die  Welt  erwarten.  Sollte  die  Sage  nidit 
durdi  den  bildenden  Künstler  zuerst  entsprungen  sein,  der  einen  soldien 
Gedanken  plastisdi  am  besten  zu  sdiätzen  wußte? 

Wie  sdiwadi  ersdieint  aber,  mit  so  großen  Konzeptionen  verglidien, 
eine  Augusta  Puerpera  ^   ^   —\ 

Der  Sinn  und  das  Bestreben  der  Griedien  ist,  den  Mensdien  zu  ver* 
göttern,  nicht  die  Gottheit  zu  vermensdien.  Hier  ist  ein  Theomorphism, 
kein  Anthropomorphism !  Ferner  soll  nidit  das  Tierisdie  am  Mensdien  geadelt 
werden,  sondern  das  Mensd).lidie  am  Tier  werde  hervorgehoben,  damit  wir 
uns  in  höherm  Kunstsinne  daran  ergetzen,  wie  wir  es  ja  sdion,  nadi  einem 
unwiderstehlidien  Naturtrieb,  an  lebenden  Tiergesdiöpfen  tun,  die  wir  uns 
so  gern  zu  Gesellen  und  Dienern  erwählen.» 

Humboldts  Einspruch  im  malerisch^musikalischen  Sinne. 
Humboldt  bezeugte  damals  «in  dem  erzprotestantisdi  finstern  und  sdiwarzen 
Sdimalkaden»  .  .  .  sehr  viel  Freude  über  .  .  ,  «eine  so  geistreidie»  und 
«bei  uns  ganz  neue»  «Behandlung  antiquarisdier  Gegenstände».  Dodi  glaubt 
er,  wohl  nidit  bloß  aus  Politik,  sie  gerade  kunsttheoretisdi  beriditigen 
zu  müssen.  «Audi  die  Stelle  gegen  die  Madonnen  liebe  idi  sehr,  da  midi 
alles  Heidnisdie  anspridit.  Allein  es  ist  mir  dabei  eine  Bemerkung  eingefallen, 
die  idi  Ihnen  mitteilen  muß.  Es  sdieint  mir  ausgemadit,  daß  die  Alten  in 
unserm  Sinne  des  Wortes  keine  Malerei  hatten,  Versdiiedene  Plane,  jede 
Art  der  Perspektive  und  die  mannigfadie  Farbenversdimelzung,  die  wir 
kennen,  war  ihnen  fremd.  Ihre  Malerei  diente,  glaube  idi,  der  Bildhauerei. 
Dies  nun  hat  einen  unendlidien  Einfluß  auf  den  Kreis  zulässiger  Sujets. 
Die  Bildhauerkunst  ist  ganz  objektiv  und  realistisdi,  die  Malerei  viel  subjek- 
tiver und  sentimentaler.  Unser  Kreis  ist  daher  weiter,  und  es  entsteht  die 
Frage,  ob  er  nidit  sogar  säugende  Madonnen  zuläßt?  Dazu  kommt,  daß  audi 
unsere  Ideen  der  Gottheit  versdiieden  sind,  mehr  moralisdi  und  moraUsdi= 
symbolisdi,  da  die  der  Griedien  fast  bloß  sinnlidi^symbolisdi  waren.  Sdion 
Herder  hat  diesen  Gegenstand  berührt,  aber  ob  ihn  einer  ersdiöpft  hat?,  weiß 
idi  nidit.» 

Der  antike  Chor  als  Bollwerk  gegen  den  modernen  Naturalis^ 
mus.  Im  Jahre  1802  stattete  Sdiiller  seine  ,Braut  von  Messina'  mit  einer 
Einleitung  aus,  die  jedenfalls  das  Stärkste  bietet,  was  der  antike  Kunst^ 
ideahsmus  gegen  modernen  Naturalismus  und  Illusionismus  seit  dreihundert 
Jahren  wieder  gewagt  hat;  «Über  den  Gebraudi  des  Chores  in  der  Tragödie.» 
Die  Tragödie  der  Griedien  ist  aus  dem  Chore  entstanden  und  «es  wäre 
ohne  diesen  beharrlidien  Zeugen  und  Träger  der  Handlung  eine  ganz  andere 
Diditung  aus  ihr  geworden». 
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«Die  alte  Tragödie,  weldie  sidi  ursprünglich  nur  mit  Göttern,  Helden 
und  Königen  abgab,  braudite  den  Chor  als  eine  notwendige  Begleitung,-  sie 
fand  ihn  in  der  Natur  und  braudite  ihn,  weil  sie  ihn  fand.  Die  Handlungen 
und  Sdiidisale  der  Helden  und  Könige  sind  sdion  an  sidi  selbst  öffentlidi 
und  waren  es  in  der  einfadien  Urzeit  nodi  mehr.  Der  Chor  war  folglidi 
in  der  alten  Tragödie  mehr  ein  natürlidies  Organ,  er  folgte  sdion  aus  der 
poetisdien  Gestalt  des  wirklidien  Lebens,  In  der  neuen  Tragödie  wird  er 
zu  einem  Kunstorgan,-  er  hilft  die  Poesie  hervorbringen.  Der  neuere 
Diditer  findet  den  Chor  nidit  mehr  in  der  Natur,  er  muß  ihn  poetisdi  er- 
sdiaffen  und  einführen,  das  ist,  er  muß  mit  der  Fabel,  die  er  behandelt,  eine 
soldie  Veränderung  vornehmen,  wodurdi  sie  in  jene  kindlidie  Zeit  und  in  jene 
einfädle  Form  des  Lebens  zurüdiversetzt  wird. 

Der  Chor  leistet  daher  dem  neuern  Tragiker  nodi  weit  wesentlidiere 
Dienste  als  dem  alten  Diditer,  eben  deswegen,  weil  er  die  moderne  gemeine 
Welt  in  die  alte  poetisdie  verwandelt,  weil  er  ihm  alles  das  unbraudibar 
madit,  was  der  Poesie  widerstrebt,  und  ihn  auf  die  einfadisten,  ursprüng- 
lidisten  und  naivsten  Motive  hinauftreibt.  Der  Palast  der  Könige  ist  jetzt 
gesdilossen,  die  Geridite  haben  sidi  von  den  Toren  der  Städte  in  das  Innere 
der  Häuser  zurüd^gezogen,  die  Sdirift  hat  das  lebendige  Wort  verdrängt, 
das  Volk  selbst,  die  sinnlidi  lebendige  Masse,  ist,  wo  sie  nidit  als  rohe  Gewalt 
wirkt,  zum  Staat,  folglidi  zu  einem  abgezogenen  Begriff  geworden,  die  Götter 
sind  in  die  Brust  des  Mensdhen  zurüd^gekehrt.  Der  Diditer  muß  die  Paläste 
wieder  auftun,  er  muß  die  Geridite  unter  freien  Himmel  herausführen,  er 
muß  die  Götter  wieder  aufstellen,  er  muß  alles  Unmittelbare,  das  durdi  die 
künstlidie  Einriditung  des  wirklidien  Lebens  aufgehoben  ist,  wieder  herstellen 
und  alles  künstlidie  Madiwerk  an  dem  Mensdien  und  um  denselben,  das  die 
Ersdieinung  seiner  innern  Natur  und  seines  ursprünglidien  Charakters  hindert, 
wie  der  Bildhauer  die  modernen  Gewänder,  abwerfen  und  von  allen  äußern 
Umgebungen  desselben  nidits  aufnehmen,  als  was  die  hödiste  der  Formen, 
die  mensdilidie,  siditbar  madit. 

Aber  ebenso,  wie  der  bildende  Künsder  die  faltige  Fülle  der  Gewänder 
um  seine  Figuren  breitet,  um  die  Räume  seines  Bildes  reidi  und  anmutig 
auszufüllen,  um  die  getrennten  Partien  desselben  in  ruhigen  Massen  stetig  zu 
verbinden,  um  der  Farbe,  die  das  Auge  reizt  und  erquidvt,  einen  Spielraum 
zu  geben,  um  die  mensdilidien  Formen  zugleidi  geistreidi  zu  verhüllen  und 
siditbar  zu  madien,  ebenso  durdiflidit  und  umgibt  der  tragisdie  Diditer  seine 
streng  abgemessene  Handlung  und  die  festen  Umrisse  seiner  handelnden 
Figuren  mit  einem  lyrisdien  Praditgewebe,  in  weldiem  sidi,  als  wie  in  einem 
weit  gefalteten  Purpurgewand,  die  handelnden  Personen  frei  und  edel  mit 
einer  gehaltenen  Würde  und  hoher  Ruhe  bewegen,» 

Der  Diditer  knüpft  hier  seine  tiefsten  Ansdiauungen  und  stärksten 
Forderungen  vom    «idealen  Boden  der  antiken  Tragödie»,  die  nur  dadurdi 
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«im  tiefsten  Sinne  reell»  und  zur  «Kunstwahrheit»  wird,  an  die  bloße  Tat- 
sadbe  des  Chores.  Die  Wiedereinführung  der  metrisdien  Spradie  auf  dem 
deutsdien  Theater  war  nur  ein  großer  Sdiritt  zur  poetisdien  Tragödie:  «keine 
.  .  bloß  zu  duldende  .  .  poetisdie  Freiheit  im  einzelnen,  sondern  das  Wesen 
der  Poesie». 

«Die  Einführung  des  Chors  wäre  der  letzte,  der  entsdieidende  Schritt  — 
und  wenn  derselbe  audi  nur  dazu  diente,  dem  Naturalismus  in  der  Kunst 
offen  und  ehrlidi  den  Krieg  zu  erklären,  so  sollte  er  uns  eine  lebendige 
Mauer  sein,  die  die  Tragödie  um  sidi  herumzieht,  um  sidi  von  der  wirklidien 
Welt  rein  abzusdiließen  und  sidi  ihren  idealen  Boden,  ihre  poetisdie  Freiheit 
zu  bewahren.» 

Theoretische  Bedeutung  des  antiken  Chorschicksalsdramas. 
Bezeidinend  stellt  sid\  das  die  Antikenfeinde  des  neuen  Jahrhunderts  sam  = 
melnde  Sdilagwort  <wohl  durdi  Kant  aus  der  philosophischen  Theologie) 
grade  hier  in  der  kunsttheoretischen  Diskussion  ein.  Vielleicht  hat  es  sieb 
,per  antiphrasim'  grade  von  hier  aus  so  verbreitet!  Wie  der  «Naturalismus», 
mit  und  ohne  romantisches  Mäntelchen,  Scfiillers  antike  Idee  in  die  Regionen 
des  Aberglaubens  und  des  trivialen  Stumpfsinns  herabgezogen  hat,  davon 
ist  die  Literaturgeschichte  des  Jahrhunderts  voll.  Der  Wegfall  des  Chores 
ist  dabei  nicht  zu  übersehen !  Denn  —  ohne  daß  Sdiiller  ausdrücklieb  darauf 
hinweist  —  die  beiden  wichtigsten  Voraussetzungen,  die  antike  Idee  in  ihrer 
Höhe  zu  halten  sind  in  ihm  beschlossen :  die  richtige  dramatische  Verwendung 
des  Schidisalsglaubens  und  die  soziale  Stellung,  <nach  Schopenhauers  glücklich 
gewähltem  Wort:)  die  «Fallhöhe»  der  sich  vor  dem  Schicksal  sicher  wäh^ 
nenden  und  doch  unfehlbar  von  ihm  gestürzten  Personen.  Wie  recht  hatte 
doch  die  Renaissancepoetik  ^  nicht  im  «pedantischen»,  sondern  im  lebendig 
menschlichen  Geiste  —  an  den  «Königen  und  Heroen»  der  antiken  Tragödie 
peinlich  festzuhalten  und  die  «personae  viliores»  der  Komödie  zuzuweisen.  Die 
tieferen  Argumente  der  Poetik  für  diese  tragische  «Rangordnung»  —  die 
durchaus  nicht  bloß  auf  die  soziale  Stellung  eingeschränkt  zu  werden  braucht, 
erfüllen  tatsädilich  Schillers  Chorgesänge  in  diesem  Schicksalsdrama.  Und 
wer  sieht  nicht,  daß  sowohl  die  Höhe  der  Personen  als  ihr  dramatischer 
Kampf  mit  dem  Schicksal,  mit  dem  Chor  verwachsen,  durch  ihn  bedingt  ist. 
Der  Chor  stellt  die  Personen  auf  ihre  tragische  Höhe.  Denn  nur  diese, 
wie  sie  sich  allzeit  in  der  Menschheit  am  sinnfälligsten  in  der  sozialen  Position 
ausspricht,  wird  bei  einer  Ansammlung  würdiger  Menschen,  wie  sie  der  Chor 
als  vox  populi  repräsentiert,  die  fortgesetzte  Anteilnahme  an  ihrem  Geschidc 
erklären  und  rechtfertigen  können.  Diese  vox  populi  ist  aber  zugleich  vox 
dei  im  antiken  Sinne.  Gegen  den  dramatischen  Kampf  der  sich  in  ihrem 
Begehren  frei  glaubenden  und  so  poetisch  wirklich  freien  «energischen» 
Helden  soll  er  die  tragische  Überlegenheit  des  Ewigen,  Unerschütterlidhen 
der  Weltgesetze  in  der  «Reflexion»  des  außerhalb  der  Handlung  stehenden 
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Betraditers  zu  Worte,  ja  selbst  wieder  zu  dramatisdi^erregter  Auseinander- 
setzung kommen  lassen, 

«Und  dieses  leistet  nun  der  Chor  in  der  Tragödie,  Der  Chor  ist 
selbst  kein  Individuum,  sondern  ein  allgemeiner  Begriff,-  aber  dieser  Begriff 
repräsentiert  sidi  durdi  eine  sinnlidi  mäditige  Masse,  weldie  durdi  ihre  aus- 
füllende Gegenwart  den  Sinnen  imponiert.  Der  Chor  verläßt  den  engen 
Kreis  der  Handlung,  um  sidi  über  Vergangenes  und  Künftiges,  über  ferne 
Zeiten  und  Völker,  über  das  Mensdilidie  überhaupt  zu  verbreiten,  um  die 
großen  Resultate  des  Lebens  zu  ziehen  und  die  Lehren  der  Weisheit  aus- 
zuspredien.  Aber  er  tut  dieses  mit  der  vollen  Madit  der  Phantasie,  mit 
einer  kühnen  lyrisdien  Freiheit,  weldie  auf  den  hohen  Gipfeln  der  mensdi=- 
lidien  Dinge,  wie  mit  Sdiritten  der  Götter,  einhergeht  —  und  er  tut  es,  von 
der  ganzen  sinnlidien  Madit  des  Rhythmus  und  der  Musik  in  Tönen  und 
Bewegungen  begleitet. 

Der  Chor  reinigt  also  das  tragisdie  Gedidit,  indem  er  die  Reflexion 
von  der  Handlung  absondert  und  eben  durdi  diese  Absonderung  sie  selbst 
mit  poetisdier  Kraft  ausrüstet,-  ebenso,  wie  der  bildende  Künstler  die  ge= 
meine  Notdurft  der  Bekleidung  durdi  eine  reidie  Draperie  in  einen  Reiz 
und  in  eine  Sdiönheit  verwandelt.» 

Man  sieht,  weldi  hohe  Bedeutung  Sdiiller  dem  Chor  der  antiken  Tra= 
gödie  zuweist  und  weldi  einsdineidende  Absiditen  er  mit  ihm  verbindet. 
Der  antike  Chor  ist  wirklidi  jene  ideale  Stimme  der  reinen  Natur,  die  in 
die  Wirrnis  der  Wirklidikeit  hineintönt,  als  weldie  ihn  Sdiiller  hinstellt.  Die 
Neueren  haben  ihn  völlig  eingebüßt.  Denn  weder  d  i  e  C  h  ö  r  e  des  Renaissance- 
dramas nodi  der  aus  ihm  hervorgegangenen  Oper  sind  der  Chor  der  Alten, 
Dieser  bedeutet  keine  zufällige  Ansammlung  von  Mensdien,  die  jeweilig  sidi 
zusammentun,  je  nadidem  der  Anteil  einer  Gruppe  an  der  Handlung  möglidi 
wird.  Der  antike  Chor  ist  im  Gegenteil  eine  feststehende  Gesamtpersönlidikeit 
in  der  Anlage  des  Dramas,  die  einheitlidi  bleibt  wie  die  Personen  selbst. 
Die  Franzosen  haben  für  diese  Rolle  des  Chors  zu  dem  sdiwädilidien  Er= 
satz  durdi  sogenannte  Vertraute  <confidents)  gegriffen.  Über  die  Sdiwierig- 
keit,  den  Chor  redend  auf  der  Bühne  zur  Geltung  zu  bringen,  glaubte 
Sdiiller  mit  dem  guten  Willen  und  der  fortsdireitenden  Kunst  der  Sdiau« 
Spieler  triumphieren  zu  können.  Hier  aber  madite  sidi  der  Mangel  eines 
antiken  Kunstelements  fühlbar,  weldies  uns  abgeht,  insofern  es  einen  ganz 
anderen  Charakter  angenommen  hat.  Die  antike  Musik,  die  die  Einheit 
der  rhorisdien  Rede  ungesudit  herbeiführte,  ist  nidit  mehr  die  unsere,  Sie 
hat  sidi  als  Kunst  durdi  den  Zutritt  der  Harmonie  emanzipiert  und  will  nidit 
mehr  bloße  Dienerin  des  Wortes  werden. 

Praktische  Folge  des  Verlustes  der  antiken  Musik.  Wolf^ 
Thibauts  Abhilfsversuche,  Die  Solomelodie  um  1800,  Das  Auf^^ 
reizende  bzw.  Niedersdilagende  dieser  Erkenntnis  können  damals  zwei  Geister 
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verdeutlichen,  die  von  entgegengesetzten  Seiten,  der  antiken  Metrik  und  der 
Kirdienmusik  der  Renaissance  zur  antiken  Musik  geführt  werden:  F.A.Wolf 
und  Thibaut.  Das  höchst  jovialische,  zehntägige  Beisammensein  Wolfs  mit 
Goethe  zu  Berka  1814  war  wesentlich  mit  antiker  Musik  ausgefüllt,  deren 
Theorie  Wolf  am  Klavier  darlegte.  Leider  veranlaßte  der  Dichter  dafür  —  gewiß 
nicht  ohne  Tendenz!  —  als  Gegengabe  immer  gerade  die  Vorführung  Bachscher 
Musik,  in  der  das  sog.  ,Trompeterstückchen'  ihm  so  ans  Herz  gewachsen  war,  wie 
es  den  Philologen  zu  Wut  und  fluchtähnlichem  Aufbruch  in  sein  Zimmer  reizte, 
wohin  ihn  die  höhnischen  grellen  Harmonien  noch  verfolgten.  Goethe  gedachte 
damit  wohl  in  dem  Sinne  zu  demonstrieren,  in  dem  ihm  Humboldt  kurz 
vorher  geschrieben  hatte:  «Die  beiden  Punkte,  daß,  verglichen  mit  uns,  die 
Alten  weder  Musik  hatten  noch  Malerei,  sind  auch  für  die  Beurteilung  ihrer 
und  unserer  Poesie  <als  einer  ,moraIischen  und  moralisch  symbolischen,  da 
die  Griechen  fast  bloß  sinnlich  symbolisch  waren')  und  für  unser  ganzes 
beiderseitiges  Sein  von  unendhchem  Einfluß.»  Wolf  komponierte  damals 
selber  nach  seinen  Ideen,  wie  er  sich  rühmt  zu  Zelters  Zufriedenheit,  und 
versprach  seiner  Tochter,  sie  werde  «Töne  wie  Statuen  vor  sich  gestellt  hören». 
Thibaut  beginnt  seine  Schrift  über  ,Reinheit  der  Tonkunst'  mit  dem  Satze: 
«die  echte  Kirchenmusik  hat  zwei  Hauptperioden  gehabt .  ,  .  wo  man  noch 
die  griechischen  Tonarten  gehörig  kannte»,  in  den  ersten  5  Jahrhunderten 
nach  Christus  und  im  15.  und  16.  Jahrhundert,  vornehmlich  in  Palestrina.  Noch 
Helmholtz  hat  in  seinem  Werke  über  die  Tonempfmdungen  auf  die  höchst 
eigenartigen,  rührenden,  von  unserer  Musik  abweichenden  Wirkungen  auf- 
merksam gemacht,  die  Mozart  durch  gelegendiche  Anleihen  bei  den  alten 
Tonarten  <z.  B.  am  Schluß  der  Arie  der  Pamina)  erziele.  Was  Mozart  in 
seiner  Bildungszeit  noch  vertraut  sein  mochte,  nämlich  die  Wirkungsweise 
streng  die  alten  Kirchentöne  wahrender  nicht  modern  modulierender  Chor= 
musik,  das  wurde  im  19.  Jahrhundert  illusorisch,  zumal  die  alles  über= 
flutende  Chromatik  schließlich  noch  die  letzten  Unterschiede  von  Tonarten 
<des  modernen  Dur  und  Moll)  auszulöschen  wußte.  Immerhin  kann  der 
große  Aufschwung  der  Solo-Melodie  um  die  Wende  des  18.  und  am  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  als  musikalische  Probe  auf  die  antike  Richtung  der 
gesamten  Kunsttheorie  gelten, 

Schillers  redender  Chor.  Schiller  sah  die  musikalische  Schwierig- 
keit wohl  ein.  Er  hoffte  aber  durch  Teilung  des  Chors  und  reichere  Be= 
denkung  des  Chorführers  und  einzelner  aus  ihm  hervortretender  idealer 
Figuren  die  Aufgabe  des  redenden  Chores  erleichtert  zu  haben.  Dadurch 
nun  opferte  er  wieder  etwas  von  seiner  Idee,  und  so  fest  seine  Chöre  durch 
'  die  unvergleichliche  Macht  und  den  Zauber  ihrer  Lyrik  sich  auf  der  Bühne 
behaupten,  so  wenig  Nachahmung  konnten  sie  schon  aus  praktischen  Gründen 
auf  der  Bühne  finden.  Was  man  einem  Schiller  zuliebe  versucht,  die  Be= 
wältigung    des    Chorexperiments    wenigstens    anzustreben,    darauf   darf  ein 
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anderer  nidit  so  bald  redinen.  Das  Experiment  konnte  nur  durdi  die  Madit 
des  Sdiillersdhen  Glaubens  daran  gelingen,  wie  er  in  dem  gewaltigen  Pathos 
dieser  Chorgesänge  zum  Ausdrud<  gelangt.  Jede  sdiwädilidie  Nadiahmung 
würde  als  Karikatur  ersdieinen  <Kotzebues  «Hussiten  vor  Naumburg»!), 
Platen  hat  in  grimmer  Parodie  der  Lage  des  modernen  gegenüber  dem  antiken 
Theater  die  Vertretung  des  Chores  in  seinen  Aristophanisdien  Komödien 
dem  Universitätsfreunde  des  arkadisdien  Dämon,  dem  verhängnisvollen 
Sdimuhl,  als  Einzelspredier,  und  '-  Herden  von  Heidsdinucken,  als  Publikum 
des  «romantisdien  Ödipus»,  übertragen, 

Musik  ist  nun  einmal  ^«was  man  dir  audi  sage»—  das  A  und  O,  wenn 
nidit  der  gesamten  antiken  Kunst,  so  dodi  ganz  gewiß  ihrer  Theorie,  Das 
bewährt  audi  die  Gesdiidite  ihrer  Einwirkung  auf  die  mitdere  und  Neu- 
zeit, Die  letzten  Ausstrahlungen  ihres  Lidites  in  künstlerisdi  für  die  Antike 
dunkelster  Zeit  sind  jedenfalls,  auf  diesen  Glühpunkt  eingesdiränkt,  vom 
Melos  ausgegangen.  Werden  sie  ansdiwellen  und  kommender  Zeit  die  «Sonne 
Homers»  wieder  aufgehen  lassen? 


Anmerkungen. 


rjjn 


S.  1  Z.  4  V.  o.  Karl  Borinski,  Die  Weltwiedergeburtsidee  in  den  neueren  Zeiten. 
I.  Sitz.-Ber.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.,  philos.-pliilol.  u.  iiist.  Klasse,  Jahrg.  1919. 
1.  Abhandlung.  Konrad  Burdach,  Sinn  und  Ursprung  der  Worte  Renaissance  und 
Reformation.  Sitz.-Ber.  d.  kgl.  preuß.  Akad.  d.  Wissensch.  1910,  phil.-hist.  Kl., 
S.  594 — 646.  —  Z.  7  V.  o.  Desiderii  Erasmi  Opera  omnia  Lugduni  1703/06  {—  Opp.). 
I.  672  ff.  Convivium  religiosum.  Colloquia  f amiliaria  XX.  —  Z.  15  v.  o.  Opp.  I.  673. 
Et  ecce  mox  ad  dextram  ingressus  ostendit  sacellum  perquam  elegans.  In  altari 
Jesus  Christus  suspiciens  in  coelum  ad  patrem  et  spiritum  Sanctum  . . .  laeva  velut 
invitat  et  allectat  praetereuntem  . . .  laeto  nimirum  omine  nos  salutavit  Dominus  Jesus. 
Man  denkt  an  Lionardos  Johannes.  —  Z.  12  v.  u.  Vitiosa  sterilis  Mule  ad  musam: 
roscida  lepiditate  predictam/Comparatio.  Currus  sacre  Theologie  triumphalis.  Im- 
pressum Nurnberge  per  dominum  Joannem  Veissenburger  Anno  1506  [Panzer  Annales 
VII,  444,  Exemplar  d.  Münchner  Un.-Bibl.].  Ad  lectorem:  Elinguis  fueras  Germane 
scholastice  quondam  —  Barbara  cum  poteras  nil  nisi  verba  loqui.  —  Nunc  te  culta 
manus  vatum:  latialia  pulsans  —  Organa  facundo  laevigat  eloquio.  Auf  p.  B  IUI  v 
Musarum  proprietates  secundum  Mythologiam  Fulgentianam:  „P  r  i  m  u  m  est  velle 
doctrinam  poeticam bis  N  o  n  u  m  bene  proferre  quod  elegeris."  Am  Schluß  Holz- 
schnitt im  Stil  und  Geiste  des  Brantschen  Narrenschiffs.  Ein  Kuttenträger  mit 
Schellenkappe,  ein  Buch  ausfegend,  an  dem  Mäuse  nagen,  gegenüber  ein  Hund.  Dar- 
unter die  deutschen  Zeilen:  Hut  woU  mein  Scaramella.  —  Lass  kain  stain  in  garten 
werffen.  Vgl.  dazu  vorher  das  Lemma  catelle:  A  libris  abigo  mures  scaramella  salaces: 

—  Ne  rodant  domini  chartea  tecta  mei.  —  A  libris  abigo  fures  scaramella  rapaces:  — 
Ne  pereant  muse  fixa  trophaea  sacre  etc.  Zahmer,  aber  nicht  „reformierter"  klingt 
bereits  die  „Elegia  de  origine  et  officio  poetarum  Jacobi  Locher  Philomusi",  die  er  seiner 
akademischen  Ausgabe  von  Claudians  „de  raptu  Proserpinae"  (mit  einem  stolzen 
Catalogus  illustrium  auditorum)  beigegeben  hat.  Ex  Ingolstadio  A.  D.  1518.  4°. 
Exemplar  der  Münchner  Un.-Bibl.:  LI:  „Sit  tamen  inprimis,  qui  nunc  cupit  esse  poeta 

—  Orator  promptus,  grammaticusque  bonus.  —  Caetera  praevideat  cursim  documenta: 
viasque  —  Sectarum:  dextro  numine  pangat  opus...  Sit  bonus  et  prudens:  sit  reli- 
gionis  amator:  . . .  Vanidicas  fugiat  sectas:  legesque  prophanas  —  Carmine  proscin- 
dat:  mystica  sacra  colat "  Doch  schon  war  ein  Hauptpunkt  seiner  poetischen  Apo- 
logie, daß  Dichter  niemals  Ketzer  gewesen  und  umgekehrt  (vgl.  d.  Anm.  zu  Z.  6  v.  u.). 

—  Z.  6  V.  u.  Siehe  den  Holzschnitt  vom  Triumphwagen  der  Theologie,  der  die  Mitte 
der  Musenrechtfertigung  (C  III  v,  C  IV  r)  einnimmt  und  die  voraufgehende  Recht- 
fertigung an  den  Eichstätter  Canonicus  (späteren  Abt)  Erhard  Truchsess  speziell  über 
die  sprachliche  Unbildung  der  Theologen  (ad  mordendum  in  angulis  sunt  procassimi:  ad 
predicandum  ineptissimi.  cur  istud?  sunt  enim  osores  poetarum  (C  II  v).  —  Z.  6  v.  u. 
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Ad  quatuor  ordinum  mendicantium  doctores  Philomusi  Epistola.   D  II  v non  sum 

osor  vester quum  sedulus  defensor  semper  extiterim  relligiosorum;  wozu  stimmt 

(B  VI  v)  Thome  Murneri  vatis  et  theologi  veridicum  epigramma:  Legimus  invicte 
philomusi  carmina  musae  —  De  mula  sterili:  theologoque  sene  —  Verum  hanc  invenit 
patris  dum  pasceret  anan  (Ente  und  Altweiberkrankheit)  —  In  deserto  asinos  et 
sociaret  equas.  —  Z.  3  v.  u.  Conflictus  Thaliae  et  Barbariei.    Opp.  I.  col.  890 — 894. 

—  S.  2  Z.  1  V.  o.  Barb.: ut  pauci  ad  modum  sint,  qui  eum  capiant.   Thal:  Immo 

nulli,  nisi  forte  barbari  sint  et  ipsi:  quis  enim  illum  facile  capiat,  qui  ne  se  ipse  quidem 
intelligat  satis.   Opp.  I.  col.  892  F.  —  Z.  4  v.  o.  Des  Ingolstädter  Jesuiten  Jacob  Pon- 
tanus  (s.  u.  S.  37  ff.)  „Ethicorum  Ovidianorum  libri  IV"  (Ingolstadii  1617)  hießen  in 
der  ersten  Auflage:  „Hortuli  Ovidiani"  bzw.  naoa6ny^iaTi>i6v  (s.  1.  c.  „super  Inscrip- 
tione  voluminis").   Die  „Praefatio  ad  lectorem"  hält  den  neuen  Titel  für  überaus  an- 
gemessen, weil  der  gesamten  Jugend  zumal  kein  „genauerer  Spiegel  vorgehalten" 
werden  könne  als  die   ..Würde  und  Weisheit  dieses   nicht  mit  Unrecht   als   lasziv 
verrufenen  Poeten".    Nach  Weise  des  Achill  könne  er  sowohl  verwunden  als  heilen. 
Der  Band  bringt  Sentenzen  und  Beispiele  aus  Ovid  im  Bündel  nach  alphabetisch  ge- 
ordneten Schlagworten  (loci  communes)  zusammengefaßt  und  besprochen.  Die  Rubrik 
„fragilitas  humana"  (XLIII  p.  97)  handelt  ausschließlich  über  das  Wort  der  mit  dem 
Gedanken  des  Kindermordes  ringenden  Medea  (Met.  VII,  20  sq.),  das  die  Reformation 
auf  zwei  Jahrhunderte  auf  die  breiteste  Fläche  der  theologischen  und  philosophischen 
Kontroverse  gebracht  hatte:  video  meliora  proboque  —  Deteriora  sequor.    Man  nahm 
an,  daß  es  Paulus  im  analogen  Ort  des  Römerbriefes  (7,  19)  im  Auge  gehabt  habe. 
Medea  tritt  hier  noch  einmal  auf  (auch  unter  „perfidia",  p.  365)  als  Beispiel  unter 
der   Rubrik   ,,Vindicta   adulterii"   (p.   378),  um   in   Erinnerung   zu   halten,   was   „die 
Schrift  bezeugt,  daß  kein  Zorn  sei  über  Weibes  Zorn".    Die  Rubrik  „Humana  homines" 
(XLI,  p.  106)  beginnt  mit  der  Sentenz  (aus  den  Trist.  V,  6):  „Nil  homini  certum  est." 
Für  die  doppelte  Sentenz  (s.  bifaria),  die  die  1.  Praefatio  von  der  einfachen  unter- 
scheidet, dient  das  Beispiel:  Non  peccare  supra  conditionem  hominis  est:   at  non 
graviter  peccare,  paratam  habet  veniam.    Man  sehe  auch  nach  den  Rubriken  „Volun- 
tas  bona  et  pia"  (LI,  p.  220),  „Imprudentia  sive  casus"  (p.  337),  „Innocentia  punita" 
(p.  344),  welch  letztere  in  eine  bewegliche  Klage  über  die  Behandlung  der  Katholiken 
in  Frankreich,  Belgien  und  England  ausläuft.  —  Z.  8  v.  o.  Vgl.  Borinski,  Weltwieder- 
geburtsidee (s.  o.  S.  1  Z.  4  V.  o.),  S.  52.  —  Z.  12  v.  o.    Corp.  Ref.  IX,  687—703.  — 
Z.  16  V.  0.  de  legibus.  —  Z.  16  v.  o.  de  oratore.  —  Z.  12  v.  u.  Vgl.  hierzu  Corp.  Ref. 
XI,  411.  —  S.  3   Z.  2  V.  o.    Vgl.  seine  Ausführungen  zu  dem  Adagium  „Aut  oportet 
Tragoedias  agere  omnes,  aut  insanire".    Opp.  II.  col.  759  E.    Doch  ist  dem  Erasmus 
der  Ausdruck  Tragödie  gleichbedeutend  mit  leidenschaftlichem  Streit,  so  z.  B.  Anm. 
zum  N.  T.  (Marcus  VIII,  23)  „mihi  nihil  causae  videtur,  cur  hie  excitemus  hujus  modi 
tragoediam".     Opp.  VI.  col.  184  F.  —  Z.  6  v.  o.    Erl.  Ausg.  61,  107.   Tischr.  Nr.  2062 
(XXXVII,  126a).  —  Z.  7  V.  o.    Vgl.  Borinski,  Weltwiedergeburtsidee,  S.  53  ff.  —  Z.  8 
V.  o.    Vgl.  Borinski,  Die  Poetik  der  Renaissance,  Berlin  1886,  S.  88.    Die  Disputatio 
de  tragocdia,  ex  primo  libro  Aristotelis  ufoI  nonjTixfj^    des  Johann  Schlosser  (Aeml- 
lianus)   aus   der  Reformationszeit   (Acad.  Francof.    1559),   auf  die   Borinski   (ebenda 
S.  31.,.  A)  wegen  ihrer  frühen  Katharsisinterpretation  hinweist,  konnte  er  trotz  persön- 
licher Nachforschungen  in  Breslau  und  Berlin  nicht  wieder  einsehen.  —  Z.  13  v.  o. 
Bd.  I,  S.  108  ff.  —  Z.  16  V.  o.    Opp.  I.  817  C.    Colloquia  familiaria:  „Echo"    Juvenis: 

Oualia    tibi   videntiir    Musarum    studia?     Echo:    Aia.   —   Z.    17    v.    o Profecto 

mirandus  animus  in  co  qui  Christum  ac  sacras  literas  non  novcrat.  Proiiide  quum 
liujusmodi  quacdam  Icgo  de  talibus  viris,  vix  mihi  tempcro  quin  dicam:  Sancte 
Socrates  ora  pro  nobis.    At  ipse  mihi  saepenumero  non  tempcro.  quin  benc 
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ominer  sanctae  animae  Maronis  et  Flacci.  Opp  I.  683  DE.  Der  Herausgeber  be- 
schränkt sich  in  der  Anmerkung  auf  Zurückweisung  der  HeiUgkeit  der  beiden  „Epi- 
kureer". Schon  Luther  wirft  Erasmus  vor,  daß  er  „zwischen  Christo  und  Solon, 
dem  heidnischen  weisen  Gesetzgeber,  keinen  Unterscheid  mache".  Erl.  Ausg.  61,  99. 
Tischr.  Nr.  2046  (XXXVII,  113).  —  Z.  17  v.  o.  Vgl.  hierzu  Dr.  Rudolf  Staehelin, 
Huldreich  Zwingli,  Sein  Leben  und  Wirken,  Basel,  Schwabe  1897.   II.  193  u.  die  Anm. 

—  Z.  19  V.  o.  So  erklärt  er  in  der  Verantwortung  gegen  Albertus  Pius,  Fürsten  von 
Carpi,  die  Marienbitte  in  der  Kirche  sei  aus  der  antiken  poetischen  Invokation  ent- 
standen und  habe  nur  Maria  für  Musa  eingesetzt.  Non  est  probabile  eam  consue- 
tudinem  a  gravibus  viris  inductam  sed  ab  inepto  quopiam,  qui  quod  didicerat  apud 
poetas  propositioni  succedere  invocationem,  pro  Musa  supposuit  M  a  r  i  a  m. 
Opp.  IX.  col.  1165  F.  —  Z.  20  v.  o.  Erl.  Ausg.  60,  399.  Tischr.  Nr.  1923  (XXXV,  7): 
„Denn  da  die  Pfaffen  sahen,  daß  das  Volk  durch  öffentlich  Spectakel  aufn  Markt  oder 

Spielhäuser  gezogen  ward,  worden  sie  bewegt  und  verursacht,  in  der  Kirchen 

auch  solche  Spectakel  und  Gaukelspiel  anzurichten  und  einzusetzen."  —  Z.  18  v.  u. 
Siehe  Calvins  Entgegensetzung  der  Klagelieder  des  Jeremias  (V,  7)  gegen  Horaz 
III.  Carm.  Od.  6  und  Vergil  Georg.  I.  501  und  I.  8  Aen.  II  241  u.  324.  Opp.  39, 
p.  634  u.  517.  —  Z.  10  v.  u.  Erl.  Ausg.  57,  210  f.,  Tischr.  Nr.  253  (II,  157).  „Der 
Heide  Plato  disputiret  von  Gott,  daß  Gott  nichts  sei  und  sei  doch  Alles,  welchem  Eck 
und  die  Sophisten  gefolget  und  doch  nichts  davon  verstanden  haben."  Vgl.  Erl.  Ausg. 
57,  390,  Tischr.  Nr.  521  (VI,  6).  —  Z.  3  v.  u.  Erl.  Ausg.  57,  277.  Tischr.  Nr.  356 
(III,  94):  „Ob  auch  die  Sprachen  und  gute  Künste  und  andere  natürliche  Gabe  etwas 
nütze  seien  zur  Theologia  und  die  hl.  Schrift  zu  verstehen?"  —  Z.  1  v.  u.  Erl. 
Ausg.  58,  366  ff.,  Tischr.  Nr.  919  (XIII,  19)  „Frage".  —  S.  4  Z.  4  v.  o.  Der  Artikel 
„Neu"  (Deutsches  Wörterbuch,  Text  I  3a — 6bc,  647 — 650)  bedarf  sehr  der  Ergänzung 
und  Berichtigung.  —  Z.  7  v.  o.  Erl.  Ausg.  56,  348  f.  —  Z.  19  v.  u.  Erl.  Ausg.  62,  279  f., 
Tischr.  Nr.  2818  (LXVI,  55).  Vgl.  Erl.  Ausg.  62,  277  f.,  Tischr.  Nr.  2781  (LXIV,  19): 
„Wenn  man  der  Heiden  Rechte  im  römischen  Reich  nicht  hätte,  so  wären  unsere 
Fürsten,  Kaiser  und  Könige  alle  zu  Narren  worden."  —  Z.  17  v.  u.  Erl.  Ausg.  62,  247, 
Tischr.  Nr.  2785  (LXVI,  23).  —  Z.  10  v.  u.  Erl.  Ausg.  62,  213,  Tischr.  Nr.  2759  (LXV,  9). 

—  Z.  9  V.  u.  Erl.  Ausg.  62,  232.  Tischr.  Nr.  2782  (LXVI,  20).  —  Z.  8  v.  u.  Erl.  Ausg.  62, 
280.  Tischr.  Nr.  2818  (LXVI,  55).  —  S.  5  Z.  8  v.  o.  Erl.  Ausg.  61,  93  ff.  Tischr.  Nr.  2039 
(XXXVII,  106)  beginnt  eine  lange  Serie  von  Belegen  zu  „D.  Martini  Urtheil  von 
Erasmo  Roterdamo",  dessen  Summe  wir  hier  ziehen.  —  Z.  11  v.  o.  Erl.  Ausg.  58, 
209.  Tischr.  Nr.  768  (IX,  209).  —  Z,  15.  v.  o.  Erl.  Ausg.  57,  313.  Tischr.  Nr.  422 
(IV,  63).  —  Z.  19  v.  o.  Erl.  Ausg.  62,  345.  Tischr.  Nr.  2880  (LXXIII,  11).  —  Z.  21  v.  o. 
Erl.  Ausg.  57,  302  f.  Tischr.  Nr.  403  (IV,  44).  —  Z.  19  v.  u.  Erl.  Ausg.  57,  231.  Tischr. 
Nr.  274  (  III,  12).  —  Z.  15  v.  u.  Erl.  Ausg.  58,  185.  Tischr.  Nr.  741  (IX,  30).  —  Z.  1 
v.  u.  Erl.  Ausg.  61,  103.  Tischr.  Nr.  2054  (XXXVII,  119).  —  S.  6  Z.  3  v.  o.  Erl. 
Ausg.  62,  348  f.  Tischr.  Nr.  2885  (LXXIII,  15).  —  Z.  4  v.  o.  Corp.  Ref.  IX,  col.  690.  — 
Z.  6  v.  o.   Corp.  Ref.  IX.  col.  694.  —  Z.  19  v.  o.   Erl.  Ausg.  62,  343.    Tischr.  Nr.  2876 

(LXXIII,  7).    „ allein  die  Griechen  und  Römer  haben  Historienschreiber."    Daß 

ihm  die  Unterscheidung  der  Poetik  zwischen  „Poeten  und  Historienschreiber"  dabei 
gleich  einfällt,  belegt  die  nächste  Tischrede  [Nr.  2877  (LXXIII,  8)]  „Von  Lucano".  — 
Z.  21  V.  0.  u.  u.  Praefatio  in  Tomum  II  omnium  operum  R.  D.  Martini  Lutheri  in  Corp, 
Ref.  VI,  155  sq. :  Haec  legebat,  non  ut  pueri  verba  tantum  excerpentes,  sed  ut  humanae 
vitae  doctrinam,  aut  imagines  (157).  —  Z.  20  v.  u.  Erl.  Ausg.  57,  286.  Tischr.  Nr.  372 
(IV,  13).  —  Z.  17  V.  u.  Opp.  I.  col.  682  BC.  Doch  zitiert  Luther  falsch  gegen  den 
Geist  des  Erasmischen  „Ciceronianus",  w-enn  er  [Erl.  Ausg.  61,  303.  Tischr.  Nr.  2335 
(XLIII,  184)]  dem  Erasmus  vorwirft:  „Wie  er  denn  saget  an  einem  Ort,  da  er  Cicero- 
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nem  de  senectute  gelesen  hatte:  Vix  me  contineo,  quin  exclamem:  Sancte  Cicero,  ora 
pro  nobis!"   Es  handelt  sich  vielmehr  um  das  oben  (S.  3)  schon  berührte:  „Sancte 

Socrates "  Doch  wird  dieser  platonische  Kultus  später  bei  Erasmus  eingeschränkt. 

Vgl.  sein  Altersbuch  (1533)  „Ouomodo  se  quisque  debeat  praeparare  ad  mortem" 
(Opp.  V.  col.  1294  ff.),  wo  aber  gleich  im  Eingang  (1295  A)  doch  noch  Horaz  als 
„quidam  absque  Christo  sapiens"  zitiert  wird.  —  Z.  11  v.  u.  Erl.  Ausg.  61,  109.  Tischr. 
Nr,  2065  (XXXVII,  129).  —  Z.  7  v.  u.  Erl.  Ausg.  61,  96.  Tischr.  Nr.  2044  (XXXVII,  111). 

—  Z.  4  V.  u.  Erl.  Ausg.  62,  343.  Tischr.  Nr.  2876  (LXXIII,  7).  —  S.  7  Z.  3  v.  o.  Man 
sehe  die  der  heutigen  Weltansicht  schnurstracks  zuwiderlaufende  Tischrede  Nr.  2890 
(LXXIII,  20).  Erl.  Ausg.  62,  351  f.  —  Z.  4  v.  o.  Erl.  Ausg.  62,  342.  Tischr.  Nr.  2874 
(LXXIII,  5).  —  Z.  7  V.  o.  Erl.  Ausg.  57,  3.  Tischr.  Nr.  2  (I,  2).  —  Z.  13  v.  o.  Erl. 
Ausg.  62,  344.  Tischr.  Nr.  2878  (LXXIII,  9).  —  Z.  18  v.  u.  Erl.  Ausg.  64,  349  ff.  —  Z.  10 
V.  u.  Erl.  Ausg.  57,  89  f.  Tischr.  Nr.  77  (I,  77):  „Woher  die  schönen  Fabeln  Aesopi 
kommen  sind  und  was  sie  verursacht  hat."  —  Z.  2  v.  u.  Corp.  Ref.  XI,  col.  406.  — 
S.  8  Z.  2  V.  o.  Corp.  Ref.  XI,  col.  399.  —  Z.  6  v.  o.  Corp.  Ref.  XI,  col.  407.  —  Z.  10 
v.  o.  Corp.  Ref.  XI,  col.  402.  —  Z,  14  v.  o.  Epigramma  in  Homerum  ad  literarum 
iuventutem.  Corp.  Ref.  X,  col.  591.  Carm.  lib.  III.,  Nr.  219.  —  Z.  16  v.  o.  Die  für 
Luther  programmatische  Bedeutung  dieser  „ganz  unschätzbaren  Vorrede"  würdigt 
Goethe  (am  14.  XI.  1816)  an  Zelter  (Ausg.  v.  Riemer  II.  352);  wohl  schon  auf  Grund 
ihrer  nachdrücklichen  Zitierung  durch  Herder  in  der  Besprechung  von  Klopstocks 
Oden  (Allg.  deutsche  Bibl.  19,  1,  HO.  Vgl.  Herders  Brief  an  Nicolai  vom  23.  XI.  1772). 

—  Z.  19  V.  0.  Erl.  Ausg.  63,  27—32.  —  Z.  16  v.  u.  Erl.  Ausg.  63,  29.  —  Z.  1  v.  u. 
„Plus  quam  pictura  eloquentia".  Corp.  Ref.  IX,  col.  690  sq.  —  S.  9  Z.  4  v.  o.  „De 
utilitate  studiorum  eloquentiae".  Corp.  Ref.  XI,  col.  364  sq.,  Nr.  50.  —  Z.  19  v.  o.  V.  L. 
a  Seckendorf  Commentarii  historici  et  apologetici  de  Lutheranismo,  Francofurti  1692. 
I,  21a.  Vgl.  hierzu  in  den  Theologischen  Studien  und  Kritiken,  Jahrg.  1871,  S.  37  ff. 
Köstlin,  Geschichtliche  Untersuchungen  über  Luthers  Leben  vor  dem  Ablaßstreit.  — 
Z.  21  v.  o.  Erl.  Ausg.  62,  336.  Tischr.  Nr.  2864  (LXX,  2).  —  Z.  19  v.  u.  Corp.  Ref.  X, 
col.  654.  Carm.  IV,  Nr.  347.  Praemeditate  loquendum.  —  Z.  17  v.  u.  Janssen  VII,  6.3  (A). 

—  Z.  13.  v.  u.  S.  62  und  Corp.  Ref.  X,  592—94.  Mel.  Carm.  III,  Nr.  221.  —  Z.  10  v.  u. 
Corp.  Ref.  X,  col.  546.  Carm.  lib.  II,  Nr.  127.  Vgl.  Corp.  Ref.  IX,  689  sq.  —  Z.  9  v.  u. 
Corp.  Ref.  XX,  col.  548.  Carm.  lib.  II,  Nr.  131.  —  Z.  9  v.  u.  Corp.  Ref.  X,  col.  546  f. 
Carm.  lib.  II,  Nr.  128.  Dazu  tritt  noch  (X,  col.  666)  Carm.  lib.  IV,  Nr.  380:  „Hector 
apud  Homerum  Ilias  15.  adhortatur  Troianos,  ut  pro  patria  dimicent."  —  Z.  4  v.  u. 
Corp.  Ref.  IX,  col.  678  sq.  Epistolae  contrariae,  una  Pici  pro  barbaris  philosophis. 
altera  pro  Hermolao  Barbaro,  scripta  a  Philippe  Melanthone,  quae  respondet  Pico. 
Epist.  Lib.  XIII,  Nr.  6658.  —  S.  10  Z.  1  v.  o.  1.  c.  689.  —  Z.  4  v.  o.  1.  c.  690.  —  Z.  13 
V.  o.  Bd.  I,  S.  83  f.  —  Z.  21  v.  o.  Levin  Ludwig  Schücking,  Shakespeare  im  literarischen 
Urteil  seiner  Zeit.  Heidelberg  1908.  II.  Kapitel:  Das  Publikum  der  Volksbühne. 
S.  37—53.  —  Z.  17  V.  u.  Erl.  Ausg.  62,  334  f.  Tischr.  Nr.  2863  (LXXII,  1).  „Gute  Bücher, 
und  der  wenig,  soll  man  oft  lesen."  —  Z.  14  v.  u.  Rom.  2,  14 — 15.  —  Z.  14  v.  u.  Joh. 
Chrysostomus,  Ad  populum  Antiochenum  (de  statuis)  homilia  XII.  cap.  4  (129).  Mignc 

series  Graeca  49/50,  col.  133  m:  'AXV  erdijXov  6'ti  an6  rov  vöftov  ov  f9r]>cev  6  ^eog  T<j5 
av&Qrly^oy,  cf  uQXfj<;  avzov  nXärxfov,  nnn  tovxov  xal  v6fiov<;  h'hjxav,  y.al  Texrag  ei'QOvro  xai 
xa  äXXa  nävxa.     Kai  yag  ai  XFyvai  nihco  onrFaxtjnnv  x<b%'  ff  nQXV^  avxoSiSäxrtog  fjr'   av- 

xag  ^XUvxoiv.'  Vgl.  z.  B.  Erl.  Ausg.  57,  282.  Tischr.  Nr.  361  (IV,  2):  Das  haben  die 
Heiden  auch  ab  experientia  gehabt  und  gesaget:  Virtutem  pracsentem  odimus, 
sublatam  ex  oculis  quaerimus  invidi.  Auch  Erl.  Ausg.  62,  39.  Tischr,  Nr.  2574  (LIII,  6) 
gehört  hierher:  „Von  St.  Cristophlegende",  die  Luther  als  griechische  Dichtung  dar- 
stellt. —  Z.  10  v.  u.  Corp.  Ref.  XIX,  col.  57/58  sq.  Explicatio  sententiarum  Tiicognidis: 
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Ethnica  religio  habet  honestissimas  sententias . . .  cum  optima  est  tum  congruit  in 
doctrina  Legis  (57).  Vgl.  auch  Corp.  Ref.  X,  col.  668:  „Carmen  de  lyricis  poetis". 
Nr.  384.  —  Z.  7  V.  u.  Corp.  Ref.  X,  col.  669.  Carm.  Nr.  388.  Metrische  Übersetzung 
des  Fragmentes  iirjie  öUrjv  Sixdaijg  jiqIv  aßqyoiv  fivüov  dxovarjg  Fragm.  17.  cd.  Bergk. 
Z.  1  V.  u.  Vgl.  die  Auswahl  aus  Homer  in  Melanchthons  Gedichten.  Corp.  Ref.  X, 
col.  484—86.  Carm.  I,  Nr.  16—20.  —  S.  11  Z.  4  v.  o.  Lodovici  Caelii  Rhodogini 
Lcctionum  antiquarum  libri  XXX.  Basileae  1550.  2".  XVII,  33,  p.  668  oben:  Quin  et 
Homeri  sententiam  ex  Odyssea  vehementer  approbasse  (Aristoteles  vor  seinem  Tode!), 
qua  non  esse  immortalibus  diis  indecorum  hominis  formam  induere,  quo  ab  erroribus 
sevocentnr  mortales.  Qua  in  re  Christi  praesensisse  adventum.  —  Z.  6  v.  o.  Georg  Finsler, 
Homer  in  der  Neuzeit  von  Dante  bis  Goethe.  Leipzig  1912.  S.  382.  —  Z.  9  v.  o.  Corp. 
Ref.  X,  col.  545.  Carm.  II,  Nr.  126.  —  Z.  12  v.  o.  Janssen,  Geschichte  des  deutschen 
Volkes  seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters.  Freiburg  1882.  II.  Bd.,  S.  26,  A.  3.  —  Z.  15 
v.  o.  Vgl.  oben  S.  9.  —  Z.  15  v.  o.  Erl.  Ausg.  20,  217.  —  Z.  16  v.  o.  Corp.  Ref.  X, 
col.  668.  Carm.  IV,  Nr.  385.  „Impetus  poeticos  esse  dona  Dei."  —  Z.  19  v.  o.  Das 
Lob  Ovids  durch  Luther  [Erl.  Ausg.  62,  343.  Tischr.  Nr.  2876  (LXXIII,  7)]  erklärt 
sich  vielleicht  aus  dem  Anklang  des  ihm  so  wichtigen  v.  19  im  7.  Kap.  des  Römer- 
briefes an  Metam.  VII,  20  sq.  ...Video  meliora  proboque:  Deteriora  sequor.  —  Z.  21 
v.  c.  Erl.  Ausg.  39,  330  f.  —  Z.  17  v.  u.  Was  Melanchthon  zu  seiner  Euripidesüber- 
setzung  angeregt  hat,  kann  man  entnehmen  aus  der  Vorrede  seines  Hörers  Xylander 
zur  1.  Ausg.  von  Euripides'  Tragoediae  quae  hodie  extant  Latine  soluta  oratione 
redditae  ita  ut  versus  versui  respondeat  e  praelectionibus  Philippi  Melanchthonis 
Basileae  apud  Joannem  Oporinum  (1558).  Corp.  Ref.  XVIH,  282  sq.  Daß  die  eigentliche 
Mühewaltung  auf  den  Herausgeber  fiel  („quam  si  totum  ipse  convertissem  Euripidem"), 
belegt  Xylander  schon  hierin.  —  Z.  17  v.  u.  Corp.  Ref.  XVIII,  col.  275  sq.  Interpretatio 
duorum  locorum  ex  Sophoclis  tragoediis  (Antigene  und  Ajax).  —  Z.  15  v.  u.  Vgl.  Bd.  I, 
S.  117,  u.  Erl.  Ausg.  62,  336  f.  Tischr.  Nr.  2864  (LXXII,  2).  Von  Comödien.  —  Z.  13 
v.  u.  Erl.  Ausg.  57,  317  f.  Tischr.  Nr.  429  (IV,  70).  —  Z.  11  v.  u.  I.  Bd.,  S.  41.  — 
Z.  7  V.  u.  I.  Bd.,  S.  140.  —  Z.  3  V.  u.  Griechischer  pater  poeseos  für  das  Neue  Testa- 
ment. —  S.  12  Z.  1  V.  o.  De  lectione  Homeri  (Scheda  publice  affixa  —  anno  1522!  — ). 
Der  Text  gibt  das  letzte  Distichon  wieder.  Corp.  Ref.  X,  col.  483.  Carm.  I,  Nr.  15 
Est  igitur  pietas  quaedam  cognoscere  Homerum  —  cum  bona  de  superum  munera  sede 
ferat.  —  Z.  6  v.  o.  Vgl.  hierzu  Michael  Bernays  Schriften  zur  Kritik  und  Literatur- 
geschichte. 1898.  II.  Bd.,  S.  57  f.  —  Z.  7  v.  o.  Corp.  Ref.  X,  col.  1008  sq.  —  Z.  8  v.  o. 
Corp.  Ref.  X,  col.  1010.  —  Z.  16  v.  o.  Corp.  Ref.  III,  col.  1077.  Ep.  VIII,  Nr.  1996.  Vgl. 
hierzu  auch  Janssen  V,  537.  —  Z.  21  v.  u.  Finsler  a.  a.  O.  S.  384.  Vgl.  hierzu  die 
Ausg.  von  Friedrich  Weidling,  Leipzig  1911,  Teutonia  13.  Heft,  sowie  auch  die  Münchner 
Dissertation  (1911),  Betz,  Mich.,  Homer,  Schaidenreißer,  Hans  Sachs.  —  Z.  19  v.  u.  Ge- 
druckt nach  dem  Tode  des  Verfassers  (t  1601)  im  Jahre  1610.  Finsler  a.  a.  O.  S.  388. 
Vgl.  hierzu  Rudolf  Pfeiffer,  Der  Augsburger  Meistersinger  und  Homerübersetzer  Johann 
Spreng,  Augsburg  1914,  Münchner  Dissertation.  Über  die  von  mir  im  Sommer  1922 
in  der  Stiftsbibliothek  St.  Florian  aufgefundene  Handschrift  Cod.  XI,  585,  konnte  ich 
bisher  noch  nichts  veröffentlichen.  Der  Cod.  enthält  eine  Übersetzung  der  vollständigen 
Ilias  in  deutscher  Prosa,  der  Verfasser  nennt  sich  Johannes  Bapt.  Rexius  und  das  Jahr 
1584.  Wir  hätten  es  also  mit  der  ersten  deutschen  Ilias  in  Prosa  zu  tun.  Der 
Herausgeber  des  Jahrbuches  Naufahrer  1925  hat  mir  Raum  zu  einer  kurzen  Be- 
sprechung meines  Fundes  sichergestellt.  —  Z.  16  v.  u.  Finsler  a.  a.  0.  383  f.  —  Z.  11 
V.  u.  Borinski,  Poetik  d.  Ren.,  S.  80.  —  Z.  7  v.  u.  Finsler  a.  a.  O.  389.  —  Z.  6  v.  u. 
Caelius  Rhodiginus,  cf.  oben  S.  11.  —  Z.  4  v.  u.  Finsler  a.  a.  O.  S.  141.  —  S.  13  Z.  2 
V.  o.   Erl.  Ausg.  14,  170  f.  —  Z.  6  v.  o.   Erl.  Ausg.  63,  391  f.  —  Z.  9  v.  o.   cf.  Dubos, 
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Reflexions  critiques  sur  la  po6sie  et  sur  la  peinture  I.  partie,  sect.  IV.  Utrecht  1732,  I, 
p.  20.  Deutsche  Ausgabe:  Kopenhagen  1760,  I,  36 f.  —  Z.  12  v.  o.  Wie  überhaupt  dem 
Dionysius  Areopagita  (Erl.  Ausg.  57,  9)  und  später  aller  Mystik  (Erl.  Ausg.  9,  235  f.). 
Doch  läßt  er  die  Legende  als  Symbolistik  und  griech.  Allegorie  gelten.  Vgl.  Anm. 
Christophlegende  (S.  10,  Z.  14  v.  u.)  —  Z.  19  v.  o.  Vgl.  hierzu  Jäger  bei  Janssen  II, 
214  (Anm.)  u.  oben,  S.  11.  —  Z.  19  v.  u.  Dr.  F.  Adama  van  Scheltema  „Über  die 
Entwicklung  der  Abendmahlsdarstellung  von  der  byzantinischen  Mosaikkunst  bis  zur 
niederländischen  Malerei  des  17,  Jahrhunderts.  Leipzig  1912.  —  Z.  17  v.  u.  Rol.  Fröart, 
Id6e  de  la  perfection  de  la  peinture.  Paris  1672,  p.  129.  —  Z.  12  v.  u.  Fr6art.  Parall. 
(Siehe  unten  S.  80  f.)  Vorrede  dritt.  unpag.  Bl.  v.:  cet  admirable  cene  des  apötres  . . . 
ä  i'Autel  de  la  chapelle  royale  du  chäteau  de  S.  Germain,  oü  les  figures  sont  plus 
grandes  que  la  naturel.  Auch  Belloris  „all'  uso  antico".  Vite  dei  pittori,  scultori  ed 
architetti.  Roma  1672,  p.  417.  Daß  der  Brauch  griechisch-römisch  und  nicht  persisch 
sei.  Vgl.  Dr.  Georg  Beer,  Die  Mischna,  I!,  3,  Pesachim.  Gießen  1912.  S.  64  f.  —  S.  14 
Z.  2  v.  o.  „Platostublin  in  Luthers  Hause  zu  Wittenberg  (Erl.  Ausg.  65,  232  in  der 
Hausrechnung  von  1542)  ist  sicherlich  eine  Ehrenbenennung,  wie  (vorher)  „Johannes- 
Stublin",  nicht  eines  gänzlich  unbekannten  „Haus-  und  Tischgenossen  Luthers" 
Magister  Placo  oder  Plato,  wie  Erl.  Ausg.  57,  VII  will.  —  Z.  4  v.  o.  Bd.  1,  54  f.  — 
Z.  21  v.  u.  Corp.  Ref.  XI,  1—14  (od.  XXVII,  1—6,  29—42).  —  Z.  10  v.  u.  Corp. 
Ref.  XI,  7  f.  u.  11  ff.,  woraus  Melanchthons  Schätzung  der  Musik  hervorgeht.  — 
Z.  7  v.  u.  Vgl.  hierzu  Melanchthons  Homerkolleg  und  seine  Ankündigung:  De  libro 
nono  Iliados.  Corp.  Ref.  II,  557  u.  V,  273  f.  —  S.  15  Z.  3  v.  o.  Wilhelm  Wackernagel, 
Geschichte  der  deutschen  Literatur.  II ',  29  f.  —  Z.  6  v.  o.  cf.  ADB.  XXI,  293—97. 
Erich  Schmidt  Melissus.  —  Z.  10  v.  o.  Nach  dem  Landgut  (Sat.  II.  7,  18)  oder  dem 
Freunde  des  Ovid  (Amor.  II.  18,  27).  —  Z.  19  v.  o.  Melissus,  siehe  d.  Anmerk.  oben.  — 
Z.  13  V.  u.  Sabinus  ars  versificatoria.  Vgl.  hierzu  Karl  Hartfelder,  Philipp  Melanchthon 
als  pareceptor  Germaniae.  Berlin  1889.  Mon.  Germ.  Paed.  VII,  S.  322  f.  —  Z.  9  v.  u. 
Gnomisches  Epigramm,  Adagienliteratur  des  Erasmus.  Bebel,  Proverbia  germanica 
(ed.  W.  H.  D.  Suringar).  Leiden  1879.  —  Z.  7  v.  u.  Vgl.  Borinski,  Poet.  d.  Ren.  23  und 
Scherer,  Deutsche  Studien  III  (Wien  1878)  14.  —  Z.  4  v.  u.  Über  Paul  Melissus  Schede 
und  die  Einführung  der  französ.  Verskunst  siehe  Borinski,  Lit.-Gesch.  I,  392  u.  Poet, 
d.  Ren.  48.  —  S.  16  Z.  2  v.  o.  Die  nationale  Inanspruchnahme  des  Wortes  dient 
zunächst  nichts  weniger  denn  als  Brücke  zur  Denk-  und  Gewissensfreiheit,  als  viel- 
mehr dazu,  die  Brücke  zu  Gesetz  und  Religion  zu  brechen.  Waren  die  Ketzer  früher 
isoliert,  so  führen  sie  nun  (gerade  heute  noch)  auf  Grund  des  nationalen  Gemeingeistes 
das  große  Wort  gerade  bei  denen,  die  sie  am  meisten  zu  fürchten  hätten.  (Aus 
Borinskis  Kollegheft.)  Man  vgl.  auch  dazu  den  harmlosen  satirischen  Bloßsteller 
häuslicher  Reformationsverhältnisse  Simon  Lemnius  und  seine  Rettung  durch  Lessing 
in  den  krit.  Briefen  1.— 8.  Hemp.  VIII.  167  ff.  —  Z.  7  v.  o.  Ihr  Poetiker  G.  Fabricius 
von  Chemnitz  (nicht  in  der  ADB.),  perhorresziert  die  heidnischen  Götternamen.  S.  Poet, 
d.  Ren.,  S.  18  f.  —  Z.  12  v.  o.  Auserlesene  Gedichte  deutscher  Poeten,  gesammelt  von 
Julius  Wilhelm  Zincgref  1624.  Neudruck  Halle,  Niemeyer  1879,  S.  4.  —  Z.  13  v.  o. 
Theob.  Hoeck.  Vgl.  Poet.  d.  Rcnaiss.,  S.  49  f.  Streben  der  Pastoren  nach  Renaissance- 
poetik: Clajus  ratio  nova,  Schottel  und  Leibniz.  —  Z.  18  v.  o.  Laskaris,  Badius, 
Budaeus.  Berufung  von  Italienern  unter  Ludwig  XI.  u.  Franz  I.  (Lionardo,  Scrlio). 
Die  Frage  der  Wirkimg  der  frz.  Reformat.  auf  ihre  Renaissance  streift  M.  Grau  S.  3. 

—  Z.  14  V.  u.  Op.  55,  p.  233.  Zit.  bei  Marta  Grau,  Calvins  Stellung  zur  Kunst.  Münchn. 
Diss.  1917,  S.  67.  —  Z.  12  v.  u.  cf.  Bayle,  Dictionaire  historique  et  critique.  Amster- 
dam 1734,  I,  796.  —  Z.  8  V.  u.  Bayle  1.  c,  806.  —  Z.  6  v.  u.   Bayle  I.  c.  805.   Anm.  X. 

—  Z.  1  V.  u.   Bayle  1.  c,  554  sq.   Art.  Audcbert.  —  S.  17   Z.  5  v.  o.   Bayle  1.  c,  799. 
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—  Z.  19  V.  o.   Im  Kommentar  zu  Senecas  De  dementia  zitiert  er  22  griechische  und 
55  lat.  Autoren.  Vgl.  M.  Grau  a.  a.  O.  S.  62.  —  Z.  20  v.  o.  Vgl.  M.  Grau  a.  a.  0.  S.  71. 

—  Z.  21  V.  u.  Histoire  des  variations  libre  IX:  Donnons-lui  donc  . . ,  cette  gloire  d'avoir 
aussi  bien  6crit  qu'homme  de  son  siecle;  mettons-le  meme,  si  i'on  veut,  audessus  de 
Luther ...  Ils  excelloient  Tun  et  l'autre  ä  parier  la  langue  de  leur  pays.  Zit.  bei  Egger 
E.  L'Hellönisme  en  France.  Paris  1869.  II,  30  A,  (2).  —  Z.  18  v.  u.  Vgl.  Ludwig  Feuer- 
bach, Das  Wesen  der  Religion,  hrsg.  v.  Hanns  Floerke,  Deutsche  Bibliothek  Berlin, 
S.  202.  —  Z.  17  V.  u.  Wie  seine  Stellung  gegen  das  zweite  Nicäische  Konzil.  —  Z.  9 
V.  u.  Vgl.  hierzu  Borinski,  Poetik  der  Renaissance,,  S.  310  f.  —  Z.  4  v.  u. 
Epitre  ä  Jacques  Grövin  (Gravina)  1562:  Le  don  de  po6sie  est  semblable  ä  ce  feu/ 
Lequel,  aux  nuits  d'hiver,  comme  un  presage  est  veu . . .  Zit.  bei  Egger  a.  a.  O. 
S.  332  sq.  Darnach  erinnere  die  Theorie  an  Piatons  Phädrus  und  Ion.  Vgl.  hierzu 
auch  Rosenbauer,  Dr.  A.,  Die  poetischen  Theorien  der  Pleiade  nach  Ronsard  und 
Dubellay.  Münchner  Beiträge  der  romanischen  und  englischen  Philologie.  X.,  S.  146: 
Gr6vin,  Bref  discours  pour  TinteUigence  du  th^ätre  (1562).  —  S.  18  Z.  14  v.  o.  Inspi- 
riert von  Ronsard.  —  Z.  13  v.  u.  Rosenbauer  a.  a.  O.  S.  27  A  (1).  —  Z.  12  v.  u. 
cf.  Rosenbauer  a.  a.  0.  S.  125  u.  Bd.  I,  S.  213.  —  Z.  10  v.  u.  Rosenbauer  a.  a.  O. 
S.  54  A  (3).  —  Z.  8  V.  u.  =  provignement.  Vgl.  Bornhak,  Geschichte  der  französischen 
Literatur.  Berlin  1886.  S.  82.  —  Z.  5  v.  u.  l^eoEvyofxai  cf.  Karl  Borinski,  Einmalige 
Ausdrücke  bei  Opitz.  Zeitschr.  f.  d.  Philol.  24  (1912),  S.  218  f.  —  Z.  1  v.  u.  Morus, 
Fisher,  Erasmus  ausschließlich  gelehrt,  humanistisch  beeinflußt.  —  S.  19  Z.  1  v.  o. 
Rosenbauer  a.  a.  0.  S.  26  f.  —  Z.  3  v.  o.  So  charakteristisch  bei  Sannazaro,  der  ihnen 
Maria  hinzufügt.  —  Z.  10  v.  o.  Preface  de  la  Henriade  par  le  roi  de  Prusse:...le 
voyage  d'Ulysse  aux  enfers  est  depourvu  de  tous  les  agr^ments  qui  auraient  pu 
donner  l'air  de  v6rit6  ä  l'ingönieuse  fiction  d'Homere.  —  Z.  21  v.  u.  Vgl.  Born- 
hak a.  a.  0.  S.  81.  Egger,  L'Hell6n.  en  France,  I,  398 sq.  u.  Rosenb.  24 f.:  Sogar  die 
Empfehlung  der  antiken  Metrik  stützt  sich  jetzt  auf  die  Bibel.  —  Z.  19  v.  u.  Rosenb.  24, 
A.  (2).  —  Z.  19  V.  u.  Pref.  III.,  29.  Rosenb.  65.  —  Z.  13  v.  u.  Rosenb.  31.  Hymne  an 
einen  Prälaten  gerichtet.  Herakles'  Taten  werden  symbolisch  als  sich  auf  Christus 
beziehend  gedeutet.  —  S.  20  Z.  1  v.  o.  Bestimmender  Eindruck  durch  Dorats  Vor- 
lesung. Rosenb.  121  ff.  —  Z.  5  v.  o.  Als  gesperrt  gedruckte  Überschrift:  Wirkung 
der  Plejade  auf  die  poetischen  Gattungen  Epos  und  Drama  gegen  das  deutsch-nieder- 
ländisch-biblische Pastorendrama.  —  Z.  8  v.  o.  Johann  Sturm  in  Straßburg  und  die 
Poetenschule  in  München,  siehe  Janssen  VII,  108  f.  u.  die  A.  —  Z.  10  v.  o.  Die  erst 
im  17.  Jahrh.  ins  Deutsche  übersetzt  wurden.  —  Z.  11  v.  o.  R6n6  Rapin,  Hortorum 
libri  quattuor.  1665.  4°.  —  Z.  12  v.  o.  Bd.  I,  134.  —  Z.  14  v.  o.  Selbst  Calvin  gegen 
das  biblische  Drama,  vorwiegend  für  das  satirische  (M.  Grau,  S.  57 — 62).  Doch  er- 
scheint auch  dies  ziemlich  unwahrscheinlich,  siehe  unten  S.  62.  —  Z.  19  v.  o.  Bd.  I, 
2331.  —  Z.  21  V.  u.  Bornhak  a.  a.  0.  S.  81.  —  Z.  21  v.  u.  Bd.  I,  212.  —  Z.  15 
v.  u.  Das  Drama  (zumal  Tragödie)  als  Ausdruck  der  Reformation,  Mittelalter  und 
Renaissance:  Epos  und  Idylle.  —  Z.  9  v.  u.  Kein  Jesuit,  cf.  Nouv.  biogr.  Univ.  V, 
131b  f.  —  Z.  7  V.  u.  Zuerst  nachgewiesen  Borinski,  Poet.  d.  Ren.,  52  ff.  Rosenb.  68a 
XL.  Franz  Weselmann,  Dryden  als  Kritiker.  Götting.  Diss.  1893.  §  30,  S.  51.  —  Z.  4 
V.  u.  Oeuvres  de  Dub.  (ed.  Marty-Laveaux),  p.  339.  Zit.  bei  Rosenb.  52  A  (1).  — 
Z.  3  V.  u.  Egger,  E.,  L'Hell6nisme  en  France.  Paris  1869.  I,  303.  —  S.  21  Z.  4  v.  o. 
Egger  I,  400  A  (3).  —  Z.  11  v.  o.  Egger  I,  401  f.  —  Z.  20  v.  o.  ci".  F.  Lange,  Ronsards 
Franciade  und  ihr  Verhältnis  zu  Virgils  Aeneide.  Würzburger  Progr.  1887.  —  Z.  13 
v.  u.  Essay  sur  la  poesie  epique.  VIII.  chap.:  Apres  qu'Achille,  instruit  et  inspirö  par 
Minerve,  döesse  de  la  sagesse,  a  donn6  ä  Agamemnon  les  noms  d'ivrogne  et  de  chien  . . . 
—  Z.  3  V,  u.  Vgl.  hierzu  Trissino,  Italia  liberata  da  Gotti.    Opere  Verona  1729.  I,  27a. 
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Libro  terzo.  Die  Gemahlin  Justinians  entrö  per  un  portello  nel  vago  e  secretissimo 
giardino.  Eine  Platane  mit  dichtem  Laub  bietet  Schatten.  Or  sotto  questo  platano 
sedeva  Tlmperator  de  le  mondäne  genti.  —  S.  22  Z.  1  v.  o.  Pref.  III,  29.  Rosenb.  61, 
Lange  25.  —  Z.  3  v.  o.  Poet.  6.  Cap.  1449  b,  26.  —  Z.  8  v.  o.  Lange  a.  a.  O.  und 
Rosenbauer  61.  —  Z.  12  v.  o.  Egger  I,  404.  cf.  die  dort  zit.  Abhandlung:  Ch.  Darem- 
berg:  La  Medicine  dans  Homere.  Paris  1865.  —  Z.  16  v.  o.  dresser.  —  Z.  18  v.  o. 
Egger  I,  408.  —  Z.  21  v.  o.  Dubos  I,  sect.  20.  Frz.  83,  deutsch  143.  —  Z.  21  v.  u.  Im 
Gegensatz  zu  Egger  I,  408.  —  Z.  7  v.  u.  III,  11,  15  f.  Vgl.  Rosenb.  123  f.  —  Z.  5  v.  u. 
Rons.  III,  p.  16.  Opitz,  Buch  von  der  deutschen  Poeterei.  VII.  Kap.  Neudruck  Halle. 
S.  41  f.  —  S.  23  Z.  12  V.  o.  Opitz,  Kap.  VII.  1.  c.  S.  42.  —  Z.  10  v.  u.  Vgl.  oben  S.  16 
u.  die  Anmerk.  zu  Melissus.  —  Z.  7  v.  u.  Vgl.  Bd.  I,  156,  214.  —  S.  24  Z.  1  v.  o.  S.  73  ff. 

—  Z.  1  V.  o.  Siehe  unt.  VI.  Kapit.,  S.  78  ff.  —  Z.  15  v.  o.  Auf  David  und  Saul  geht 
er  dabei  nicht  ein.  —  Z.  17  v.  o.  Op.  30,  p.  182,  zit.  M.  Grau  a.  a.  O.  S.  34.  —  Z.  20 
V.  o.  21,  12.  —  Z.  12  V.  u.  Milton  par.  lost  I,  540  ff.  —  Z.  8  v.  u.  I,  522—26.  — 
S.  25  Z.  4  V.  o.  Satans  Thron  zu  Anfang  des  I.  Gesanges.  —  Z.  8  v.  o.  Feuerbach 
(Goethe)  gegen  die  These  des  nizäischen  Konzils.  Vgl.  Luthers  Auslegung  des 
18.  Psalmes  nach  Agrippa  v.  Nettesheim,  bei  Feuerbach,  Das  Wesen  der  Religionen, 
20.  Vorles.  (Deutsche  Biblioth.  Berlin,  hrsg.  v.  Hanns  Floerke,  S.  202  f.).  —  Z.  12  v.  o. 
Feuerbach  a.  a.  O.  S.  202.  —  Z.  21  v.  u.  Inst.  III,  133.  Op.  36,  p.  69,  zit.  bei  M.  Grau 
a.  a.  O.  S.  19  f.  —  Z.  17  v.  u.  Feuerbach  a.  a.  O.  S.  202  f.  —  S.  26  Z.  1  v.  o.  M.  Grau 
S.  71  f.  —  Z.  4.  V.  o.  Sat.  I,  8.  —  Z.  4  v.  o.  Sat.  II,  69  ff.  —  Z.  9  v.  o.  Op.  49,  p.  42,  zit. 
bei  M.  Grau,  S.  20.  —  Z.  19  v.  o.  Deutsche  Nat.-Lit.  Kürschner  18,  1,  S.  355—83. 
Johann  Fischart,  Ein  artliches  Lob  der  Lauten,  V.  732.  —  Z.  19  v.  o.  V.  167  ff.  — 
Z.  21  V.  o.  V.  302.  —  Z.  18  v.  u.  D.  Nat.-Lit.  18,  1,  S.  LXII.  —  Z.  16  v.  u.  LXIII.  — 
Z.  14  V.  u.  V.  351—356.  —  Z.  10  v.  u.  V.  136—148.  —  Z.  5  v.  u.  V.  519—522.  —  Z.  5 
v.  u.  V.  563  ff.  —  Z.  3  V.  u.  V.  239—242.  —  Z.  1  v.  u.  V.  377.  —  S.  27  Z.  4  v.  o. 
V.  185—192.  —  Z.  6  v.  o.   V.  603—608.  —  Z.  7  v.  o.   V.  610  f.  —  Z.  10  v.  o.  V.  257  ff. 

—  Z.  11  V.  o.  V.  327  ff.  —  Z.  13  V.  o.  V.  442—48.  —  Z.  20  v.  o.  F6n61on,  Oeuvres  XX. 
Paris  1824,  p.  35  sq,  Tel6maque,  livre  II.  —  Z.  10  v.  u.  331—34  u.  341^15.  —  Z.  9 
V.  u.  Flöte  von  Athena  nach  Tötung  der  Gorgo  (Pind.  Pyth.  XII,  11  ff.)  nach  Athen 
gebracht.  —  Z.  2  v.  u.  V.  173  f.  —  S.  28  Z.  10  v.  o.  V.  457—468.  —  Z.  13  v.  o.  V.  471  ff. 

—  Z.  15  V.  0.  Tobias  Stimmer  von  Schaffhausen,  cf.  D.  N.  L.  18,  1,  S.  LVI.  —  Z.  16 
V.  o.  D.  N.  L.  18,  1,  S.  LVI  f.  Von  Goedeke  „Kunst"  betitelt.  Bei  Goedeke-Tittmann, 
Deutsche  Dichter  des  16.  Jahrhunderts.   15.  Bd.,  S.  181—186.  —  Z.  17  v.  u.  V.  1—18. 

—  Z.  10  V.  u.  Das  Vorhergehende  lautet  richtig,  V.  79 — 82:  „Auch  das  alt  weib,  so 
ungestalt  —  das  selbs  Zeusis,  der  es  malt,  —  sich  hat  zu  Tod  gelacht  drüber,  —  da 
andere  doch  ausspieen  darüber."  Das  folgende  Zitat  ist  Vers  83 — 85  u.  91  f.  —  S.  29 
Z.  3  V.  o.  Goethe,  Hempel,  Bd.  28,  276  f.  —  Z.  10  v.  o.  a.  a.  O.  V.  126—128  (Schluß- 
verse). —  Z.  13  V.  o.  Straßburg  1581.  D.  N.  L.  18,  1,  S.  LXV.  —  Z.  7  v.  u.  Auch  die 
Epistola  nuncupatoria:  De  Dcis  gentium  varia  et  multiplex  historia  Basileae  1548.  4°. 
Ir  hat  ähnlichen  Sinn.  —  S.  30  Z.  2  v.  o.  1.  c:  . . . .  ununi  secutus  Lactantium.  seu 
Lutatium  grammaticum:  nam  quos  ceteros  citat,  non  minus  mihi  ignoti,  quam  ipse 
est  Demogorgon.  —  Z.  12  v.  o.  Natalis  comitis  mythologia  sive  explicationis  fabu- 
larum.libri  X,  Francofurti  1587,  lib.  I.  cap.  1.  —  Z.  18  v.  u.  Die  Dedicatio  der  zit. 
Ausg.  gilt:  Episcopo  Maioricensi  Joan.  Baptistae  Campeggio.  —  Z.  15  v.  u.  Hymne  VI. 
V.  122  (Rosenbauer  S.  57).  —  Z.  8  v.  u.  Rosenbauer.  S.  57  f.  Ronsards  und  der  Jesuiten 
Rettung  der  Götter  als  Fakultäten  des  einen  Gottes  nach  dem  5.  Buch  Mosis.  — 
Z.  4  v.  u.  Du  Choul,  Discours  sur  la  religion  des  anciens  Romains.  Rom  1586.  Vgl. 
hierzu  Stark,  K.  B.,  Gesch.  d.  Arch.,  S.  107  n.  89.  —  S.  31  Z.  1  v.  o.  Sandrart 
(Volkmann),  I,  S.  XXVIII.  —  Z.  12  v.  o.    1593  erschienen.   Vgl.  Stark  a.  a.  O.  S.  89. 
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—  Z.  15  V.  o.  Erschien  Rom  1603,  Padua  1630,  Venedig  1645,  Nürnberg  1732  deutsch.  — 
Z.  15  V.  u.  Origines  Antwerpianae  sive  Cimmeriorum  Becceselena,  IX  libris  complex. 
Anvers  1669,  2".  —  Z.  15  v.  u.  Vgl.  Lessings  Rezensionen  v.  1753,  Nr.  19,  28,  51,  Aus- 
gabe Hempel,  Bd.  19,  S.  28  f.  u.  51  f.  —  Z.  14  v.  u.  Nouv.  biogr.  univ.  33,  318b.  Auf- 
gelegt Venedig  1605,  Frankf.  1608  u.  schließlich  Amsterdam  1669  unter  dem  Titel: 
Mensa  Isiaca,  qua  sacrorum  apud  Aegptios  ratio  et  simulacra  subiectis  tabuUs  aeneis 
simul  exhibentur  et  explicantur.  Vgl.  auch  Lessing,  Fragment  über  die  Isissche  Tafel, 
Hempel  13,  354  ff.  —  Z.  3  v.  u.  Erschien  Haerlem  1604,  4",  mit  dem  Schilderboek.  Vgl. 
auch  Sabinus,  üvidbearbcituug  und  Sandrart,  1679,  i.  d.  2.  Aufl.  der  Teutschen  Aka- 
demie. Siehe  Sandrart  (Volkmann)  I,  XXVII  u.  VII,  266  (Aa).  —  S.  32  Z.  5  v.  o.  Vgl. 
Bd.  I,  1.  —  Z.  13  V.  u.  Francisci  Baconis  Opera  omnia,  Lipsiae  1694,  f.  1249.  Vorrede 
zur  Sapientia  veterum.  Vgl.  hierzu  auch  Kuno  Fischer,  Bacon  -  (1875),  S.  275.  — 
Z.  8  V.  u.  Ethici  und  physici.  —  S.  33  Z.  9  v.  o.  Juvenal  IV,  10,  50.  —  Z.  13  v.  o. 
De  sapientia  veter.  XVII.  (Cupido).  Von  hier  aus  mag  die  epikureische  Philosophie 
auf  Gassendi,  Bannier  u.  schließlich  Wieland  gewirkt  haben.  —  Z.  14 — 20  v.  o.  Schon 
Boccaccio  bestrebt  sich,  bei  seiner  Genealogie  moralisch-astrologische  Schemata  durch- 
zuführen (Furien  =  Erde  u.  ähnl.).  Erasmus  Gebete  zur  Maria  auf  der  Folie  der  Hekate 
Opp.  V,  1227  sq:  Paean  Virgini  matri  dicendus.  1233  sq.  Oratio  ad  Mariam  in  rebus 
diversis.  Bacon  durchaus  von  Ciceros  anti-euhemeristischer  Urweisheit  abhängig,  die  für 
beide  seit  Boccaccio  maßgebend  ist.  Für  Bacon  ist  auch  Lukrez  von  Einfluß,  aus  dem. 
er  sichtlich  die  Interpretation  Cupidos  als  Atom  nimmt,  ohne  ihn  jedoch  zu 
nennen.  Auf  die  antiken  Philosophen  Demokrit  und  Epikur  schimpft  er  als  unzu- 
länglich in  ihren  Erklärungen  der  atomistischen  Kritik.  Vgl.  Kuno  Fischer  VII,  269.  — 
Z.  15  V.  u.  Par.  5,  19—22.  —  Z.  14  v.  u.  Purg.  1,  71  i.  —  Z.  12  v.  u.  Purg.  27,  140  f.  — 
Z.  10  V.  u.  Ganz.  6,  1.  —  Z.  9  v.  u.  Introduzione  al  decamerone.  —  S.  34  Z.  4  v.  o. 
Polifilo,  Bd.  I,  162.  —  Z.  16  v.  o.  Plato  leges  IX,  c.  5  ff.  —  Z.  13  v.  u.  Wozu  frei- 
lich auch  wieder  der  freie  Wille  erforderlich  ist.  —  S.  35  Z.  5  v.  o.  Johann  Arndt, 
Vom  wahren  Christentum,  Frankfurt  a.  M.  1715,  S.  282  u.  1194.  —  Z.  18  v.  o.  Geßner, 
Reinhold,  der  erste  Schüler  Kants.  Man  halte  den  Gehorsam  und  die  Beherrschung 
der  humanistischen  Lutheraner  entgegen  und  den  Synergismus  eines  Melanchthon.  — 
Z.  21  V.  u.  Über  Beza  und  Melanchthon.  Siehe  Bayle  V,  p.  151a  A.  —  Z.  14  v.  u. 
Siehe  die  lange  Anm.  unten  zu.  Z.  9.  —  Z.  11  v.  u.  Vgl.  hierzu  Ignaz  Döllinger, 
Geschichte  der  Moralstreitigkeiten  in  der  römisch-katholischen  Kirche  seit  dem 
16.  Jahrhundert.  Nördlingen  1889.  I.  Bd.,  S.  115—117.  —  Z.  9  v.  u.  Über  die 
angefochtene  Entstehung  der  sogar  von  der  spanischen  Inquisition  bedrohten  „ratio 
Studiorum"  der  Jesuiten  vgl.  das  ihr  gewidmete  1.  Kapitel,  II.  Abt.  in  Döllingers 
Geschichte  der  Moralstreitigkeiten.  Nördlingen  1889.  I,  479  ff.  Von  der  „allem  An- 
scheine nach  vernichteten"  ersten  Ausgabe  von  1586  hat  der  Jesuit  M.  G.  Pachtler 
einen  Wiederabdruck  besorgt  in  seiner  Ausgabe  der  jesuitischen  Lehrordnungen  im 
2.,  5.,  9.  und  16.  Bande  der  Monum.  Germ.  Paedag.  von  K.  Kehrbach.  Berlin  1887. 
Die  zweite  (erste  amtliche)  Ausgabe  von  1591  hat  beigebunden  „appendices  ad  regulas 
Professorum  Rhetoricae,  Humanitatis  et  primae  classis  Grammaticae".  Der  große 
Nachdruck,  der  hier  auf  die  „Studia  Humanitatis,  hoc  est  Grammaticae,  Historiae, 
Poeticae  et  Rhetoricae"  im  Gegensatz  zu  ihrem  Verfall  „apud  Nostros"  gelegt  wird, 
erhellt  schon  aus  dem  Umfang  der  ihnen  gewidmeten  Vorschriften  (bei  Pachtler  a.  a. 
O.  11,  144 — 200)  bis  zur  Classis  Humanitatis  et  Rhetoricae.  Das  Lateinische  wird  in 
erster  Linie:  „propter  variarum  nationum  communicationem"  gefordert  (II.  144).  Aber 
auch  das  Griechische  ist  ihm  von  Anfang  an  beizuordnen  —  nach  deutschem  Muster! 
(id  servatur ...  in  Scholis  fere  omnibus  Germaniae  (II,  161)  — ,  nicht  bloß  wegen  der 
(protestantischen!)    „vera    ac    germana    sententia"    der    hauptsächlichsten    Autoren 
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(Graeca  Biblia!  „turpe  est  in  ea  re  vinci  ab  haereticis".),  sondern  „ipse  adhuc 
sermo  Latinus  Graecis  litteris  non  parum  indiget"  (Sach-  und  Sprachvergleichung, 
Etymologie,  Prosodie  und  Metrik  usw.,  im  allgemeinen  Bereicherung  der  Lateinischen 
Poesie,  Beredsamkeit  und  Geschichtschreibung).  Diese  Studien  sind  uns  nicht  natur- 
gemäß. Aber  sie  wehren  der  Barbarei:  „Quare  bonos  agricolas  imitari  opportet,  qui 
plus  in  sativis  ac  peregrinis  arboribus  alendis  quam  in  nativis  laborant:  cuiusmodi 
peculiaris  humaniorum  litterarum  cura  graviter  commendatur.  Reg.  50.  Provincialis 
(II,  144).  Man  soll  früh  damit  anfangen,  solange  das  Gedächtnis  noch  frisch  ist;  denn 
später  wird  es  ein  „tormentum"  (II,  161)  und  das  sei  im  allgemeinen  fernzuhalten. 
Rectoribus  nihil  antiquius,  nihil  optabilius  esse  debere,  quam  ut  salva  religiosae 
pietatis  disciplina  Praeceptorum  conservent  h  i  1  a  r  i  t  a  t  e  m  et  in  ea  posita  esse  prae- 
sidia  omnia  Scholarum  bene  gerendarum  existiment  (II,  146).  Dieser  Grundregel 
verdankt  der  Abschnitt  seine  Entstehung:  „Quibus  Adjumentis  Adolescentum  Studia 
ad  bonas  artes  capessendas  excitari  atque  inflammari  possint",  Cap.  VI  (II,  170 — 176), 
der  auf  das  Theater  hinausläuft  und  von  neueren  Autoren  bereits  Scaligers  Poetik  und 
John  Lyly  in  die  Schulen  einführt  (II,  172).  Der  Bearbeiter  greift  sicher  fehl,  wenn 
er  statt  des  damals  hochmodernen  Autors  des  Euphues  [1579 — 81,  vgl  Bd.  I,  S.  201] 
einen  unbekannten  George  Lilye,  Kanonikus  zu  St.  Paul  in  London,  voraussetzt, 
der  bereits  1559 1  und  „Elogia  virorum  illustrium"  geschrieben  habe.  Es  handelt  sich 
um  „fabulae ...  ex  Lilio".  Die  „Classis  humanitatis"  „comparanda  videtur  ad  duo:  1.  ad 
multiplicem  et  variam  eruditionem  ex  Poetis ...  2.  ad  stylum  conformandum  in  prosa 
et  in  versu . . ."  In  ihr  dominiert  (cf.  Regulae  Prof.  human.  2,  II,  416)  die  Metrik 
und  „Tullius":  „Aliud  est  enim  Latinus  Stylus,  aliud  Stylus  Oratorius  et  pure  TulÜanus. 
Cum  vero  altior  sit  Oratorius  Stylus  quam  latinus  quilibet,  ille  servandus  est  supre- 
mae  classi,  in  qua  non  nisi  Tullius  legatur . . ."  Das  Eintreten  der  jesuitischen  Schul- 
ordnung für  das  poetische  Stiiideal  an  der  Hand  Ciceros  (cf.  Ouintil  XII,  10,  12: 
[Marcum  Tullium]  „suorum  homines  temporum  incessere  audebant  ut  tumidiorem  et 
Asianum . . .")  kennzeichnet  ihren  Geschmack,  wie  er  die  barocke  Renaissanceentwick- 
lung zuerst  theoretisch  kanonisiert  (vgl.  Bd.  I,  S.  205).  Über  die  bezüglichen  antiken 
Fragen  siehe  die  neueste  Literaturbesprechung  in  der  Münchn.  Diss.  H.  Heck,  Zur 
Entstehung  des  rhetor.  Atticismus,  1917.  An  jedem  „Sabbat  und  Ferientage"  werden 
Verse  vorgetragen  und  öffentlich  ausgelegt  (Carmina  affigenda).  (Vgl.  II,  193  f.  u.  412.) 
Über  das  jesuitische  Theater  siehe  unten  S.  63  f.  Zu  beachten  Nr.  32  (I,  260  ff.) :  „Addita 
quaedam  exercitiis  litterariis  Humanistarum",  um  das  Jahr  1580  vor  der  Ratio  Studio- 
rum! —  S.  36  Z.  5  V.  o.  Nach.  d.  Verb.  v.  August.  De  civ.  Dei,  I,  c.  4.  —  Z.  11  v.  u. 
De  cultura  ingcnii.  Bor.  vermutete,  daß  von  hier  aus  der  Begriff  „Kultur"  eingesetzt 
wurde.  Vgl.  auch  seinen  Gracian  S.  43  f.  —  Z.  8  v.  u.  K.  Borinski,  Baltasar  Gracian 
und  die  Hofliteratur  in  Deutschi.  Halle  1894.  S.  66  ff.  —  Z.  7  v.  u.  Vgl.  hierzu  An- 
toniani,  Dell'  educazione  cristiana  e  politica.  Neudr.  Florenz  1852  u.  Charles  Dejob,  De 
l'influence  du  concile  de  Trente  sur  la  litt^rature  et  les  beaux-arts  chez  les  peuples 
catholiques.  Paris  1884,  p.  149.  —  S.  37  Z.  5  v.  o.  Besonders  Aquaviva,  Ad  curandos 
animae  morbos  1600.  —  Z.  6  v.  o.  Vgl.  den  Artikel  Loyola  bei  Bayle  III,  p.  713  b  A  (o). 
—  Z.  18  V.  o.  Bibliotheca  selecta  Romae  1593:  Tractatus  de  poesi  et  pictura  ethnica, 
humana  et  fabulosa,  collata  cum  vera  honesta  et  sacra,  cf.  Dejob,  Le  concile  de 
Trente,  p.  147.  —  Z.  13  v.  u.  Borinski,  Poet.  d.  Ren.,  S.  14  f.  —  Z.  9  v.  u.  Zur  Zeit 
des  Tridentinums  das  Einzige,  worüber  man  noch  unanstößig  schreiben  konnte.  — 
Z.  2  V.  u.  Bibl.  de  la  Comp,  de  Jes.  Chr.  (nouv.  6dit.  1895)  VI.  col.  1011  sq.  Die 
letzte  Auflage  der  Büchlerschen  Bearbeitung  ist  von  1805.  Wir  zitieren  nach  der 
3,  Auflage  des  Originals  Ingolstadii  1600.  Das  Tyrocinium  poeticum  Ingoist.  1594, 
p.  251  sq.  —  S.  38   Z.  4  v.  o.   Praef.,  p.  2  v.  —  Z.  7  v.  o.   In  trcs  doctrinarum  Prin- 


ANMERKUNGEN.  329 


cipes,  Aristotelem,  Ciceronem,  Virgilium,  1.  c.  428  sq.  —  Z.  11  v.  o.  Praef.,  p.  3rsq.  — 
Z.  17  V.  0.   üb.  I,  cap.  I.  —  Z.  16  v.  u.   lib.  I,  cap.  X,  p.  29—33.  —  Z.  10  v.  u.  p.  32  sq. 

—  S.  39  Z.  2  V.  o.  lib.  I,  cap.  XIII,  p.  44  nach  Fabius  und  Seneca.  —  Z.  10  v.  o.  lib.  I, 
cap.  XIV,  p.  46.  —  Z.  20  v.  o.  lib.  II,  cap.  VII,  p.  72.  —  Z.  7  v.  u.  p.  593—616.  —  S.  40 
Z.  4  V.  o.  lib.  II,  cap.  XVII,  p.  108:  Definimus  autem  eam  hoc  modo:  Tragoedia  est 
poesis  virorum  illustrium  per  agentes  personas  exprimens  calamitates,  ut  misericordia 
et  terrore  animas  ab  iis  perturbationlbus  liberct,  a  quibus  huiusmodi  facinora 
t  r  a  g  i  c  a  proficiscuntur.  —  Z.  18  v.  o.  Creizenach,  Gesch.  d.  neuer.  Dr.  II,  485.  — 
Z.  20  V.  u.  lib.  II,  cap.  XIX,  p.  111.  —  Z.  17  v.  u.  lib.  II,  cap.  XVIII,  p.  109.  — 
Z.  15  V.  u.  Am  Schlüsse  des  Tyrocinium  poeticum,  p.  507  sq.  „etiam  saeculi  nostri 
Antiochus  depingit",  Argum.  zum  Eleazar  (p.  509).  —  Z.  12  v.  u.  p.  557 — 592.  —  S.  41 
Z.  4  V.  o.  Tumulus  Petri  Rami,  doctorum  hominum  Furiae,  Parisiis  trucidati  1570  im 
Tyroc.  poet.,  p.  401.  —  Z.  9  v.  o.  p.  165  sq.  —  Z.  10  v.  o.  XV,  3.  —  Z.  13  v.  o. 
p.  239—250.  —  Z.  16  v.  o.  p.  240.  —  Z.  21  v.  u.  p.  243.  —  Z.  15  v.  u.  Cic.  de  orat.  III, 
7,  26.  Pontanus  zit.:  Una  fingendi  est  ars,  in  qua  praestantes  fuerunt  Myro,  Policletis, 
Lysippus,  qui  inter  se  dissimiles  fuerunt.  —  Z.  13  v.  u.  Tusc.  V.  —  Z.  9  v.  u.  p.  249.  — 
S.  42  Z.  4  V.  0.  Opp.  ed.  Cler.  II,  523  C:  Chiliadis  secundae,  Centuria  III.  Pro- 
verbium  100.    nsiiiima  "Amy.d   i.  e.  Bellaria  Attica,  de  lautitiis  et  cupediis,  nach  Plato 

Rep.  III,  p.  404  rjjsyeig  xai  dmxcöv  TTS/u^aTOjv  .  .  .  rag  öoxovaa;  sivai  svjia&eiag.  —  Z.  5  V.  O. 

Attica  Bellaria  sive  Litteratorum  secundae  mensae  ad  animos  ex  contentione  et  lassi- 
tudine  studiosorum  lectiuncuHs  exquisitis  jucundis  ac  honestis  relaxandos.  Die  drei 
Bände  der  ersten  Ausgabe  (Augustae  Vindelicorum  1615,  1617  u.  1620)  wurden  (Franco- 
furti  1644)  alio  charactere  compendiosius  unico  volumine  comprehensi.  —  Z.  9  v.  o. 
laudamus  item  öSov  Ttdoeoyoi' . . .  epist.  dedic.  zum  3.  Bde.,  Bl.  4r.  —  Z.  16  v.  o.  I.  c. 
Bl.  3  V.:  cuius  divinam  (!)  poesin  ad  mentes  curarum  onere  levandas  ac  jucundis 
sensibus  afficiendas  opportunissimam  esse,  ij  tantum  Ignorant,  qui  illum  Koivov  jiqö- 
yovov  xfjg  'Ellrjvwv  aorpiag,  communem  et  antiquissimum  Graecorum  sapientiae  parentem 
(ut  disertissimus  Rhetorum  Libanius  appellat)  albus  an  ater  sit  Ignorant.  Alter 
actiones  suas  urbane  dictis  dicendis  et  audiendis  temperabat  et  se  poematis  quoque 
interdum  componendis  delectabat,  quod  etiam  Hadrianus  fecit.  —  Z.  20  v.  o.  viro 
gravi  et  religioso,  I.  c.  Bl.  3r.  —  Z.  18  v.  u.  1.  c.  Bl.  6v.  —  Z.  13  v.  u.  Die  poetischen 
Miscellen  des  ersten  Bandes  schließen  mit  der  Anekdote,  die  Shakespeares  „merchant 
of  Venice"  zugrunde  liegt.  Sie  wird  hier  nach  Aeneas  Sylvius  (lib.  II,  de  gestis  Alfonsi) 
erzählt,  nach  Konslantinopel  verlegt  und  der  Entscheid  vor  dem  Gerichte  des  Sultan 
Soliman  durch  diesen  selbst  gefällt.  —  Z.  12  v.  u.  Diese  auffallend  scharfe  Abwehr 
in  der  Epist.  dedic.  des  III.  Bandes,  Bl.  5v.  richtet  sich  sichtlich  gegen  die  den 
kompilatorischen  Arbeiten  des  Ordens  feindlichen  „Platoniker"  (Sokratiker),  die 
„Catones"  und  „Metii",  von  denen  sie  anhebt  (1.  c.  Bl.  2  r.)  —  Z.  10  v.  u.   1.  c.  Bl.  6  r. 

—  Z.  4  v.  u.  Cap.  XIII,  5.  Vide  bei  G.  M.  Pachtler  S.  J.  Ratio  studiorum  et  insti- 
tutiones  scholasticae.  S.  J.  I,  56.  Mon.  Germ.  Paedag.  Bd.  II.  Berlin  1887.  —  S.  43 
Z.  5  V.  0.  Stark  a.  a.  0.  134  f.  über  Bulengers  Einfluß  noch  auf  Durand.  Histoire  de  la 
peinture  ancienne.  London  1725,  2°.  —  Z.  9  v.  o.  De  pictura,  plastice,  statuaria  libri 
duo  auctore  Julio  Caesare  Bulengero.  Lugduni  1627,  lib.  I,  cap.  I,  p.  3.  —  Z.  13  v.  o. 
Stark  a.  a.  O.  S.  110  nennt  Bulengers  Werk  eine  Kompilation  aus  Gauricus  und  Vigeniere, 
s.  auch  Stark  S.  134.  —  Z.  18  v.  u.  Vgl.  Borinski,  Balthasar  Gracian,  S.  58  f.  —  Z.  8 
V.  u.  Sancti  Caroli  Borromei  archiep.  Mediolanensis  Opusculum  de  choreis  et  specta- 
culis  in  festis  diebus  non  exhibendis.  Accedit  coUectio  selectarum  sententiarum  cjus- 
dem  adversus  choreas  et  spectacula  ex  ejus  statutis  edictis,  institutionibus,  homiliis 
Romae  1752.  Vgl.  hierzu  Dejob  1.  c.  p.  211.  —  Z.  5  v,  u.  Zu  seinen  Werken  vgl.  Bibl. 
de  la  Comp,  du  Jesu-Christ  II,  366  ff.  u.  Nouv.  biogr.  universelle  V,  246a  f.,  wo  er 
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als  Boulenger,  als  Sohn  des  Grammatikers  und  Theologen  Pierre  Boulenger  angeführt 
ist.    Vgl.  De  pictura,  plastica  statuaria  libri  duo.    Lugduni  1627.   Lib.  I,  cap.  X,  p.  43  sq. 

—  S.  44  Z.  1  V.  o.  Vgl.  Nouv.  biogr.  univ.  43,  370b  f.  Stark  a.  a.  O.  S.  110  wirft  ihm 
Plagiate  aus  Gauricus  vor.  —  Z.  6  v.  o.  Romanistische  Tendenz  des  englischen  König- 
tums seit  Jakob  I.,  bloß  mit  Ausschluß  des  Papismus.  —  Z.  17  v.  o.  Vgl.  hierzu 
Johann  George  Sulzer,  Allgem.  Theorie  der  schönen  Künste,  2.  Aufl.,  Leipzig,  Weidm. 
1792—99.  I,  184b  f.,  III,  320b  f.  (Art.  Antik  u.  Mahlerei),  siehe  auch  Joannis  Schefferi, 
Argentoratensis  Graphice.  Id  est  de  arte  pingendi  liber  singularis  cum  ind.  necess. 
Norimbergae  1669.  Lectori  benevolo:  Quo  respectu  et  Francisci  Junii  viri  longe  cele- 
berrimi  doctissimique  opera  philosopho  utilior  quam  pictori,  forsan,  judicari  potest. 
Ders.  sagt  von  Gerh.  Vossius  . . .  quoniam  desumptus  fere,  quantus  est,  ex  Junii  opere. 

—  Z.  20  V.  0.  Er  schlägt  die  Lesart  vor:  Nutrit  Lydiacis  quae  pingitur  India  velis,  jetzt 
wieder  Judaicis  nach  der  Ausgabe  der  Mon.  Germ.  —  Z.  17  v.  u.  Vgl.  K.  Beruh.  Stark 
a.  a.  O.  S.  133,  seinen  Vorgänger  Peiresc  und  die  Biographie  des  Junius,  S.  126 — 129. 

—  Z.  13  V.  u.  Stark  a.  a.  0.  S.  134.  —  Z.  12  v.  u.  Bei  Jacob  Gronovius,  Thesaurus 
Graecarum  antiquarum  Lugd.  Batav.  1701  tom  IX.  Dortselbst  die  Werke  des  Pom- 
ponius  Gauricus  725  sq.,  Demontiosus  777  sq.,  Bulenger  809  sq.  u.  Manutius  803  sq.  — 
Z.  9  v.  u.  Vide  Nouv.  biogr.  univ.  XXIX,  155b.  Gallus  Romae  hospes,  ubi  multa  anti- 
quorum  monumenta  explicantur.  Romae  1585,  4".  —  Z.  6  v.  u.  Streit  zwischen  Apelles 
und  Protogenes:  K.  Bernh.  Stark,  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  I,  130:  den 
Bericht  des  Plinius  darüber.  Vgl.  auch  Antonio  Raffaello  Mengs  Opere  (siehe  unten) 
I,  259  (Anm.).  —  S.  45  Z.  1  v.  o.  Mit  Bewußtsein  und  Polemik.  —  Z.  7  v.  o.  Tatsäch- 
lich mit  Bild  angeführt  bei  Sandrart  (Volkmann)  VII,  30.  Das  Bild  auf  Platte  D 
(rechts  oben).  —  Z.  11  v.  o.  Der  mit  Peiresc  und  den  französ.  Philologen  vertrieben 
vmrde;  über  diesen  Humanistenkreis  siehe  Stark  a.  a.  O.  S.  122.  —  Z.  16  v.  o.  Laok. 
XXIX,  D.  N.  L.  66,  1,  S.  170.  —  Z.  13  v.  u.  Vorrede  der  pictura  veter.  Cic.  Brutus  83, 
287.  Rubens  Brief  vom  1.  9.  1637.  —  Z.  6  v.  u.  Fulgent.  myth.  fabula  Ixionis  II,  14.  — 
S.  46    Z.  3  V.  O.    Diogen.  Laert.  Vitae  II,  3,  6   f:k   ^ecogiav   rjXiov  xal  osXt'jvrjg  Hai  ovoavov. 

—  Z.  7  V.  o.  Zitate  nach  Gerh.  Voß:  Junius  de  pict.  vet.  I,  1,  1.  Diog.  Laert.  lib.  II  in 
Anaxagora.    Ouintil.  Declam.  260  (?).    Cic.denat.deor.il.  —  Z.  8  v.  o.    Vgl.  Patrizzi 

1.  Bd.  S.  240  f.  —  Z.  11  V.  o.  Vossius,  Poetischer  Anwalt  für  Baumgartner.  Siehe 
Friedrich  Braitmeier,  Geschichte  der  poetischen  Theorie  und  Kritik  von"  den  Diskursen 
der  Maler  bis  auf  Lessing  II,  S.  3.  —  Z.  15  v.  o.  Schon  bei  Bulenger  De  pictura . . . 
p.  79,  lib.  I,  cap.  XX.  —  Z.  19  v.  o.  Jun.  de  pict.  vet.  I,  2,  4  ff.  Über  das  Verhältnis 
der  Dichter  (bes.  Homers)  zu  den  Künstlern  III,  1,  19.  —  Z.  20  v.  u.  Jun.  I,  5.  Nach 
Dionys.  v.  Halic.  in  Lysia  und  Ouintil.  IX,  4.  Docti  rationem  artis  intelligunt,  indocti 
voluptatem.  —  Z.  17  v.  u.  Von  1621  des  Sohnes  des  Grafen  Arundel.  Siehe  sein 
Büchlein  an  den  Grafen  v.  Oxford  Alberich  de  Vere  1641 — 46.  Bayle  1.  c.  III,  512.  — 
Z.  16  V.  u.  Die  Ausgaben  von  Henry  Peacham,  The  compleat  gentleman  erschienen 
London  1622,  26,  27,  34,  zuletzt  durch  Blount  1661.  Siehe  Dict.  of  nat.  biogr.  XLIV, 
134b  f.  —  Z.  2  V.  u.  De  pict.  vet.  II.  c.  13,  1.  Seneca,  Sidon.  ApoUinaris,  Tacitus  autor 
dialogi  de  causis  corr.  eloqu.  Vellej.  Paterculus.  —  S.  47  Z.  5  v.  o.  Vgl.  Testelins 
Einteilung  bei  Sandrart  (Volkmann),  VI,  117—139:   1.  Zeichnung  und  Umriß  (trait). 

2.  Proportion,  3.  Ausdruck  (Affekt),  4.  Licht  und  Schatten  (lux.  unibra),  5.  Anordnung 
(ordinatio),  6.  Kolorit  (color).  —  Z.  16  v.  o.  Karikaturen  von  Luther  gegen  den 
Papst  bei  van  Mander  I.  163.  429  (A  229).  —  Z.  19  v.  o.  Vgl.  Janssen  II,  428.  —  Z.  21 
v.  u.  A.  D.  B.  XXV,  253  f.  —  Z.  19  v.  u.  Vgl.  Janssen  II,  382.  —  Z.  16  v.  u.  van 
Mander  I,  265.  —  Z.  7  v.  u.  van  Mander  I,  269.  —  Z.  2  v.  u.  van  Mander  l.  307  f.  — 
S.  48  Z.  18  v.  o.  Wie  auch  schon  unter  Dcscartes  bei  Le  Bossu.  —  Z.  20  v.  o.  Siehe 
Roger  de  Pilcs.  Einleitung  in  die  Maierey  aus  Grundsätzen.  Übersetzung  Leipzig  1760, 
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S.  131.  Abschnitt  „Von  den  Charakteren".  —  Z.  18  v.  u.  Siehe  Lana  unten,  S.  55. 
Vgl.  Borinski,  Gracian,  S.  46  u.  63.  —  Z.  16  v.  u.  Carel  van  Mander,  Das  Leben  der 
niederländischen  und  deutschen  Maler.  Herausg.  v.  Hanns  Floerke,  Kunstgesch. 
Stud.  IV.  München  1906.  I,  235.  —  Z.  8  v.  u.  Sandrart  (Volkmann)  VII,  345  f.  Über 
Rembrandts  Aufenthalt  in  Italien:  „Es  ist  viel  glaublicher,  er  habe  sein  Vaterland  nie 
verlassen.  Anstatt  daß  andere  Künstler  ihre  Werkstellen  mit  guten  Modellen  und 
Werken  berühmter  Meister  auszieren,  so  sähe  bey  ihm  die  Wand  mit  alten  Spießen, 
Gewehr  u.  dgl.  Rüstungen  behangen.  Das  waren  seine  Studien.  Einen  mit  alten  zer- 
rissenen und  aus  der  Mode  gekommenen  Kleidern  angefüllten  Schrank  nannte  er  seine 
Antiken  und  malte  die  Gewänder  darnach."  Vgl.  Guhl,  Künstlerbriefe  II,  203  (A),  wo 
das  Werk  von  Episcopius  als  in  Rembrandts  Besitz  angegeben  wird,  sowie  eine  An- 
zahl antiker  Bildwerke  (Laokoon,  Eros,  Satyr,  Sibylle,  Sokrates  und  Aristoteles).  — 
Z.  7  V.  u.  Vgl.  Bd.  I,  S.  184.  —  S.  49  Z.  18  v.  u.  Bd.  I,  S.  150.  —  Z.  12  v.  u.  Wie 
schon  am  Ende  seines  Jhs.  Alessandro  Tassoni  hervorhebt.  Dieci  libri  dei  Pensieri 
diversi  libro  X,  634.    Venezia  1637.  —  S.  50  Z.  12  v.  o.  cf.  Adama  van  Scheltema  a.  a. 

0.  S.  158.  —  Z.  15  V.  o.  van  Mander  I,  71.  —  Z.  16  v.  o.  van  Mander  II,  31  und 
415  f.  (A  45).  Vgl.  Jean  Louis  Sponsel,  Gillis  van  Coninxloo  und  seine  Schule.  Jahrb. 
d.  kön.  preuß.  Kunstsammlungen  X  (1889),  S.  59.  —  Z.  19  v.  o.  A.  D.  B.  VI,  66.  Vgl. 
van  Mander  II,  345  und  451  (A  555).  —  Z.  16  v.  u.  M.  Schitomirsky,  Das  Raumproblem 
bei  Rembrandt.  Bern.  Diss.  1912,  S.  9.  —  Z.  11  v.  u.  I,  151.  —  Z.  9  v.  u.  cf.  Adama 
van  Scheltema  a.  a.  O.  S.  147,  —  S.  51  Z.  1  v.  o.  PHnius  über  die  Maltechnik  des 
Parrhasius  35,  67 — 68.  —  Z.  5  v.  o.  cf.  Franciscus  Junius,  Catalogus  Architectorum 
Art.  Parrhasius  A  (g):  Tanta  enim  subtilitate  extremitates  imaginum  erant  ad  simili- 
tudinem  praecisae,  ut  crederes  etiam  animorum  esse  picturam.  —  Z.  12  v.  o.  Bd.  I, 
71.  —  Z.  12  v.  u.  Vgl.  Dr.  H.  Janitschek,  Gesch.  d.  deutsch.  Malerei.  Berlin  1890. 
S.  550  f.  —  Z.  3  V.  u.  Ital.  Reise.  Zweit,  röm.  Aufenthalt  November  1887.  Bericht. 
Beri.  Hempel  24.    S.  441  f.  —  S.  52  Z.  14  v.  o.    Ant.  Raff.  Mengs,  Opere.    Rom  1787. 

1,  p.  50.  Reflessioni  suUa  bellezza,  cap.  II,  33.  —  Z.  15  v.  u.  Plin.  35,  97.  —  Z.  8  v.  u. 
Bd.  I,  169.  —  S.  53  Z.  8  v.  o.  Vasari  Venezia  1828.  VII,  60.  Vita  di  Antonio  da 
Correggio.  —  Z.  13  v.  o.  A.  R.  Mengs,  Opere.  Roma  1787  II,  331,  Lettera  26.  Roma 
1773.  —  Z.  15  V.  u.  Hagedorn,  Betrachtungen  über  die  Mahlerei.  Leipzig  1762.  3.  Buch, 
XXXVIII.  Wahrnehmung  sanfter  Umrisse  in  der  Natur,  S.  558  f.  (A).  —  Z.  7  v.  u. 
(p'&ogd,  dilutum,  harmoge,  sfumato.  Hagedorn  a.  a.  O.  S.  555.  —  Z.  5  v.  u.  Vasari  Vite 
Venezia  1828,  VII,  48.  djiöxocooig  oy.iäg  (eigentlich  abfärben),  Verteilung  von  Licht 
und  Schatten?  —  Z.  2  v.  u.  Hagedorn  a.  a.  O.  S.  556.  Vgl.  auch  Sandrart  (Volkmann) 
VI,  128  ff.  —  S.  54  Z.  3  V.  o.  35,  29.  —  Z.  6  v.  o.  Scenographie  und  Malerei.  Vgl. 
Brunn,  Geschichte  der  griechischen  Künstler.  Stuttgart  1889.  -  II,  50.  —  Z.  10  v.  o. 
Vgl.  hierzu  die  Erörterungen  bei  Scheffer,  Argentor.  Graphice.  Norimbergae  1669.  §  35 
Lumen  et  umbra,  p.  138:  Demontosius  pro  colore  ipso  accipit.  Itaque  sie  inter  alia 
de  eo:  Inter  lucem  et  umbram  splendor  spectatur.  In  lumine  color  dilutus  est.  In 
umbra  saturatus,  in  splendore  coloris  species  cernitur.  —  Z.  11  v.  o.  Tim.  68c.  —  Z.  18 
v.  o.  Vasari  VH,  46.  —  Z.  21  v.  u.  Sandrart  (Volkmann)  VI,  167  ff.  —  Z.  17  v.  u. 
Nat.  bist.  35,  29.  —  Z.  15  v.  u.  Vasari  Proemio  zu  VII,  p.  8.  —  Z.  15  v.  u.  Ovid.  Met. 
VI,  65.  —  Z.  14  V.  u.  Statins,  Theb.  V,  493,  zit.  bei  Junius,  De  pictura  veterum  libri  III. 
Roterodami  1694.  2  °,  p.  173  sq.  —  Z.  11  v.  u.  Stellen  zit.  bei  Junius,  1.  c.  p.  174,  lib.  III. 
3,  9  sq.  —  Z.  11  v.  u.  Julius  Pollux,  Onomasticon  (Dindorf)  I,  4,  57.  Eupolis  gebraucht 
das  Wort  «owov»/.  —  Z.  8  v.  u.  Siehe  Sandrarts  Houding  oben.  Vgl.  auch  Jakob  Baldes 
Harmoge  poetica  (das  Bild  der  Seele  aus  dem  Helldunkel  des  Körpers):  Silvarum 
lib.  V,  II.  Ed.  Köln  1720,  p.  428  sq.  —  Z.  4  v.  u.  Junius  1.  c.  p.  165,  III,  2,  8.  —  Z.  3  v.  u. 
Mengs  opere  I,  260.   Riflessioni  sopra  i  tre  gran  pittori  Raff.,  il  Correggio  e  Tiziano 
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e  sopra  gli  antichi.  §  II.  Del  chiaroscuro  degli  antichi.  —  S.  55  Z.  1  v.  o.  Controv.  X, 
5.  27.  —  Z.  18  V.  0.  Alberti  della  architettiira,  della  pittuia  e  della  statua  II,  11.  — 
Z.  19  V.  u.  Ganz  anders  als  bei  Federigo  Zucchero  Idea  dei  Pittori,  Scultori  et  Archi- 
tetti.  Turino  1688.  Abgedr.  auch  bei  Bottari  Raccolta.  Rom  1768,  VI,  33—199.  Schola- 
stische Verballhornung  des  Begriffes  der  inneren  Form.  Vgl.  auch  Guhl  II,  4  f.  (A)  u. 
28.  Vgl.  auch  Bibl.  de  la  Comp.  d.  Jesu-Christ  IV,  1442b.  4.  —  Z.  17  v.  u. 
La  beltä  svelata,  opera  del  P.  Francesco  L  a  n  a.  Bresciano  della  Compagnia  di  Giesü. 
In  cui  si  scoprono  le  bellezze  dell'  anima.  Dedicata  all'  illustriss.  et  reverendiss. 
Monsig.  Daniello  Giuistiniani  vescovo  di  Bergamo  etc.  In  Brescia  1681.  Per  il  RLzzardi. 
Con.  lic.  de  Super,  p.  1.  Capo  primo:  II  ritratto  dell'  anima  nascosto  sotto  il  velo  del 
corpo,  scoperto  al  lume  della  ragione.  —  Z.  10  v.  u.  Cap.  I,  p,  3.  —  Z.  7  v.  u.  Aelian 
Hb.  14  Variar.  hist.  47.  Lana  1.  c.  p.  5,  cap.  I.  —  Z.  6  v.  u.  1.  c.  p.  7  sq.,  cap.  I.  —  Z.  5 
V.  u.  Tusc.  I,  Lana  p.  89,  cap.  V:  Vim,  sagacitatem,  memoriam,  motum,  celeritatem 
videt.  —  S.  56  Z;  1  v.  o.  1.  c.  p.  45  sq.,  cap.  III:  Vestigia  hominum  cerno.  —  Z.  6  v.  o. 
1.  c.  p.  24  sq.,  cap.  II.  —  Z.  7  v.  o.  1.  c.  p.  25,  cap.  II.  S.  August,  hom.  32  in  50.  — 
Z.  8  V.  0.  1.  c.  p.  25,  cap.  II.  Cassiodor  üb.  I,  epist.  45.  —  Z.  14  v.  o.  1.  c.  p.  37,  cap.  III: 
Bono  animo  me  facis  Piso,  qui  perinde  edificas  quasi  Roma  futura  sit  eterna.  Die 
Überschrift  des  III.  Kap.  lautet:  II  corpo  humano,  e  sue  bellezze:  Stanza  fatta  et 
ornata  da  Dio  per  collocarui  entro  l'Anima.  —  Z.  20  v.  o.  1.  c.  p.  8,  cap.  I:  Errö 
bruttamente  Aristotele  in  definire  che  la  beltä  consista  nella  giusta  proportione  delle 
membre  pennelleggiate  con  suauitä  di  colori.  —  Z.  19  v.  u.  1.  c.  14,  cap.  I.  che  picciol 
hello  e  che  gran  male . . .  un  picciol  male,  ma  un  bello  grande.  —  Z.  14  v.  u. 
Die  vollkommen  schöne  Sklavin  aus  Plautus  Mercator;  das  Werkchen  wurde  wieder- 
holt gedruckt,  so  Leipzig  1634.  Die  hier  zit.  Ausgabe  ist  Königsberg  1672.  —  Z.  14  v.  u. 
Bernhardus  Soltovius.  —  Z.  9  v.  u.  Lecturis  A  4  r.  —  Z.  3  v.  u.  Cap.  II,  5,  p.  9.  — 
S.  57  Z.  1  V.  o.  Cap.  II,  8,  p.  11.  —  Z.  20  v.  o.  Cap.  I,  1,  p.  2.  —  Z.  16  v.  u.  Cap.  XXXIV, 
1,  p.  141  sq.  —  Z.  9  V.  u.  Cap.  XXXIV,  2,  p.  143.  —  S.  58  Z.  2  v.  o.  Cap.  XXXIV,  3, 
p.  151.  —  Z.  6  V.  o.  Cap.  XXXIV,  4,  p.  151.  —  Z.  12  v.  o.  Cap.  XXIV,  2,  p.  116. 
Druckfehler  ib.:  Raclesius  f.  Rablesius.  —  Z.  14  v.  o.  Johann  Winckelmann,  Sämtliche 
Werke,  Donaueschingen  1825,  I,  145  f.  Erläuterung  der  Gedanken  von  der  Nach- 
ahmung der  griechischen  Werke  in  der  Malerei  und  Bildhauerkunst.  §  43:  Rubens' 
Frauenideal  nach  Homer  und  Theokrit  gebildet.  —  Z.  19  v.  o.  Cap.  XIV,  3,  p.  91:  Quid 
statuendum  de  pallore  faciei.  —  Z.  20  v.  o.  Cap.  XIV,  3,  p.  92  sq.;  ebenso  Fischart: 
Rosenblühsame  Wängelein  /  die  auch  die  ümbwehendon  Lüfft  /  mit  ihrem  Gegen- 
schein /  als  ein  Regenbogen  /  klärer  erleuchten.  —  Z.  20  v.  u.  Cap.  XIV,  3,  p.  92  nach 
Plutarch.  —  Z.  16  v.  u.  Cap.  XXVII.  5,  p.  120  sq.  —  Z.  16  v.  u.  =  Knoblauch.  — 
Z.  13  v.  u.  Cap.  XIV,  4,  p.  93.  Sie  hatte  der  vier  Schöne  /  anstatt  der  vier  tugenden  / 
und  der  sieben  Schöne  wol  vier  Zehen  /  sambt  dem  löchlein  im  backen  /  wanen  sie 
lachet  /  und  dem  Grüblcin  im  Kinn.  —  Z.  10  v.  u.  Cap.  XXXII,  1,  p.  131.  Mit  Autorität 
des  Nicephorus.  —  Z.  8  v.  u.  Cap.  IX,  13,  p.  74  sq.  —  Z.  2  v.  u.  Cap.  X,  13,  p.  76.  — 
Z.  1  V.  u.  Cap.  XI,  3,  p.  83.  —  S.  59  Z.  1  v.  o.  Cap.  IX,  13,  p.  76.  —  Z.  3  v.  o. 
Cap.  XI,  3,  p.  83  (nach  Nicephorus  I.  cap.  ultimum).  —  Z.  12  v.  o.  Het  Leven  der 
doorluchtiglic  Ncdcrlandtsche  cn  liooghduytsche  Schilders  by  een  vcrgadcrtcn  bc- 
schreven  door  Card  van  Mandcr.  Amstcrd.  1617.  —  Z.  21  v.  u.  Iconologia  und  Ovid, 
vgl.  00.  Cartari,  Pignoria  (S.  31),  Sulzcr  P,  110,  Giraldi,  Natales  Comes.  Lessing. 
Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet.  Hemp.  XI,  302.  Abgedruckt  bei  Sandrart  (Volk- 
mann) V,  69—116.  —  Z.  20  V.  u.  V.  Mandcr  (Ausg.  Flocrkc)  I,  11.  —  S.  60  Z.  5  v.  o. 
Vgl.  hierzu  auch  Gillis  Coigncts  Biographie  v.  Mandcr  II,  69  ff .  —  Z.  7  v.  o.  Oder  des 
calvinianischen  Nützlichkeitssinncs;  M.  Grau,  S.  51  f.  —  Z.  10  v.  o.  van  Mandcr  I.  23.  — 
Z.    13—16   v.   0.    Vide   Vasari   II,   423.   I,    169,    165,    109,    174.  —   Z.    11    v.   u.    van 
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Mander  I,  157.  —  S.  61  Z.  5  v.  o.  Bei  Harsdörffer  cf.  Borinski,  Poet.  d.  Ren.  in 
Deutschland,  S.  170  f.  —  Z.  6  v.  o.     Zl^o/uf^dsvä   ei   iv   Xöyoig    (ed.  Reitz  I,  p.  31)  ed. 

JacobitZ    (Teubner)    I,    p.    11:      ov  näw  yovv  avvij&r]  xai  (flka  if  agxfii  rjv  6  didXoyog  xal 

r)  xofici)dia  x.  r.  X.  —  Z.  7  V.  o.  Vgl.  ob.  S.  2  Z.  1  V.  o.  Confüctus  Thaliae  et  Barbariei. 
Auetore  Desiderio  Erasmo  Roterdamo.  Abgedr.  i.  d.  Gesamtausg.  des  Johannes  Cle- 
ricus  I,  889/90 — 93/94  am  Ende  der  CoUoqula  familiaria.  Die  äußeren  Belege  für  die  Echt- 
heit sind  dort,  „ad  lectorem",  zusammengestellt,  der  innere  übergangen,  d.  i.  die  ironi- 
sche Schilderung  des  „Betriebs"  der  Schule  in  ZwoUe  mit  ihrem  barbarischen  Klassiker 
Joh.deGarlandia.  Col.  892E:  Barb.:  pauci  ad  modum  sunt,  qul  eum  capiant.  Thal.: . . .  quis 
enim  illum  facile  capiat,  qui  ne  se  ipse  quidem  intelligat  satis . . .  Der  Dialog  bringt 
eine  Regieanweisung  als  „Argumentum"  und  Einteilung  in  Szenen  („primus,  secundus 
actus").  Die  kurze  Praefatio  setzt  den  Unterschied  von  Comoedia  und  Tragoedia  in 
der  Theorie  voraus,  bemerkt  aber,  daß  er  sich  hier  praktisch  nicht  durchführen  lasse; 
„Nam  quum  ad  scribendum  animum  applicuisset,  quoniam  nee  personas  Comicas 
satis,  nee  rem  Tragicam  satis  esse  perspexit,  ipse  pro  suo  digessit  arbitrio,  tantum 
haec  cogitans,  auditor  (!)  ut  rideat.  —  Z.  18  v.  o.  Aufführung  Ciceronianischer 
Reden  siehe  Geschichte  der  Erziehung  II,  2,  369  f.  bei  Johannes  Sturm  in  Straßburg. 
Vgl.  Sebastian  Brants  Herkules  am  Scheidewege  bei  Crüger  a.  a.  0.  S.  312  und  Charles 
Schmidt,  Histoire  litteraire  d'Alsace  ä  fin  du  XVe  et  au  commencement  du  XVIe 
siecle  1879,  I,  232  f.  —  Z.  19  v.  u.  Euripides  Hecuba;  latine  facta  Desiderio  Erasmo 
Roterodamo  interprete.  Dedicatio:  Quum  in  animo  statuissem,  praesul  amplissime,  ver- 
tendis  Graecis  auctoribus  rem  Theologicam,  Deum  immortalem  quam  indigne  Sophi- 
sticis  nugis  depravatam,  pro  virili  mea  vel  restituere  vel  adjuvare,  ne  statim,  juxta 
Graecorum  adagionem,  iv  zw  nlßco  zi-jv  xEgä/neiav  periclitari  viderer,  et  ad  tantum  munus 
illotis  (ut  ajunt)  pedibus  irrumpere,  visum  est  mihi  prius  periculum  facere  quam  non 
lusissem  operam  in  utriusque  linguae  Studium  ineptam,  id  que  in  re  dificillima 
qui  dem  illa,  sed  tarnen  profana,  quo  pariter  et  negotii  difficultas  ad  medi- 
tationem  conduceret,  et  si  quid  esset  peccatum,  citra  Sacrarum  Scripturarum  injuriam 
solius  ingenii  periculo  peccaretur.  Itaque  duas  tragoedias  Hecubam  et  Iphigeniam  in 
Aulide  Latinas  facere  sum  aggressus.  Opp.  I,  col.  1129/30.  —  Z.  11  v.  u.  Nach  Horaz 
A.  P.  V.  97.  —  Z.  7  V.  u.  . . .  ut  istud  Primatis  vocabulum  in  neminem  magis  competat 
quam  in  te,  qui  non  solum  officii  dignitate,  verum  multo  magis  omnium  virtutum  genere 
primas  teneas  etc.  1.  c.  col.  1129/30.  —  Z.  4  v.  u.  Wie  bei  der  Aufführung  des  Aristo- 
phanischen Plutos  im  St.  Johnes-College  1536.  Vgl.  K.  A.  Schmid,  Gesch.  d.  Erz. 
Stuttg.  1892.  III,  1,  S.  310.  Erasmus  Dialog  (1528):  De  recta  latini  graecique  sermonis 
pronunciatione  bringt  gleich  am  Eingang  (I,  915  D)  ein  hoffnungsvolles  Kompliment 
nach  England  und  hat  sich  über  seine  Wirkung  nicht  getäuscht,  doch  waren  die 
Studenten  so  entrüstet  über  die  neue  Aussprache,  die  durch  ein  drakonisches  Dekret 
des  Kanzlers  Gardiner  1542  zu  Cambridge  eingeführt  wurde,  daß  der  Rückgang  des 
Studiums  des  Griechischen  darauf  zurückgeführt  wurde.  Schmid  a.  a.  0.  S.  282.  Das 
dort  zitierte  Drama  von  Thomas  Randolph  läßt  nach  seiner  lateinischen  Umschrift 
des  Orakels  in  Aristophanes  Rittern  v.  197 — 201  auf  Rückkehr  zur  alten  Aussprache 
bei  den  Schulaufführungen  schließen.  —  Z.  2  v.  u.  Leben  und  Werke  des  Georgius 
Calaminus.  Siehe  Johann  Crüger,  Zur  Straßburger  Schulkomödie  (i.  d.  Festschrift 
zur  Feier  des  350jährigen  Bestehens  des  protestantischen  Gymnasiums  zu  Straßburg 
1888,  S.  305—354).  S.  322—36:  Bei  ihm  käme  die  (für  die  Jesuiten  später  so 
bezeichnende)  „Verschmelzung  des  klassischen  und  religiösen  Elementes  zuerst 
in  Deutschland  (!)  zum  vollen  Ausdruck.  Gott  und  Apollo,  Venus  und  die  Erbsünde 
gehen  durcheinander.  —  Z.  1  v.  u.  Seine  Distichen  an  die  Königin  (S.  329)  beschwören 
sie:  Aure  nurus  facili  Phoenissas  excipe  Graias  . . .    Antigone  socia  meus  Oedipus  exul 
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oberrat.. .  Si  sua  Phoenissae  refercnt  male  Graia  latine,  /  Ipse  loquar;  forsan  gratior 
hospes  ero.  —  S.  62  Z.  2  v.  o.  Vgl.  Schmid,  Gesch.  d.  Erziehung  III,  1  (Stuttg.  1892), 
S.  212  f.  Es  handelt  sich  um  das  coUege  de  Gujenne,  schola  Aquitanica  zu  Bordeaux, 
die  Erziehungsanstalt  Montaignes,  der  in  diesen  Stücken  die  Hauptrollen  spielte.  „Er 
sieht  darin  eine  gute  Übung  für  Knaben  von  Stande,  wie  sich  denn  sogar  Prinzen 
daran  beteiligen  nach  dem  Beispiele  von  Griechenland"  (Livius  XXIV, 
24).  —  Z.  5  V.  0.  Alcestis.  Eine  Artige  Tragoedia,  darinnen  ein  Exempel  Trew- 
hertziger  Liebe  zwischen  rechten  Eheleuten  vorgebildet  wird.  Erstlich  von  dem  Fur- 
treff liehen  Tragoedien  Schreiber  Euripide  in  Griechischer  Sprach  gedichtet;  Hernach 
durch  den  Hochgelehrten  Mann  Georgium  Buchananum  Scotum  in  Latein  transferirt. 
Letzlich  Auss  demselben  ohngefähr  inn  unser  Mutter  Sprache  verteutscht  Durch  M. 
W,  S.  M.  Getruckt  zu  Straßburg  bey  Johan  Carolo  Anno  1604.  Neudruck  durch 
Oskar  Dähnhardt:  Griechische  Dramen  in  deutschen  Bearbeitungen  von  Wolf  hart 
Spangenberg  und  Isaac  Fröreisen.  Stuttgart,  Lit.  Ver,  Bd.  211,  S.  63 — 161.  —  Z.  8 
V.  o.  Bitners  Jephta  nach  Buchanan  wurde  gespielt  Mai/Juni  1567  (erschien  1569). 
Über  das  zeitliche  Zusammentreffen  mit  dem  Auftreten  griechischer  Komödien  und 
Tragödien  in  Straßburg  vgl.  Crüger  a.  a.  0.  S.  318  f.  —  Z.  12  v.  o.  „Die  Aufführung 
im  Jahre  1576  gab  den  Anlaß  zur  Gründung  des  öffentlichen  akademischen 
Theaters"  (früher  nur  Schulfestakt  bei  den  Osterversetzungen).  Vgl.  Dähnhardt  a.  a. 
O.  I,  7  f.  —  Z.  20  v.  o.  Johannis  Sturmii,  Opuscula  omnia  Jenae  1730,  p.  248  sq.  De 
institutione  scholastica.  Classicarum  epistolarum  libri  III.  Lib.  III:  Scholae  Argen- 
tinenses  Restitutae:  5  Leges  scholasticae,  11  De  comoediis  et  tragoediis:  multas  tamen 
agi,  et  memoriter  recitari  velim  a  iuvenibus.  —  Z.  21  v.  o.  Gap.  XXXVII.  De  Litterarum 
ludis  recte  aperiendis:  De  disputandi  et  declamandi  consuetudine,  besonders  §  6:  Poe- 
matum  etiam  et  carminum  festivorum  et  concinnorum  et  argutorum  lectiones  admitto. 
Est  enim  liberalis  exercitatio  et  magnas  utilitates  adfert  etiam  in  orationem.  1.  c. 
p.  148.  —  Z.  20  v.  u.  Vgl.  Johann  Crüger  a.  a.  0.  S.  316:  „Ging  die  Schulbühne 
voran,  so  hatte  das  viel  strenger  beaufsichtigte  Volkstheater  das  Recht  zu  folgen." 
1560  zeigen  die  Schölarchen  dem  Rat  an  „ein  Comedi  so  zu  den  Studiis  der  Theologie 
dienstlich".  Man  berichtige  danach  das  Zerrbild,  das  Ottokar  Lorenz  und  Wilhelm 
Scherer  in  ihrer  „Geschichte  des  Elsasses"  (II  ^,  3)  von  Marbach  als  bloß  „bösartigem" 
Streittheologen  entwerfen.  —  Z.  12  v.  u.  S.  24.  —  Z.  11  v.  u.  Im  Gegensatz  zu 
M.  Grau  a.  a.  0.  S.  62.  —  Z.  9  v.  u.  Milton  in  der  Apologie  für  Smectymnus  1642  bereits 
zitiert  in  Schmids  Geschichte  der  Erziehung  III,  1,  317.  Daß  er  in  seinem  puritanischen 
Eifer  dabei  gerade  auf  einem  klassischen  Ort  fußt  (Demosthenes  Rede  vom 
Kranze,  §  265),  ist  echt  calvinisch.  —  Z.  8  v.  u.  Vgl.  M.  Grau,  S.  58.  —  Z.  1  v.  n. 
Tischreden  Recl.  S.  357:  „Daß  in  Komödien  fein  künstlich  erdichtet,  abgemalet  und 
vorgestellet  werden  solche  Personen,  dadurch  die  Leute  unterrichtet  und  ein  jeglicher 
seines  Amtes  und  Standes  erinnert  und  vermahnet  werde,  was  einem  Knecht,  Herren, 
jungen  Gesellen  und  alten  gebühre,  wohl  anstehe  und  was  er  tun  solle,  ja  es  wird 
drinnen  vorgehalten  und  vor  die  Augen  gestellt  aller  Dignitäten  Grade,  Ämter  und 
Gebühren,  wie  sich  ein  jcgliclier  in  seinem  Stand  halten  soll  am  äußerlichen  Wandel 
wie  in  einem  Spiegel."  —  S.  63  Z.  7  v.  o.  Borinski,  Poet.  d.  Ren.,  S.  33 — 36.  —  Z.  14 
V.  o.  Creizcnach  a.  a.  O.  II,  107.  —  Z,  18  v.  o.  Art  po6tique:  chap.  III:  ..une  troupe 
grossidre  de  pelerins"  gegen  „Hector,  Andromaque,  Ilion".  —  Z.  20  v.  u.  Abcliiius, 
selbst  ein  Straßburgcr,  erzählt  mit  Stolz  im  „Theatrum  Europaeum"  I  (1635),  Fol.  580b. 
daß  bei  einer  Aufführung  i.  J.  1621  „mehr  als  für  100  000  Rciciisthalcr  Kleidung  und 
Schmuck  auf  dem  Theater  gewesen".  Über  den  Pomp  der  Mcdcaaufführuiig  von  1598 
orientieren  ausführlich  zeitgenössische  Notizen  im  Druckexcmplar,  die  O.  Dähnhardt 
a.  a.  ().  I,  S.  58 — 61  mitgeteilt  hat.     Die  Gründe  entsprechen  im  ganzen  denen  des 
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Opernluxus  der  Folge-  und  noch  unserer  Zeit:  Dadurch  ward  das  Interesse  der 
großen  Menge,  die  von  der  fremden  Sprache  nichts  verstand,  rege  erhalten,  ebenda 
S.  9,  Über  die  Finanznöte,  die  der  Schule  dadurch  entstanden,  vgl.  Dr.  August  Jundt, 
Die  dramatischen  Aufführungen  des  Gymnasiums  zu  Straßburg.  Progr.  d.  Protest. 
Gymnas.  Straßb.  1881,  S.  35  ff.  Über  das  „Kostümmagazin"  S.  33.  —  Z.  18  v.  u.  Wilh. 
Scherer  u.  Ottok.  Lorenz  in  der  „Geschichte  des  Elsasses",  Berlin  1871,  II,  62:  „Hierin 
wie  in  dem  Geiste  seines  Schaffens  überhaupt  finden  wir  ihn  ganz  modern,  und  er 
ist  sich  dessen  vollkommen  bewußt."  —  Z.  16  v.  u.  Wilh.  Scherer,  Geschichte  der 
deutschen  Literatur*,  S.  314:  „Der  Schritt  zu  deutschen  Tragödien  im  Stile  Brülows 
oder  des  modernisierten  Sophokles  war  leicht."  Vgl,  dagegen  A.  Jundt  (a.  a.  0.  S.  40) : 
Für  die  Einflüsse,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Straßburg, 
wie  anderswo,  das  Vorherrschen  der  modernen  Dramen  vor  den  klassischen  be- 
förderten . . .,  genügt  es,  an  den  immer  höheren  Wert  zu  erinnern,  den  man  damals  auf 
die  „Neuheit",  die  geschichtliche  „Wahrheit"  und  den  „geistlichen"  (christlich-reli- 
giösen) Charakter  eines  Schauspiels  legte.  Joh.  Crüger  a.  a.  O.  S.  311  unterscheidet 
in  der  Geschichte  des  akademischen  Theaters  drei  Perioden.  Die  dritte,  unabhängig 
von  der  Schulkomödie,  unter  dem  Einfluß  der  italienischen  Comedia  dell'  arte  und  des 
englischen  Theaters,  bevorzugte  „weltliche  Stoffe . . .,  mit  Vorüebe  jene  großen  aus 
der  Geschichte  des  Altertums".  —  Z.  11  v.  u.  Adolescentes  tandem,  eorumque 
parentes  mirif ice  exhilarantur  atque  accenduntur,  Nostrae  etiam  devinciun- 
tur  Societati,  cum  nostra  opera  possunt  in  Theatro  pueri  allquod  sui  studij 
actionis  memoriae  specimen  exhibere.  Agendae  itaque  videntur  Comoediae  et  tragoe- 
diae,  ea  tamen  moderatione,  quae  Regula  58  Provincialis  praescribitur.  So  heißt  es 
in  der  Ratio  studiorum  der  Jesuiten,  cap.  VI,  7,  bei  Pachtler  II,  S.  176.  Der  Dichter, 
qui  tamen  satis  laborasse  judicandus  est  in  scribendo  poemate,  soll  dabei  von  der  an- 
strengenden Inszenierungs-  und  Regiearbeit  (labor  ille  multiplex,  quem  scenicae  actiones 
secum  ferunt)  durchaus  befreit  werden.  Alioquin  in  grave  periculum  tarn  religiosae 
pietatis,  quam  valetudinis  incidet.  —  Ganz  im  Sinne  des  Famulus  in  Goethes  Faust 
heißt  es  in  der  „Ratio  discendi"  des  18.  Jhs.:  Bene  morata  et  splendida  fabula  plus 
saepe  spectatorem  afficit  ac  movet,  quam  c  o  n  c  i  o  eruditissima  et  eloquentissima. 
Reinhardstöttner,  Zur  Geschichte  des  Jesuitendramas  in  München,  S.  166  (Jahrb.  f. 
Münchner  Gesch.  III,  Bamberg  1889,  S.  53—176).  —  Z.  8  v.  u.  Der  von  Reinhard- 
stöttner in  dieser  Form  (wonach?)  zitierte  und  ihm  so  öfters  nachgeschriebene  Satz 
lautet  in  der  Ratio  studiorum  v.  1586  (cap.  VI,  Quibus  adjumentis  Adolescentum 
Studia  ad  bonas  artes  capessendas  excitari  atque  inflammari  possint  Nr.  7  bei  Pachtler. 
II,  176):  Ouoniam  vero  tragoediae  nee  ubique  nee  semper  nee  frequenter  agi  possunt. 
ne  in  nimiam  desuetudinem  abeat  exercitatio.  sine  qua  poesis  pene 
omnis  friget  ac  iacet,  non  parum  expedit,  ter  aut  quater  in  anno  privatim  in 
Scholis  Humanitatis  et  Rhetoricae  sine  scaenico  ornatu  a  pueris  mutuo  collo- 
quentibus  r  e  c  i  t  a  r  i  ab  ipsis  compositas  Eclogas,  Scaenas,  Dialogos  etc.  —  Z.  4  v.  u. 
Friedrich  Nicolai,  Beschreibung  einer  Reise  durch  Deutschland  und  die  Schweiz  im 
Jahre  1781.  IV.  Bd.  Berlin,  Stettin  1784.  II.  Buch,  11.  Abschnitt:  Von  den  öffent- 
lichen Schauspielen  in  Wien,  S.  564  und  Beilage  XI,  S.  29  f.  —  S.  64  Z.  5  v.  o.  Auf- 
geführt 1734  zu  Kaufbeuren,  s.  J.  Zeidler,  Studien  und  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Jesuitenkomödie  und  des  Klosterdramas  (Litzmann,  Theatergeschichtliche  For- 
schungen IV,  Hamburg  u.  Leipzig  1891),  S.  20  f.  Über  ähnliche  antike  Parallelhand- 
lungen (Iphigenie,  Codrus  usw.)  ders.  Schauspieltätigkeit  der  Schüler  und  Studenten 
Wiens,  Programm  Oberhollabrunn  1880,  S.  32  f.  —  Z.  5  v.  o.  Reinhardstöttner,  K.  v.. 
Handschriftliche  Münchner  und  andere  Jesuitendramen,  D.  K.  Bibl.  zu  Petersburg, 
S.  254  (Forschungen  zur  Kultur-  und  Literaturgeschichte  Bayerns,  Ansbach  u.  Leipzig 
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1896,  IV) :  Alexander  et  Crispus,  Pietas  regnorum  victrix.  —  Z.  8  v,  o.  Vgl.  hierzu  das 
Werk  des  unten  (Z.  9  v.  u.)  genannten  Jouvency  (Bibl.  de  la  Comp,  du  J.  ehr.  IV,  841, 
Nr.  37),  Magistris  scholarum  inferiorum  societatis  Jesu  de  ratione  discendi  et  docendl 
ex  decreto  Congregat.  generaUs  XIV.  Auetore  Josepho  Juventio  Soc.  Jesu,  Francofurti 
1706.  §  IV,  p.  69.  De  Tragoedia:  videndum  praesertim,  ut  actio  herois,  quae  repraesen- 
tatur,  . . .  non  sit  prorsus  ignota  et  ex  obscurae  historiae  tenebris  eruta.  J.  d.  Ausg. 
Florentiae  1703,  p.  77.  Vgl.  auch  Bibliothek  der  katholischen  Pädagogik,  Bd.  X, 
Freiburg  1898,  S.  211,  u.  Lexikon  der  Pädagogik,  Freiburg  1913,  II,  Sp.  1011  f.  —  Z.  9 
V.  o.  Aus  dem  Anfang  der  Odyssee  zitiert  der  treue  Sannio  im  „Macarius"  des 
Jesuiten  Jacob  Bidermann  (aufgef.  1613):  Neque  mirum  est  graece  me  '/.aleiv  qui 
tarn  procul  terra  marique  erraverim ...  bei  Reinhardst.,  Jahrb.  f.  Münchn.  Gesch.  III, 
166.  —  Z.  10  V.  o.  Von  Simon  Simonides,  Sekretär  des  Großkanzlers  Johann  Sarius 
Zamoskius,  aus  Lemberg,  den  Justus  Lipsius  mit  Catull  verglich,  Clemens  VIII.  zum 
Dichter  krönte  (1618).  Vgl.  Reinhardst.,  Forschungen  z.  Kultur-  u.  Lt.-Gesch.  Bayerns 
1896,  IV,  S.  237—39.  —  Z.  12  v.  o.  Siehe  Zeidler,  Theatergesch.  Forsch.,  IV,  S.  27, 
S.  30,  wo  ein  Benediktinerabt  Carolus  Lucarellus  bewundert  in  singulis  Tragoediis 
candorem  latini  sermonis  cum  gravitate  sententiarum  et  quod  magis  est,  cum 
arctissimis  tragici  Catmlnis  legibus  mira  dexteritate  conjunctum, 
egregiam  insuper  Graecorum  Tragicorum  imitationem.  —  Z.  13  v.  o.  Die  Einwirkung 
auf  das  Wiener  Theater  (und  besonders  Grillparzer)  wird  recht  deutlich  In  der  Probe 
bei  Zeidler  a.  a.  O.  S.  47  f.  Vgl.  hierzu  auch  noch  die  vortreffliche  Arbeit  von  Moriz 
Enzinger,  Die  Entwicklung  des  Wiener  Theaters  vom  16.  zum  19.  Jahrhundert  (Stoffe 
und  Motive),  Berlin  1918.  Schriften  der  Gesellschaft  für  Theatergeschichte,  Bd.  28 
u.  29.  —  Z.  13  V.  o.  Zeidler  a.  a.  O.  S.  27,  der  aber  nicht  anführt,  wo  der  Ausdruck 
gebraucht  wird.  —  Z.  15  v.  o.  Gerühmt  mit  Bezug  auf  die  Wirkung  der  Euripideischen 
Troaden  auf  den  Tyrannen  Alexander  von  Pherae,  „homo  quamvis  asper  et  indo- 
mitus,  quemque  nulla  unquam  res  ad  misericordiam  flectere  potuisset ...  cf.  Zeidler 
a.  a.  O.  S.  30.  —  Z.  15  v.  u.  Einen  bezüglichen  Artikel  aus  dem  g&heimen  Zensur- 
buch der  Jesuitenobern  hat  Karl  Theod.  von  Hcigel  aus  dem  Münchner  Reichsarchiv  ver- 
öffentlicht (im  Arch.  f.  Geschichte  des  deutschen  Buchhandels  VI,  Leipzig  1881,  S.  162 
bis  167),  S.  164,  Nr.  VIII  vom  20.  September  1631.  —  Z.  13  v.  u.  Ein  Drama  mit  dem 
Titel  TIAIJEIA  sive  institutio  Euphronij  (...per  antithesin  duorum  helluonum), 
das  Reinhardstöttner  (Jahrb.  f.  Münchn.  Gesch.  III,  1889,  S.  69)  beschreibt,  wendet 
sich  an  den  jungen  Herzog  Max  von  Bayern,  der  „ein  Wilhelm  zu  werden  verspricht", 
mit  den  Versen:  Maximiliane  princeps,  litteras  ama  —  Sit  Stimulus  Drama  hoc,  cernes 
solatii  quantum  —  Animo  ferant  pulchra  atque  honesta  haec  otia  —  Quid  coluisse  artes 
sit,  quid  sprevissc  videbis  —  te  laetus  Euphronij  recreabit  exitus  (a.  a.  O.  S.  155).  — 
Z.  9  V.  u.  Ernest  Boysse,  Le  th6ätre  des  Jesuites,  Paris  1880,  p.  36  sq.  u.  Bibl.  de  la 
Comp,  de  J6sus  I,  Bibliogr.  Nouv.  Edit.  1893,  IV,  830  sq.,  Nr.  32,  37,  73.  64  App.  —  Z.  8  v.  u. 
Bibl.  IV,  765  sq.,  Nr.  51  (Le  Jay)  u.  Boysse,  p.  37  sq.  —  Z.  8  v.  u.  Bibl.  IV.  1478  sq.. 
Nr.  6.  Über  Längs  Theorien  gibt  Reinhardst.  (Jahrb.  III.  61  f.)  längere  Notizen.  Die 
Aufgabe  des  „Choragen",  die  schon  ein  Jesuit  vom  Anfange  des  17.  Jahrh.  (Bidermann) 
mit  der  eines  in  die  Schlacht  ziehenden  Feldhcrrn  vergleicht,  wird  ganz  im  Geiste  des 
Richard  Wagnerschen  „Gcsammt-Kunstwcrks"  behandelt.  —  Z.  3  v.  u.  Den  Bezug 
auf  die  Allegorie  deutet  schon  der  angeführte  Obertitel  an,  den  vollst,  siehe  Bibl.  de  la 
Comp,  de  J^sus  1.  c.  V,  683,  Nr.  5.  Des  Masenius  viel  berufene  „Palacstra  eloqucntiae 
ligatae  1654"  (Nr.  14)  hat  auch  einen  III.  dramatischen  Teil,  der  mit  einem  Aiictarium 
clegantiarum  Plauti  noch  1664  u.  1683  erschien.  Titel  der  darin  enthaltenen  Stücke 
686.  Daselbst  auch  der  Saciiverhalt  des  vorgeblichen  Plagiats  Miltons  an  des  Masenius 
„Sarcotis"  (aus  dem  II.  Teil  der  Palaestra).  —  Z.  1  v.  u.    Überwuchern  der  Musik 
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(Gesang)  nach  Döllinger,  Moralstreitigkeiten  602.  —  S.  65  Z.  10  v.  o.  1  diecl  libri  del- 
l'Architettura  di  M.  Vitruvio,  Tradotti,  e  commentati  di  Mons.  Dan.  Barbaro  in 
Venezia  1629.  —  Z.  15  v.  o.  Nach  Vitruv  V,  6,  9.  —  Z.  16  v.  o.  p.  248.  —  Z.  16  v.  o. 
p.  253  f.  u.  258.  —  Z.  13  v.  u.  Vitr.  V,  6,  8.  Nach  Grundr.  246.  —  Z.  11  v.  u.  cf. 
Plan  258.  —  Z.  1  v.  u.  V,  7:  Del  tetto  del  portico  del  Theatro,  p.  251.  —  S.  66  Z.  1  v.  o. 
Vitr.  V,  6,  4.  —  Z.  4  v.  o.  V,  8,  p.  260.  —  Z.  12  v.  o.  Gottsched,  Krit.  Dichtkunst, 
Leipzig  1742  ^  II.  Teil,  12.  Kap..  Von  Opern  und  Singspielen.  §  3.  S.  754.  —  Z.  20 
V.  u.  I£s  ist  schwer  zu  glauben,  daß  Lulli  und  Ouinault  ohne  Bezug  darauf  waren.  — 
S.  67  Z.  13  V.  o.  Eugen  Schmitz,  Beiträge  zur  italienischen  Kammerkantate  im 
17.  Jahrh.  Leipzig  1909..  Münchner  Habilitationsschr.,  S.  4  u.  14.  —  Z.  19  v.  o.  cf.  Art. 
der  Crusca.  Venezia  1686.  p.  77  b.  —  Z.  14  v.  u.  Cic.  Brut.  §  287.  Concertatorum 
iudiciale . . .  genus,  bei  Doni  (siehe  folgende  Seite),  p.  60  sq.  u.  251b.  —  Z.  10 
V.  u.  Joannes  Bapt.  Doni,  De  praestantia  musicae  veteris  libri  111.  Florentiae  1647. 
Lib.  I,  p.  47:  Quin  scenici  omnes  musicique  artifices,  seu  voce  seu  organis  canerent, 
sive  saltarent  (quod  ad  musicam  quoque  pertinet),  quin  propositis  amplissimis  praemiis, 
partim  honorificis  tantum,  partim  etiam  non  modice  lucrosis,  inter  se  concertarent. 
—  Z.  2  V.  u.  Vinc.  Galilei,  Dialogus  de  vetere  ac  nova  musica  (italice),  Doni,  p.  138 
u.  162.  —  S.  68  Z.  10  V.  o.  Doni,  lib.  IH,  p.  128.  —  Z.  12  v.  o.  lib.  III,  p.  126  sq.  — 
Z.  7  V.  u.  lib.  II,  p.  94  sq.  ib.  Hinweis  auf  Patrizzi.  —  Z.  6  v.  u.  p.  107,  de  orat  3,  25  (98): 
Ouanto  molliores  sunt  et  delicatiores  in  cantu  flexiones  et  falsae  voculae  quam  certae 
et  severae!  —  Z.  4  v.  u.  lib.  III,  p.  107.  —  Z.  3  v.  u.  lib.  III,  p.  143.  Carmen  novo 
stylo  modulatum.  —  S.  69  Z.  2  v.  o.  lib.  III,  p.  106.  —  Z.  7  v.  o.  lib.  I,  p.  33  sq.  — 
Z.  11  V.  0.  lib.  II,  p.  71  sq.  —  Z.  17  v.  o.  lib.  III,  p.  137.  —  Z.  18  v.  u.  lib.  I,  p.  28.  — 
Z.  12  v.  u.  lib.  I,  p.  34.  —  Z.  10  v.  u.  IIb.  I,  p.  19.  —  Z.  8  v.  u.  lib.  I,  p.  23:  Circa 
commentitos  octo  tonos.  —  S.  70  Z.  3  v.  o.  lib.  III,  p.  142:  umbratiles  modi  non  tam 
dediscendi  quam  obliviscendi  sunt.  —  Z.  5  v.  o.  lib.  III,  p.  19.  —  Z.  14  v.  o.  Antonio 
Fusco,  La  poetica  di  Lodovico  Castelvetro,  Napoli  1904,  p.  161.  —  Z.  16  v.  o.  Fritz 
Burger,  Die  Villen  des  Andrea  Palladio.  Leipzig  1909.  III,  Zentralbau,  S.  53 — 66.  — 
Z.  20  V.  o.  Arist.  1450  b  16.  —  Z.  21  v.  o.  W.  J.  Lawrence,  The  evolution  and 
influence  of  the  Elizabethan  playhouse  i.  Jahrb.  d.  deutsch.  Shakesp.-Gesellsch.  47 
(1911),  S.  18 — 39.  —  Z.  5  V.  u.  Vgl.  Daciers  Comment.  zum  6.  Kapit.  d.  aristotel. 
Poetik.  —  Z.  1  V.  u.  Vgl.  die  Arte  poetica  des  Metastasio.  —  S.  71  Z.  5  v.  o.  Metastas. 
Bemerkungen  zum  12.  Kapit.  d.  aristotel.  Poetik.  —  Z.  14  v.  o.  Dubos  I,  42,  frz. 
p.  312  sq.  —  Z.  19  V.  o.  Rousseau  als  Bewunderer  der  poet.  Theorie  des  Metastasio.  — 
Z.  21  V.  o.  Vgl.  Borinski,  Diderot  und  das  Gesammt-Kunstwerk,  Bayreuther  Blätter, 
hrsg.  V.  Rieh.  Wagner-Ver.,  8.  Jahrg.  1885,  S.  187—195.  —  Z.  15  v.  u.  De  poematum 
cantu  et  viribus  rhythmi.  Oxford  1673.  Praef.  —  Z.  9  v.  u.  Ouint.  11,  3,  184.  —  Z.  3 
V.  u.  Dubos  (siehe  unten),  frz.  Ausg.  l,  284  sq.  —  Z.  2  v.  u.  11,  3,  111.  —  S.  72  Z.  11 
V.  o.  Dubos  1.  c.  l  285  (Deutsche  Ausg.  I,  42).  —  Z.  13  v.  u.  Dubos  1.  c.  I,  287  (Deutsche 
Ausg.  I,  42).  —  Z.  6  V.  u.  Dubos  1.  c.  I,  224.  Manuel  Bryennios,  abgedr.  bei.  Joh. 
Wallis.  Opera  mathematica  III,  p.  59  sq.  Oxon.  1699.  Porphyrios  aus  Tyros,  Schüler 
Plotins.  —  S.  74  Z.  1  v.  o.  Willich,  S.  18.  Vgl.  auch  Melchior  Goldast,  A.  D.  B.  IX, 
324  ff.  —  Z.  9  V.  o.  Hans  Willich,  Giacomo  Barozzi  da  Vignola.  Straßburg  1906.  Zur 
Kunstgeschichte  des  Auslandes.  44,  S.  89,  Fig.  21.  Letarouilly,  Edifices  de  Rome  mo- 
derne. Paris  1868.  T.  37—39.  —  Z.  21  v.  u.  Willich  a.  a.  0.  S.  66.  —  Z.  13  v.  u.  Willich 
a.  a.  O.  S.  116.  —  Z.  4  v.  u.  Springer,  Raffael  u.  Michelangelo  II*,  247,  u.  Heinr. 
Wölfflin,  Ren.  u.  Barock.  München  1908.  S.  60.  —  Z.  1  v.  u.  «<  rtrog  drla?  fjrijivoiag 
Plato  Rep.  VI,  499.  —  S.  75  Z.  7  v.  o.  Auch  Barbaro  erklärt  damit  die  Abweichung 
der  antiken  von  den  vitruvschen  Maßen.  Libro  III  (Introd.),  p.  97.  —  Z.  12  v.  u. 
Willich  a.  a.  0.  S.  17.  —  Z.  9  v.  u.   Giovanni  Bottari  Raccolta  di  lettere  sulla  pittura 
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ed  architettura  (Stefano  Ticozzi).  Milano  1822.  II,  p.  1 — 17.  —  Z.  3  v.  u.  Willich 
a.  a.  O.  S.  18,  außer  den  hier  genannten:  Aless.  Manzuoli,  Mons.  Maffei  u.  Gulielmo 
Filandra.  —  S.  76  Z.  1  v.  o.  Delle  lettere  di  M.  Claudio  Tolomei  lib.  sette.  4". 
Venezia  1547.  Polenus  I.  c.  50  sq.  —  Z.  2  v.  o.  Polenus  I.  c.  54,  Über  ihn  und  seine 
metrische  Tätigkeit  Gyraldi,  Dialogi  duo  de  poetis.  Florentiae  1551,  libro  secundo, 
p.  98.  —  Z.  4  V.  o.  Polenus  (Exercitationes  Vitruvianae  primae  hoc  est:  Joannis  Poleni 
commentarius  criticus  de  M.  Vitruvii  Pollionis  architecti  X  libror,  editionibus 
Patavli  1739),  p.  60,  gibt  als  terminus  post  quem  der  Begründung  1532,  ante  quem 
1540  an,  das  Todesjahr  des  Kardinals  Pompeo  Colonna,  in  dessen  Palast  sie  zusammen- 
trat. —  Z.  7  V.  o.  Tolomeis  Begrüßung  an  Michelangelo  (?),  Polenus  1.  c.  60:  credibile 
est  fuisse  Michaelem  Angelum  Buonarotum  qui  tunc  temporis  ceu  architectorum  prin- 
ceps  iure  meritoque  reputabatur.  —  Z.  12  v.  o.  Serlios  Doppelstellung  ist  der  Vignolas 
ähnlich,  er  sammelt  die  antiken  Beispiele  von  mehr  Säulen  in  der  oberen  als  in  der 
unteren  Ordnung,  um  so  sein  eigenes  Vorgehen  zu  stützen.  Schon  Bramante  ging 
ihm  bei  der  3.  Ordnung  im  Belvedere  voran.  Vgl.  Milizia,  Grundsätze  der  bürgerlichen 
Baukunst,  übersetzt  von  Stieglitz,  I.  Buch,  18.  Abschn.,  5)  I,  145.  —  Z.  13  v.  o.  Polenus 
I.  c.  p.  51.  —  Z.  15  V.  o.  Polenus  1.  c.  p.  59.  —  Z.  17  v.  o.  Hier  scheint  die  Poetik 
mit  der  Architektur  einen  Bund  eingegangen  zu  sein.  —  Z.  14  v.  u.  I  dieci  libri  dell' 
architettura  dl  M.  Vitruvio  tradotti  i  commentati  da  Monsig.  Daniel  Barbaro,  Venezia 
1629,  p.  19.  —  Z.  6  V.  u.  Vitruv.  1,  1,  15.  Barbaro,  p.  22.  —  Z.  5  v.  u.  p.  4.  La  onde 
Karte  k,  alla  sapienza,  che  e  habito  nobilissimo,  piü  vicina.  —  Z.  2  v.  u.  Lib.  I,  cap.  2, 
p.  28.  Le  cosse  fussero  eguali,  giä  non  sarebbeno  tutte.  —  S.  77  Z.  2  v,  o.  I,  2,  p.  33: 
come  egli  6  manifesto  nelle  parti  e  membra  del  corpo  humano  e  nelle  cose  artificiali, 
dove  ö  la  consonanza  e  I'armonia.  —  Z.  5  v.  o.  I,  2,  p,  33:  Deve  esser  adunque  ogni 
artificioso  lavoro  a  guisa  d'un  bellissimo  verso,  il  quäle  se  ne  corra  secondo  le  ottime 
consonanze  succedendo  le  parti  l'una  all'  altra  fin  che  peruenghino  all'  ordinato  fine.  — 
Z.  6  V.  0.  I,  2,  p.  33:  dove  e  proportione,  h  necessario,  che  si  truovi  numero;  perö  il 
nome  di  Eurithmia  e  stato  pigliato.  —  Z.  12  v.  o.  I,  2,  p.  32:  se  adunque  la  natura 
ci  apportasse  le  predette  forme  e  idee,  senza  dubio  poco  ci  bisognerebbe  vlare  dello 
artificio.  —  Z.  18  v.  o.  I,  6  (fin.),  p.  64:  che  di  tutta  Italia  ha  scielto  le  piü  belle 
maniere  degli  antichi,  e  misurate  tutte  l'opere,  che  si  trovano.  —  Z.  20  v.  u.  Ängst- 
lichkeit und  Verwirrung  bes.  Goldmann  und  Bosse.  —  Z.  10  v.  u.  Durchführung 
einer  Ordnung  gegen  die  Vermischung  der  Ordnungen.  —  Z.  5  v.  u.  Barbaro 
(libro  III,  Introduzione),  p.  102.  Fr6art  Rol.,  Parall.  d.  arch.,  chap.  XXXII:  Serlio  et 
Vignole  sur  l'ordre  Corinthien,  p.  74.  Vgl.  auch  Milizia,  Fr.,  Grundsätze  der  bürger- 
lichen Baukunst,  übers,  von  C.  L.  Stieglitz.  Leipzig  1824.  I,  11.  Abschn.,  S.  92  ff.  — 
S.  78  Z.  9  V.  o.  Frdart  Roland,  Sieur  de  Cambray,  Parallele  de  l'architecture  antique 
et  de  la  moderne.  4".  Paris  1650.  p.  5:  ...  user  de  palmes,  de  pieds,  et  d'autres 
mesurcs  generales  comme  auroient  fait  de  simples  macons ...  —  Z.  15  v.  o.  L'archi- 
tecture d'Andr6  Palladio.  Paris  1650.  2°.  Nach  Nouv.  biogr.  univ.  VII,  427.  Sulzer  *  I. 
325a  f.  —  Z.  17  v.  o.  Werke,  hrsg.  v.  Fernow.  Dresden  1808.  I,  316  A  (7).  Anmer- 
kungen zu  den  Nachrichten  von  dem  Stoschischen  Museum.  —  Z.  16  v.  u.  I.  partie. 
chap.  1,  p.  6.  —  Z.  16  V.  u.  chez  les  6trangers,  oü  ils  ont  degcner6  si  notablcment  qu'il 
seroient  ä  peine  reconnoissables  ä  leurs  autheurs.  —  Z.  13  v.  u.  chap.  9,  p.  108.  d'une 
espece  d'ornemcns  qu'on  nomme  Guilochis.  —  Z.  6  v.  u.  Rom  24.  11.  1647  b.  Dr.  Ernst 
Guhl,  Künstlcrbriefe.  2.  Aufl.  v.  Dr.  Adolf  Rosenberg,  Berlin  1879.  II,  247.  —  S.  79 
Z.  14  V.  o.  Avant-propos,  p.  3:  6clairez  par  rintelligencc  de  l'art.  —  Z.  21  v.  o. 
chap.  VI.  Profil  composite  tir6  de  l'arc  de  Titus  ä  Ronic,  p.  102.  —  Z.  14  v.  u.  Avant- 
propos,  p.  3.  —  Z.  12  V.  u.  Avant-propos,  p.  3.  —  Z.  6  v.  u.  Livre  I.  chap.  6:  Juge- 
ment  en  general  de  tous  les  autheurs  rapportez  en  ce  recueil,  p.  20  sq.  —  S.  80   Z.  5 
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V.  0.  p.  21.  —  Z.  10  V.  o.  Avant-prop.,  p.  5.  —  Z.  11  v.  o.  Av.-prop.,  p.  5  sq.  —  Z.  15 
V.  0.  Av.-prop.,  p.  4  sq.  —  Z.  17  v.  o.  Av.-prop.,  p.  6  (fin.),  —  Z.  20  v.  u.  essentiel 
(wesentlich  und  zierlich).  —  Z.  18  v.  u.  Sulzer  III  -  619b  ff.  (Art.  Ordnung).  —  S.  81 
Z.  2  V.  o.  I.  part.,  chap.  II.  De  l'ordre  dorique,  p.  10.  —  Z.  8  v.  o.  chap.  XIII.  De 
l'ordre  Jonique,  p.  34.  —  Z.  11  v.  o.  chap.  XXIII.  De  l'ordre  persique,  p.  54.  —  Z.  12 
V.  o.  chap.  IX.  D'une  espece  qu'on  nomme  des  Guilochis,  p.  108:  ils  n'ont  plus  de  grace 
et  sont  gothiques.  —  Z.  19  v.  u.  Fr6art,  Parall.  Pr6f.  3.  unbez.  Blatt  v.:  Cette  6glise 
est  estimöe  la  plus  reguliere  de  Paris.  —  Z.  17  v.  u.  Epistre  3.  unnumeriertes  Blatt  r. 

—  Z.  10'  V.  u.  Rubens  an  Peiresc,  10.  8.  1623.  Guhl  II,  142.  —  Z.  7  v.  u.  Siehe  Sandrart 
(Volkmann):  Deutsche  Akademie  VI,  172.  Nürnberg  1773.  Poussin  über  das  Kolorit: 
„Wer  sich  bloß  des  Kolorits  befleiße,  werde  dadurch  verhindert,  den  wahren  Zweck 
der  Malerei  zu  erreichen,  wer  dagegen  den  Hauptzweck  erreiche,  erwerbe  sich  zu 
gleicher  Zeit  eine  gute  Manier,  zu  malen."  —  Z.  7  v.  u.  2.  unnumeriertes  Blatt  v.  — 
Z.  6  v.  u.  Pr6f.  2.  unbez.  Bl.  r.  Louis  le  juste.  —  Z.  1  v.  u.  Auf  Betreiben  de  Noyers, 
Guhl  II,  239.  —  S.  82  Z.  9  v.  o.  S.  Schrift,  histor.-krit.  Ausg.  v.  Karl  Goedeke  XI,  322  ff. 
Gedichte  Nr.  106:  An  Goethe,  als  er  den  Mahomet  von  Voltaire  auf  die  Bühne  brachte. 

—  Z.  12  V.  u.  Cassiano  del  Pozzo  (a  Puteo)  scheint  mit  seinem  Zeugnis  für  die  Antike 
gegen  das  Barock  dazu  Anregung  gegeben  zu  haben.  Siehe  Stark  a.  a.  O.  S.  114  u. 
Guhl  II,  223.  „Es  ist  eine  große  Schande  für  unser  Jahrhundert,  . . .  daß  man  sich 
von  dem  alten  klassischen  Geschmack  entfernt  und  die  Architektur  selbst  zur  Bar- 
barei zurückschreitet."  —  S.  83  Z.  15  v.  o.  Poussin  an  Fr6art  v.  7.  3.  1665  bei  Guhl 
II,  255.  —  Z.  19  V.  0.  Wie  Gault  de  St.  Germain,  Vie  et  oeuvre  de  Nicolas  Poussin. 
Paris  1806.  —  Z.  19  v.  u.  Vgl.  Fröarts  fard.  —  Übertrieben  wurde  Poussins  sombre 
colorit  erst  in  der  römischen  Schule.  —  Z.  15  v.  u.  Sendschreiben  über  die  Gedanken 
von  der  Nachahmung  der  griechischen  Werke  in  der  Malerei  und  Bildhauerkunst. 
§  65.  —  Z.  6  v.  u.  Domenichino  bei  Bottari  II,  392.  Guhl  II,  67  (219?).  Streit  zwischen 
Poussinisten  und  Rubensisten  im  17.  Jahrh.  —  Z.  4  v.  u.  Arist.  Poet.  VI,  1450a,  35.  — 
Z.  3  V.  u.  Guhl  II,  22  f.  (auch  bei  Sandrart- Volkmann).  —  S.  84  Z.  3  v,  o.  Bellori 
vite,  p.  460  sq.,  nach  Ouintilian.  —  Z.  10  v.  o.  Dagegen  halte  man  Malherbes  regles 
du  devoir  in  Boileaus  art  poet.,  I.  chap.  —  Z.  15  v.  o.  Oeuvres  ed.  Elz.  VII,  318.  Vgl. 
Poetik  d.  Ren.,  S.  67.  —  Z.  15  v.  o.  Bd.  I,  55.  —  Z.  18  v.  o.  Bellori  vite  460.  Poussin 
bezieht  sich  hierbei  auf  Castelvetro:  Come  l'impossibilitä  e  perfettione  della  Pittura 
e  della  poesia.  —  Z.  19  v.  u.  Bellori  460:  Come  l'arte  avanzi  la  natura:  ...in  buona 
parte  non  si  trova  mal  un  huomo  solo.  —  Z.  12  v.  u.  Poussin  an  Fr6art  vom  7.  3.  1665 
bei  Guhl,  Künstlerbriefe  II,  256.  —  Z.  8  v.  u.  Guhl  II,  221.  —  Z.  8  v.  u.  Bellori  vite  461: 
Di  alcune  forme  della  maniera  magnifica.  Della  materia  del  concetto  della  struttura  e 
dello  Stile.  —  S.  85  Z.  2  v.  o.  Poussin  an  Chantelou  24.  11.  1647.  Guhl  II,  247  f.  — 
Z.  12  V.  0.  Noch  liegt  die  Kopflänge  zugrunde  nach  Bruchteilen  berechnet  (Bellori 
456 — 459).  Ausweisung  des  Antinous,  nicht  mehr  nach  groben  (9  oder  10)  Kopflängen, 
sondern  im  einzelnsten  (nach  der  Art  der  Schneider):  Brüste,  Rumpf,  Becken,  Beine, 
Ober-  und  Unterschenkel,  u.  zw.  Face  und  Profile,  die  Maße  werden  nach  unten  zu 
immer  kleiner.  —  Z.  17  v.  o.  Poussin  an  Fr^art  7.  3.  1665.  Guhl  II,  256.  —  Z.  15  v.  u. 
Vgl.  Guhl  II,  221.  cf.  Freart  2.  unnumer.  Bl.  v.  —  Z.  14  v.  u.  Restauration  der  Archi- 
tektur. —  Z.  12  V.  u.  p.  4.  —  Z.  1  V.  u.  Poussin  an  Bosse  (1651).  II,  251  bei  Guhl.  — 
S.  86  Z.  13  V.  o.  Sulzer  \W,  326  b.  Abraham  Bosse,  Le  peintre  converti  aux  regles 
precises  et  universelles  de  son  art . . .  Paris  1667.  Vgl.  auch  Nouv.  biogr.  univ.  V,  125  a. 

—  Z.  15  v.  o.  Die  Malerei  restauriert  die  Architektur  nach  Fröart,  da  alle  modernen 
guten  Architekten  (Raffael)  Maler  waren.  Fröarts  Parallelismus  auch  in  seiner  Über- 
setzung des  Palladio.  —  Z.  17  v.  u.  Id6e  de  la  perfection  de  la  peinture.  Paris  1672, 
p.  40  sq.   Die  Kunsttheorie  setzt  mit  ihnen  Poussins  Malpraxis  plastischer  Modelle  auf 
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quadriertem  Stand  (en  quarrant,  auf  dem  Schachbrett)  auseinander.  Sandrart  (Volk- 
mann), Beschreibung  davon  VI,  121 — 124.  —  Z.  14  v.  u.  Vgl.  Winckelmann,  W.  (Fernow) 

IV,  180.  Gesch.  d.  K.,  5.  Buch,  5.  Kap.  —  Z.  13  v.  u.  Id6e ...  p.  60  sq.  —  Z.  10  v.  u. 
p.  46.  Deuxieme  estampe.  Du  masacre  des  innocens.  —  S.  87  Z.  1  v.  o.  Id6e,  p.  46. 
Zit.  Pin.  35,  10  (73).     Offenbar  die  Stelle:  Nam  Timanthi  plurimum  adfuit  Ingenium. 

—  Z.  4  V.  o.  Dubos  II,  sect.  8.  Deutsche  Ausg.  S.  78,  frz.  S.  46.  —  Z.  8  v.  o.  Fr6art, 
Id6e  de  la  perfection,  p.  85 sq.:  Ingenieuse  representation  d'un  grand  Cyclope  dans 
un  petit  lieu.  —  Z.  9  v.  o.  Im  folg.,  p.  86 sq.:  Imitation  du  meme  sujet  par  Jules 
Romain.  —  Z.  11  v.  u.  Id6e,  p.  113.  —  S.  88  Z.  5  v.  o.  Id6e,  p.  65.  —  Z.  6  v.  o. 
p.  67.  —  Z.  9  V.  0.  p.  69.  —  Z.  11  v.  o,  p.  74.  —  Z.  12  v.  o.  Desseignateur  mecha- 
nique,  p.  80.  —  Z.  13  v.  o.    p.  14.  —  Z.  17  v.  o.    p.  14.  —  Z.  19  v.  o.    Bd.  I,  202.  —  Z.  21 

V.  u.  Nachtrag  zum  Laokoon  XLIII,  bei  Blümner,  S.  446.  —  Z.  19  v.  u.  p.  126.  —  Z.  10 

V.  u.  p.  16.  —  Z.  2  V.  u.  Cabalists  am  Ende  der  Prof,  e  v.  —  S.  89  Z.  5  v.  o.  Pr6f.  c  r. 

—  Z.  11  V.  o.  Winckelmann,  Ausg.  Donaueschingen  1825.  IX,  236:  Versuch  einer 
Allegorie,  besonders  für  die  Kunst.  §  367.  Z.  14  v.  u.  Über  ihre  offizielle  Gründung 
unter  Colbert  1664.  Vgl.  Nouv.  biogr.  univ.  VIII,  556  b.  —  Z.  7  v.  u.  de  Piles,  Deutsche 
Übers,  (siehe  oben).  Leipzig  1760.  S.  335  aus:  „Eine  Abhandlung,  worinnen  unter- 
sucht wird,  ob  die  Dichtung  der  Malerei  vorzuziehen  sei".  —  Z.  3  v.  u.  Vgl.  Sandrart 
(Volkmann)  VI,  139.  —  Z.  1  v.  u.  Die  Geschichte  der  Akad.  bei  Sandrart  (Volkmann) 

VI,  139  f.  —  S.  90  Z.  2  V.  o.  Sandrart  (Volkmann)  IV,  139  f.,  VI,  117—139.  —  Z.  8  v.  o. 
Vor  allem  Pariser  Observatorium  1667.  —  Z.  10  v.  o.  Sallo  Denis  de,  Begründung 
des  Journal  des  savants  5.  1.  1665,  das  die  Gelehrtensprache  abschafft.  —  Z.  11  v.  o. 
Charles  Duperier  (t  1692).  Vide  Nouv,  biogr.  un.:  XI,  583.  —  Z.  13  v.  o.  K.  B.  Stark 
a.  a.  O.  S.  136,  verkennt  den  Gegenstand.  —  Z.  7  ff.  v.  u.  Perrault,  Ordonnance  de 
cinq  especes  selon  la  methode  des  anciens.  Paris  1683.  2".  Pr6f.  I.  —  S.  91  Z.  9 
V.  o.  Perrault  (fröre):  Parallele  des  anciens  et  des  modernes  en  ce  qui  regarde  les 
arts  et  les  scienccs.  Nouvelle  edition.  Paris  1693.  I,  98  sq.  —  Z.  18  v.  o.  Pr6f.  II.  — 
Z.  21  V.  u.  Vgl.  Marin  Mersenne  (1588 — 1648)  und  seine  Werke  über  Harmonie.  — 
Z.  19  V.  u.  Pref.  X.  —  Z.  14  v.  u.  Pr6f.  XVIII.  —  Z.  12  v.  u.  Pref.  XXIV.  —  Z.  9  v.  u. 
Pr6f.  XXV.  —  Z.  8  v.  u.  p.  112.  Vgl.  Poetik  d.  Ren.  S.  154  ff.  —  Z.  4  v.  u.  I,  chap.  IX. 
p.  24:  Traitö  des  quatre  principaux  problemes  d'Architecture.  —  Z.  1  v.  u.  II.  chap.  VIII. 
Am  Ende  der  Abusus,  p.  122.  —  S.  92  Z.  10  v.  o.  II,  chap.  VII,  p.  105.  —  Z.  14  v.  o. 
II,  chap.  VII,  p.  108.  —  Z.  17  v.  o.  II,  chap.  VII,  p.  109—111.  —  Z.  21  v.  o.  II,  chap.  VII, 
p.  109.  —  Z.  16  v.  u.  II,  chap.  VII,  p.  110.  —  Z.  11  v.  u.  II,  chap.  VIII,  p.  112—124.  — 
Z.  10  v.  u.  II,  chap.  VIII,  p.  113.  —  Z.  9  v.  u.  Starks  falsche  Auffassung,  S.  136  (siehe 
auch  oben).  —  Z.  5  v.  u.  II,  chap.  VIII,  p.  112.  —  S.  94  Z.  8  v.  o.  Par.  de  l'arch., 
I,  chap.  I,  p.  6.  —  Z.  19  v.  o.  Les  plans  et  les  descriptions  de  deux  des  plus  belies 
maisons  de  campagne  de  Pline  le  consul.  Amsterdam  1706.  p.  103 — 112.  —  Z.  21  v.  o. 
p.  109  sq.  —  Z.  21  V.  u.  p.  111.  —  Z.  19  v.  u.  p.  110.  —  Z.  15  v.  u.  Caji  Plinii  Caecilii 
Novo-Comensis  Vita  ex  ejus  epistolis  brcviter  a  Conrado  Lycosthenc  exccrpta.  Zit. 
p.  94.  —  Z.  14  V.  u.  Avert.  A  3  v.  —  S.  95  Z.  2  v.  o.  Kardinal  Flavio  Chigi,  der  Neffe 
Alexanders  VII.,  zu  Colberts  Zeit  päpstlicher  Gesandter  am  französischen  Hof.  in 
seinem  Gefolge  Johann  Angelus  Canini,  dessen  Iconografia  dei  famosissimi  Monarchi. 
Rcgi,  P'ilosofi  antichi,  Roma  1669,  sclion  von  Sandrart  benutzt  wurde.  Sandr.  (Volk- 
mann) VI.  6.  —  Z.  5  V.  o.  Sandrart  (Volkmann)  VI.  149.  —  Z.  7  v.  o.  Principes  de 
rarchitccturc,  de  la  sculpturc,  de  la  peinturc  et  des  autres  arts  qui  en  dependent  — 
par  A.  F61ibicn,  Paris  1669.  1690  u.  97.  —  Z.  8  v.  o.  F<51ibien  I,  p.  130  sq.  —  Z.  15  v.  o. 
I.  conf.,  p.  31  sq.,  VI.  conf.,  p.  83  sq.  92.  —  Z.  19  v.  o.  Conferences  de  racadömie 
Royale  de  peintnre  et  de  sculpture.  Amsterdam  1706.  I.  conf..  p.  33.  —  Z.  19  v.  u. 
IV.  conf.,  p,  64.  —  Z.  16  v.  u.    IV.  conf.,  p.  65.    Vgl.  Lionardo,  Das  Buch  von  der 
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Malerei,  Cap.  46,  hrsg.,  übers,  u.  erl.  v.  Heinrich  Ludwig,  Quellenschriften  für  Kunst- 
geschichte, Bd.  XV.  Wien  1882.  S.  167.  —  Z.  13  v.  u.  iV.  conf.,  p.  59  sq.  —  Z.  5  v.  u. 
Pref.,  p.  21  sq.  Id^e  du  peintre  parfait,  chap.  V,  p.  146.  —  S.  96  Z.  4  v.  o.  Pref.,  p.  27. 

—  Z.  12  V.  0.  Pr6f.,  p.  23.  —  Z.  17  v.  o.  Id6e  du  p.  parf.,  chap.  III,  p.  143.  —  Z.  19 
V.  0.  I.  conf.  p.  37  sq.  —  Z.  17  v.  u.  Peintre  parf.,  chap.  V,  p.  146.  —  Z.  16  v.  u. 
Peintre  parf.,  chap.  V,  p.  146.  —  Z.  14  v.  u.  III.  conf.,  p.  53  (Apollo),  —  Z.  10  v.  u. 
Cours  de  peinture  par  principes  compos6  par  Mr.  de  Piles.  Paris  1708,  p.  184  sq. 
Deutsche  Ausg.  Leipzig  1760,  S.  150.  —  Z.  4  v.  u.  Peintre  parf.,  chap.  V,  p.  146.  — 
Z.  2  V.  u.  Peintre  parf.,  chap.  XXIV,  p.  169—171.  —  S.  97  Z.  5  v.  o.  p.  171.  —  Z.  7  v.  o. 
Peintre  parf.,  chap.  V,  de  l'antiquit^,  p  145  sq.  —  Z.  11  v.  o.  p.  145.  —  Z.  21  v.  u. 
I.  conf.,  p.  41.  —  Z.  18  V.  u.  Pref.,  p.  22.  —  Z.  17  v.  u.  Du  Goüt,  p.  200—205.  Goüt 
allemand,  p.  204.  —  S.  98  Z.  3  v.  o.  Peintre  parf.,  chap.  VI,  p.  147.  —  Z.  6  v.  o.  Vgl. 
Borinski,  Poetik  d.  Ren.,  S.  179  u.  Balthas.  Gracian,  S.  39—43.  —  Z.  11  v.  o.  Du 
gout.  p.  201.  —  Z.  14  V.  o.  Peintre  parf.,  pr6f.,  p.  137.  —  Z.  19  v.  u.  III.  conf.  p.  54.  — 
Z.  14  V.  u.  III.  conf.,  p.  56.  —  Z.  12  v.  u.  III.  conf,  p.  55.  —  Z.  4  v.  u.  III.  conf.,  p.  52. 
Z.  1  V.  u.  III.  conf.,  p.  58.  —  S.  99  Z.  6  v.  o.  VI.  conf.,  spricht  sich  gegen  die  muta 
poesia  aus.  —  Z,  9  v.  o.  VI.  conf.,  p,  101.  —  Z.  10  v.  o.  VI.  conf.,  p.  103.  —  Z.  16  v.  o. 
Hugo  Blümner,  Lessings  Laokoon.  Berlin,  Weidm.  1880,  S.  36.  Vgl.  auch  Laok.  V, 
S.  191.  —  Z.  17  V.  o.  Bei  Du  Fresnoy  ist  schon  die  Theorie  der  Schlangenlinie  aus- 
geprägt. Vgl.  Stark,  K.  Beruh.,  a.  a.  O.  S.  135.  —  Z.  18  v.  u.  De  Piles  (Deutsche 
Ausg.),  S.  241  ff.  Aus  dem  Kapitel:  „Von  dem  Colorit  oder  der  Farbengebung".  — 
Z.  15  V.  u.  De  Piles  (Deutsche  Ausg.),  S.  82.  Aus  dem  Kapitel:  „Von  dem  Ganzen".  — 
Z.  6  V.  u.  Deutsche  Ausg.,  S.  301.  —  S.  100  Z.  14  v.  o.  Deutsche  Ausg.,  S.  60.  Aus 
„Beschreibung  der  Atheniensischen  Schule,  welche  bey  der  Abhandlung  der  Erfindung 
zu  einem  Exempel  dienen  kann".  —  Z.  15  v.  o.  a.  a.  O.  S.  65.  —  Z.  16  v.  o.  Vgl.  Bd.  I, 
S.  166  f.  —  Z.  19  V.  o.  Deutsche  Ausg.  273.  —  Z.  20  v.  u.  a.  a.  O.  S.  274.  —  Z.  18  v.  u. 
a.  a.  O.  S.  110 f.:  Nam  tirones  ex  iis  nescio  quid  crudi,  terminati  et  difficllis  molestaeque 
Anatomiae  dum  trahunt,  videntur  proficere,  sed  in  opprobrium  naturae,  dum  pro 
carne  marmor  coloribus  tantum  repraesentant.  —  Z,  16  v.  u.  a.  a.  O.  S.  109.  In 
falschem  Licht  (Schatten),  S.  112.  —  Z.  14  v.  u.  Gegen  Falconet.  —  Z.  4  v.  u.  a.  a.  O. 
S.  109.  Aus  dem  Abschnitt:  „Von  der  Schönheit  des  Antiken".  —  Z,  1  v.  u.  a.  a.  O. 
S.  120.  ~  S.  101  Z.  1  V.  o.  a.  a.  O.  S.  118.  —  Z.  3  v.  o.  a.  a.  O.  S.  119.  —  Z.  12 
V.  0.  Reflexionen  der  Italiener.  Domenichino.  Darüber  siehe  Guhl  a.  a.  0.  II,  68.  — 
Z.  17  V.  0.  De  Piles  cours  de  peint.  Paris  1708,  p.  34.  Deutsche  Ausg.  26.  Diese 
Antike  des  Expressionismus  kann  schon  bei  Testelin  festgestellt  werden.  —  Z.  21  v.  o, 
a.  a.  0.  S.  31.  —  Z.  21  v.  u.  a.  a.  O.  S.  29.  Aus  der  Abhandlung:  „Von  dem  Wahren 
in  der  Malerey".  —  Z.  21  v.  u.  a.  a.  O.  S.  27.  —  Z.  15  v.  u.  a.  a.  O.  S.  263.  Aus  dem 
Abschnitt:  „Von  dem  Colorit  oder  der  Farbengebung".  —  Z.  9  v.  u.    a.  a.  0.  S.  29. 

—  S.  102  Z.  15  V.  u.  Die  drei  letzteren  nach  Saintsbury,  History  of  Criticism.  II  *, 
406.  Nachahmung  oder  Kompilation  der  ersten.  Apollo  =  Wärme  nach  Temple  (siehe 
unten)  II,  305.  —  S.  103  Z.  5  v.  o.  Vorrede  zur  Lucrezübersetzung  (1648),  siehe  Paul 
Hamelius,  Die  Kritik  der  englischen  Literatur  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Bibl.  de  la 
faculte  de  philos,  et  lettres  de  l'univ.  de  Liege  III.  Bruxelles  1897.  S.  64.  —  Z.  9  v.  o. 
Bd.  L  S.  118.  —  Z.  11  V.  0.  Hamelius  a.  a.  O.  S.  43.  —  Z.  15  v.  o.  Vgl.  Bd.  L  S.  118 
u.  134.  Vgl.  hierzu  auch  Blackwell,  Untersuchung  über  Homers  Leben  und  Schriften 
(übers.),  J.  H.  Voß,  Leipzig  1776,  S.  183.  —  Z.  20  v.  u.  Nach  Temple  und  Swift  im 
Battle  of  books.  —  Z.  10  v.  u.  Poet.  c.  VI.  Defin.  der  Tragödie.  —  Z.  1  v.  u.  Bd.  I, 
S.  101  (Petrarca).  —  S.  104  Z.  9  v.  o.  Dryden,  Preface  on  Translation  (second  mis- 
cellany  1685)  bei  Finsler  a.  a.  O.  S.  297.  —  Z.  15  v.  o.  Über  diese  Ausgabe  von  Ros- 
commons  Gedichten  in  den  gesammelten  Werken  von  John  Wilmot,  Earl  of  Rochester, 
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s.  Dict.  of  nat.  biogr.  LXII.  67a.  (Essay  on  translated  vers  1684.  4".)  —  Z.  20  v.  o. 
Wie  so  ganz  anders  verhält  sich  Temple  dagegen.  —  Z.  19  v.  u.  Vgl,  Saintsburys  (cf. 
History  of  Criticism.  and  literary  Taste  in  Europe.  1905 '^  II,  p.  404  A  3)  seltsame 
(Jbergehungsmotivierung  von  Roscommon.  —  Z.  9  v.  u.  Charles  Gildon,  The  complete 
art  of  poetry  in  six  parts.  Vgl.  Saintsbury  II ',  p.  429  sq.  u.  Hamelius,  S.  193  u.  72.  — 
Z.  6  V.  u.  Die  folgenden  Zitate  sind  nach  der  französ.  Ausg.:  Les  oeuvres  meines  de 
Mons.  Chev.  de  Temple.  Utrecht  1693.  I,  303 — 400,  Essai  du  savoir  des  anciens  et 
modernes  und  II,  287—379,  Essai  de  la  po6sie.  —  S.  105  Z.  2  v.  o.  p.  304.  —  Z.  4  v.  o. 
p.  305.  —  Z.  6  V.  0.  p.  400.  Schluß  mit  den  Worten  Alfons  des  Weisen  von  Aragonien. 

—  Z.  8  v.  o.  p.  383.  —  Z,  13  v.  o.  Seine  Versündigung  an  Horaz  und  Milton:  Rigault 
469.  Hamelius  93  f.  —  Z.  21  v.  o.  II,  p.  316  sq.  —  Z.  18  v.  u.  II,  p.  303.  —  Z.  10  v.  u. 
I,  p.  395.  —  Z.  3  V.  u.  I,  p.  393  u.  398  sq.  —  Z.  1  v.  u.  II,  364.  —  S.  106  Z.  11  v.  o. 
Borinski  beabsichtigte,  den  Abschnitt  zu  überarbeiten.  Die  im  Manuskript  durch- 
strichene  Fassung  lautet:  England  erwies  sich  seit  der  Gegenreformation  auch  inso- 
fern als  politische  Vormacht  der  germanischen  Länder,  als  es  die  allgemeine  franzö- 
sische Literaturherrschaft  nur  mit  stark  akzentuiertem  nationalen  Vorbehalt  auf  sich 
nahm.  Dryden  ist  hierfür  der  klassizistische  Ausdruck  gerade  in  der  antiken  Theorie. 
Im  übrigen  bekräftigte  er  die  gegenreformatorischen  Tendenzen  der  schönen  Literatur 
in  England  durch  seine  Rückkehr  zur  katholischen  Kirche.  In  seinem  Heroic  play  (in 
Reimversen)  wollte  er  —  wie  Shakespeare  in  den  histories  —  ein  neues  dramatisches 
Genre  aufstellen.  Er  ist  aber  damit  nicht  durchgedrungen  in  einer  Zeit,  da  alles  auf 
Entheroisierung  des  Theaters  hinarbeitete.  —  Z.  14  v.  o.    Vgl.  Hamelius  üb.  Longin. 

5.  74.  —  Z.  17  V.  u.  Poet.  1455  a,  32.  Nik.  Eth.  1114  b,  12.  Top.  159  b,  13.  Probl.  954  b, 
32.  —  Z.  11  V.  u.  Spectator.  Ausg.  London  1767.  Nr.  414  v.  25.  6.  1712,  VI,  73.  —  Z.  10 
V.  u.  Epist.  II,  2.  V.  77.  —  Z.  9  v.  u.  Zu  den  folgenden  Zitaten  aus  Shaftesbury  konnte 
das  Exemplar,  nach  welchem  Borinski  arbeitete,  nicht  festgestellt  werden.  Ich  zitiere 
nach  characteristicks  of  men,  manner,  opinions,  times  IVth  edit.  1727.  Advice  to  an 
author  I,  153—364,  p.  161.  —  S.  107  Z.  10  v.  o.  237.  —  Z.  11  v.  o.  240  —  Z.  14 
V.  o.  328.  —  Z.  17  V.  0.  282,  287,  303  u.  pass.    Vgl.  auch  Wieland,  Agathon  II.  Buch. 

6.  Kapit.,  Ende.  —  Z.  21  v.  o.  196  sq.,  243.  —  Z.  20  v.  u.  246  sq.  —  Z.  19  v.  u.  255.  — 
Z.  17  V.  u.  6quivoque.  —  Z.  13  v.  u.  Sulzer  I  \  735a  ff.  (Art.  Drama).  —  S.  108  Z.  5 
V.  o.  218.  —  Z.  10  V.  o.  Nach  der  Antike  des  Puritanismus.  —  Z.  13  v.  o.  Vgl.  Sulzer 
I  *,  459  a.  —  Z.  18  v.  o.  269  sq.  —  Z.  18  v.  u.   217.  —  Z.  14  v.  u.   356.  —  Z.  6  v.  u.   358. 

—  Z.  4  V.  u.  358.  —  S.  109  Z.  15  v.  o.  Aen.  VII,  350  f.  —  Z.  19  v.  o.  Par.  lost  III. 
19—24,  35.  (Vgl.  auch  Dante.)  —  Z.  20  v.  u.  Par.  lost  X,  578—84.  Auch  Einfluß  Dantes 
zu  ersehen.  —  S.  110  Z.  3  v.  o.  Milton  par.  reg.  IV,  book:  Or  if  I  would  delight  my 
private  hours  /  With  music  or  with  poem,  where  so  soon  /  As  in  our  native  language 
can  I  find  /  That  solace?  all  our  law  and  story  strew'd  '  With  hymns,  our  psalms 
with  artful  terms  inscribed,  /  Our  Hebrew  songs  and  harps  in  Babylon,  /  That  pleased 
so  well  our  victor's  ear,  declare  /  That  rather  Greece  from  us  these  arts  derived;  /  111 
imitated,  while  they  loudest  sing  /  The  vices  of  their  deities  and  their  own  /  In  fable, 
hymn,  or  song,  so  personating  /  Their  gods  ridiculous,  and  themsdves  past  shame.  / 
Rcmove  their  swelling  cpithets,  thick  laid  /  As  varnish  on  a  harlot's  cheek.  the 
rest,  /  Thin  sown  with  aught  of  profit  or  delight,  /  Will  far  bc  found  unworthy  to 
compare  /  With  Sion's  songs,  to  all  true  tastes  excelling,  /  Where  God  is  praised  arlght. 
and  godlike  men.  /  The  Höhest  of  Hohes,  and  his  saints:  /  Such  are  from  God 
i  n  s  p  i  r  e  d  ,  not  such  from  thec,  /  Unlcss  where  moral  virtue  is  exprcss'd  /  By 
light  of  nature  not  in  all  quite  lost.  —  Z.  7  v.  o.  Zacharine  in  dem  Vorbericht  zu  seiner 
Übersetzung  von  Mlltons  Verlor.  Par.,  Altona  1760:  „Da  wir  leider  von  den  Alten  noch  gar 
keine  Übersetzungen  haben,  so  sah  ich  mich  genötigt,  die  Stellen  aus  Homer.  Virgil  etc. 
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selbst  zu  übersetzen.  Wie  oft  habe  ich  bey  dieser  Gelegenheit  unsere  Nachbaren 
wegen  ihrer  vortrefflichen  Übersetzungen  der  Alten  beneidet  und  gewünscht,  daß  wir, 
die  wir  so  gern  nachahmen,  es  doch  auch  hierin  thun  möchten!"  Als  Ergänzung  zu 
Finsler,  S.  393.  —  Z.  15  v.  0.  Vgl.  Bd.  I,  S.  117  f.  —  Z.  20  v.  u.  Bd.  I,  S.  224.  —  Z.  14 
V.  u.  Defensio  regia  pro  Carolo  des  Salmasius  1649,  worauf  die  defensio  pro  populo 
anglicano  1651  folgt,  die  für  die  Volkssouveränität  eintritt,  ihr  folgte  1651  eine  defensio 
secunda.  —  S.  111  Z.  5  v.  0.  Hamelius  75.  Cudworth  in  Cambridge  Temples  Lehrer. 
Vgl.  Dict.  of  nat.  biogr.  XIII,  271a  ff.  —  Z.  8  v.  o.  Hamelius  89.  —  Z.  21  v.  u.  Bd.  I, 
237.  —  Z.  20  V.  u.  I,  238.  —  Z.  10  v.  u.  Hamelius  39.  —  Z.  6  v.  u.  Saintsbury  II  *, 
373  (A3).  —  S.  112  Z.  5  v.  0.  Zur  Charakterist.  siehe  Lessing,  Hemp.  XI,  1,  S.  718. 

—  Z.  6  V.  o.  In  der  Vorrede  seiner  New  four  plays,  worauf  Dryden  Essay  of  Dramatic 
poesie  1668  antwortete.  Dict.  of  nat.  biogr.  XXVIII,  61  b.  —  Z.  9  v.  o.  Es  geht  ihnen 
besonders  das  horazische  „Prodesse"  ab  in  ihren  gräßlichen  Schlüssen,  sie  haben  keine 
Akteinteilung.  —  Z.  8  v.  u.  Od.  XIX,  567  (Träume):  ol  g  sxv/na  xQaivovai,  ßgorwv  oxs 
xEv  Tig  tdrjrai.  —  Z.  7  V.  u.  Od.  XIX,  203  (Odysseus  täuscht  Penelope):  taxe  ti/eidsa 
noXXa  Xsycov  irvfioioiv  ofioia.  —  Z.  3  V.  u.  Von  Johann  Dryden  und  dessen  drama- 
tischen Werken.   Theatral.  Bibl.  4.  St.   1758  (XIII),  abgedruckt  Lessing  (Hempel)  XI, 

I.  S.  719,  721,  737  f.  —  Z.  1  v.  u.  XI,  1,  S.  729,  745.  —  S.  113  Z.  10  v.  o.  S.  739.  — 
Z.  13  v.  o.  S.  742  mit  Bezieh,  auf  Horaz  ars  poet.  180—187.  —  Z.  13  v.  u.  S.  747.  — 
Z.  4  v.  u.  Siehe  hierzu  und  zum  folgenden:  Alfred  Rosenberg,  Longinus  in  England, . . 
Berl.  Diss.  1917.  —  S.  114  Z.  21  v.  u.  S.  758  m.  Bez.  auf  Ovid  Met.  I,  292.  —  Z.  11 
v.  u.  Er  übersetzte  Rapin  unter  dem  Titel :  „Reflections  on  Aristotle's  treatise  of  poesie" 
(1674).  Auch  1678  erschienen  seine  „Tragedies  of  the  last  age  consider'd  and  examin'd 
by  the  practice  of  the  ancients,  and  by  the  common  sense  of  all  ages.  Den  Auftrag  zur 
Sammlung  der  „Foedera"  erhielt  Rymer  am  26.  8.  1693  von  Lord  Somers.  Da  sich  der 
Autor  in  Geldschwierigkeiten  befand,  erschien  der  1.  Bd.  1704,  der  15.  in  seinem  Todes- 
jahr 1715.    Sannderson  wurde  zum  Fortsetzer  bestimmt.    Dict.  of  nat,  biogr.  L,  67a  f. 

—  Z.  4  v.  u.  De  Re  poetica  or  remarks  upon  poetry  with  characters  and  censures  of 
the  most  considerable  poets,  wether  ancient  or  modern,  extracted  out  of  the  best  and 
choicest  critics.  London  1794.  Sulzer  I  ^,  673  a  u.  Dict.  of  nat.  biogr.  V,  257  a.  — 
S.  115  Z.  6  V.  o.  Saintsbury  II  ^  373  (A  2)  wie  oben  S.  111,  Z.  6  v.  u.  —  Z.  13  v.  o. 
An  einer  anderen  Stelle  nennt  Dryden  den  Plan  the  f oundatlon  of  the  play,  bei  Wesel- 
mann. §  23.  S.  37.  —  Z.  15  V.  u.  Drydens  Malherbsches  Cliquentalent  im  antiken 
Kreise  Temple's  (Swift!).  Seine  Essay  on  heroic  play  u.  Essay  on  dramatic  poetry 
of  the  last  age  erschienen  auch  als  Prol.  u.  Epil.  zu  seinem  Almazor  and  Almahide  or 
the  conquest  of  Granada  1670,  72.  Dict.  of  nat.  biogr.  XVI,  74  b.  —  Z.  6  v.  u.  Dict.  of 
nat.  biogr.  XVI,  75  a.   1693.  Vgl.  hierzu  auch  Rigault  Oeuvres  I,  Histoire  de  la  quereile, 

II.  Partie,  p.  295  ff.  —  Z.  1  v.  u.  An  der  antiken  Tragödie  hatte  er  auszusetzen,  daß 
sie  die  Liebe  nicht  kenne,  an  der  französischen,  daß  sie  sie  schlecht  zeichne  (all  for 
love).  —  S.  116  Z.  6  V.  o.  Nach  xqivsiv  ursprünglich  aussondern,  bei  den  Attikern  dann 
anklagen.  Über  den  Begriff  der  Kritik  fand  ich  in  Borinskis  Nachlaß  geistvolle,  an- 
regende Ausführungen,  die  er  seinem  leider  so  wenig  beachteten  Kolleg  „Poetik,  Rhe- 
torik, Stilistik"  vorauszuschicken  pflegte.  —  Z.  19  v.  o.  Bei  ihnen  müßte  die  Zeit 
berücksichtigt  werden.  —  Z.  19  v.  u.  Ess.  II,  426  f.  —  Z.  18  v.  u.  Auch  als  Homer- 
kommentator behandelt.  Ess.  on  crit.  I,  129.  —  Z.  10  v.  u.  Ess.  on  crit.  L  108  ff,  — 
Z.  8  v.  u.  Ess.  on  crit.  I,  140.  —  Z.  6  v.  u.  Über  die  Freiheiten  des  Gusto  grande  (Ess.  I, 
477—78).  Siehe  Hamelius  S.  127.  Vgl.  auch  S.  124  (ib.).  —  Z.  5  v.  u.  Denen  sich  auch 
Finsler  a.  a.  O.  S.  322  anschließt.  —  S.  117  Z.  6  v.  o.  Ess.  on  crit.  I,  88  f.  —  Z.  7  v.  o. 
Ess.  on  crit.  III,  v.  652.  —  Z.  11  v.  u.  John  Locke,  Über  den  menschlichen  Verstand. 
Anh.,  §  24,  Recl.  II,  496  f.  —  Z.  10  v.  u.  IV,  16,  10.  Red.  II,  367.  —  Z.  9  v.  u.  I,  3,  5. 
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Recl.  I.  53.  —  S.  118  Z.  4  v.  o.  Recl.  II,  496.  Hör.  Ep.  II,  1,  34  ff.  —  Z.  5  v.  o.  IV, 
12,  4.  —  Z.  21  V.  u.  Analogie  schon  der  Haupthebel  von  Lockes  Methode.  Vgl.  I,  4,  12. 
Recl.  I,  85.  —  Z.  19  v.  u.  Locke  braucht  die  Vernunft  schließlich  doch  als  Kontrolle 
der  inneren  und  äußeren  Übereinstimmung  seiner  Sinnesideen.  —  S.  119  Z.  1  v.  o.  Vgl, 
Hamelius,  S.  117.  —  Z.  2  v.  o.  Vgl.  bes.  II,  20,  4  (Liebe,  Weintrauben),  Recl.  I,  287, 
mit  Lucrez  I,  174.  —  Z.  4  v.  o.  11,  c.  7  u.  20  verbindet  beides.  —  Z.  7  v.  o.  II,  20,  4.  — 
Z.  14  V.  o.  Colliers  Angriff  und  Dennis  Antwort  bei  Saintsbury  II  *,  433:  The  Usefulness 
of  the  Stage  to  the  Happiness  of  Mankind,  to  Government  and  Religion.  Auf  Nr.  39  u. 
40  des  Spect.  antwortet  er:  „Letter  to  the  Spectator",  1711.  —  Z.  20  v.  o.  Spect. 
Nr.  548  V.  28.  11.  1712.  VII,  298.  —  Z.  21  v.  u.  Spect.  Nr.  548  v.  28.  11.  1712.  VII,  299. 

—  Z.  21  V.  u.  Dennis  stammte  aus  dem  kleinen  Bürgerstand  (Saddler),  er  starb  blind, 
von  seinen  Freunden  verlassen,  1734.  Dict.  of  nat.  biogr.  XIV,  369b  ff.  Zu  Calepio  siehe 
seinen  Paragone  della  poesia  tragica  d'Italia  con  ella  di  Francia.   Zürich  1732.  p.  58. 

—  Z.  16  v.  u.  Siehe  den  Abdruck  bei  Hamelius,  S.  202 — 204.  —  Z.  10  v.  u.  Trotz 
Lockes  poetischer  Heraldik.  —  Z.  3  v.  u.  Hamelius  204:  so  that  the  passions  are 
scldom  anywhere  so  pleasing  and  nowhere  so  safe  as  in  tragedy.  —  S.  120  Z.  10  v.  o. 
Less.  (Hempel)  XI,  1,  S.  734.  —  Z.  19  v.  o.  Spect.  Nr.  40  vom  16.  4.  1710.  I,  161—165. 

—  Z.  20  V.  o.  Spect.  Nr.  40  vom  16.  4.  1710.  I,  162,  the  chimerical  notion  of  poetical 
justice.  Dict.  of  nat.  biogr.  XIV,  370  b.  —  Z.  14  v.  u.  Frz.  Vorbild  Nivelle  de  la 
Chauss6e.  Geliert  schreibt  1751  eine  lat.  Rechtfertigung  dieser  com6die  larmoyante. 
Borinski,  Literat.-Gesch.  I,  573.  —  Z.  4  v.  u.  Poet.  cap.  XIII  p.  1453  a,  27.  —  Z.  3  v.  u. 
Spect.  Nr.  40  vom  16.  4.  1710.  I,  162.  —  Z.  1  v.  u.  Spect.  Nr.  548  vom  28.  11.  1712. 
VII,  297  sq.  —  S.  121   Z.  9  v.  o.   Sa.  1,  3,  68:  nam  vitiis  nemo  sine  nascitur.  —  Z.  18 

V.  o.  Wie  er  seine  poetische  Gerechtigkeit  an  Shakespeare  ausläßt.  Siehe  Saintsbury 
II*,  434.  —  Z.  21  V.  o.  Della  tragedia  libro  uno  cap.  V,  Opere  scelte  italiane.  Milano 
1819.  p.  259  f.  —  Z.  6  V.  u.  Della  tragedia  cap.  XVlll,  1.  c.  p.  290:  romane  leggi  ancora, 
che  scoprono  i  lineamenti  piü  fini  dcl  costume  e  le  fibre  piü  intere  del  governo 
romano.  —  S.  122  Z.  10  v.  o.  Calepio  Paragone,  capo  I,  art.  2,  p.  10  sq.  —  Z.  20  v.  o. 
Kemarks  on  the  Rape  of  the  Lock.  London  1728.  The  Advancement  and  Reformation 
of  Poetry  1701.  A  Large  Account  of  the  Taste  in  Poetry  1702.  Grounds  of  Criticism 
in  Poetry  1704.  cf.  Saintsbury  II ',  435.  —  Z.  13  v.  u.  Zachar.  Pearce,  Johannes 
Hudson,  Boilcau  1694.  —  Z.  8  v.  u.  Siehe  die  kurze  Mitteilung  Borinskis  zu  einem 
Aufsatz  Karl  Niebuhrs  über  Hogarth  i.  d.  Beil.  zur  Allgem.  Zeit,  17.  11.  1897  Nr.  260. 
S.  6f.  —  Z.  4  V.  u.  Vgl.  Hamelius,  S.  112.  —  Z.  3  v.  u.  Vgl.  Miltons  Aufsätze  in  der 
whigist.  Wochenschrift  gegen  die  Hochkirche.  —  S.  123  Z.  11  v.  o.  Die  englischen 
antiken  Journale  bei  Saintsbury  II  ^,  406.  —  Z.  16  v.  u.    Spect.  Nr.  417  vom  28.  6.  1712. 

VI,  89.  —  Z.  11  V.  u.  Vgl.  Par.  lost  IX  (Anfang).  —  Z.  6  v.  u.  Shaftesbury  358  ff.  — 
S.  124  Z.  3  V.  o.  Par.  lost  III,  80—134.  —  Z.  12  v.  o.  Vgl.  hierzu  unten  S.  140  f.  den 
Abschnitt:  „Der  Streit  um  die  homerische  Maschinerie  Miltons".  —  Z.  19  v.  o.  Spect. 
Nr.  369  V.  3.  5.  1712.  V,  209.  —  Z.  20  v.  u.  Aen.  VII.  44.  —  Z.  17  v.  u.  Spect.  Nr.  351 
v.  12.  4.  1712.  V,  132.  —  Z.  14  v.  u.  Spect.  Nr.  463  v.  21.  8.  1712.  VI.  262.  —  Z.  12  v.  u. 
Spect.  Nr.  321  v.  8.  3.  1712.  IV,  299.  —  Z.  9  v.  u.  II.  IX,  502  ff.  —  Z.  v.  u.  II,  32.  8. 
Sulzer  M,  80  a  (Art.  Allegorie).  —  Z.  2  v.  u.  Geschrieben  1702.  veröffentlicht  nach 
seinem  Tode  1719.  Vgl.  Sulzcr  *  IV,  246b  f.  (Art.  Schaumünze).  —  S.  125  Z.  11  v.  o. 
Auch  Locke  als  Toleranzphilosoph  gehört  etwas  in  das  Programm.  —  Z.  16  v.  o. 
l.  926-28.  —  Z.  21  V.  o.  Spect.  Nr.  413  v.  24.  6.  1712.  VI.  72.  —  Z.  19  v.  u.  Metam.  4, 
287.  —  Z.  9  v.  u.  Spect.  Nr." 416  v.  27.  6.  1712.  VI,  81.  —  S.  126  Z.  5  v.  o.  Spect. 
Nr.  416  V.  27.  6.  1712.  VI.  83.  —  Z.  21  v.  u.  Spect.  Nr.  419  v.  1.  7.  1712.  VI.  93.  — 
Z.  18  V.  u.  Hp.  II.  2.  140.  Spect.  Nr.  419  v.  1.  7.  1712.  VI,  93.  —  Z.  15  v.  u.  Aen.  IV. 
469.   Spect.  Nr.  421  v.  3.  6    1712.   VI.  102.   --  Z.  9  v.  m.   Spect.  Nr.  418  v.  30.  6.  1712. 
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VI,  89  sq.  —  S.  127  Z.  2  V.  o.  Aen.  VIII,  264.  —  Z.  3  v.  0.  Spect.  Nr.  418  v.  30.  6.  1712. 

VI,  91.  —  Z.  11  V.  o.  Spect.  Nr.  412  v.  23.  6.  1712.  VI,  66.  —  Z.  13  v.  o.  Spect.  Nr.  415 
V.  26.  6.  1712.  VI,  80.  —  Z.  16  v.  o.  Spect.  Nr.  420  v.  2.  7.  1712.  VI,  97.  —  Z.  18  v.  o. 
Spect.  Nr.  417  v.  28.  6.  1712.  VI,  88  f.  —  Z.  21  v.  0.  Spect.  Nr.  419  v.  1.  7.  1712.  VI, 
95  f.  Hagedorn  a.  a.  O.  I,  38.  —  Z.  7  v.  u.  Reflex,  crit.  I,  sect.  XIII,  frz.  I,  p.  77.  — 
S.  128  Z.  2  V.  o.  Das  „longinquo"  des  Tacitus.  I,  sect.  VIII,  frz.  I,  p.  34.  deutsch  I, 
S.  60.  Vgl.  Bd.  I,  S.  241.  —  Z.  11  v.  o.  I,  sect.  XLVI,  frz.  I,  p.  366.  —  Z.  18  v.  o.  I. 
sect.  XVIII  f.,  frz.  I,  p.  72  sq.,  bes.  79.  deutsch  I,  136.  —  Z.  21  v.  o.  I,  sect.  XLVII, 
frz.  I,  p.  378  ff.  deutsch  I,  442  ff.  —  Z.  20  v.  u.  Aus  der  Illusion  nur  akzidenticll.  — 
Z.  16  V.  u.  I,  sect.  XXXIII,  frz.  I,  p.  152.  deutsch  I,  258.  —  Z.  15  v.  u.  Breitinger,  Crit. 
Dichtk.  I,  105.  —  Z.  11  v.  u.  S.  229.  —  Z.  7  v.  u.  Hagedorn  a.  a.  O.  I,  462  f.  (A),  XXXII. 
Die  Allegorie.  —  Z.  2  v.  u.  Refl.  crit,  I,  sect.  1 — 4.  Vgl.  Mendelssohns  Triumph  der 
Empfindsamkeit.  —  S.  129  Z.  4  v.  0.  I,  sect.  XXX,  frz.  I,  156.  deutsch  I,  266.  —  Z.  9 
V.  o.  De  rer.  nat.  II,  1—6.  I,  sect.  II,  frz.  I,  8.  deutsch  I,  14.  —  Z.  19  v.  u.  Sulzer  IV  ^ 
580  a.  James  Moor  (1712 — 79)  „On  the  end  of  tragedy  according  to  Aristotle".  Glas- 
gow 1764.  —  Z.  4  V.  u.  Edward  Bysshe,  Art  oft  poetry.  1.  Ausg.  London  1702  (?), 
3.  with  large  improvements,  London  1708.  Vgl.  Saintsbury  II  *,  426  A  (3).  —  S.  130 
Z.  2  V.  o.  Fielding  Tom  Jones  VIII,  13.  Recl.  I,  449.  —  Z.  9  v.  o.   XII,  1.   Recl.  II,  98. 

—  Z.  20  V.  u.  Tristram  Shandy  II,  1:  „Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  so  aus- 
fallend werden  wie  Horaz,  aber  wenn  es  keine  Überteibung  und  keine  Sünde  wäre,  so 
wünschte  ich,  daß  jeder  Nachahmer  in  Großbritannien,  Frankreich  und  Irland  den 
Aussatz  bekäme  für  seine  Mühe,  und  daß  ein  Haus  für  Aussätzige  da  wäre,  groß 
genug,  um  sie  alle  zu  fassen,  wo  man  das  Lumpenpack  quecksilberte,  Männlein  und 
Weiblein,  alle  zusammen".  —  Z.  18  v.  u.    IV,  14  (fin.).    Recl.  I,  175.  —  Z.  17  v.  u. 

VII,  6.  Recl.  I,  319.  —  Z.  14  v.  u.  V,  12.  Recl.  1,  235.  —  Z.  12  v.  u.  VIII,  1.  Recl.  I,  376. 

—  S.  131  Z.  9  V.  o.  VII,  3.  Recl.  I,  310.  —  Z.  13  v.  0.  IV,  8.  Recl.  I,  142  f.  —  Z.  14 
V.  0.  VIII,  1.  Recl.  I,  377.  —  Z.  17  v.  u.  VIII,  1.  Recl.  I,  376.  —  Z.  16  v.  u.  XVII,  1. 
Recl.  II,  331.  —  Z.  11  V.  u.  VII,  12.  Recl.  I,  350.  —  Z.  6  v.  u.  IX,  1.  Recl.  I,  464.  — 
Z.  1  V.  u.  XI,  1.  Recl.  II,  48 f.:  „Zu  diesen  gehören  Horaz,  Aristoteles  und  Longinus 
unter  den  Alten,  Dacier  und  Bossu  bei  den  Franzosen  und  vielleicht  einige  bei  uns."  — 
S.  132  Z.  1—17  V.  o.  V,  1,  VII,  1,  VIII,  1.  Recl.  I,  175  ff.,  299  ff.,  375  ff.  —  Z.  12  v.  u. 
XII,  5,  7.  Recl.  II,  112  ff.  u.  119  ff.  —  S.  133  Z.  6  v.  o.  IX,  5.  Recl.  I,  482.  —  Z.  14  v.  u. 
Nach  dem  Realisten  Gabriel  Wagner.  —  Z.  1  v.  u.  Sulzer  "  IV,  556  a  (Art.  tragisch)  u. 
580  b  (Art.  Tragoedie).  —  S.  134  Z.  3  v.  o.  Dr.  Gustav  Wanieck,  Gottsched  und  die 
deutsche  Literatur  seiner  Zeit.  Leipzig  1897.  S.  165.  Quelle:  Deschamps.  Vgl.  Wacker- 
nagel, Gesch.  d.  deutsch.  Lit.  (Ernst  Martin),  Basel  1894,  II,  S.  361  (A).  —  Z.  8  v.  o. 
Crit.  Dichtkunst,  3.  Aufl.,  Leipzig  1742,  S.  74,  II.  Theil,  X.  Cap.  §  17.  —  Z.  12  v.  o. 
Als  ein  Nachklatsch  von  Perraults  grand-siecle.  Seiner  Ausg.  von  Joh.  Valent.  Pietsch 
Gesammelten  poetischen  Schriften.  Leipzig  1725,  stellt  er  eine  Übersetzung  von  Jean 
Leclercs  „Gedanken  über  die  Poeten  und  über  die  Poesie  an  sich  selbst"  voran,  auch 
im  6.  Bd.  der  kritischen  Beiträge  (1740)  ist  diese  abgedruckt.  Vgl.  hierzu  Dr.  Jo- 
hannes Hülle,  Joh.  Val.  Pietsch,  sein  Leben  und  seine  Werke,  Weimar  1915.  Muncker, 
Forschungen,  Bd.  L.  —  Z.  16  v.  o.  Vgl.  Wanieck.  S.  165  f.  —  Z  20  v.  o.  Uegl  ßd&ovg 
or  the  art  of  sinking  in  poetry,  zuerst  in  Popes  Miscellanies.  London  1727.  Sulzer  ^  II. 
272  b  (Art.  Frostig).  Nach  d.  frz.  Vorlage  /Ze^i  ßd^ovs,  f:'est  ä  dire  l'art  de  ramper 
en  poesie  par  Martin  Scribler,  siehe  Wanieck,  S.  222  f.  J.  Joach.  Schwabe,  Antilongin 
od.  die  Kunst,  in  der  Poesie  zu  kriechen.  Leipzig  1734.  Vgl.  auch  Poet.  d.  Ren.,  371, 
u.  den  oben  in  der  Anmerkg.  zu  S.  122,  Z.  8  v.  u.  gen.  Aufsatz  Borinskls.  —  Z.  5  v.  u. 
Joh.  El.  Schlegel,  Werke,  hrss.  v.  Joh.  Heinr.  Schlegel,  Kopenhagen  u.  Leipzig  1764. 
3.  Theil,  S.  336.   „Von  der  Würde  und  Majestät  des  Ausdrucks  im  Trauerspiel"  (1747), 
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„Gedanken,  die  mit  ihrem  gehörigen  Nachdruck  vorgetragen  sind,  sind  keine  Orakel, 
und  aneinanderhängende  Reden,  die  lebhafte  Vorstellungen  von  den  Dingen  haben,  sind 
keine  Sinngedichte".   Vgl.  hierzu  Gottscheds  Vorrede  zum  5.  Teil  seiner  Schaubühne. 

—  Z.  3  V.  u.  Grit.  Dichtk. »,  S.  346.  XI.  Kap.  §  1.  —  Z.  1  v.  u.  Poet.,  cap.  VI.  Vgl. 
Wanieck  a.  a.  0.  S.  153.  —  S.  135  Z.  11  v.  o.  Grit.  Dichtk.^  S.  608,  II.  T.,  VII,  Kap.  §  6.  — 
Z.  18  V.  o.  Grit.  Dichtk. »,  S.  201,  I.  T.,  VI.  Kap.  §  5.  —  Z.  18  v.  u.  Wanieck  a.  a.  0. 
S.  169.  —  Z.  16  V.  u.  Vgl.  ob.  S.  107  f.  —  Z.  13  v.  u.  Grit.  Dichtk. »,  S.  757,  II.  T., 
XII.  Kap.  §  7.  —  Z.  12  V.  u.  Wie  F6n61on  und  die  Jesuiten.  —  Z.  1  v.  u.  Vgl.  hierzu 
auch  Bodmers  Vorrede  zu  Breitingers  Grit.  Dichtk.  —  S.  136  Z.  5  v.  o.  Vgl.  auch 
Wanieck,  S.  31.  —  Z.  7  v.  o.  Zum  folgenden  konnte  ich  das  Exemplar,  das  an  keiner 
der  Münchner  Bibliotheken  vorhanden  ist,  einsehen.  Ich  zitiere  nach  frühen  Auszügen 
Borinskis,  die  sich  in  seinem  Nachlaß  vorfanden.  Die  Schrift  lautet:  „Von  dem  Ein- 
fluß und  Gebrauche  der  Einbildungskraft  zur  Ausbesserung  des  Geschmacks  oder 
genaue  Untersuchung  aller  Arten  Beschreibungen,  worin  die  auserlesensten  Stellen  der 
berühmtesten  Poeten  dieser  Zeit  mit  gründlicher  Freiheit  beurteilt  werden."  Frankf.  u. 
Leipzig  1727.  S.  20.  Vgl.  hierzu  auch  Wanieck  und  vor  allem  Braitmaier,  S.  66  ff.  — 
Z.  15  v.  0.  Siehe  das  vorausgeh.  Schreiben  an  Wolff:  Regulierung  der  Phantasie.  — 
Z.  17  V.  o.  1723—1740.  —  Z.  21  v.  u.  Refl.  I,  frz.  I,  156.  Deutsch  I,  266.  —  Z.  11  v.  u. 
Breit.,  Grit.  Dichtk.  II,  416  f.  Dubos  frz.  I,  153.  deutsch  I,  259.  —  Z.  9  v.  u.  Einb.  168. 

—  Z.  6  V.  u.  Einb.  Zuschrift.  —  S.  137  Z.  1  v.  o.  Sat.  I,  85  f.  —  Z.  6  v.  o.  Einb., 
S.  221  f.  —  Z.  9  V.  0.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  II,  369.  —  Z.  12  v.  o.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  II, 
367  f.  —  Z.  14  V.  o.  Einb.,  S.  221,  A,  p.  112  f.  —  Z.  19  v.  o.  Motto  des  XX.  Abschn.  der 
Einb.  A.  p.  114,  118.  —  Z.  15  v.  u.  XXII.  Abschn.  S.  235.  —  Z.  15  v.  u.  Kritik  des  engl. 
Dramas  mit  Abschn.  XIX,  S.  208  ff.  Gongreve,  Gibber  u.  Johnson.  —  Z.  12  v.  u. 
XXII.  Abschn.  —  Z.  9  v.  u.  XXIII.  Abschn.  Dichter  u.  Propheten  haben  die  prophe- 
tische Gabe  gemein,  die  nichts  als  die  Phantasie  ist.  —  S.  138  Z.  1  v.  o.  Gravina 
gründete  1695  die  Arcadia.  —  Z.  7  v.  o.  Bodmer,  Vorw.  zur  Krit.  Dichtk..  Bd.  I  (1740), 
3  r.  —  Z.  13  v.  o.  XIII.  Abschn.,  Eingang  von  Petrons  Satyricon.  —  Z.  15  v.  o. 
IX,  1,  2.  —  Z.  19  V.  u.  XII.  Abschn.  Schluß.  Auch  die  Lektüre  der  Tragödien  Scipio 
Maffeis  wird  empfohlen.  —  Z.  17  v.  u.  VIII,  3,  71.  —  Z.  15  v.  u.  VI,  2,  25  sq.  —  Z.  4  v.  u. 
VIII,  2,  21.  —  S.  139  Z.  7  v.  o.  XI,  563.  —  Z.  12  v.  o.  Ouint.  I,  2,  30  u.  32.  —  Z.  14 
V.  o.  Breitinger,  Grit.  Dichtk.  II,  367  f.  —  Z.  15  v.  o.  Ouint.  IX,  3.  102.  —  Z.  17  v.  o. 
Breit.,  Grit.  Dichtk.  II,  265.  —  Z.  20  v.  o.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  II,  306  ff.  —  Z.  19  v.  u. 
Opera  Lipsiae  1737,  p.  651  sq.  De  lingua  latina  dialogus,  in  dem  er  über  die  praestantia 
der  lat.  Sprache  handelt.  —  Z.  16  v.  u.  Durch  Ihering  in  seinem  nachgelassenen  Werk. 

—  Z.  15  V.  u.  Poet.  XXIII,  1459  a.  —  Z.  12  v.  u.  Über  Gottscheds  Verhältnis  zu  Le 
Bossu  siehe  ob.  S.  134  f.  —  Z.  11  v.  u.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  I.  144  f.  —  Z.  7  v.  u. 
Breit.,  Grit.  Dichtk.  I,  197  f.  —  Z.  7  v.  u.  Aristotelisch  als  yt-X';—  Z.  2  v.  u.  Breit..  Grit. 
Dichtk.  I,  161.  Vgl.  Dacier.  —  S.  140  Z.  1  v.  o.  Breit..  Grit.  Dichtk.  I,  147  ff.  —  Z.  3 
V.  o.  V,  13.  31  f.  —  Z.  7  v.  o.  Breit..  Grit.  Dichtk.  I.  159.  —  Z.  10  v.  o.  Job.  Jak. 
Bodmer,  Gritische  Abhandlung  von  dem  Wunderbaren  in  der  Poesie  und  dessen  Ver- 
bindung mit  dem  Wahrscheinlichen.  Zürich  1740.  VII.  Abschn.  Von  der  Anbringung 
der  Mythologie,  S.  220  f.  —  Z.  14  v.  o.  Josef  Addisons  Gritische  Abhandlung  von  den 
poetischen  Schönheiten  in  Johann  Miltons  Vcrlohrnem  Paradies.  3.  Abschn.  Von  den 
Ccmütesgcdankcn,  S.  250.  (Siehe  auch  oben.)  —  Z.  13  v.  u.  Zachariae,  Übersetz,  d. 
Verlor.  Parad.  Altona  1760.  S.  77.  Anm.  zu  II.  v.  649.  —  S.  141  Z.  3  v.  o.  Grit.  Abh. 
Von  dem  Wunderb.,  S.  162  f.,  5.  Abschn.  Von  dem  Charakter  und  den  Handlungen  des 
Todes,  der  Sünde,  der  Geister  in  dem  Chaos.  —  Z.  7  v.  o.  Hier  konnte  noch  Klopstock 
mit  seinen  friedlichen  Engeln  und  Teufeln  einsetzen.  —  Z.  14  v.  o.  Breit..  Grit.  Dichtk.  I. 
184.  —  Z.  20  V.  o.  Breit..  Grit.  Dichtk.  I.  467  ff..  XIII.  Abschn.  Von  d.  Charakteren.  Reden 


ANMERKUNGEN.  347 


u.  Gemütesgedanken  od.  Sprüchen  (Anf.).  —  Z.  20  v.  u.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  1, 273f.  —  Z.  17 
V.  u.  Breit.,  Grit.  Diciitk.  1, 300—307.  —  Z.  15  v.  u.  In  d.  Anm.  z.  aristotel.  Poetik.  —  Z.  1 1  v.  u. 
Breit,  Grit.  Diclitk.  I,  305.  —  Z.  6  v.  u.  II.  Buch.  —  Z.  3  v.  u.  Gap.  VIII  u.  IX.  — 
S.  142  Z.  1  V.  o.  Es  ist  Garl  Heinrich  Heineken:  Dionysius  Longinus.  Griech.  und 
teutsch.  Leipzig,  Hamburg,  Königsberg  1738.  Angefügt  ist  eine  Untersuchung  „Von 
dem,  was  das  Wort  erhaben  verstehe?",  S.  346.  Die  Stelle  ist  aus  dem  „Ehren- 
gedächtnis der  Besserin".  In  einer  Anm.  verweist  er  noch  auf  Parallelstellen  in  der 
klass.  Literatur:  Sophokl.  Tekmessa  u.  Ajas;  Deucaüon  u.  Pyrrha  Ov.  Met.  I,  355, 
stehe  unter  diesem,  weil  es  keine  zärtliche  Liebe  bedeute,  sondern  „vielmehr  von  der 
künftigen  Bevölkerung  der  ganzen  Welt  gesagt  worden",  —  Z.  3  v.  o.  I,  11,  23.  — 
Z.  7  v.  o.  Breit,  Grit.  Dichtk.  I,  277  ff.  u.  338.  —  Z.  7  v.  o.  II,  1,  16.  —  Z.  9  v.  o. 
Breit.,  Grit.  Dichtk.  I,  208  (das  Zitat  ist  aus  Dubos).  —  Z.  17  v.  o.  Breit.,  Grit. 
Dichtk.  I,  322.  —  Z.  19  v.  o.  Grit.  Dichtk.  I,  329:  Breiting.  zitiert  bloß  de  orat.  II  u.  de 
divinis  I.  Das  Zitat  lautet:  lila  concitatio  declarat  vim  in  animis  esse  divinam; 
negat  enim  sine  furore  Democritus  quemquam  poetam  magnum  esse  posse.  — 
Z.  16  V.  u.  II.  IV,  117,  von  Aristarch  verworfen.  —  Z.  15  v.  u.  XI  (ad  fin.).  De 
auxesi  sive  amplif icatione.  Ouint.  VIII,  4,  1  u.  9.  Increscit,  fit  manifestius ...  ad 
superiora  tendlt.  —  Z.  12  v.  u.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  I,  337.  —  Z.  11  v.  u.  De 
orat.  II,  205  (c.  51).  —  Z.  4  v.  u.  Arist.  Poet.,  c.  25  nach  Breit.,  Grit.  Dichtk.  I,  139.  — 
Z.  1  V.  u.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  I,  60  f.  —  S.  143  Z.  3  v.  o.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  I,  60.  — 
Z.  9  V.  o.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  II,  252  ff.,  6.  Abschnitt.  —  Z.  21  v.  o.  Breit.,  Grit. 
Dichtk.  I,  14.  —  Z.  20  v.  u.  Met.  3,  HO.  —  Z.  17  v.  u.  II.  II,  101  f.  —  Z.  15  v.  u.  II.  XIII, 
21  ff.  —  Z.  12  V.  u.  Poet.  1460  b  3.  —  Z.  7  v.  u.  A,  p.  95.  —  Z.  3  v.  u.  VIII,  3,  56.  — 
Z.  3  V.  u.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  II,  432,  8.  Buch,  3.  Kap.  —  S.  144  Z.  8  v.  0.  Breit.,  Grit. 
Dichtk.  I,  50.  —  Z.  11  v.  0.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  I,  36.  —  Z.  20  v.  0.  A.  p.  315.  —  Z.  10 
V.  u.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  II,  304  u.  99  f.  Demetr.  Phaler.  §  290.  —  Z.  5  v.  u.  II.  IX, 
490  f.  —  S.  145  Z.  5  v.  o.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  II,  2.  Abschn.  Von  den  Machtwörtern 
42—90.  —  Z.  6  V.  o.  V  PS.  Longin  8,  1.  —  Z.  11  ibid.  3,  4.  —  Z.  14  v.  o.  Breit.,  Grit. 
Dichtk.  II,  300.  Ouint.  VIII,  5.  —  Z.  15  v.  o.  VIII,  2,  12  u.  3,  24  f.  —  Z.  19  v.  o.  Nach 
Breit.,  Grit.  Dichtk.  II,  239  f.  Huarte  im  Scrutinio  ingeniorum,  Gap.  XVI,  Bl.  501.  — 
Z.  13  V.  u.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  II,  460.  —  Z.  4  v.  u.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  II,  236  f.  — 
S.  146  Z.  5  v.  o.  A,  p.  133  f.  —  Z.  19  v.  u.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  I,  121  f.  —  Z.  17  v.  u. 
Poet.,  c.  5,  1449  a,  32  ff.  —  Z.  15  v.  u.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  I,  122  f.  —  Z.  1  v.  u.  Breit., 
Grit.  Dichtk.  I,  283.  —  S.  147  Z.  1  v.  o.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  I,  484  f.  —  Z.  5  v.  o. 
Einb.,  IV.  Abschn.,  S.  29.  —  Z.  17  v.  o.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  I,  286.  —  Z.  18  v.  o.  Breit., 
Grit.  Dichtk.  I,  289.  —  Z.  12  v.  u.  Breit.,  Grit.  Dichtk.  I,  494.  —  Z.  11  v.  u.  Breit.,  Grit. 
Dichtk.  I,  488.  —  Z.  1  v.  u.  Deutsche  Übersetzung:  Neue  Bibliothek  der  schönen 
Wissenschaften  und  freyen  Künste.  Leipzig  1774.  XVI,  S.  1—24.  Rede  des  Herrn 
Reynolds,  Präsidenten  der  englischen  königl.  Malerakademie,  an  die  Schüler  der- 
selbigen  bey  Austheilung  der  Preise  im  Jahre  1770,  14.  Dezember.  —  S.  148  Z.  12  v.  o. 
Vie  de  Malherbe  par  Racan.  Den  ersten  hier  angeführten  Vers  zitiert  Boileau  in 
der  V.  reflexion  critique  sur  Longin.  —  Z.  4  v.  u.  Oeuvres  choisies  (par.  M.  Pellisier), 
Paris  Lecointe  1829,  p.  87  sq.  —  S.  149  Z.  12  v.  o.  Vacat  bei  H.  Rigault  (s.  unt.).  — 
Z.  17  V.  o.  Vie  de  Malherbe  par  Racan  (commenc).  —  Z.  20  v.  o.  XI,  Pour  le  roy 
(1627)  fin.  (A).  —  Z.  19  v.  u.  Bd.  \,  S.  205  f.  —  Z.  16  v.  n.  A,  p.  294.  —  Z.  14  v.  u. 
Ich  kann  die  Stelle  weder  bei  Racan  noch  im  Briefwechsel  finden.  —  Z.  13  v.  u.  I.  Bd., 
S.  195.  —  Z.  8  V.  u.  1.  c.  p.  73.  Satire  IX  Le  critique  outre.  —  S.  150  Z.  3  v.  0. 
Vaugelas  u.  Moliere.  Vgl.  Poet  d.  Ren.,  S.  155  f.  —  Z.  14  v.  o.  Jean  Desmarets  de  St. 
Sorlin,  Les  Visionaires  1637.  Siehe  Nouv.  biogr.  univ.  X,  519  a.  —  Z.  17  v.  o.  Egger, 
L'Hellenisme  en  France  II,  46.  —  Z.  20  v.  0.  Borinski,  Ein  brandenburgischer  Regenten- 
spiegel und  das  Fürstenideal  vor  dem   großen  Kriege.    Stud.  z.  vergl.   Lit.-Gesch., 
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5.  Bd.,  Heft  II,  1905,  S.  196—225  und  der  Nachtrag  3.  Heft,  S.  323—329.  —  Z.  19  v.  u. 
164U;  De  l'instruction  de  mons.  le  Dauphin.  1642:  De  la  vertu  des  Paiens,  worin  er  auf 
die  Notwendigkeit  des  Studiums  des  Griechischen  hinwies,  von  Arnauld  1647  wider- 
legt im  Traite  de  la  necessit6  de  la  foi  en  Jesu-christ.  Hr  war  Mitglied  der  Gesell- 
schaft der  MUe.  Gourney,  deren  Bibliothek  er  erbte.    Nouv.  biogr.  gen.  XXIX,  256b  ff. 

—  Z.  16  V.  u.  Vgl.  bei  Rigault  1.  c.  58  f.  —  Z.  2  v.  u.  Vgl.  Balzacs  Abfuhr  an  Scud6ry 
in  Voltaires  Comment.  sur  Corneille.  Rem.  sur  Cid.  Pr6f.  du  commentat.  u.  Rem.  sur 
les  observations  de  M.  Scud^ry.  Im  Gegensatz  zu  Voltaire  steht  Goethes  Auffassung: 
Richelieu  entzog  ihm  seine  Gunst  nicht  und  schützte  ihn  gegen  seine  Angreifer.  Vgl. 
auch  Volt.  Remarques  sur  M6dee  pr6f.  —  S.  151  Z.  17  v.  u.  Vgl.  Rudolf  Unger, 
Hamann  u.  die  Aufklärung,  Dieder.,  Jena  1911,  S.  244.  The  works  of  Francis  Bacon 
collected  and  edited  by  James  Spedding,  RL  Ellis  and  DD  Heath,  Bd.  I.  London  1857. 
S.  517  ff.  De  dignitate  et  augmentis  scientiarum.  —  S.  153  Z.  4  v.  o.  Üb.  die  trag. 
Kunst,  ed.  Goedeke  X,  26.  —  Z.  16  v.  u.  D.  i.  H6delins  liaison  des  scenes.  Vgl.  auch 
Voltaires  Rem.  sur  Med6e  1.  Akt,  2.  Scene:  qu'est  ce  que  la  regularit^  sans  force,  sans 
eloQuence,  sans  gräce,  sans  decence.  —  Z.  8  v.  u.  Ed.  Zeller,  Die  Philosophie  der 
Griechen.  2.  Aufl.  Leipzig  1865,  III,  1,  S.  445  f.  —  S.  154  Z.  3  v.  o.  Ren.  Descartes. 
Passiones  animae  (latine)  Amstel.  Elzevir  1664,  p.  1,  Art.  1.  Nulla  in  re  magis  apparet 
quam  mancae  et  deficientes  sint  quas  a  Veteribus  habemus,  scientiae,  quam  in  illis, 
quae  de  passionibus  scripsere.  —  Z.  9  v.  o.  Siehe:  Spinozas  Abweisung  der  nugae  des 
Plato  und  Aristoteles  in  seinen  Briefen.  —  Z.  16  v.  o.  Im  Englisch,  s.  Hamelius,  S.  84. 

—  Z.  5  v.  u.  Vgl.  Wanieck,  S.  40,  134.  —  Z.  3  v.  u.  Idee  u.  Lehrgang.  —  S.  155  Z.  15 
v.  0.  Abhandlungen  üb.  d.  Fabel  III.  Hempel  X,  74.  —  Z.  16  v.  o.  Le  Bossu,  Trait6  du 
poeme  epique.  Paris  1677,  Livre  I,  8.  chap.,  37.  Vgl.  Lessings  Rezens.  in  Berl.  Privileg. 
Zeitung  1753.    100.  St.  vom  21.  8.   Hempel  XVIII,  265.  —  Z.  18  v.  o.  Poet.  15,  1454a,  16  f. 

—  Z.  19  v.  0.  Livre  IV,  chap.  6.  De  la  bont6  poetique  des  moeurs,  1.  c.  p.  46.  —  Z.  20 
v.  u.  Hamb.  Dramat.  St.  83  (Hempel  VII,  401).  —  S.  156  Z.  6  v.  o.  U  faut  que  chacun 
suive  sa  vocation.  Premiere  lettre  ä  l'auteur  des  h6r6sies  imaginaires  et  des  deux  vision- 
naires  (fin.)  —  Z.  12  v.o.  Gottscheds  Anlehnung  an  Le  Bossu.  Vgl.  Wanieck,  S.  157 f. — 
Z.  14  V.  0.  Lessings  Abhandl.  üb.  die  Fabel  II,  bei  Hempel  X,  74.  —  Z.  20  v.  u.  Vgl. 
Voltaire,  Remarques  aux  observations  de  Mons.  Scud^ri.  —  Z.  2  v.  u.  Perr.  Parall.  I. 
303  (?).  —  S.  157  Z.  10  v.  u.  Zum  folgenden  konnte  ich  die  von  Borinski  benützte 
Ausgabe  nicht  feststellen.  Ich  zitiere  nach  der  Pariser  Corneille-Ausgabe  1868.  Anh. 
zum  2.  (12.)  Bd.,  Lexique  de  la  langue  Corneille,  p.  441  ff.,  ibid.  auch  das  Gutachten 
der  Akademie.  Aus  der  Literatur  die  Leipziger  Diss.  Emil  Hunger.  Der  Cidstreit  in 
chronologischer  Ordnung.  Leipzig  1891.  1.  c.  p.  453.  —  Z.  2  v.  u.  p.  451.  —  Z.  1  v.  u. 
3.  Akt,  1.  Szene,  V.  766,  p.  452.  —  S.  158  Z.  10  v.  o.  p.  450  sq.  —  Z.  7  v.  u.  Siehe 
Bd.  1,  S.  22,  u.  II,  87.  —  S.  159  Z.  9  v.  o.  p.  446.  —  Z.  12  v.  o.  3.  Akt,  4.  Sz..  V.  911, 
p.  447  sq.  —  Z.  15  v.  o.  p.  449.  —  Z.  19  v.  o.  p.  445.  —  Z.  20  v.  o.  p.  454.  —  Z.  16 
v.  u.  p.  455.  —  Z.  7  V.  u.  Voltaire,  Remarques  sur  les  Horaces.  —  Z.  5  v.  u.  Epitre 
d6dicatoire  de  Corneille  au  Cardinal  de  Richelieu,  tom.  2,  p.  4  der  8  band.  4"  Ausg. 
Vgl.  auch  Voltaires  Remarques  darüber  in  den  Comment.  sur  Corneille.  —  Z.  2  v.  u. 
Plan  eines  Naturtheaters.  Siehe  Poet.  d.  Ren.,  S.  316  (A  2).  —  S.  160  Z.  4  v.  o.  Hamb. 
Dram.  St.  81.  Hempe!  VII,  393.  —  Z.  17  v.  o.  Voltaire,  Comment.  sur  Corn.  Rem.  sur 
les  Horaces,  Acte  III,  Sc(>ne  I.  Gegen  die  damals  modernen  Monologe,  daß  sie  bei  den 
Alten  selten  waren.  —  Z.  5  v.  u.  Zit.  bei  Voltaire,  Commentaires  sur  Corneille.  Re- 
marques sur  Scrtorius.  Pr6f.  du  Commentateur.  —  S.  161  Z.  1  v.  o.  Voltaire.  Comm. 
sur  Corn.  Rem.  sur  les  Horaces,  Act  V.  Sc.  IM.  114.  —  Z.  4  v.  o.  Voltaire,  Comm.  sur 
Corn.  Rem.  sur  MC-döe  pr6face.  —  Z.  8  v.  o.  Volt.  I.  c.  —  Z.  9  v.  o.  1.  c.  —  Z.  10 
V.  o.   A,  p.  188.  Volt.  1.  c.  —  Z.  15  v.  o.   Cap.  14,  1453  b,  q.  Vgl.  auch  Borinski,  Poetik 
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d.  Renaiss.,  S.  157.  —  Z.  16  v.  u.  1.  c.  p.  444.  Volt.  1.  c:  Notre  siöcle  n'a  vu  (les  eondi- 
tions  qu'Aristote  demande)  que  dans  le  Cid.  —  Z.  6  v.  u.  Pariser  Ausgabe  (Marty- 
Laveaux)  I,  p.  37  sq.  —  Z.  3  v.  u.  1.  c.  p.  410.  Volt.,  Comm.  sur  Corn.  Rem.  sur  les 
discours  de  Corneille:  Lorsqu'on  met  sur  la  scene  une  simple  intrigue  d'amour  entre 
des  rois,  et  qu'ils  ne  courent  aucun  peril  ni  de  leur  vie,  ni  de  leur  etat,  je  nc  croie  pas 
que  bien  que  les  personnes  soient  illustres  l'action  le  soit  assez  pour  s'ölever  jusqu'ä 
la  tragedie.  —  Z.  2  v.  u.  Poet.  c.  6,  1450  a,  30.  —  S.  162  Z.  3  v.  o.  1450  a  28.  Le 
Bossu,  Trait6  du  poeme  epique  6me  edit.  ä  la  Haye  1742.  Livre  IV,  chap.  4,  p.  317  ff. 
Des  moeurs  poetiques.  —  Z.  7  v.  o.  u.  9  v.  o.  p.  52.  —  Z.  17  v,  o.  Armand  de  Bour- 
bon,  prince  de  Conti,  Trait6  de  la  comödie  et  des  spectacles  selon  la  tradition  de  l'eglise. 
Paris  1667,  8".  Nouv.  biogr.  univ.  IX,  118  b.  —  Z.  20  v.  o.  Poet.  XIII,  2.  Corn. 
Oeuvres  I,  52,  56,  61.  —  Z.  17  v.  u.  Poet.  VI,  11,  p.  38.  —  Z.  15  v.  u.  Hamb.  Dramat. 
St.  1  ff.  u.  24  ff.  —  Z.  13  V.  u.  u.  12  v.  u.  p.  61  f.  —  S.  163  Z.  8  v.  o.  Poet.  c.  9,  1452  a, 
1  ff.  —  Z.  9  V.  0.  p.  41  ff.  —  Z.  18  V.  u.  Fontenelle  Eloge  de  Malebranche  bei  Rigault, 
1.  c.  p.  52.  —  S.  164  Z.  4  V.  o.  Hinterl.  Werke,  Berlin  1788,  VIII,  S.  7f.:  Vermischte 
Gedichte.  Scherz  an  den  großen  Mathematiker  Herrn  D'Alembert,  als  er  über  das  eitle 
Vergnügen  der  Dichtkunst  unwillig  war.  —  Z.  14  v.  u.  Blaise  Pascal,  Oeuvres  com- 
pletes  (Lahure).  Paris  1860.  I,  336,  Art.  XVII,  5.  —  Z.  13  v.  u.  1.  c.  I,  370,  Art.  XXIV,  49. 

—  Z.  8  V.  u.  1.  c.  I,  288,  Art.  VII,  17.  Hier  tritt  die  alte  manichäische  Scheidung 
zwischen  credentes  und  electi  wieder  zutage.  Über  ihren  Bezug  zur  Antike  siehe  Bd.  I, 
S.  3  u.  71.  —  S.  165  Z.  13  v.  u.  VI,  5,  1.  ed.  Bonnell  I,  285,  zit.  auch  Poet.  d.  Ren. 
308,  A  (3).  —  Z.  14  v.  u.  Pascal  1.  c.  I,  289,  Art.  VII,  25.  -^  Z.  8  v.  u.  Epitre  iX  (1675). 
Au  marquis  de  Seignelay  y.43.  —  Z. 4  v. u.  Scaliger  Bd.  1,228.  —  Z.  1  v.u. Epitre III (1673) 
ä  M.  Arnauld.  —  S.  166  Z.  13  v.  o.  A.  p.  eh.  I.  —  Z.  15  v.  o.  A.  p.  eh.  III.  —  Z.  17  v.  o.  Bd.  I, 
201.  —  Z.  18  V.  u.  A.  p.  eh.  II.  —  S.  167  Z.  3  v.  o.  A.  p.  eh.  III.  —  Z.  11  v.  o.  A.  p.  eh.  III.  — 
Z.  19  v.  o.  A.  p.  eh.  III  (Commenc).  —  Z.  19  v.  u.  Ganz  allgem.  Hinweis  auf  X,  1, 
68 sq.:  Sophocles  videtur  esse  sublimior  verglichen  mit  Euripides.  —  Z.  5  v.  u.  Oeuvres 
(Mesnard,  Paris  1885)  III,  143.  Vorrede  zur  Iphigenie.  —  S.  168  Z.  6  v.  o.  Pref.  zur 
Ph^dre,  Oeuvres,  Paris  1889,  Paul  Mesnard,  III,  303.  Mit  Bezug  auf  Diogen.  Laertius  II,  5. 

—  Z.  21  v.  o.  Pref.  z.  Britanniens.  Oeuvres  II,  255.  —  Z.  14  v.  u.  Pref.  z.  Ber^nice  II, 
375  f.  —  S.  169  Z.  6  V.  o.  Hippol.  Rigault,  Oeuvres  completes.  Paris  1859.  I.  Histoire 
de  la  querelle  des  anciens  et  des  modernes,  p.  109  (A).  Ad  Peraltum  elegia,  quod  latini 
poetae  non  sint  in  honore  apud  aulicos.  —  Z.  8  v.  o.  Bd.  I,  S.  238.  —  Z.  12  v.  o. 
Rigault  1.  c.  p.  83.  —  Z.  4  v.  u.  Bd.  I,  109.  —  S.  170  Z.  12  v.  o.  Nach  dem  Lexikon  der 
Crusca.  Venedig  1686.  2°,  p.  570  a.  —  Z.  7  v.  u.  In  der  Vorrede  zu  dem,  seinem  Clovis 
vorausgehenden  discours  (1673):  Avis  aux  beaux  esprits  du  monde,  p.  3,  zit.  bei 
Rigault,  p.  88.  —  S.  171   Z.  2  v.  o.  Vgl.  hierzu  St.  Paulin  bei  Finsler  a.  a.  O.  S.  181. 

—  Z.  19  V.  o.  Della  Tragedia  XVIII,  I.  c.  289  f.  —  S.  172  Z.  4  v.  o.  I.  Bd.,  S.  140  f.  — 
Z.  5  V.  0.  I.  Bd.,  S.  207.  —  Z.  8  v.  o.  Spect.  Nr.  40  vom  16.  4.  1710.  I,  164.  —  Z.  12  v.  u. 
Art  poet.  eh.  II  (?).  —  Z.  7  v.  u.  Perraults  Apologie  des  femmes  erschien  1694.  Vgl. 
Rigault  I.  c.  p.  261.  —  Z.  5  v.  u.  In  der  Absicht,  Boileau  mit  Perrault  zu  versöhnen. 
Rigault  1.  c.  p.  277  f.  —  Z.  1  v.  u.  Bossuet,  Trait6  de  la  concupiscence,  chap.  XVIII,  zit. 
bei  Rigault  1.  c.  27.  —  S.  174  Z.  15  v.  u.  Louis  Gonse,  Les  chefs  d'oeuvre  des  mus6es 
de  France.  La  peinture.  Paris  1900.  p.  94  f.  Dortselbst  p.  98  die  Reproduktion  des 
Bildes,  dessen  Original  sich  im  Museum  zu  Caen  befindet.  —  S.  175  Z.  5  v.  o.  eh.  IV, 
V.  1  ff.,  bes.  21.  Siehe  auch  in  Boileaus  Briefwechsel  Lettre  ä  marßch.  Vivonne  von  1676. 

—  Z.  21  v.  u.  Perr.,  Parall.  I,  234  f.  —  Z.  18  v.  u.  I.  233.  —  S.  176  Z.  21  v.  o.  „Sie 
hatten  das  Talent,  wir  die  Kunst  der  Ausführung."  —  Z.  17  v.  u.  Aelian,  Var.  bist. 
XIII,  14.  Vgl.  Finsler  a.  a.  O.  S.  208,  sowie  die  Conjectures  acadßmiques  des  Abbe 
d'Aubignac.   Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altert.  8  (15),  1905,  S.  495  ff.   —  Z.  9  v.  u. 
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Perrault,  Parall.  I,  240  f .  —  Z.  4  v.  u.  Perrault,  Parall.  I,  339.  —  Z.  3  v.  u.  Perrault, 
Parall.  I,  343.  —  Z.  2  v.  u.  Perrault,  Parall.  I,  345  f.  —  S.  177  Z.  1  v.  o.  Perrault, 
Parall.  I,  346  ff.  u.  363.  —  Z.  3  v.  o.  Perrault,  Parall.  I,  403.  —  Z.  6  v.  o.  Perrault, 
Parall.  1,  412 ff.  Sechs  Gründe  für  die  mod.  Beredsamkeit  an  Beispielen  erhärtet: 
1.  die  Zeit  (Vervollkommnung  von  Kunst  und  Wissenschaft);  2.  eingehende  Welt-  und 
Menschenkenntnis;  3.  Gebrauch  von  Methoden,  die  dem  Altertum  unbekannt  waren; 
4.  mod.  Bibliotheken  gegenüber  den  Reisen  der  Alten;  5.  häufige  Gelegenheit  zum 
Reden;  6.  Ersatz  in  der  Neuzeit  durch  Kirche.  —  Z.  14  v.  o.  Vgl.  Hume,  Essay  on 
eloquence.  —  Z.  21  v.  o.  Perrault,  Parall.  I,  413.  —  Z.  21  v.  u.  R6flexions  sur  l'usage 
de  l'eloquence  en  ce  temps.  Paris  1671.  Siehe  Nouv.  biogr.  de  la  Comp,  du  J.  Chr.  VI, 
1449,  Nr.  22.  —  Z.  17  v.  u.  Les  beautös  de  l'ancien  Eloquence,  oppos6es  aux  affec- 
tations  des  modernes.  Paris  1688.  12°.  Vgl.  Sulzer  M,  377a  (Art.  Beredsamkeit).  — 
Z.  3  V.  u.  Vgl.  Wanieck,  S.  39  ff.  —  S.  178  Z.  3  v.  o.  Siehe  Claude  Perrault.  —  Z.  5 
V.  o.  Corneilles  Vers:  „ma  plus  douce  esp6rance  est  de  perdre  l'espoir"  war  z.  B. 
pas  loin  de  galimathias,  ein  meteoron  orationis  u.  widersprach  zudem  der  Regel,  daß 
der  höchste  Affekt  die  Worte  einbüße.  Sein  Vers  „deux  mots  dont  tous  vos  sens 
doivent  etre  charm6s"  war  „nicht  wahr",  „puisque  la  vue,  l'odorat,  le  goüt  etc.  n'y 
peuvent  avoir  aucune  part".  Aber  der  „conseiller  de  gräces"  (für  Spiegel)  und  „den 
Füßen  Seele  geben"  für  Tanzen  waren  „des  ornements  precieuses".  —  Z.  11  v.  o. 
Reflex,  crit.  sur  Longin  III  u.  V.  —  S.  179  Z.  8  v.  o.  Poet.  d.  Ren.,  S.  349  (A.  4).  — 
Z.  20  v.  0.  Fontenelle  über  die  Ekloge.  Siehe  bei  Rigault  1.  c.  176.  —  Z.  11  v.  u. 
Siehe  oben  S.  174  und  die  entsprechende  Anmerkung.  —  S.  180  Z.  8  v.  o.  Od.  XX,  24. 

—  Z.  9  V.  0.  Refl.  VI.  —  Z.  11  V.  o.  Sulzer  M,  37a  (Art.  Aeneis).  —  Z.  16  v.  o. 
Refl.  IV.  —  Z.  19  V.  u.  Siehe  Rigault  1.  c.  156  u.  162:  Bossuet,  Huet,  F16chier,  Segrais. 

—  Z.  5  v.  u.  Vgl.  Abr6g6  de  vies  des  anciens  philosophes.  Oeuvres  XXII  (1824), 
p.  i_247.  —  S.  181  Z.  11  V.  o.  Oeuvres  XX,  p.  53.  T61.  livre  III.  —  Z.  13  v.  o. 
Oeuvres  XX,  p.  51.   T61.  livre  III.  —  Z.  13  v.  u.   Oeuvres  XX,  p.  470.   T^l.  livre  XVII. 

—  Z.  8  v.  u.  Vgl.  die  Rechtfertigung  durch  Ramsay.  Oeuvres  XX,  p.  LXXII.  —  S.  182 
Z.  18  V.  o.  Ramsay,  F6n61.  Oeuvres  XX,  p.  LXXXIV.  —  Z.  12  v.  u.  Oeuvres  XXI, 
p.  192,  Lettres  sur  les  occupations  de  l'acadömie  frangaise  V.  Po6sie  de  Po6tique.  — 
Z.  9  V.  u.  Ars  poet.  445  ff.  —  Z.  6  v.  u.  Nouv.  biogr.  univ.  XXIX,  425  f.  —  Z.  3  v.  u. 
Vgl.  Poet.  d.  Ren.,  S.  79.  Gegensätzlich  zu  Friedrich  Braitmaier,  Geschichte  der 
poetischen  Theorie  und  Kritik  von  den  Diskursen  der  Maler  bis  auf  Lessing.  Frauen- 
ftld  1888.  I,  33.  —  S.  183  Z.  3  v.  o.  Oeuvres  XXI,  p.  191  sq.  Lettres  sur  les  occu- 
pations de  l'acadtmie  francaise  V.  —  Z.  8  v.  o.  ib.,  p.  200  f.  —  Z.  10  v.  o.  ib.,  p.  211 
(fin.).  Vgl.  Horaz,  A.  p.  99  f.  —  S.  184  Z.  15  v.  o.  1452  a  4.  —  Z.  19  v.  o.  ib.  7.  —  Z.  10 
V.  u.  Auch  Vicos  vnövoia  u.  der  Baconsche  Realismus  könnten  nachgewiesen  werden, 
siehe  Wülckers  (Geschichte  d.  engl.  Lit.  Leipzig,  Wien  1900)  gut  gewähltes  Beispiel 
i.  d.  Einlage  nach  S.  402.  —  Z.  9  v.  u.  Poetisches  Genie  des  Urzeitalters.  Blackwells 
original  genius.  —  Z.  3  v.  u.  Essay  on  crit.  111,  705.  —  Z.  1  v.  u.  Essay  on  crit.  I. 
88  sq.  —  S.  185  Z.  16  v.  u.  Vielleicht  wurde  unter  dem  Einfluß  von  Bentleys  histor. 
Krit.  (siehe  oben)  an  den  Phalarisbriefen  (Saintsbury  II ',  401)  auch  Homer  als  nicht 
existierend  erklärt.  —  S.  186  Z.  4  v.  o.  Giambatt.  Vico,  Principi  di  scicnza  nuova. 
Napoli  ;744,  p.  403.  Opp.  (Guiseppe  Ferrari,  Milano  1833)  V.  486.  —  Z.  21  v.  o.  Vgl. 
Haym,  Herder  I,  139  u.  II,  602.  —  Z.  20  v.  u.  Siehe  Blackwell  (übers.  J.  H.  Voß). 
Leipzig  1776.  S.  87.  —  Z.  18  v.  u.  Finsler  a.  a.  0.  210,  463  f.  —  Z.  1  v.  u.  Nach  Saints- 
bury II  *,  512  f.  ist  es  Addison  (Drydcn,  Orrery),  der  auf  Duhos  wirkt.  —  S.  187 
Z.  7  v.  o.  Biogr.  univ.  43.  520  b.  —  Z.  11  v.  o.  1740  Paris  in  Corneilles  Rccucil  des 
dissertations  sur  plusieurs  tragedics.  2  tomes.  —  Z.  16  v.  o.  Rapin  bezieht  sich  auf 
einen  Traitd  des  Prinzen  Conti,  siehe  oben  S.  162.  —  Z.  18  v.  o.   Wie  ihn  Gottsched 
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als  Kronzeugen  anführte,  siehe  bei  Wanieck,  S.  186  u.  397.  —  Z.  19  v.  0.   Projet  d'un 
trait6   sur   la   trag6die   erst   nach   seinem  Tode   veröffentlicht,    1718.    Oeuvres   XXI, 
p.  211  ff.  —  Z.  18  V.  u.  Vgl.  Wanieck,  S.  195  f.  Die  Rede  v.  17.  März  1733  übersetzte  der 
Gottschedianer  May  u.  gab  sie  1734  heraus.  —  Z.  15  v.  u.  Ein  literar.  Nachlaß  des  er- 
wähnten Jesuitenpaters  hat  hier  in  des  Wortes  Bedeutung  aus  der  Schule  geplaudert. 
Wenn  man  von  einer  pikanten  Rührung  reden  darf,  so  ist  es  bei  dem  Eindruck,  den 
Verf.  des  Candide  u.  der  Philippiken  gegen  das  Journal  de  Trevoux  hier  in  einem 
Brief  voll  demütig-enthusiastischer  Schülerverehrung  seinem  jesuitischen  Lehrer  ver- 
sichern zu  hören,  daß  er  für  immer  sein  u.  der  Seinigen  sein  werde.    Lettre  au  p6re 
Poree.   Vgl.  auch  Voltaires  Verhältnis  zu  P.  Tournemine  in  Lessings  Hamb.  Dramat. 
36.  St.  —  Z.  2  v.  u.  Dubos  I,  XVIH.  Deutsche  Ausg.  127  f.,  frz.  74.  —  S.  188  Z.  4  v.  o. 
Dubos  I,  18,  frz.  I,  76,  deutsch  l,  131.  —  Z.  7  v.  o.  I,  18,  frz.  73,  deutsch  126.  —  S.  189 
Z.  5—19  V.  o.  I,  18,  frz.  78  f.,  deutsch  134  f.  —  Z.  20—11  v.  u.  I,  18,  frz.  73  f.,  deutsch 
126.  —  S.  190   Z.  12  V.  0.  A.  p.  V.  95.  —  S.  191   Z.  11  v.  o.  Vgl.  Bd.  I,  S.  219  u.  230. 
—  Z.  7  V.  u.   Fen^lons  prosaisches  Heldengedicht,  das  damals  (1717)  Ramsay  als  Ei 
des  Columbus  im  Streit  der  Antiken  u.  Modernen  über  Homer  und  Virgil  hinaushob, 
ermunterte  ihn.  —  S.  192  Z.  10  v.  u.    Tant  d'ignorance  dans  Oedipe  et  dans  Jocaste 
n'est  qu'un  artifice  grossier  du  poete  qui,  pour  donner  ä  sa  piece  une  juste  etendue. 
fait  filer  jusqu'au  cinquieme  act  une  reconnaissance  d6jä  manifestee  au  second,  et  qui 
viole  les  regles  du  sens  commun  pour  ne  point  manquer  en  apparence  ä  Celles  du 
thöätre.  —  S.  193   Z.  3  v.  0.   Calepio  Paragone.  —  Z.  12  v.  0.   Lettre  au  pere  Porße 
jesuite.   Siehe  ob.  die  Anm.,  S.  187,  Z.  15  v.  u.  —  S.  194   Z.  20  v.  o.   Ausgesprochen 
gegen  die  Empörung  des  Arnobius  bei  Augustin,  Civ.  dei  VI,  8.    Vgl.  hierzu  Döllinger, 
Heidentum  und  Judentum.    Regensburg,  Manz  1857.    S.  641  f.  —  Z.  10  v.  u.    Gegen 
Milton  (Addison),  richtet  sich  jedenfalls  gegen  St.  Evremond.  —  S.  195    Z.  2  v.  0 
Lessing,  Hemp.  XIX,  28  f.    Recens.  v.  Anton  Banniers  Erläuterung  der  Götterlehre, 
übers,  v.  Joh.  Ad.  Schlegel,  Privileg.  Berl.  Zeitg.,  30.  St.  v.  10.  3.  1753.  —  Z.  6  v.  o- 
Nach  Pauly  1554,  außerdem  eine  andere:  Venetiis  1555.  —  Z.  14  v.  0.    Anm.  zu  chap.  V 
Condes  Ausspruch:  „Voilä  le  sublime,  voilä  son  veritable  caractere!"  —  Z.  19  v.  o. 
Pr6f.  du  traducteur.  —  Z.  16  v.  u.  Vgl.  hierzu  die  Bemerkungen  der  Mme.  Dacier  und 
des  Ms.  Boivin  über  Boileaus  Wortwahl.  —  Z.  11  v.  u.   Anm.  zu  chap.  V,  siehe  Z.  14 
v.  0.  —  S.  196   Z.  17  V.  0.  Bd.  I,  S.  183  f.  —  Z.  19  v.  o.  Delectator  =r  Unterhalter.  — 
S.  197   Z.  14  V.  o.   „Oue  tout  y  est  dit  sans  exagöration  et  avec  beaucoup  de  simpli- 
cit6,  puisque  c'est  cette  simplicite  meme  qui  en  fait  la  sublimitö."  —  Z.  15  v.  o.  Pour 
cela  donc  ce  grand  prophet  n'ignorant  pas  que  le  meilleur  moyen  de  faire  connaitre 
les  personnages  qu'on  introduit  c'est  de  les  faire  agir,  il  met  d'abord  Dieu  en  action. 
et  le  fait  parier.    Avec  tout  cela  neanmois  ,  respondez  vous,  on  ne  me  persuadera 
Jamals,  que  Moise,  en  dcrivant  la  Bible  ait  song6  ä  tous  ces  agrements  et  ä  toutes  ces 
petites  finesses  de  l'ecole;  car  s'est  ainsi  que  vous  appelez  toutes  les  grandes  figures  de 
I'art  oratoire.    Assurement  Moise  n'y  a  point  pens6,  mais  l'esprit  divin  qui  l'inspirait 
y   a   pense    pour  lui  et  les  y  a  mises  en  oeuvre  avec  d'autant  plus  d'art  qu'on  ne 
s'apercoit  point  qu'il  y  ait  aucun  art.  —  Z.  9  v.  u.    Je  crains  Dieu,  eher  Abner,  et  n'ai 
point  autre  crainte  (Bismarcksches  Wort).  —  Z.  6  v.  u.  Le  flot  qui  l'apporta  recule 
6pouvant6,  Virgils  refluitque  exterritus  amnis  (Aen.  VIII,  240).  —  S.  198  Z.  1.  v.  u. 
Siehe  Blackwell  unten,  S.  237  u.  302.  —  S.  199  Z.  14  v.  u.     Das  sind  die  Homö- 
omerien.    Vgl.  auch  Zeller  I  b  ^  p.  83  (A)  u.  pass.  —  S.  200  Z.  17  v.  u.    Batteux,  Ein- 
schränkung der  schönen  Künste  auf  einen  einzigen  Grundsatz,  aus  dem  Französischen 
übersetzt  und  mit  einem  Anhang  einiger  eigenen  Abhandlungen  versehen.  Leipzig  1751. 
3.  Abhandlung,  Von  dem  höchsten  und  allgemeinsten  Grundsatz  der  Poesie.   S.  284  f. 
—  Z.  14  v.  u.   Vgl.  Klopstocks  beide  Fassungen  des  Odenkranzes  Wingolf,  wie  sie 
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Borinski,  Deutsche  Poetik,  Sammig.  Gösch.  40,  S.  46  f.  (A  3)  mitteilt.  —  Z.  12  v.  u. 
Der  französische  gegen  den  antiken  Vers.  —  Z.  1  v.  u.  a.  a.  O.  II.  Teil,  1.  Kap.,  S.  49. 

—  S.  201  Z.  12  V.  0.  A.  P.  V.  119.  —  Z.  14  v.  o.  III.  Teil,  III.  Abschn.,  3.  Kap.,  a.  a.  O. 
S.  243.  —  Z.  10  V.  u.  De  invent.  rhetor.  lib.  I,  c.  2.  In  zweibändiger  Übersetzung. 
Joh.  Ad.  Schlegel,  Leipzig  1770.  II,  S.  134  f.  —  Z.  6  v.  u.  a.  a.  O.  S.  277.  —  Z.  3  v.  u. 
II.  Teil,  3.  Kap.,  a.  a.  O.  S.  63.  —  Z.  1  v.  u.  ib.  S.  62  f.  —  S.  202  Z.  5  v.  o.  ib.  S.  60. 

—  Z.  10  V.  o.  ib.  S.  61.  —  Z.  11  V.  o.  II.  Teil,  4.  Kap.,  a.  a.  0.  S.  75.  —  Z.  15  v.  o. 
II.  Teil,  9.  Kap.,  a.  a.  O.  S.  1 13.  —  Z.  15  v.  o.  II.  Teil,  6.  Kap.  a.  a.  O.  S.  92  f.  —  Z.  19  v.  u. 
II.  Teil,  5.  Kap.,  a.  a.  O.  S.  83.  —  Z.  8  v.  u.  II.  Teil,  5.  Kap.,  a.  a.  O.  S.  88.  —  Z.  5 
V.  u.  Neue  Beiträge  zum  Vergnügen,  I.  Bd.,  S.  509.  —  Z.  3  v.  u.  II.  Teil,  5.  Kap., 
a.  a.  0.  S.  87  (A).  —  Z,  1  v.  u.  III.  Teil,  3.  Kap.,  Die  allgemeinen  Regeln  der  Poesie 
der  Sachen  sind  in  dem  Begriff  der  Nachahmung  enthalten.  —  S.  203  Z.  4  v.  o. 
a.  a.  O.  S.  138.  —  Z.  6  v.  o.  A.  p.  v.  343.  —  Z.  20  v.  o.  III.  Teil.  3.  Abschn.,  5.  Kap., 
a.  a.  O.  S.  263.  —  Z.  5  v.  u.  W.  W.  (Fernow)  I,  8.  —  Z.  1  v.  u.  Winckelmanns  Werke 
(hrsg.  V.  Fernow,  Dresden  1808),  I,  8,  Gedanken  über  die  Nachahmung  der  grie- 
chischen Werke  in  der  Malerei  und  Bildhauerkunst.  —  S.  204  Z.  16  v.  o.  W.  W.  I,  12. 

—  Z.  18  V.  0.  ib.  13.  —  Z.  19  v.  o.  ib.  11.  —  Z.  21  v.  u.  ib.  8f.  —  Z.  18  v.  u.  W.  W. 
IV,  107  f.,  Geschichte  der  Kunst  des  Altertums.  V.  Buch,  Von  der  Kunst  unter  den 
Griechen,  1.  Kap.  §  42.  —  Z.  16  v.  u.  ib.  108.  §  43.  —  Z.  3  v.  u.  W.  W.  I,  11.  — 
Z.  1  V.  u.  ib.  —  S.  205  Z.  4  V.  o.  W.  W.  (DNL.  76,  1),  S.  300.  —  Z.  11  v.  o.  W.  W.  I, 
14  f.  —  Z.  6  V.  u.  W.  W.  VI,  2,  191  (Anm.  582).  —  Z.  6  v.  u.  ib.  192:  de  finibus  bonor.  et 
malor.,  IV  cap.,  4  in  fine.  —  S.  206  Z.  2  v.  o.  ib.  192.  —  Z.  10  v.  o.  W.  W.  I,  23.  — 
Z.  13  V.  o.  Carl  Justi,  Winckelmann,  sein  Leben,  seine  Werke  und  seine  Zeitgenossen. 
Leipzig  1866—72.  II,  2,  169.  —  Z.  13  v.  o.  W.  W.  IV,  180  f..  V.  Buch,  5.  Kap.  §  1.  — 
Z.  8  V.  u.  Justi  II,  2,  147.  —  Z.  4  v.  u.  W.  W.  IV,  96  u.  110.  V.  Buch,  1.  Kap.  §  28  u. 
§  45.  —  Z.  2  V.  u.  W.  W.  IV,  141.  V.  Buch,  3.  Kap.  §  7.  —  S.  207  Z.  1  v.  o.  W.  W.  VII, 
95  u.  107.  Vorläufige  Abhandlung  von  der  Kunst  der  Zeichnung  der  alten  Völker. 
4.  Kap.  §  30  u.  §  43.  —  Z.  5  v.  o.  W.  W.  (Fernow)  I,  159.  Borinski,  Lessing  II,  41.  — 
Z.  12  V.  o.  —  Nicht  tierisch,  sondern  menschlich,  wie  dies  Winckelmann  an  der 
Kriech.  Kunst  im  Gegensatz  zur  ägyptischen,  I,  171,  erläutert.  —  Z.  18  v.  o.  Justi  II,  2. 
110.  —  Z.  18  V.  o.  W.  W.  IV,  51  ff.  IV.  Buch,  2.  Kap.  §  21  ff.  u.  VII,  73  ff .  Vorl.  Ab- 
handlung V.  d.  Kunst  d.  Zeichn.  4.  Kap.,  1.  Abschn.,  1.  Teil.  §  5  ff.  —  Z.  17  v.  u.  W. 
W.  I,  152.  —  Z.  4  V.  u.  Justi  I,  63.  —  S.  208  Z.  4  v.  o.  Vgl.  den  Brief  an  Muzel-Stosch. 
28.  1.  1764,  u.  an  Gcnzmar,  20.  3.  1766,  sowie  die  Biographie  in  Winckelmann,  Sämt- 
liche Werke  (Eiselein),  Donaueschingen  1825.  I,  CIL  und  XI,  46  u.  242.  —  Z.  5  v.  o. 
W.  W.  VII,  83.  IV.  Kap.  §  14  f.  —  Z.  12  v.  o.  W.  W.  (Hempcl)  V,  587.  Epigramm 
Nr.  16.  —  S.  209  Z.  6  v.  o.  W.  W.  I,  165.  —  Z.  7  v.  o.  Justi  II,  248  ff.  (§  101,  Die 
Schweizer).  —  Z.  10  v.  o.   W.  W.  I,  166.  Vgl.  Justi  I,  400.  —  Z.  14  v.  o.  W.  W.  I,  166. 

—  Z.  16  V.  u.  Vgl.  Justi  I,  405.  —  Z.  10  v.  u.  ad  Hercnn.  IM.  22,  36.  —  Z.  9  v.  u. 
Rhct.  III,  2.  4.  1404  b,  1  ff.  —  Z.  7  v.  u.  Poet.  c.  25.  1460b,  .'6.  —  Z.  5  v.  u.  Laok.  XXIX. 
DNL.  66,  1.  S.  170  f.  —  Z.  2  v.  u.  W.  W.  I,  170.  —  S.  210  Z.  15  v.  o.  Ob  Strabo  812?  — 
Z.  17  V.  u.  W.  W.  I,  73.  —  S.  211  Z.  12  v.  o.  Winckelmann  an  Mcngs,  3.  1.  1764. 
Op.  Roma  1772.  II,  p.  382.  —  Z.  13  v.  o.  Am  14.  8.  1756.  1.  c.  II,  299.  —  Z.  13  v.  o. 
L'autore  a  chi  legge  I.  1  (A).  —  Z.  17  v.  o.  Justi  II,  1,  S.  28.  —  Z.  19  v.  u.  Mengs  I. 
197.  Rcflessioni  sopra  i  tre  gran  pittori  Raffaello,  il  Correggio  e  Tiziano  e  sopra 
gli  antichi.  Capo  II.  §  IV.  51.  —  Z.  18  v.  u.  Lettere  1773  I.  c.  II.  331.  —  Z.  17  v.  u. 
Lczioni  pratiche  di  pittura.  §  VIII.  73,  II,  74.  —  Z.  15  v.  u.  Rcfless.  sopra  Raff.  etc. 
Capo  IV.  §  I,  125  (a),  1.  c.  I,  257  f*.  Plin.  .35.  18:  .36,  11.  —  Z.  14  v.  u.  De  pict.  ant. 
libcr  II.  1.  c.  259  (A).  _  Z.  9  v.  u.  W.  W.  (Fernow)  I,  .37.  —  Z.  7  v.  u.  W.  W.  IV.  238. 
.•).  Buch,  6.  K:ip.   §  21.  —  Z.  1  v.  u.   Offener  Brief  an  Falcnnot  II.  250  ff.,  vom  25.  7.  1776. 
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—  S.  212  Z,  15  V.  o.  Refless.  suUa  bell.  Capo  II,  5,  1.  c.  I,  11.  —  Z.  18  v.  o.  Refless. 
suUa  bell.   Capo  III,  1.  c.  I,  11  f.  —  Z.  10  v.  u.   Refless.  sulla  bell.  Capo  II,  1.  c.  I,  8  f. 

—  Z.  1  V.  u.  Refless.  sulla  bell.  Capo  IV,  1.  c.  I,  14.  —  S.  213  Z.  3  v.  o.  Refless.  sulla 
bell.  Capo  V,  1.  c.  I.  17  f.  —  Z.  12  v.  o.  Framento  sulla  bell.  5,  1.  c.  I,  147.  —  Z.  18  v.  o. 
Framento  sulla  bell.  6,  1.  c.  I,  148.  —  Z.  19  v.  o.  Framento  sulla  bell.  8  f.,  1.  c.  I,  150  f. 
Z.  21  V.  u.  Refless.  sulla  beil.,  Parte  III,  Capo  VIII,  51,  1.  c.  I,  79.  —  Z.  16  v.  u.  Refless. 
sopra  Raff.  etc.  Capo  I,  7,  1.  c.  I,  166.  —  Z.  15  v.  u.  Osservazioni  del  cavaliere  D. 
Giuseppe  Niecola  d'Azara.  §  VIII.  1.  c.  I,  96.  —  Z.  3  v.  u.  De  pictura.  cf.  Mengs  I,  8. 
Refless.  sulla  beil.:  Perciö  la  forma  circolare  e  la  piü  perfetta  di  tutte,  in  quanto  che 
non  contiene  che  un  motivo,  cioe  l'estensione  del  suo  proprio  centro;  e  quelle  che 
nella  loro  formazione  hanno  diversi  motivi  sono  sempre  inferiori  in  perfezione.  — 
S.  '*^'*  Z.  2  V.  o.  Wie  auch  Milizia  L'art  de  voir  (siehe  unten  die  Anm.  zu  S.  225.  Z.  16 
V.  o.),  p.  7.  —  Z.  4  V.  o.  Schon  Scanelli  (17.  Jahrh.)  im  Microc.  lib.  2,  cap.  21.  Über 
die  Darstellungen  Michelangelos:  „vignajuolo"  und  „ortolano".  Siehe  Mengs  I.  c.  I,  109 
(A).  —  Z.  15  V.  o.  Fehlt  auch  bei  Justi.  —  Z.  21  v.  u.  Lettere  Rom  1.  9.  1756.  Mengs  II, 
294.  —  Z.  14  V.  u.  1.  c.  II,  295.  —  Z.  1  v.  u.  Refl.  sulla  bell.  Cap.  VI,  21,  1.  c.  I,  32.  — 
S.  215  Z.  12  V.  o.  Vgl.  Winckelm.,  W.  (Fernow)  III,  XLIII.  (Anmerkungen  zu  den 
beiden  Vorreden.)  —  Z.  17  v.  o.  Justi  II,  2,  S.  89.  —  Z,  18  v.  o.  W.  W.  II,  282  f.  — 
Z.  17  V.  u.  Justi  II,  2,  S.  97.  —  Z.  5  v.  u.  W.  W.  VI,  3.  9.  Buch,  1.  Kapitel.  —  Z.  1  v.  u. 
Inst.  or.  XII,  10,  3—9.  —  Z.  1  v.  u.  I,  c.  16.  Goethe,  Winckelmann,  Hempel  28,  210.  — 
S.  216  Z.  3  V.  o.  Epitome.  Prooem.  4.  —  Z.  8  v.  o.  Anf.  d.  6.  Buches.  —  Z.  10  v.  o.  1,  16.  — 
Z.  16  V.  o.  Goethe,  Winckelmann,  Kapit.  Mengs,  Hempel  28,  211.  —  Z.  19  v.  o.  W. 
W.  V,  210.  8.  Buch,  1.  Kap.  §  4.  —  Z.  19  v.  u.  W.  W.  V,  215.  8.  Buch,  1.  Kap.  §  10. 

—  Z.  15  V.  u.  I,  c.  71.  W.  W.  VI,  2,  S.  211  (Anm.  393).  —  Z.  14  v.  u.  W.  W.  VI,  1,  68. 
9.  Buch,  2.  Kap.  §  42.  —  Z.  7  v.  u.  W.  W.  V,  244  f.,  284,  606.  —  S.  217  Z.  2  v.  o. 
Goethe,  Hempel  28,  210.  —  Z.  13  v.  o.  W.  W.  VI,  1,  69.  9.  Buch,  2.  Kap.  §  43.  —  Z.  18 
V.  u.  W.  W.  I,  288  ff.  u.  315  ff.  (=  Anm.).  —  Z.  14  v.  u.  W.  W.  I,  289  f.  —  Z.  12  v.  u. 
Rhet.  I,  c.  5.  —  Z.  10  v.  u.  Anmerk.  üb.  d.  Bauk.,  II.  Kap.  W.  W.  (Fernow)  I,  405  ff.  — 
Z.  4  V.  u.  W.  W.  I,  407.  —  S.  218  Z.  1  v.  0.  Vgl.  W.  W.  V,  265.  8.  Buch,  3.  Kap.  §  5. 
Wo  zugleich  auch  von  der  Anfüllung  mit  Figuren  gesprochen  wird.  —  Z.  8  v.  0.  XI, 
c.  2,  5  (nicht  wie  bei  W.  II,  2),  Poet  =  grassator.  Poeticae  artis  bonos  non  erat:  si 
quis  in  ea  re  studebat,  . . .  „grassator"  vocabatur.  —  Z.  15  v.  0.  Justi  II,  1,  S.  351. 
(Nach  der  Abhandlung  bei  den  Kupfern  Piranesis.)  —  Z.  13  v,  u.  W.  W.  I,  374  ff.  — 
Z.  9  V.  u.  W.  W.  IV,  167  f.  5.  Buch,  4.  Kap.  §  5.  —  S.  219  Z.  9  v.  o.  W.  W.  I.  381.  — 
Z.  21  V.  o.  W.  W.  I,  382  f.  —  Z.  13  v.  u.  W.  W.  I,  293.  —  Z.  11  v.  u.  W.  W.  I,  292  f.  — 
Z.  5  V.  u.  Vgl.  Milizia  (Stiegl.)  I,  92  ff.  —  S.  220  Z.  5  v.  o.  Justi  II,  1,  S.  359.  (Ich 
habe  die  Stelle  bei  W.  nicht  finden  können.)  —  S.  221  Z.  11  v.  o.  Winckelmann  als 
Bibliothekar  des  Grafen  v.  Bünau  in  Nöthnitz  bei  Dresden.  W.  W.  (Ehrentraut)  I, 
S.  XXVII  ff.  —  Z.  18  V.  o.  Vgl.  Justi,  Sammlung  der  Kritiken,  zumal  der  Leipziger  II, 
2.  §  139,  S.  229—33.  —  Z.  20  v.  u.  W.  W.  I,  372  ff.  —  S.  222  Z.  1  v.  0.  Auswahl  denk- 
würdiger Briefe  v.  C.  M.  Wieland,  hrsg.  v.  L.  Wieland,  Wien,  Gerold  1815,  I,  235. 
Biberach,  den  15.  Dezember  1768.  —  Z.  12  v.  o.  Deutsche  Übersetzung  des  Harris 
schon  Danzig  1756.  DNL.  76,  2,  S.  144  A.  —  Z.  20  v.  0.  Herd.,  Krit.  W.,  1.  Wäldch. 
§  6.  S.  47.  —  Z.  9  V.  u.  Herd.,  Krit.  W.,  1.  Wäldch.  §  6.  S.  46  f.  —  S.  223  Z.  3  v.  o. 
Laok.  II.  —  S.  224  Z  20  v.  u.  Jacob  Harris,  Abhandlungen  über  Kunst,  Musik,  Dicht- 
kunst und  Glückseligkeit,  a.  d.  Engl,  nach  d,  3.  Londoner  Ausg.  übers.  Halle,  Gebauer 
1780.  S.  109.  —  Z.  15  V.  u.  S.  109—268  u.  201  ff.  Vgl.  auch  Augustin  Civ.  Dei  XXII, 
c.  24,  3.  —  Z.  13  V.  u.  de  fin.  III,  9  (31).  —  Z.  12  v.  u.  de  fin.  IV,  4.  —  Z.  12  v.  u. 
Migno  Patrol.  Graeca  8,  107,  b  A,  Stromat.  II,  21  (Ed.  Potter,  p.  497).  —  S.  225  Z.  2 
V.  o.  S.  263  f.  (A)  —  Z.  3  V.  0.  S.  264  (A).  —  Z,  5  v.  0.   S.  263.  —  Z.  18  v.  o.   Milizia, 

23* 


354  ANMERKUNGEN. 


L'art  de  voir  dans  les  beaux  arts  trad.  par  gener.  Pommereul  Paris  an  6  de  la 
r6publ.,  p.  11.  „Le  poete  s'est  montre  moins  philosophe  que  le  sculpteur,  dont  le 
ciseau  semble  avoir  6t6  dirig6  par  Socrate,  qui  fut  sculpteur  aussi,  et  qui  sut  si  bien 
souffrir  et  mourir".  —  Z.  8  v,  u.  Moses  Mendelssohn,  Philos.  Schriften  IP,  106  ff. 
„Über  die  Hauptgrundsätze  der  schönen  Künste  und  Wissen.schaften".  —  S.  226  Z.  12 
V.  0.  Laok.  I.  —  Z.  11  V.  u.  Laok.  V,  4.  Abschn.  Bor.,  Sammlung  Geisteshelden  34/35, 
Lessing  II,  50  f.  —  Z.  9  v.  u.  Krit.  Wälder  I.  §  3.  —  S.  227  Z.  2  v.  o.  Krit.  Wälder  I. 
§  3,  2.  —  Z.  5  V.  o.  1.  Wäldch.  §  3,  1.  —  Z.  16  v.  o.  Laok.  IV,  3.  —  Z.  21  v.  u. 
Laok.  IV,  2.  —  Z.  10  v.  u.  Laok.  IV,  2.  Borinski,  Lessing  II,  50.  —  S.  228  Z.  4  v.  o. 
Laok.  V.  —  Z.  8  v.  u.  Laok.  VI.  —  S.  229  Z.  17  v.  u.  Laok.  XIV.  —  Z.  6  v.  u.  II.  I,  52. 

—  S.  231  Z.  14  V.  u.  Laok.  XXII.  II.  III,  159  f.  —  S.  232  Z.  14  v.  o.  Vgl.  zum  Vor- 
hergehenden Borinski,  Lessing  II,  52 — 58.  —  Z.  19  v.  u.  Abhandlungen  von  dem 
Wesen  der  Fabel:  Batteux,  DNL.  65,  S.  22.  —  Z.  16  v.  u.  Vorrede  zu  den  Abhand- 
lungen über  die  Fabel,  DNL.  65,  3  f.  —  S.  235  Z.  17  v.  u.  Vgl.  zum  Vorhergehenden 
Borinski,  Lessing  I,  160 — 163.  —  Z.  9  v.  u.  Hamanns  Schriften,  hrsg.  v.  Friedr.  Roth, 
Berlin,  Renner  1821.  II,  408,  411.  (Das  Platozitat  -ntm  Öiy.niov  auf  S.  410  falsch).  Aus 
„Leser  und  Kunstrichter,  nach  perspektivischem  Unebenmaße"  (1762).  —  Z.  6  v.  u. 
a.  a.  O.  411.  —  S.  236  Z.  3  v.  o.  a.  a.  0.  407  f.  —  Z.  14  v.  u.  a.  a.  O.  III,  5.  Brief  an 
seinen  Bruder  vom  9.  1.  1760.  —  Z.  10  v.  u.  a.  a.  O.  III,  6.  —  Z.  8  v,  u.  a.  a.  O.  III,  431. 
Königsberger  Zeitung  vom  6.  2.  1769.  —  Z.  7  v.  u.  a.  a.  O.  VII,  52.  —  Z,  5  v.  u.  In 
Golgatha  u.  Scheblimi  (1784).  Über  Hamanns  Verhältnis  zu  Homer.  Vgl.  auch  die 
Stellen  bei  Unger,  S.  246,  259,  288,  302  u.  die  entsprechenden  Anmerkungen.  —  Z.  4 
v.  u.  a.  a.  O.  III,  430.  —  S.  237  Z.  2  v.  o.  a.  a.  0.  III,  431  f.  —  Z.  18  v.  o.  a.  a.  O.  IH, 
420  f.  Königsberger  Zeitung  vom  22.  7.  1768.  —  Z.  20  v.  o.  a.  a.  0.  IH,  318.  Brief 
Herders  vom  Januar  1765.  —  Z.  20  v.  o.  a.  a.  O.  IH,  352.  Brief  Herders  vom  März 
1766.  —  Z.  21  v.  o.  a.  a.  O.  III,  369.  Brief  Herders  vom  Ende  1766.  —  Z.  14  v.  u. 
Fragm.  II,  Einl.  DNL.  76,  1,  S.  117.  —  Z.  13  v.  u.  Fragm.  IL  Von  den  deutsch-orien- 
talischen Dichtern.  DNL.  76,  1,  S.  119  ff.,  bes.  122.  —  Z.  11  v.  u.  Fortwährende  Stiche 
Hamanns  dagegen,  als  den  Europäern  unleidlich  oder  einschläfernd.  —  Z.  3  v.  u. 
Fragm.3I,  9.  DNL.76,  1,  S.258.  — S.238Z,  llv.o.  Fragm.3,  \,  1.  DNL.  76,  1.  S.215f.— 
Z.  17  V.  0.  Vgl.  hierzu  das  Motto  von  Borinskis  Poetik  der  Renaissance:  „Eine  deutsche 
Kritik  gibt  es  nicht,  aber  eine  griechische  und  römische  Kritik  gibt  es.  Den  Beweis 
hiervon  liefert  die  Geschichte."  —  Z.  17  v.  u.  7,  S.  251.  —  Z.  13  v.  u.   1.  S.  216  u.  218. 

—  Z.  12  V.  u.  2,  S.  223.  —  Z.  6  v.  u.  2,  S.  228.  —  Z.  3  v.  u.  Essais  III,  3.  Amsterd.  1781. 
III,  56.  —  S.  239  Z.  1  V.  o.  2,  S.  228.  _  Z.  4  v.  o.  1,  8,  S.  42  f.  —  Z.  6  v.  o.  1,  14. 
S.  69  f.  —  Z.  10  V.  o.  Ol.  n,  149  ff.  —  Z.  11  v.  o.  15,  S.  71  f.  —  Z.  13  v.  o.  AeL  var. 
bist.  XIII.  21.  —  Z.  16  V.  o.  3,  II,  5,  S.  287  f.  —  Z.  9  v.  u.  3.  II.  5,  S.  287  f.  —  Z.  5  v.  u. 
I,  4,  5.  S.  234  ff.  —  Z.  2  V.  u.  I,  5,  S.  241  f.  —  Z.  1  v.  u.  25.  p.  246B  f.  —  S.  240  Z.  2 
v.  o.  I,  6,  S.  245.  —  Z.  3  v.  o.  S.  243  ff.  —  Z.  16  v.  o.  Einleitung  in  die  Götterlehre  und 
Fabelgcschichte  der  ältesten  griechischen  und  römischen  Welt.  Berlin  1763.  —  Z.  14 
V.  u.  Hemp.  XX,  332  (A).  —  S.  241  Z.  3  v.  o.  1.  Wäldch.,  13.  DNL.  76.  2,  S.  94  ff .  — 
Z.  12  v.  o.  12,  S.  94.  —  Z.  18  v.  o.  10,  S.  75.  —  Z.  20  v.  u.  10,  S.  75  f.  Lcss.  Laok.  VII. 
bei  Blümner,  S.  206  (A).  —  Z.  12  v.  u.  11.  S.  81.  —  Z.  9  v.  u.  Laok.  VIII.  DNL.  66.  1. 
S.  62.  —  S.  242  Z.  1  V.  o.  11,  S.  81.  —  Z.  8  v.  o.  Vgl.  Eusebius.  Leben  Constantins  3. 
54.  —  Z.  19  V.  o.  S.  49  (A).  —  Z.  19  v.  u.  S.  24  (A).  —  Z.  17  v.  u.  Eth.  Nik.  VI.  c.  4. 
1140  a,  9  f.  —  Z.  9  V.  u.  S.  25  (A).  —  Z.-1  v.  u.  1090  b,  19.  —  S.  243  Z.  2  v.  o.  Vgl. 
Zeller  *  II.  2.  S.  324  (A).  Arist.  Mctaphys.  XIV,  3.  1090  b.  19.  —  Z.  4  v.  o.  III.  8.  208  a. 
5  ff.  —  Z.  7  V.  o.  S.  50  f..  —  Z.  9  V.  o.  I,  1094a  ff.  —  Z.  13  v.  o.  S.  50.  —  Z.  19  v.  o. 
S.  79  (A).  —  Z.  18  V.  u.  S.  78  f.  —  Z.  13  v.  u.  S.  79  (A).  —  Z.  12  v.  u.  S.  80  (A).  — 
Z.  U  V.  u.  A.  p.  V.  128  ff.  —  Z.  7  V.  u.  S.  79  f.    Raffacls  Cartons  werden  dafür  gelobt. 
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—  Z.  1  V.  u.  S.  93.  Vgl.  auch  S.  79.  —  S.  244  Z.  8  v.  0.  S.  97.  Vgl.  S.  93  f.  (Anm.  b). 

—  Z.  9  V.  0.  A.  p.  V.  111.  Ouellenschrift  zur  Kunstgesch.  XV,  S.  21.  —  Z.  11  v.  o. 
Lion.  da  Vinci,  Das  Buch  von  der  Malerei,  I.  Teil,  14.  —  Z.  16  v.  0.  Saintsbury  11  *, 
474.  —  Z.  21  V.  u.  1.  Wäldch.,  17  u.  18,  S.  137  u.  142.  —  Z.  16  v.  u.  16,  S.  125.  — 
Z.  13  V.  u.  17,  S.  134.  —  Z.  11  V.  u.  16,  S.  125.  —  Z.  3  v.  u.  16,  S.  125.  —  S.  245 
Z.  4  V.  o.  17,  S.  137.  —  Z.  11  V.  o.  18  (Anf.),  S.  138.  —  Z.  14  v.  o.  Less.  Laok.  XVI. 
DNL.  66,  S.  94.  —  Z.  19  v.  o.  18,  S.  140.  —  Z.  13  v.  u.  20,  S.  147.  —  Z.  3  v.  u.  20, 
S.  147  f.  —  S.  246  Z.  1  V.  o.  Der  Titel  geht  doch  wohl,  was  der  Herausgeber  in 
Kürschners  DNL.  76,  2,  S.  155  (A),  bezweifelt,  zurück  auf  Angelus  Maria  Riccius,  den 
Verfasser  der  Dissertationes  Homericae.  Venedig  1740.  —  Z.  6  v.  o.  1.  Wäldch., 
S.  2:  ff  —  Z.  20  V.  0.  2.  Wäldch.,  5,  Hempel  20,  186.  —  Z.  21  v.  o.  2.  Wäldch.,  7, 
Hempel  20,  195.  —  Z.  21  v.  u.  6  u.  7,  192  ff.  —  Z.  19  v.  u.  Mess.  VI,  519—529,  VII, 
3^9—448.  2.  Wäldch.,  7,  Hemp.  20,  193.  —  Z.  19  v.  u.  I,  2,  2.  7,  194.  —  Z.  15  v.  u. 
7,  196.  —  Z.  11  V.  u.  7,  196.  —  Z.  10  v.  u.  Bd.  3.  St.  150.  —  Z.  8  v.  u.  8,  197  ff.  — 
S.  247  Z.  2  V.  o.  8,  198.  —  Z.  6  v.  o.  Ol.  IV,  1—3.  —  Z.  9  v.  0.  8,  199  f.  —  Z.  21  v.  u. 
4,  236.  —  Z.  18  V.  u.  4,  236  —  Z.  12  v.  u.  Anacr,  29,  34—37.  2.  Wäldch.,  4,  Hemp.  20, 
238.  —  Z.  5  V.  u.  4,  239.  —  S.  248  Z.  2  v.  o.  Plastik  (1778),  DNL.  76,  2,  S.  286  A.  — 
Z.  5  V.  o.  Vgl.  DNL.  76,  2,  S.  XXXII.  —  Z.  7  v.  o.  DNL.  76,  2,  S.  XXVII.  —  Z.  8  v.  o. 
Vgl.  das  Gedicht  Pygmalion  bei  Hemp.  I,  229  ff.  —  Z.  13  v.  o.  Nach  Diogen.  Laert.  V. 
1.  20.  Stobaeus  Floril.  IV  21  a,  14.  —  Z.  18  v.  0.  de  anima  II,  9,  421  a,  19  ff.  —  Z.  19  v.  u. 
4.  Wäldch.,  4,  Hemp.  20,  456.  —  Z.  2  v.  u.  3,  443.  —  S.  249  Z.  1  v.  0.  445.  —  Z.  5  v.  o. 
444.  —  Z.  12  V.  0.  4,  454.  —  Z.  16  v.  0.  455.  —  Z.  21  v.  o.  454.  —  S.  250  Z.  2  v.  0.  450  f.  —  Z.  7 
V.  o.  3,  445.  —  Z.  18  V.  o.  4,  457.  —  Z.  13  v.  u.  3,  445.  —  S.  251  Z.  8  v.  o.  Die  Statue 
des  hl.  Bartholomäus  von  Marco  Agrate  im  Dom  zu  Mailand.  Vgl.  Hempel  20,  445. 
4.  Wäldch,  3.  —  Z.  12  v.  0.   Plastik  II,  Abschn.  3,  DNL.  76,  2,  S.  302  f.  —  Z.  15  v.  o. 

4,  2,  434  und  Plastik  II,  Abschn.  3.  DNL.  76,  2,  S.  298.  —  Z.  17  v.  u.  Plast.  II,  2. 
DNL.  76,  2,  S.  298  ff.  —  Z.  11  v.  u.   1,  S.  289  ff.  —  Z.  8  v.  u.   1,  S.  293.  —  Z.  1  v.  u.    1, 

5.  297  A.  —  S.  252  Z.  7  v.  o.  IV,  c.  7  [Dübner  Anthol.  App.  Planud.  XVI,  115,  116, 
126  u.  Anthol.  Palat.  XV,  51,  Dübner].    3,  S.  304.  —  Z.  8  v.  u.    3,  S.  305  f.  —  Z.  2  v.  u. 

4.  S.  307.  —  S.  253  Z.  6  v.  o.    S.  308.  —  Z.  20  v.  o.    S.  307  f.  —  Z.  20  v.  u.    Plast.  III, 

5.  314  ff.  —  Z.  9  V.  u.  S.  325.  —  S.  254  Z.  2  v.  0.  S.  312.  —  Z.  19  v.  u.  V,  S.  342  f.  — 
Z.  1  V.  u.  III,  S.  320  f.  —  S.  255  Z.  16  v.  0.  IV,  S.  332.  —  Z.  20  v.  0.  S.  334.  —  Z.  21 
v.  0.  Vielleicht  Nem.  V,  Anf.  _  Z.  4  v.  u.  S.  333  f.  —  S.  256  Z.  4  v.  0.  V,  S.  341.  — 
Z.  19  v.  o.  IV,  S.  335  ff.,  passim.  —  Z.  5  v.  u.  Ged.  58,  Riga  1769.  DNL.  75,  442  ff.  — 
Z.  3  v.  u.  S.  339  (A.).  —  S.  257  Z.  21  v.  u.  V,  S.  356.  —  Z.  12  v.  u.  S.  342.  —  S.  258 
Z.  2  V.  o.  Kalligone  I,  4  (Ende),  Hemp.  18,  525.  —  Z.  11  v.  0.  Kalligone  I,  4  (Ende), 
Hemp.  18,  525.  —  Z.  19  v.  o.  III,  4  (Ende),  720.  —  Z.  7  v.  u.  II,  3,  594.  —  Z.  1  v.  u. 
III.  4,  718  —  S.  259  Z.  2  v.  0.  716  f.  —  Z.  10  v.  o.  I,  2,  494.  —  Z.  15  v.  o.  5,  531.  — 
Z.  18  v.  o.  527  f.  —  Z.  20  v.  0.  533.  —  Z.  20  v.  u.  535.  —  Z.  18  v.  u.  6,  550.  —  Z.  16 
V.  u.  6,  551.  —  Z.  14  V.  u.  II.  5,  614  f.  —  Z.  10  v.  u.  3.  592  ff.  —  Z.  3  v.  u.  1,  558  f.  — 
Z.  1  V.  u.  559  ff.  —  S.  260  Z.  17  v.  o.  568.  —  Z.  21  v.  0.  565.  —  Z.  21  v.  u.  572.  — 
Z.  12  V.  u.  573  f .  —  Z.  6  v.  u.  582.  —  S.  261  Z.  1  v.  0.  Leibnitli  Opp.  VI,  306,  so  zit. 
Herder  Kall.  II,  4  (fin.),  Hemp.  18,  608.  —  Z.  8  v.  o.  601  (A).  —  Z.  9  v.  o.  600.  Eupolis 
b.  Athen.  XIV,  623  e.  —  Z.  13  v.  o.  Poet.  VIII.  1451  a,  30.  —  Z.  15  v.  0.  I,  3,  506  f.  (A).  — 
Z  18  v.  u.  II.  5,  629.  —  S.  262  Z.  4  v.  0.  London  1757,  übers.  Garve  1773.  Kall.  III.  1, 
Hemp.  18.  639.  Vgl.  Lessing,  Mendelssohn,  Garve.  —  Z.  11  v.  o.  III,  1,  639.  —  Z.  11 
V.  u.  Burkes  Philosophische  Untersuchungen  über  den  Ursprung  unserer  Begriffe  vom 
Erhabenen  und  Schönen.  Riga,  Hartknoch  1773.  Vgl.  daraus  zum  Vorhergehenden 
S.  119:  ,.Kein  Werk  der  Kunst  kann  groß  sein  als  durch  Täuschung",  ferner  III.  Teil, 
14.  Abschn.:  Glätte,  u.  IV.  Teil,  20.  Abschn.:  Warum  die  Glätte  schön  ist,  schließlich 
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23.  Abschn.,  S.  261 :  Warum  die  Abwechslung  schön  ist.  —  Z.  3  v.  u.  638.  —  S.  263 
Z.  2  V.  o.  647.  —  Z.  7  V.  o.  Rhetor.  III,  12.  Kall.  III,  1,  Hemp.  18,  638.  —  Z.  10  v.  o. 
640,  —  Z.  15  V.  o.  Persius  IV,  7  f.  Kall.  111,  1,  Hemp.  18,  667.  —  Z.  3  v.  u.  669.  — 
S.  264  Z.  4  V.  o.  647.  —  Z.  7  v.  o.  3,  702  f.  —  S.  266  Z.  13  v.  o.  Vgl.  Cato  von  Utica. 

—  Z.  19  V.  u.  Die  pythagoräischen  Frauen.  Hempel  37,  47.  —  S.  267  Z.  18  v.  o. 
Schriften  von  H.  P.  Sturz  [Leipzig  1779],  S.  145.  Vgl.  Schiller  (ed.  Goedeke)  II, 
357  (A.).  —  Z.  20  V.  o.  Vgl.  Jac.  Minor,  Schiller  I,  316.  —  S.  268  Z.  17  v.  o.  Die 
Räuber,  1.  Akt,  2.  Szene.  —  Z.  7  v.  u.  Vgl.  hierzu  auch  Karl  ütfried  Müller,  Gesch. 
d.  griech.  Lit.  II ',  1857,  S.  157.  —  S.  269  Z.  19  v.  u.  Den  zit.  Brief  finde  ich  bei 
Zöpperitz,  Rud.,  aus  F.  H.  Jacobis  Nachlaß.   Leipzig,  Engelmann  1869.   I,  S.  41,  vom 

24.  10.  1780:  „Mir  fällt  bei  dieser  Gelegenheit  ein,  daß  Lessing  von  der  Farce  Götter, 
Helden  und  Wieland  sagte:  Göthe  hätte  darin  bewiesen,  daß  er  noch  viel  weiter  als 
Wieland  entfernt  sey,  denEuripides  zu  verstehen.  Göthes  Ideen  darüber  seyen  der  klarste 
Unsinn,  wahrhaft  tolles  Zeug.  Es  sey  unverantwortlich  von  Wieland,  daß  er  dieses 
Drama  nicht  ins  Licht  gestellt  habe."  Heinse  an  Gleim  vom  13.  10.  1774  nennt  es  ein 
„Werk  von  herkulischer  Stärke".  —  Z.  3  v.  u.  Rec.  Frankf.  Gel.  Anz.  Nr.  LXXII  vom 
11.  9.  1772  von  Seybold,  Schreiben  über  den  Homer.  Siehe  auch  XXXIII  vom  23.  4. 
1773.  Rec.  von  Woods  Versuch  über  das  Originalgenie  des  Homer  und  Dichtung  und 
Wahrheit  XH,  bei  Hempel  29,  S.  46  u.  86  ff.  —  S.  271  Z.  7  v.  u.  Physiognom.  Fragm.  I, 
245  f.,  Hemp.  28,  474  f.  —  S.  272  Z.  4  v.  o.  Brutus  1776,  Hemp.  34,  184  f.  Vgl.  hierzu 
Ludwig  Hirzel:  Goethes  Anteil  an  Lavaters  Physiognomik.  Zs.  f.  d.  A.  u.  d.  Lit.  Neue 
F.  9,  2.  Heft,  1877,  S.  25  ff.  —  Z.  16  v.  o.  Hempel  34,  179.  —  Z.  18  v.  u.  Über  die 
Ideale  der  griech.  Künstler  16,  Hemp.  37,  S.  438  (A.).  —  Z.  9  v.  u.  Üb.  d.  Id.  d.  griech. 
Künstl.  5,  Hemp.  37,  416  f.  —  Z.  7  v.  u.  Plut.  Alex.,  c.  21.  —  Z.  6  v.  u.  De  nat.  deor.  1, 
20,  Üb.  d.  Id.  d.  griech.  Künstl.  4,  Hempel  37,  412.  —  S.  273  Z.  2  v.  o.  Üb.  d.  Id.  d. 
griech.  Künstl.  22,  Hemp.  37,  444  A.  —  Z.  8  v.  o.  24.  448  f.  —  Z.  11  v.  o.  11,  426.  — 
Z.  15  v.  0.  Plin.  34,  c.  8.  —  Z.  19  v.  o.  V,  Salmas.  Solin,  p.  735  C.  12.  427.  —  Z.  20 
V  u.  13,  431.  Das  Epigramm  lautet  in  der  Übersetzung  des  Grotius:  Quam  bene  Praxi- 
teles finxit  quem  sensit  amorem;  —  de  corde  exemplum  sumpserat  ille  suo;  —  Meque  mei 
pretium  Phrynae  dedit;  inde  sagittis  —  Nil  opus  est:  videar  si  modo,  sat  ferio.  —  Z.  20 
V.  u.  de  dar.  orat.  86,  16,  S.  37,  436  f.  —  Z.  16  v.  u.  16,  437  f.  —  Z.  15  v.  u.  15,  435.  — 
Z.  11  V.  u.  14,  433.  —  Z.  8  v.  u.  7.  418  ff.  —  Z.  1  v.  u.  Teutsch.  Merk.  1777,  II. 
S.  48—57,  Hemp.  37,  457  ff.  —  S.  274  Z.  17  v.  u.  Eine  Abhandlung  des  Apelles,  die  sein 
bestes  Gemälde  wert  war.  Teutsch.  Merk.  1777,  II,  S.  239—244.  Hemp.  37,  474.  —  S.  278 
Z.  4  V.  o.  Moritz,  K.  Phil.,  Über  die  bildende  Nachahmung  des  Schönen.  DLD.  des  18. 
u.  19  Jh.,  Nr.  31,  hrsg.  v.  Sigmund  Auerbach,  Heilbronn,  Henniger  1888.  S.  5  ff.,  11,  13. 

—  Z.  16  V.  0.  S.  6  f.  —  Z.  9  V.  u.  S.  6  f.  —  S.  279  Z.  3  v.  o.  S.  7.  —  Z.  6  v.  o. 
S.  16.  —  Z.  8  V.  o.  S.  26.  —  Z.  12  v.  o.  S.  16.  —  Z.  17  v.  o.  S.  30.  —  Z.  9  v.  u. 
S.  29  f.  —  S.  280  Z.  13  V.  u.  Kunst  u.  Altert.  VI,  1.  Heft  (1824),  S.  84—91.  Hemp.  29. 
490  ff.  —  Z.  9  V.  u.  29.  3.  1827.  Briefw.,  hrsg.  v.  Riemer  1834  IV,  288.  Die  Unter- 
streichungen sind  von  Goethe  selbst.  —  S.  281  Z.  6  v.  o.  S.  289.  —  Z.  21  v.  u.  Eduard 
Müller,  Geschichte  der  Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten.  Breslau  1(S37.  II.  308.  —  Z.  12 
V.  u.  Hamb.  Dramat.  72.  St.  Moritz  a.  a.  O.  Einl..  S.  XXVI.  —  S.  282  Z.  18  v.  u.  Von 
Auerbach,  S.  XXXIX,  zusammengestellt.  Sie  ließen  sich  vcrmcliren.  —  Z.  16  v.  u.  Die 
Künstler  v.  127.  —  Z.  14  v.  u.    v.  1.33.  —  Z.  4  v.  u.    v.  260—265.  —  Z.  4  v.  u.    v.  259. 

—  S.  283  Z.  2  V.  o.  V.  229  ff.  —  Z.  3  v.  o.  v.  233  f.  —  Z.  4  v.  o.  v.  155.  —  Z.  8  v.  o. 
V.  152.  —  Z.  17  V.  o.  V.  157—164.  —  Z.  20  v.  o.  Gocd.  IV.  56  ff.  —  Z.  20  v.  u.  Brief 
an  Körner  I.  278,  Weimar  15.  4.  1788.  Von  Goed.  IV.  60  abgedruckt.  —  Z.  18  v.  u. 
Gocd.  VI.  2.39  ff.  —  S.  284  Z.  1  v.  o.  240.  —  Z.  4  v.  o.  261.  —  Z.  19  v.  u.  249.  --  Z.  10 
V.  II.  2.54.  —  Z.  4  V.  u.  263.  —  S.  285  Z.  12  v.  o.  21  ff.  v.  u.  XI.  3  ff .  —  Z.  13  v.  u.   Vgl. 
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Kants  Werke  in  10  Bdn.  Leipzig,  Baumann  1838.  IV,  348.  Mutmaßlicher  Anfang  des 
Menschengeschlechtes  (1786).  —  S.  286  Z.  4  v.  o.  Hamanns  Schriften  (Roth).  Der!., 
Keimer  1821.  II,  277 — 289.  Aus  dem  Abschn.  Aesthetica  in  nuce  . . .  Rhapsodie  in  kabba- 
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Berlin,  Reimer  1868.  S.  124.  —  Z.  15  v.  o.  An  Schütz  vom  29.  10.  1795,  b.  Bernays, 
S.  19  f.  (A.).  —  Z.  10  V.  u.  S.  4  (A.).  —  Z.  6  v.  u.  S.  4  (A.).  —  Z.  3  v.  u.  Goethe 
17.  5.  1795,  Briefw.  69.  —  S.  301  Z.  9  v.  o.  Weimar  26.  12.  1796.  Bernays,  S.  91.  — 
Z.  15  V.  o.  19.  4.  1797.  Nr.  300.  —  Z.  4  v.  u.  Goethe  28.  4.  1797  u.  Schiller  11.  5.,  Briefw. 
306  u.  311.  —  S.  302  Z.  20  v.  o.  Nr.  306.  Goethe  28.  4.  1797.  —  Z.  19  v.  u.  Vgl.  Wolf 
im  Briefw.  m.  Goethe,  Bernays,  S.  124  ff.  —  S.  303  Z.  4  v.  o.  Goethes  Briefwechsel 
m.  d.  Brüdern  v.  Humb.,  hrsg.  v.  Bratranek  1876,  Nr.  15.  W.  v.  Humb.  6.  5.  1797. 
S.  32  ff.  —  Z.  15  V.  o.  Nr.  25.  Vom  16.  9.  1799.  S.  133  f.  —  Z.  21  v.  o.  Nr.  24,  S.  106  — 
Z.  10  V.  u.  S.  34.  —  S.  304  Z.  6  v.  o.  W.  v.  H.  an  Goethe  28.  6.  1797,  Brief  17,  S.  39. 

—  Z.  12  V.  0.  Einleit.  Werke  IV,  S.  13.  —  Z.  21  v.  o.   Abschn.  VII,  Werke  IV,  S.  26  f. 

—  Z.  15  V.  u.  Abschn.  V,  S.  23  f.  —  Z.  11  v.  u.  Abschn.  VIII,  S.  27  f.  —  Z.  9  v.  u. 
Abschn.  VIII,  S.  28  f.  —  S.  305  Z.  9  v.  o.  Abschn.  VIII,  S.  28  f.  —  Z.  19  v.  o.  XIII.  bis 
XX.  Abschn.,  S.  41—65.  bes.  XIII  f.  u.  XX,  S.  41,  43,  62.  Dazu  Abschn.  XXXVII,  S.  102. 

—  Z.  19  V.  u.  XXXVII.  Abschn.,  S.  102.  —  Z.  16  v.  u.  XXXVII.  Abschn„  S.  101.  — 
Z.  12  V.  u.  Abschn.  XCIX,  S.  260  f.  —  Z.  9  v.  u.  Abschn.  XCIX,  S.  260  f.  —  Z.  1  v.  u. 
Abschn.  LXV,  S.  177.  —  S.  306  Z.  1  v.  o.  Abschn.  LXVI,  S.  179.  —  Z.  12  v.  o. 
Abschn.  XXXIX.  S.  107.  —  Z.  5  v.  u.  Abschn.  XXXIX,  S.  107.  —  S.  307  Z.  2  v.  o. 
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hist.-krit.  Ausg.  (Seebaß  1923)  II,  285.  —  S.  310  Z.  12  v.  o.    Brief  v.  23.  8.  1804,  a.  a. 
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0.  S.  217  ff.  —  Z.  18  V.  0.  Hemp.  28,  S.  9,  20,  22.  —  Z.  13  v.  u.  Achim  v.  Armin  und  die 
ihm  nahestanden,  hrsg.  v.  Reinh.  Steig  u.  Herrn.  Grimm.  3.  Bd.:  Steig:  Ach.  v.  Arnim 
u.  Jac.  u.  Wilh.  Grimm,  Stuttgart,  Cotta  1904.  S.  273.  Der  Brief  ist  nicht  aus  den 
20 er  Jahren,  sondern  v.  1813  (Februar):  Arnim  spricht  sich  über  die  Unschuld  der 
Volkssagen  aus,  den  Reichtum  des  priapischen  Mythenkreises,  „ ...  es  gibt  eine  zoten- 
hafte Seite  in  der  menschÜchen  Natur,  die  in  ihrer  Ursprünglichkeit  nichts  sündlicher 
ist  als  wie  alles  Natürliche,  die  aber  in  ihrer  Tradition  leicht  sündhaft  wird".  —  S.  311 
Z.  18  V.  u.  Hemp.  28,  S.  323  f.  —  Z.  16  v.  u.  324.  —  Z.  14  v.  u.  326.  —  Z.  10  v.  u.  325. 
—  Z.  3  V.  u.  326.  —  S.  312  Z.  6  v.  o.  327.  —  Z.  9  v.  o.  Kunst  u.  Altertum,  271  ff.  — 
Z.  17  V.  o.  236  u.  277.  —  Z.  19  v.  u.  463  ff.  —  S.  313  Z.  10  v.  o.  Auffassung  offenb. 
nach  Acta  Apostol.  14,  11.  —  Z.  21  v.  o.  Brief  v.  31.  10.  1813,  S.  252.  —  Z.  9  v.  u.  Brief 
V.  31.  10  1813,  S.  251  f.  —  Z.  5  v.  u.  Goed.  XIV,  S.  7.  —  S.  314  Z.  3  v.  u.  Goed.  XIV, 
8  f.  —  S.  315  Z.  7  V.  o.  S.  7.  —  S.  316  Z.  19  v.  o.  Goed.  XIV,  S.  10.  —  Z.  4  v.  u.  Vgl. 
hierzu  auch  Borinskis  DNL.  163,  2,  S.  338,  u.  Literaturgeschichte  II,  157.  —  S.  317 
Z.  9  V.  o.  Eernays  a.  a.  O.  S.  78  A.  u.  f.  —  Z.  11  v.  o.  Vom  31.  10.  1813,  S.  252.  — 
Z.  17  V.  o.  An  Zelter  22.  2.  1814.  —  Z.  17  v.  o.  Vom  31.  5.  1814.  Bernays  78,  A.  40.  — 
S.  818  Z.  4  V.  0.  Siehe  die  Anm.  zu  S.  316,  Z.  4  v.  u. 


Nadiworr. 


OJO 


Die  von  Borinski  am  Schlüsse  des  I.  Bandes  angekündigte  Besprediung 
von  Konrad  Burdadi,  Rienzi  und  die  geistige  Wandlung  seiner  Zeit,  Berlin  1913, 
Ist  indessen  (Zeitsdir.  f.  deutsdie  Philologie,  Bd.  48  <1920>,  S.  459—475) 
ersdiienen  unter  dem  Titel  «Politisdie  Symbolik  des  Mittelalters  und  Werden 
der  Renaissance», 


Diese  Anmerkungen  wurden  zum  größten  Teile  auf  Grund  von  flüditigen 
Bleistiftnotizen  Borinskis  am  Rande  des  Manuskriptes  verfaßt,  die  sidi  fast 
aussdiließlidi  auf  Seitenzahlen  Lezogen,  meist  ohne  Angabe  der  zitierten  Werke, 
Nur  zum  5,  Kapitel  Renaissance  und  Refoimation  fand  sich  im  Nadilaß 
ein  Manuskript  mit  umfangreidieren  Anmerkungen  vor.  Idi  habe  midi  darauf 
besdiränkt,  bloß  die  notwendigsten  Zitate  aus  den  von  Borinski  selbst  be* 
nutzten  Werken  festzustelUn  und  nur  dort  einen  Nadiweis  zu  setzen,  wo 
sidi  im  Manuskript  eine  Anmerkung  vorfand.  Idi  habe  sämtlidie  Zitate 
überprüft  und  bin  dabei  mit  der  größten  Gewissenhaftigkeit  vorgegangen. 
Möge  meine  Arbeit,  die  idi  dem  Andenken  des  verehrten  Lehrers  gewidmet 
habe,  dazu  beitragen,  daß  Borinskis  Werk  bei  dem  Forsdier  —'  mag  er  nun 
Literar=  oder  Kunsthistoriker,  klassisdier  Philologe,  Philosoph  oder  Kultur* 
historiker  sein  —  die  verdiente  Würdigung  finde.  Idi  kann  es  nidit  unter« 
lassen,  den  Verfasser  dieses  Werkes,  wie  sdion  einmal,  als  den  bedeutendsten 
Poetiker  der  jüngsten  Vergangenheit  zu  bezeidinen.  Er  nahm  seinen  Aus* 
gang  von  der  Antike,  jenen  unversiegbaren  Quellen,  aus  denen  unsere  eure* 
päisdie  Kultur  gesdiöpft  hat.  Dieses  Erbe  der  Alten,  seinen  Einfluß  auf  die 
europäisdien  Literaturen  und  seinen  Wandel  im  Laufe  der  Zeiten  hat  er 
wie   keiner  historisdi   und   kritisdi  behandeln  können.     Mögen  den  Kenner 
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der  Antike  die  Fülle  des  Materials  und  die  großen  Gesiditspunkte  für  die 
knappe  und  mandimal  allzu  aphoristisdie  Darstellung  entsdiädigen,  Herr 
Geheimrat  Immisdi  und  Freund  Obeltshauser  hatten  die  Liebenswürdigkeit, 
die  Korrekturen  mitzulesen.  Ihnen  und  Frau  Johanna  Borinski,  die  mir 
Bibliothek  und  Nadilaß  des  Verstorbenen  für  meine  Arbeiten  stets  zur  Ver» 
Fügung  stellte,  sage  idi  aud)  an  dieser  Stelle  meinen  herzlidisten  Dank. 

München,  im  Dezember  1923. 

Dr.  Ridiard  Newald. 
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189  f.,  194,  200 

Telemach  II  27,   180  f. 
Ferran  II  297,  s.  a.  Ariost 
Ferrara  211,  242 

Ospedale  von  S.  Anna  242 
Festungen,  olymp.  II  81 
Feuilletonistik  II  42 
Feuilletonjesuitismus  II   173 
— Plauderei  II  41 

Le  Fevre  Tanaquil  II  183,  193,  195 
Fichte,  73,  II  292 
Ficino,  Marsilio  18,  73,  75,  135,  153,  158, 

164  f.,   170,  II  33 
Fielding  II  129—132 
Sophie  II  131 
Tom  Jones  II  129 
Fiktion  2,  II  5,  38,  160 

—  künstler.  1  ff.,  9,  37,  92 

—  poet.  9,  36  f.,  II  171 

—  schöne  II  167 

—  sinnfällige  175 

—  subjektive  29 
— sapologie  3 

Filarete  58,  146,  159  f.,  162,  164,  208 

Filelfo  103,  132,  211,  II  61 

Filigranwerk  143 

Filocolo  216 

Finder  31 

Firenzuola  207 

Firmicus  7 

Fischart  140,  II  26—29,  58 

Ehezuchtbüchlein  140 
Flamländer  II  97 
Flammenpyramide  181 
Fldchier  II  177 
Flöte  II  27 
Florentiner  II  2  f. 


Florentinus  Turonensis  12 

Florenz  36,  87,  187,  238,  II  1,  68,  71 

Sta.  Maria  de  Fiore  144 

Maria  Novella  139 

Pal.  Pitti   145 
floridit6  du  stil  205 

Florilegien  114,  s.  Unterhaltungsflorilegien 
Floris,  Frans  II  47  f. 
Florus,  Lucius  199,  II  216 
Fontainebleau  II  81 

Fontenelle  II  105,  128,  164,  169,  177,  179 
Foppa,  Vinc.  151 
Form  II  84  f. 
Formalismus  HO,  II  199 
Formenkunst  II  59 
— mystik,  mathem.  II  253 
Formtrieb  II  295,  298 
Formularbücher    33 
Forschung,  hist.-philol.  II  44 
Fortschreitung  II  254 
Forum  62 

Foyerdramaturgie  II  70 
Fracastoro  221 
Francesco  v.  Carrara  128 

—  de  Hollanda  181,  185,  188,  202,  II  204 

—  San  della  Vigna,  s.  Venedig 
Franciscus  Columna  frat.  162 
Francus  12,  II  21 

Franz  v.  Assisi  19,  105,  118 
Franz  I.  II  3,  12,  16  f.,  23,  25,  76,  81 
Französchen  II  81,  221,  227 
Fratzenkult  180 

Fr6art  (Chantelou),  Sieur  de  Chambray, 
Paul  II.  81  f. 

—  Roland  II.  78—82,  86,  89,  94 
Fredemann,  Jan  151 
Freihandel  II  103 

Freiheit  II  289,  296 

— santike  II  111 

— sichre  II  37 

Freiplastik  86  f. 

Fresko  91,  II  53 

Fresnay  de  la  Vauquelin  220 

Freundschaftskult,  männl.  II  208 

Friedens,  Bild  des  8 

Friedrich  II.,  s.  Hohenstaufenkaiser 

Friedrich  d.  Große  II  27,  42,  114,  148,  164 

Friedrich  Wilhelm,  d.  gr.  Kurfürst  II  30 

Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preußen  II  181 

Frontalbau  II  70 
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Frontispice,  s.  Rom 

Frühhumanismus  27,  II  277 

— renaissance  77,  190,  II  20  f. 

— renaissancetendenz  II   134 

Fulgentius  22,  26,  31,  99,  185,  II  226 

Furcht  39,  216  f.,  II  162,  233 

La  Furetiere  II  152 

Furia  181 

Furie  II  223 

furor  poeticus  14,  s.  a.  u.  Dichter 

Fürstenerziehung  II  64,  150 

Gabirol  25,  73 

galant  207 

galanteria  137,  207 

Galanterie  II  128,  172  f.,  179,  181,  187,  208 

Galathea  243,  II  61 

Galaton  II  239 

Galen  110,  136,  22\,  II  41,  56 

Galfred  von  Vinosalvo  21,  36,  44,  93 

Galilei,  Vinc.  II  67 

Galimathias  II  149,  173,  176,  178,  190 

St.  Gallen  95,  121 

hl.  Gallus  13 

Gallus  (Dichter)   13 

Galvani  II  258 

Ganymedes  179,  200,  II  48 

Garrick  II  132 

Gartenkunst  204,  239 

Gassendi  II  88 

Gattungscharaktere   II  234 

Gauklerkunst  6 

Gauricus    Pomponius     163,     173  f.,     178, 

182  ff.,   208,   239 
Gaza,  Theodor   151 
Gedächtnis  85 
Gefühl  II  250 
— sromantik  II  152 
Gegenreformation  22 
Gegensätze  II  113 
Geheimlehre  13,  105 
— spräche  32  f. 
— ratspoesic  102 
Gehobenheit  126 
Geiler  von  Keiscrsbcrg  91 
hl.  Geist  14,  28,  II  19,  197 
Gelehrsamkeit  der  Poesie  II  19 
Gelehrte,  christl.  II  1 
— nsprache  120 
Geliert  II   183,  236 


Gellius,  Aulus  109,  II  17.  218 
Gemälde,  poet.  II  127 
— galerie,  antike  II  312 
Gemisthos,  Pleton  17,  157 
Genie  14,  II  200,  202,  297 
Genien  91 
Genius  II  84 
Genonville  II  192 
Genre  pastorales  II  65 
genus  dicendi  35 
Geometrie  31,  34,  55,  174 
Geometriker  167 
St  Georg   II  53 
Gerechtigkeit,  läuternde    II  121 

—  poetische    II   119  f. 
Gerhardt,  Paul  II  208 
Germanicus    II  87 
Germanistik    II  44 
Germanus  (Patr.)  85  f. 
Gesamtwirkung,  imponierende  II  74 
— stimme  55 

Gesang,  geistl.  51 
— smusik,  arkad.    II  67 
— stimme  31,  II   67 
Geschäftsmenschen    II   113 
Geschichte  29,  39 
— nschreiber    II   132 
— sforschung,  krit.   130 
— Schreibung   129 
Geschlechtsgegensatz   II  298 
Geschmack  146,  210,  II  38,  102,  165.  202, 
206,  214  f.,  217 

—  antiker    II  127 

—  deutscher    II  261 

—  falscher    II  164 

—  gesunkener    II  25 

—  guter    II  168 

— losigkeit,  allegor.  II  31 
Gesellschaft   II  149 

—  fruchtbringende    II  60 

—  gebildete   123 

—  kgl.  großbrit.    II  125 

—  Londoner  kgl.    II  111 
— ston    II  152 

Gesetz   II  13 

—  inneres    II  120 

— gebung.  künstlcr.    II  117 
— mäßigkeit  der  Generation   II  7 
Gesichtspunkt,  histor.   II  214 
Gesner,   Joh.  Math.    II  238 
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Gesprächspiel  II  61 
Geßner,  Konrad  214 
gesta  Romanorum  112,  133 
Gestalt,  Adel  der  70 

—  Niederdrückung  der    II  97 
Gestaltungstrieb    II  83 
Gesunde  135 

Gesundheit  142,  II  57  f. 

— slinie    II  256 

Gewölbebau  66 

Gherardo  (Kart.)  100,  102,  105,  113 

Ghiberti  144  ff.,  151,  155,  II  59 

Giacomo  von  Carrara  130 

Giangaleazzo  127 

Gibbon    II  105 

Gildon,  Charles   II  104 

St.  Gilles,  Chalfort  II  109 

Giorgio,  Franc.  153 

Giorgione   II  49 

Giotto  23,  145,  157 

Navicella  157 
Giovanni  della  Porta  193 
Giovanni  von  Udine  189  f. 

—  del  Virgilio  116 
Giove  22 

Giovio,  Paolo  208 
Gladiatorenspiele    II  226 
Gladstone    II  104 
Glarean  50,  II  69 
Glasmalerei  81,  86,  157 

Glauben   II  3  f.,  s.  Mathematisierung 
Glaucus   II  297 
Gleichheit   II  296 
Gleichklang  47 
Gleichnisharmonie  200 
—Jäger    II   128 
—kraft    II  7 
— se   II  144 
Gleim  II  246 
Glossare  43 
Glossenpoesie  23 
Gluck  II  68,  71  f.,  269 
Orpheus    II  269 
Glückseligkeit  II  224 
Gnade    II  34 
Gnatho   II  11 
Gnomik,  griech.   II  10 
Gnosis,  manich.   II  290 
Gnosos  11 
Gnostiker  75,  80 


Görres   II  308 

Goethe  23  f.,  53,  58,  73  f.,  102,  122,  159, 
179,  186,  198,  203,  205,  223,  225,  228, 
II  8,  23,  42,  51  f.,  54,  84,  95,  100,  106, 
135,  141,  143,  208,  210,  214,  216,  224, 
238,  247,  257,  261  f.,  265,  269—272,  274, 
276,  280—285,  288,  290,  293,  297—304, 
307—313,  317 

Römische  Elegien  II  302 
Faust  17,  23,  205,  II  50,  84,  262 
Mephistopheles  205,  223,  s.  a.  Zoilo- 

Thersites 
Götter,  Helden  u.  Wieland  II  270 
Götz  V.  Berlich.  II  270 
Helena  23 
Hermann  u.  Dorothea  II  299,  302  f., 

306  f. 
Iphigenie   II  135,  276,  283«. 
Kunst  und  Altertum   II  312 
Ottiliens  Tagebuch  158 
Propyläen    II  310 
Wilhelm  Meister  17,  58,  II  290 
Bekenntnisse   einer   schönen   Seele 

II  290 
Makarie    II  290 
Pädagog.  Provinz  58 
Götterbild  67 
— dichtung  16 
— fabel    II  62,  194 
— formen,  Verflüchtigung  der  16 
—  Verhäßlichung  der  16 
—ideal    II  295    • 
Göttin,  säugende   II  312 
Götzendienst   II  13 
Goffredo  238 
Goguet    II  215 
goldener  Schnitt  153 
Goldmann   II  77,  80 
Goldschmied  von  Ephesus  80 
Goltzius    II  45 
von  der  Golz,  Hptm.    II  265 
Gondibert  237,  II  103 
Gongoras   198 
Gorgonen  180 
Goropius  Becinus    II  31 
Goten  144,  164,  190,  212,  II  97,  216 
— kinder  209 

Gotik  56,  65,  143,  161  f.,  II  94 
gotisch  66 
Gotisierung  Roms  48 
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Gott,  der  unbekannte  20 
— «rfülltheit    II   111 
— menschentum   II  271 
— trunkenheit  74 
-Verlassenheit   II  225 
— esbeweis,  kosmolog.  8 
— esbeweis  ex  consensu  gentium  20 
— esgenuß  75 
— esnatur  II  201 
— esoffenbarung,  ethnische  II  10 
— esschau  72 
— esverehrung  10 
Gottfried  v.  Straßburg  23,  42  f., 

—  V.  Viterbo  130 

Gottsched  239,   II    12,   64,    114,   124,   128, 
133  ff.,  138,  146,  155  f.,  179,  187,  193,  200 
Sterbender  Cato   II  134 
goüt  114,  s.  a.  gustus 

—  des  nations    II  97,  215 

—  grand   II  98,  101 
Grabbe  II  4 
Graecismus  36,  47 
Gräßlichkeit,  tragische  7 
Gralstempel  63,  87 
Grammatik  31,  46 
Grammatiker  33,  167,  II  72 
Granada  219 

grand  siecle  228 

Grao-Vasco  Malerei  202 

gratia  207,  223,  II  172 

Gratian  (Kaiser)  62 

gratianisches  Dekret  84 

Gravina  II  70,  94,  119,  121,  139,  171,  186 

gravitas   123,  245,  II  75.   113.  218,  291  f. 

Grays,  Inn.  244 

Grazian  (Balt.),  Lor.  199,  205  f.,  II  99,  290 

Grazie   II  290 

-  himml.    II  291 

-  moral.    II  258 

—  sittliche    II  292 
Grazienmaier    II  87 
Grazzini  245 

Greco  el  Dom.  Tlicot.    II  48,  50,  95 
Grecourt   II  265 
Gregor  d.  Große  50,  II  43 
Gregorian.  Antiphonar  54 

—  Choral  44 

—  Mcßliturgic  .50 

Gregor  v.  Nazianz    12,   14  f..    18.  48,   96. 
II  156 


Gregor  v.  Nyssa  97 

—  V.  Tours  88 
Grevin,  Jacques  233 
Griechen  des  Mittelalters  37 
Griechentum   II   11,  s.  Römertum 

—  absolutes    II  235 
Griechheit  des  Fleisches   II  267 
Griechisch,  s.  Aussprache 
Grimm,  Jakob   II  135,  309 
Griseldis    132 

Größe  143  f. 

de  Groot,  Gerrit  113 

Großliteraten  107 

— Staatsprinzip    II  151 

Groteske    97,     180  f.,     188«.,     197,     202, 

II  216,  308 
Grotius,  Hugo  118,  II  44  f.,  151,  273 
Gründe,  stilistische    II  217 
Gründung  Frankreichs  II  21 
Grundkräfte,  tragische   II  2 
— Sätze    II  85 
—ton  49 

— ton,  harmonischer  49 
Gruppe,  plast.    II  275 
Gruppenplastik    II  257 
Guarino   137  f.,  163,   178,  203,  206 
Pastor  fido  204,  206,  II  121 
Guercino   195 
Guet  du  Monsieur    II  101 
Guevara  de  Antonio  140,  197 
Guinicelli,  Guido  42 
Gulliver  87,  146 
Gusmin   146 
gustus   II  165 
Gutzkow   II  205 
Guy   II  269 

Guyon,  Madame   II  277,  281  f.,  290 
Gyraldi,  L.  G.  198,  236,  II  29  ff. 
historia  Deorum    II  29 

Haag    II  100 
Haar,  gelbes  92  f. 
Habgier  86 
Hakenkreuz  58 
Hades   101 

Hadrian  (Kaiser)  137.  II  42.  263 
Hadrian  VI.  (Papst)  208.  II  47 
Händel  51,  II   106 
Häßliche,  das    II   250 
-  plastische    II  250 
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Häßlichkeist  II  232,  246 

—  gotische  93 

Hagedorn  II  53,  100,  106,  207,  211 

Hagia  Sophia  58,  63 

Halevy,  Jehuda  34 

Halkyone  229  f. 

Haller,  Albr.  v.  II  195,  198  f. 

Hamann  27,  73,  II  198,  235  ff., 

Kreuzzüge  d.  Philol.   II  260,  285 
Hamleträtsel    II  284 
Handlung  39  f.,  211,  II  232,  243,  245 

—  bewegte    II  230 

—  tragische  39,  II  288 
Handwerker  II  84,  s.  a.  Pyrotechniker 
Hannibal   128,   131,   144 

Hardouin  139,  II  183,  185,  247 
Harles    II  247 
Harmoge    II  54,  83 
Harmonides    II  39 
Harmonie  55,  69,  165,  II  78,  316 
Harmonik  44,  55,  209 

—  antike  52 

—  der  Proportionen  191 

—  der  Sphären   17 
Harnack  84 
Harpyen  23 

Harris    II  203,  222,  224  f.,  242  ff.,  259 
Haupt-  und  Staatsaktionen  II  63  f.,    s.  a. 

Hof- 
hebräisch    II  11 
Hector  232,  II  21,  121,  124 
Hecuba    II  286 
Hedelin,  s.  Aubignac 
Heddernheim,  s.  Mithrastempel 
Hegel  66 
Heidelberg  II  23 
Heiligsprechungen    II  3 
Heilsarmee  51 
Heine  121,  II  205,  257 
Heinrich  VIII.  v.  England  II  12 

—  V.  Lauffenberg  134 

—  V.  Veldeke  34 
Heinse   II  265—269,  311 

Ardinghello   II  267 
Heinsius   II  133 
Hekataeus   II  182 

Helena  8,  93,  141,  201,  II  10,  59,  283 
Helikon  42 
HeUodor  133,  II  167 

„Bischof  V.  Tricca"  133 


Heliotrop  II  56 

Helldunkel  II  50  ff.,  54,  97,  s.  a.  clair- 
obscure  chiaroscuro 

—  psychisches  126 
Hellenentum   II  218 
Hellenismus    II  18,  155 
Helmholtz  49,  II  317 
Helvetius  II  274 
Henri  IV.   II  148,  150 
Hephästus    II  246 
Hera    II  21 

Heraclius,  s.  Lehrgedicht 
herakleischer  Wunderstein  95 
Herakles    82,    183,    235,    II    12,    18,    81, 

268,  312 

—  farnes.  II  81,  213,  298 

—  (Statue)    II  95 

—  Christus    II  19 

—  Musagetes  103,  191,  II  292 

—  am  Scheidewege  21,  120 
Heraklides,  Ponticus  24,  136 
Heraklit  26,  HO,  128,  136,  222 
Heraklius  58,  95 
Heraldiker    II  136 

Herbert,  Lord    II  117 
Herbist  26 

Herbort  von  Fritzlar  12 
Herder  27,  47  f.,  58,  II  4,  8,  139,  198,  205, 
208,  222,  226  f.,  232,  235—242,  244—255, 
257—260,   262—266,   274,   276,  282,  287, 
294  f.,  297,  299  f.,  302,  313 
Adrastea  fl  2ö/,  300 
Humanitätsbriefe    II  238 
Kalligone    II   238,   257,   302 
Paramythien    II  139 
Herders  Entwicklungstheorie  der  Künste 
259  f.: 

1.  Baukunst  259  f. 

2.  Gartenkunst  260 

3.  Kleiderkunst  260 

4.  honestum  260 

5.  Sprache  260 
Herder,  Karoline  II  266,  282 
Herkulanum    II  53 
Herkuleide   II  18 
Hermannus  Alemannus  40 
Hermaphroditus  137,  148 
Hermas  (Pastor)  60 
Hermeneutik,  archäol.-aesth.  II  299 
Hermes  15,  81,  95,  II  26,  s.  Trismegistos 
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Hermes  Kriophorus  82 

Hermogenes  67,  71,   179,   181,  221,  II   9, 
145,   195 

Hermolaus,  Barbarus,  s.  Barbaro  E, 

Hero  und  Leander  (Ged.)  92,  207 

Herodot  88,  II  38 

Heroen  101 

— kult  79 

— Verehrung   103 

—weit  1 

heroic  play   II  114f, 

Heroische,  das    II  105 

Heroismus    II  108 

Herrat  von  Landsberg  13 

Herrschel    II  258 

Herrschgewalt  des  Schönen  II  282 

Herwart  (Kanzler)    II  31 

Hesiod  1,  31,   102,  134,  II  7,  32,  260,  296 

Hesione  12 

Hesse,  Eoban  140,  II  12 

Hetäre   II  265  f. 

Heterogenes  53 

Heterokosmisch  228,  s.  a.  Baumgarten 

Heuristik,  poetische   II  240  f. 

Hexagramm  58 

Hexameter  46,  50,  II  22,  39,  135,  303 

—  metrischer  44 

i^ii  II  98 

Heydenreich    II  282 

Heyne   II  269,  294,  299  f. 

Hieroglyphen  83,  II  210 

Hieroglyphik    II  29,  31 

Hieronymus  9  ff .,  22,  25,  28,  48,  83,   117, 
120,  138,  II  24 

Hilarius  28 

Hildebert  von  Tours  21,  30,  96 

Hildesheim   (Dom)  66 

Himmelsgewölbe  62 

Hinrichtungen  5 

Hiob  76,  118,  II  24,  103 

Hippokrates  111,  155,  II  295 

Hippokrene  242 

Hippolytus  138,  140,  s.  a.  Eurlpides,  Ra- 
cine und  Sencca 

Hipsikratca   133 

historica  vcritas  25 

Historie  130 

Historik,  humanistische  130 

Hobbes,  Thomas    II  102  f. 
Leviathaii    II   102 


Hochrenaissance  79 
Hochschulpädagogik   II  151 
Hochton  44 
Höflingssprache    II  21 
Hölderlin   II  257,  267,  275,  309 
Hölle  13 

Hof-  und  Staatsaktion  229,  s.  a.  Haupt- 
Hofnarr  224,  II  105 
Hofschule  des  Barock,  antike    II  166 

—  spanische    II  180 
Hofstilschule  201 
—ton    II   172 

— zucht,  ritterl.  134 
Hoffmann,  E.  T.  A.  189 

Serapionsbrüder   189 
Hogarth   II  97,  122,  134,  250,  253,  262 
Hohenstaufenkaiser  (Friedr.  II.)  106 
Hoheslied   II  253 
Holbein  II  5,  136 
Holländer  II  213 
Holofernes  240 
Holzarchitektur  66 
Holzwart,  Mathias  II  29 
Home  66,  II  147,  251,  290 
Homer   12  f.,   16,  20  f.,  24,  27  f.,  36,  41  f., 
80,  102  f.,   178  f.,   183  f.,   199,   204,  217  f., 
228,  231—234,  243,  II  8—12,  14,  19  f.,  24, 
30,  32,   42,   84,    101,   103  f.,   108,    110  ff., 
115  f.,   121f.,   127  f.,   140—144,   146,   152, 
154,    157,    163,    177,    180,    182,    184  ff., 
194,  200,    217,  226,  229—232,  244,  259, 
296—301,  306,  310,  s.  a.  tabulae 
Ilias  104,  231,  II  9,  12,  20  f. 
Odyssee  207,  231  f.,  242,  II  11  f. 
Gebete  16,  II  241 
Glaukus  II  297 
Helena  223,  II  231,  245,  279 
Kallypso  18 
Schiffskatalog  11 

Schild  des  Achill  II  141,  229  f.,  243 
Thersites  93,  210,  II  232,  246 
Zeus  II  84,  250 
Homer  und  Alexander  d.  Gr.  37,  II  42 

—  Ariost  II  297,  299,  305 
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Rom  6  f.,  186  f.,  II  56,  68,  s.  a.  Gotisierung 

Basilica  d.  Konstantin  144 

Cancellaria  159 

Farnese,  Pal.  203 

Frontispice  des  Nero  II  91 

St.  Ignazio  172,  s.Marcellus-Theater 

Navona,  Piazza  II  74,  s.  Panteon 

S.  Paolo  fuori  62 

S.  Peter  (Bas.)  62 

Peterskirche  144,  II  74,  93,  263 

S.  Pietro  in  Montorio  156 

—  in  VincuH  151,  203 

3  Säulen  am  Kapitol  II  88 

Tempel:  Concordia  II  219 

Fortuna  virilis   II   93 

Gesü  193,  II  74  f. 

Janus  186 

Salus  157 

Vesta  II  219 

Titusbogen  II  79 

Trajanssäule  66,  II  274 

Vatikan.  Loggien   180 
Roman  133  f.,  II   135,  174  f.,  178  f. 
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Schütze  II  236 

Schulantike,  rationalistische  II  308 
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Schwesterkünste  195 
Schwulst  II  172,  178 
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114,  133,  139,   143  f.,  149,  156,  161,   167, 

169,  193,  225  f.,  288 

Verruf  des  Dramas  II  161 
Hippolytus  203 
Sensation  II  128 
Sensualismus  69,  II  237 
Sentenz  26,  229  f. 
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—  VI.  244 
Horatio  201,  245 

Jul.  Caesar  244,  II  114,  125 
König  Lear  II  120 
Othello  140 
Richard  II.  131 
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Spätrenaissance  28 

— tendenz  II  133 

Spalato  64 

Spangenberg,  Wolfhart  II  26,  62 

Spanmiiller,  Jak.,  s.  Pontanus 

Sparta  II  289 

spcctaculis  de,  s.  Tertullian 

Spectator  II  123.  125.  127,  136 

Spekulation,  kabbalistische  149 

—  harmonisch  metrische  166 
Spence  II  229,  241 

Spencer  II  122,  124,  127 
Spcronc,  Speroni  236 
Spliära  17 
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Sphärenharmonie  53  f.,  II  256 

Spiegel  173 

Spiel  126,  II  42,  119 

—  der  Affekte  II  287 
— künste  II  259 
—trieb  II  295 

Spinoza  73,  226,  II  48,  87,  118,  157,  202, 

258  f.,  281,  308 
Spinozismus  II  304 
spirito  pellegrino  II  87 
Spiritus  immundus  13 
Spitteler,  K.  23 
Spitzbogen  159 
— pfeiler  66 
Spondeen  46 
Sprache  176,  II  36,  307 

—  polymetrische  II  239 

theorie,  animalistische  II  237 

— Verwirrung  120 

—  Allmacht  der  II  145 
Spreng,  Johann  II  12 
Squarzione  151,  178 
Stadtpublikum  135 
Stammsilbenbetonung  46 
Stanze  166,  II  60 
Starkton  44,  49 

— rhythmik  45 

Stataria  206 

Statins  29,  186,  II  149 

Silvae  II  16,  20 

Thebais  19 
Statuen,  Bemalen  der  II  251 
— aberglaube  86 
— erotik  194 

— Schönheit,  seelenlose  II  112 
— Wahnsinn  87 
Steigerung  26 
Stein,  Frau  von  II  282 
Steinmetzzeichen  58  f. 
Stendhal  II  205 
Stephanus  85 
Stephanus,  Henricus  198 
Sternbilder  22 
Sterne  II  130 
Stesichorus  II  10 
Stesimbrotos  24 
Stesimbrotus  II  64 
Stiftshütte  60 
Stil  II  84 

—  asianischer   198 


Stil,  hoher  (estilo  alto)  197 

—  d.  hl.  Geistes  9 
— einteilung  II  81 

— kritik,  antike  II  17 

—  histor.  II  217 
— schule  176 

— Wahrung  35  f. 

—Zerrüttung  121,  s.  a.  Gründe 

Stilistik,  sprachliche  123 

Stimme,  musikal.  II  66 

Stimmung  125 

Stobaeus  II  38 

Stoffe,  biblische  II  108 

Stoiker  136,  158,  225,  II  110,  144,  242 

stoisch  148 

Stoizismus  II  2,  17,  35,  120 

Stolz,  humanistischer  II  8 

Strabo  241,  II  41,  182,  210 

Straßburg  244,  II  9,  62  f. 

Stratocles  II  39 

Strauß,  D.  Fr.  II  208 

Strigel,  Vict.  II  37 

Strymon  19 

Stuart,  Maria  II  104,  177 

Stuarts  II  109 

Stuckornamentik  87 

Stürmer  u.  Dränger  II  271 

Sturm,  Joh.  II  9,  62 

Sturm  u.  Drang  105,  II  257,  269,  286 

Sturz,  Helferich  Peter  II  267 

Subjektivismus  II  259 

subtilitas   225 

Sünde  75,  II  140 

— nbewußtsein  II  3 

—fall  II  37 

— Vergebung  II  3 

Süffisance,  moderne  II  174 

Suffolk,  Baronet  of  II  204  , 

Suger  56 

Sujets,  romanhafte  230 

Sully  II  148 

Sulpicio  II  66 

Sulzer  66,  188,  223,  II  100,  133 

Svastika  58 

Swift  II  87,  105,  122  f.,  131  f.,  134,  195,  262, 

Peri  Bathous  II  122 
Sykophanta  II  11 
Syllogismus  199 
Symbol  25,  74,  II  2 
Symbolik  64 
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Symbolismus  II  240 

—  moderner  II  312 
Symbolistik  23 
Symmachus  II  309 
Symmetrie  225,  II  53,  74,  91,  256 

—  malerische  II  54 
Sympathie  II  212,  225 
Symposion  II  1,  114,  212 
Synagoge  61 

Synesius,  Bisch,  v.  Cyrene  55,  73 
Synonyma  II  144 
Systematik,  theolog.  228 

tabulae  Iliacae  92,  98 

Tacitus  121,  198,  II  4,  144 

Tadius  189 

Tänze,  antike  II  68 

Tafel,  s.  Isissche 

Tages  II  216 

Taille,  Jean  de  la  233 

Taine  II  125 

Tajo  242 

Tamyris  II  109 

Tanz  II  64,  261 

— kunst  30 

Tartuffe  II  164 

Tasso,  Bernardo  221,  236 

—  Torquato  215,  221,  233  f.,  236  ff.,  240— 
243,  II  19  ff..  69,  135,  140,  152  f.,  170, 
178,  246 

—streit  238,  II  169 
Tassoni  II  112,  169.  174 
Tastsinn  II  248 
Tatian  7,  28 
Tau  58 
Taub  176 
Taube  13 

Tauentzien,  Graf  II  222 
Tauler  73,  113 
Tegernsee  34 
Telemacomanic  II   181 
Teleologic  II  242 
Telesilla  112 
Tclesius,  B.  11  32  f. 
Tellus  18,  22 
Tempel,  griech.  160 
—begriff  60 
— Säulen  64 

Temperament  165.  II  75 
Temperatechnik  II  52 


Tempesta  II  214 

Temple  201,  II  104  f.,  108 

Templerkreuz  58 

Tempo,  Antonio  da  213  f. 

Tendenz,  barocke  II  40 

tendre  II  172 

Teniers  II  273 

Terebinthe  193 

Terentianus,  Maurus  43 

Terenz  108,  114,  116  f.,  219,  229  f.,  233,  II  9, 

11,  41,  168,  190,  235 
Andria  230 

Heautontimorumenos  108,  206,  229 
Terenzkommentar  206 
Tereus  6 
Terminologie  149 
Terpander  227 
terrae  filii  108 
Terrasson  II  121 
TertuUian  4,  28,  30,  38,  60,  67,  71,  76.  108. 

II   182 

De  spectaculis  4 
Testelin,  Henry  II  60,  89  f. 
Tetrachordsystem  52,  II  70 
Teufel  II  24 
Teukrer  14 
Thaies  29.  II  199 
Thallo  II  296 
Thara  II  25 
^avfxaazöv    193.  217,  II   127,   135,  141,   146. 

155,  184,  196 
Theano  II  266 
Theater  3—6,  38  f.,  119,  II  11,  60, 

—  antikes  II  65 

—  spanisches  221 

— s,  internationale  Machtstellung  d.  fran- 
zös.  II  192 

—  Verruf  des  38 

—  Vorstellungen  vom  38 
—bann  II   160 

—bau  II  70 

— Praxis,  antike  II   163 

— puppen  II  204 

—Spekulationen  11  66 

—streit  4  f..  II  107.  194 

— wut  II  43 

Theben  229.  II  24,  57 

Themis  II  296 

Themistokles  133 

Theoderich  6.  87  f..  II  45 


REGISTER. 


407 


Theodor  177,  II  137 

Theodota  139 

Theodulf  13,  18,  23 

Theognis  II  10,  57 

Theoia  II  252 

Theokrit  II  136,   157,   176,  179 

Theologie  28 

Theomorphism  II  313 

Theopathie  II  74 

Theophilus  presbyter  96 

Theophrast  26,  146,  II  197 

Theopomp  II  145 

Theorie,  antikathartische  II  280 

—  antitragische  7 

—  des  Sehens  152 
Theosophen  75 
Theosophie  II  31 
Thermen  62  f.,  156 

Thersites  16,  93,  210,  217,  II  232,  246 

Theseus  229,  235,  II  12 

— tempel  II  91 

Thespis  II  40 

Thetis  207,  243 

Theuerdank  58 

Theurgen  16 

Theurgik  14  f. 

Thibaut  II  317 

Thisbe  18,  34 

Thomas  v.  Aquino  27,  73,  76 

—  V.  Kempen  II  46,  277 

—  V.  Messina  102 

—  V.  Walleys  136 
Thomasius  II  12 
Thukydides  1,  157,  II  38,  216 
Thule  123 

Tiberius  198 
Tibull  II  39,  58 
Tieck  II  308 
Tiefton  44 
Tierepos  II  135 
— fabel  38 
—köpfe  17 
— kreis  36 
—stück  II  60 

Ttmanthes  157,  185,  II  45,  86  ff. 
Iphigenie  157,  185,  II  87 
Timomachus  II  96 
Timotheus,  Bisch,  v.  Athen  64,  73 

—  Musiker  51,  120,  II  39 
Tintoretto  II  50,  95 


Tirade  229 

Tiresias  90,  171,  II  235 
Tironen  126 
Tironische,  das  33 
Tisiphone  II  61 
Titanomachie  II  270 
Titurel  (jünger.)  87 
Tivoli 

Vestatempel  156 
Tizian  90,  140,  205,  II  50,  95,  98,  101,  213 
Tobias  90,   118 
Tod  II  202,  210 

—  auf  der  Szene  5 
Tofail  73 

Tolomei,  Claudio  65,  156,  214,  II  20.  23, 

65  f.,  68,  76 
Tomitano  221 
Tonalität  49 
Tonart,  dorische  II  24 

—  phrygische  II  84 
Tonarten  52 

—  antike  50 

—  griech.  52,  54,  II  317 
tonos  II  54,  83 
Tonplastik  II  25 

— setzer  II   15 

Tory  II  103 

Totalität  II  304 

— stheorie  d.  Antike  II  213 

Totenklage  81  f. 

— vogel  82 

Totila  6 

Tournieres  II  174,  179 

Tours  43 

tout-parfait  II  100 

Trabea  (Komiker)  147 

Träger   192 

Tragiker  41,  II  12 

—  griech.  II  9 

Tragikomödie  204,  206,  II  158 
Tragische,  das  6 

— n,  moderner  Gemeinbegriff  vom  II  129 
Tragödie     20,    38—41,    131,    II  2  f.,    40, 
61  f.,  305 

—  als  Täuschung  2 

—  christliche  21 
— nmoral  II  12 

— verse,  moderne  II  190 
Trajan   198,  II  177 
transcensio  46 
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Transitorische,  das  II  223  f. 

Transposition   50 

Treviso  163 

Trichotomie  25 

Tridentinum  83,  88,   193.   198,  234,  236  f., 

II  43 
Triglyphen  II  221 
Trinität  26 
Tripelallianz  II   104 
Trismegistos    (Hermes)    15 
Trissino  66,  132,  184,  195,  212—219,  234  ff., 

238,  245,  II  20  f.,  23,  76,   108,   112,  137, 

151,   161,  230 
Tristan  42 
Triton  63 
trivium  31 
trobar  clos  42 
Troilus  12 
Troja  10,  37,  228 
Tropen  27 
tropologisch  25 
Tropus  199 
Troso  von  Monza  190 
Troubadour  II   171 
Trug  der  Affekte  II  141 

—  Sinne  II  141 

—  des  Wahnes  II  142 
Tucca  12 
Tudorstil   196 
Tübingen  244,  II   16 
Türken  236,  II  9 
Tugend  II  224 
Tugenden  31 

—  heidnische  II  171 

— Helden,  vollkommene  II  162 
— ideal,  stoisches  II  225 
Turenne  II   177 
Turnus  232,  II  109,  124 
Turonensis,   s.   Florentinus 
Tuskulanum  II  48 
Tyest  6 

Typisierung  der  Fratze  II  147 
Tyrannophobie  II   103 
Tyrius,  s.  Maximus 
Tyrtäus  II  245 

Übereinstimmung,  innere  II  143 
Überladung  II  234 

—  barocke  II  25 
Überlegenheit  des  Wortes  II  8 


Überraschung  II  192 

Überschaulichkeit  36 

Übersetzung,  wörtliche  II  146 

Übersinnliche,  das  8 

Übertreibung  II  234,  271 

Übung  II  106 

Umstürzler,  barocke  II  79 

Unendlichkeitsstreben  II  263 

Ungeheuer,  moralische  II  162 

Ungeheure,  das  6 

Ungewöhnliche,  das  II  141 

Ungezwungenheit  d.  Natur  II  202 

Universalharmonie  II  54 

Unkunst,  römische  II  235 

Unmenschliche,  das  6 

Unmögliche,  das  II  84 

Unnachahmlichkeit  II  246 

Unschädlich-Lächerliche,  das  II  246 

Unsterblichkeitsglaube  II  275 

— hoffnung  82 

Unterhaltungsflorilegien  II  42 

Unveränderlichkeit  der  Arten  11  7 

Unwissenheit,  barbarische  99 

Unzer  II  311 

Urania  32,  II  282 

Urban  VIII.  II  82 

Urbino   162 

d'Urf6  II  175,  179 

Urgeschichte,  geistige  II   185 

Urhieroglyphik  II  139 

Urkraft  145 

Urpoesie  239,  II   186 

—  Göttlichkeit  der  II  105 

Urraka  II   145 

Ursprung,  göttl.,  d.  Poesie  II  19 

Urweisheit,  geheime  26 

Usus  II  91,  115 

ut  pictura  poesis  30,  97  f.,  175,  183,  238, 

II   106,  125,  127,  229 
ut  poesis  pictura  30,  175,  183 

värwaere  42 

Vagantendichtcr  94 

— poesie  91 

Valerius  Maximus  128,  133!.,  198 

Valla,  Georg  220 

--  Lor.  122.  134.  II  34 

vana  gloria  103,  II  116 

Vandalismus  84 

Varchi  168  f..  222 
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Varius  12 

Varro  4,  31,   102,    189  f., 
Varron-Dubos  II   127 
Vasari  163,  178,  II  28,  49,  54,  59  f.,  87,  254 
Vasco  da  Gama  242  f. 
vates  13,  26,  118,  183,  II  19,  196 
Vaucluse   18,   102 
Vaudeville  II  20 
Vauquelin,  s.  Fresnay 
Velasquez  8,  II  48 

Vellejus,  Paterculus  198,  II  112,  169,  215  f. 
Velloso  243 

Venedig  11,  128,  163,  185,  190,  II  68 
S.  Francesco  della  Vigna  153 
Markusplatz  107,  128 
Venus  4,  17,  22,  27,  80,  85,  87,  131,  163, 
201,  205,  242  f.,  II  290,  298  f. 

—  von  Knidos  (Prax.)  163,  II  273 

—  von  Medici  II  95,  s.  a.  Lucrez 
Verbrecher,  erhabene  II  267 
Verewigung  103 

Vergleiche  II  36 
Vergnügen  II  223 
Verhältnisse  139 
Verismus  1  ff.,  10,  126 

—  biblischer  II  25,  133 

—  positivistischer  8 
veritas,  s.  historica 

Vermengung  II  81  <^, 

—  d.  herrschend.  Ordnungen  II  80 
Vernunft  II  118 

—Freiheit  II  291 
— religion  II  292 
Verona  181,  224 

Porta  Borsari  181 

Pal.  Canossa  181 

Triumphbogen  in  II  81 
Veronese,  Paolo  174,  204 
Veronika  79 
Verrato  206 
Verrocchio   163,  203 
Vers  43 

— harmonie  II  108 
— kunst,  antike  II  24 
— poetik  33 
-^rhythmik  49 
— Übung  45 

—  altdeutsche  46 
Versailles  II  176 
Versificator  II  38 


Verständigungssprache,  internationale  II  9 
vestigia  ruris  145 
Vettori  220 

Vicenzal78,  214,  219,  239,  II  76 
Loggia  in  239 
Theater  in  II  65,  81 
Theatro  Olympico  II  78 
Pal.  Conte  Valerio  Chiericato  II  93 
Vigo,  G.  B.  27,  II  185  f. 
Victorinus,  s.  Marius 
Vida  138,   166,  208—212,  233,  238,  II   12, 
19,  38,  116,  174,  182,  184,  199,  201,  246 
Christias  II   19 
Vielleserei  II  10 
Viergespann  64 
Vigenere,  Blaise  de  II  44 
Vigna,  Madama  II  87 
Vignola  188,   191,   193,  196,  II  74  f.,  79 
Villalpandi  (Jes.)  II  75,  91 
Villani,  Phil.  145  f. 
Villenbau   190 

— begeisterung,  antike  II  94 
Villeray,  v.  II  81 
Villiers,  Pierre  de  II  187 
Villoison  II  300 
Villon  II  20 
Vincens  von  Beauvais  36 — 39,  47,  57,  65, 

87  f. 
Vinvela  II   226 
Viperano  II  41 

Virgil  12  f.,  22,  26,  29,  32,  34,  39,  41,  67, 
99  f.,  103  f.,  112,  114,  116,  132,  160,  166, 
178  f.,  199,  204,  210  ff.,  227  f.,  232  f.,  243, 
II  11  f.,  30,  32,  37,  77,  84  f.,  87,  103  f., 
112,  116,  121—127,  135,  139,  149,  151, 
154,  163,  182,  189,  199,  283 

Aeneis  27,  34,  39,  41,  127,  179,  II  6 
Bucolica  26,  29,  39 
Ekloge  an  Pollio  10 
Fama  II  124,  140,  180 
Georgica  26,  39,  163,  II  183 
Cum.  Sibylle  166 
Virgil  und  Bacon  II  32 

—  Beni  234 

—  Boileau  II  197 

—  le  Bossu  II  122,  154,  156 

—  Chapelain  II  158 

—  Dante  10,  23,  131,  186,  211,  II  33 

—  Donat  II  238 

—  Erasmus  II  ^ 
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Virgil  und  Fielding  II  130 

—  Fontenelle  II  179 

—  Fulgentius  99,  185 

—  Gottsched  II  135 

—  Herder  II  247,  302 

—  Lessing,  Laokoon  II  224  f.,  227  f„  230 

—  Luther  II  6  f.,  9,  34 

—  Muratori  II  143 

—  Perrault,   Gh.,  212,   II   173,   176  f.,   180 

—  Petrarca  100,  103  f.,  106,  114 

—  Pontanus  II  38  f.,  41 

—  Pope  II  116,  144,  185 

—  Ouintilion  35 

—  Ronsard  19  ff.,  30 

—  Scaliger  222,  221  f.,  230—233,  II  101, 
177 

—  Schiller  II  290,  303 

—  die  Schweizer  II  139  ff.,  143  f. 

—  Tassoni  II   170 

—  Trissino  217 

—  Vida  138,  209,  212 

—  Winckelmann  224  f.,  227  f. 
Virgil,  Bildhauer  87 

—  Zauberer   13 

—  Verehrung  212 

—  Vergötterung  211,  221 

—  histor.  Autorität  des  11 
Virtuosentum   126 
Virtus,  Regina  191 
Vischer,  Fr.  Th.  II  208,  240 
Visconti    128 
Visitationsordnung  II  9 
vita  activa  106 

—  contemplativa  106 

—  solitaria  167 
Vitelleschi,  Mutio  II  42 

Vitruv  57,  59  f.,  62  f.,  93,  95,  97.  99,  109, 
121,  144,  150.  152,  155  f.,  159,  162,  164, 
173,  181.  183,  188,  196,  214,  216,  225.  238. 
244,  II  53,  60,  65  f.,  70,  7.3—81,  89—95, 
100,  151,  174  f..  216—219,  220  f..  249 

—  Szenographie  des   173 

—  vollendete  Zahl  des  155 
Vitruvianer  il  20,  23 
Vitruvianismus  il  91,   199 
Vitruvischc  Gliederungsidee  II  74 

—  Kunsttlieorie  II  96 

—  Normalmaße  II  218  f. 

—  Orthodoxie   156,   164,  II  60.  76 
Vittorino  151 


Vivarais  II  30 
Voconius   137 
Voiture  II  177 
Volk,  auserwähltes  17  f. 
Volkmann  II  60,  254 
Volksdichtung,  Schutz  der  24 
— erziehung  II  20 
— glaube  18 
— lied  22,  51  f..  112 
—er  II  4 

—  deutsches  93 
— melodien  50 
Vollendung,  antike  II  85 
Vollkommenheit  II  212 
— sideal  II  213 

—  künstlerische  II  220 

Voltaire  97.  107,  122,  177,  235,  II   19,  21, 

114,  127  f.,  140,  145,  153,  156,  159,  161  ff.. 

169,  173,  177,  183,  186  f.,  192  f.,  209,  229. 

268,  275,   285 

Henriade  II  19 
Voluten  193 
Vorbereitung  II  84 
Voreingenommenheit  gegen  das  Erbe  der 

Alten  II  4 
Vorhang  61 

Vortragsgestikulation  182 
Voß,  J.  H.  46,  II  186,  301,  303,  308 
Vossius,  Gerhard  II  25,  44  ff. 

—  Isaac  II  66,  71,  303 
Vouet  II  82,  89 
Vredeman  de  Vries  II  60 
Vulcanus  87 
Vulgärpoesie  II  20 

— spräche  213 

Wackenroder    164 
Wahre,  das  II  112 

—  ideales  II  101 
Wahrhaftigkeit,  innere   II    165 
Wahrheit  II  223,  s.  a.  historica 
Wahrscheinlichkeit  II  157 
Walafried.  Strabo  88,  92 
Waller  II   115 

Walther  v.  d.  Vogelweide  35,  107 

Walthcr,  Buchhändler  II  215 

Wandlungen  im  Empfindungsleben  65 

Watclet  II  204.  252 

Watteau  II  274 

Webb,  Dan.  II  211.  247  (?) 
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Webbe,  Will.  214 

Weichmann  11  136 

Weihe  der  Kunstwerke  84 

Weise  II  78 

Weisse,  Christ.  II  177 

Weitschweifigkeit  12 

Wellevenskunst  II  48 

Welt,  s.  Opfer 

Weltbelehrung  II  7 

— bildung  II  33  f. 

— Charaktere  II  11 

— Chronik  129 

—flucht  105 

— ironie  II  114 

— literatur  101 

— seele  53 

— sinn,  antiker  II  7 

— spräche  101 

— unmut  136 

— Widerspruch,  poet.  8 

— en  der  Anschauung: 

a)  materiell  II  141 

b)  moralisch  II  141 

c)  historisch  II   142 
Werenfels  II  136 
Wesentliches  53 
Westfalen  123 

Wetteifer  mit  den  alten  Vorfahren  147 

— kämpfe,  musische  II  67 

Weyden,  Regier  van  der  152 

Whetston  244 

Whig  II  103 

Wiedergeburt  96,  II  3  f.,  59 

Wiederholungen  II  182 

Wieland  138,  140,  188,  II  106,  118,  129,  131, 

210.  221,  259,  265  f.,  268—274,  276,  290, 

294 

Alceste  II  270 
Wien  240 

Wildentheorie,  antike  II  269 
Wilhelm  d.  Eroberer  II  149 

—  III.  II   102 

—  von  Canterbury  II  61 

—  von  Oranien  II  104 
Will's  Kaffeehaus  II  105 
Wille  zur  Darstellung  II  279 
Willensfreiheit  II  34,  37 

— natur  II  116 
Willich  244 
Wimpheling  II  1,  61 


Winckelmann  77,  88,  186,  II  17,  31,  35,  45, 
78,  80—83,  86,  98,  124,  195,  200,  203— 
225.  227  f.,  236,  240,  246  f.,  252  ff.,  263, 
265  f.,  281  f.,  287,  291,  294,  297  f. 

Windrichtungen  63 

Winkel  58 

Wirklichkeitskunst  II  225 

Wirkungen,  luxuriöse  193 

Wirtschaftsordnung,  kapitalist.  II  10 

Wissensfreude  II  1 

Wittenberg  II  1,  12 

Wittiges  66 

Witz  136  f. 

— Journalistik,  politische  135 

— wort  134 

Wochenschriften,  moralische  II  123 

Wölbung  144 

Wohlanständigkeit  II  166 

— klang,  latein.  II  15 

Wolf,  F.  A.  27,  II  176,  186,  299—303,  317 

Wolff,  Christian  II  134,  136,  138,  207,  219 

Wolfram  von  Eschenbach  23,  42 

Wolmar,  Melchior  II  16 

Wood  27,  II  186,  218,  237,  269  f.,  299 

Wort  177,  s.  Kraft,  Überlegenheit 

— ^betonungen  43,  65 

— e,  geflügelte  114 

— harmonie  II  145 

— macherei  II   114 

— sinn  25  f. 

— ton,  dynamischer  44 

—  melodischer  48 

Wotton  II  105,  128 

Würde  II  278,  291  f.,  302 

Würfelspiel  27 

Wunderbare,  das  200,  II  102  f..  143, 
161,  307 

Wyttenbach  18 

Xanthippe  II  266 

Xenokrates  139 

Xenophon  19,  21,  24,  68,  139,  197,  II  266 

Ypsilon  58 
Yorik  109 
Young  II  184,  237 

Zachariä  188 

Zäsarismus,  absolutistisch.  II  18 
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Zahlenmystik  17,  44 
Zarentum  83 
Zarlino  II  69 
Zasius  II   1 

Zeichenkunst  96,  168,  185 
—schule  II  22 

Zeichnung  158,  II  83,  101,  104 
Zeitgeist  II  162 
— geschmack  II  220 
Zelter  73,  II  280  f.,  317 
Zentauren  23,  85,  136 
Zentrifugalkraft  II  262 
— petalkraft  II  262 
Zerstörung  II  279 
Zeus  77,  81,  111,  118,  II  21,  124,  296 
Zeuxis  92,  96,  156,  194,  II  28,  38,  41,  49  f.. 
55,  58,  60,  96,  209,  231,  271,  312 
Helena  II  55,  84 


Zierate  197 

Zierlichkeit  II  217 

Zingel,  Georg  II  1 

Zirkus  5 

Zölibat  139 

Zoilo-Thersites  24 

Zoilus  24,  II  178 

Zoroaster,  Scythe  II  87 

Zosimus  30 

Zote  II  309 

Zufallsfehler  II  39 

Züricher  Studiorum  ratio  II  12 

Zukunftsmusiker  II  69 

Zustand  d.  Vollendung  II  98 

Zwangskünste  II  259 

Zwecktätigkeit  II  242 

Zwingli  II  3.  11  f.,  14 

Zyklope  II  87 


Druckfehler. 


Zu  Band  I: 

S.277  Z. 20 v.u.  lies  Condottiere 

S.    18  Z.  11  v.u. 

lies  Vauclusen 

Z.   3 v.u.  lies  terra 

S.    19  Z.  16 v.u. 

lies  einem  für  einen 

S. 

279  Z.  24  V.  0.  nach  Pulver  ,  zu  setzen 

S.   26  Z.   4  V.  u. 

lies  dem  für  den 

Z.  25  V.  0.   lies   ßay.rrjQiav 

S.   38  Z.  14  V.  0. 

nach  Mittelalter=  zu  tilgen 

S. 311  Z.  12 v.u.  lies  Solipsorum 

S.   39  Z.   2  V.  0. 

lies  zuschaut 

S.312  Z.   6 v.o.  lies  dritt  für  dritten 

S.   61  Z.  18 v.u. 

lies  auftraten 

Zu  Band  II: 

S.   73  Z.   7  V.  0. 

lies  Eckart 

S. 

4  Z.   9  V.  u.  lies  Catönichen 

S.   81  Z.  10 V.o. 

lies  von  für  vor 

S. 

6  Z.   4  V.  u.  lies  herrisch  und  mit  eim 

S.   95  Z.  16 V.o. 

lies  Hrabanus 

für  mithin 

S.   97  Z.  14  V.  u. 

lies  zu 

S. 

7  Z.   7  V.  0.  lies :    nichts    gegen    der 

S.  100  Z.  20  v.u. 

nach  mit  ,  zu  tilgen 

Bibel 

S.  103  Z.  17  V.  u. 

lies  Entwilderer 

S. 

16  Z.   2 v.u.  lies  Audebertum 

S.  128  Z.    3  V.  0. 

lies  Stimmungsmache 

S. 

17  Überschrift  lies  Juvenilia 

S.  141  Z.   8 v.o. 

lies  der  für  des 

S. 

18  Z.  14  V.  0.  lies  Montagnischen 

S.  167  Z.  17 v.u. 

lies  sommo 

S. 

46  Z.  17  V.  u.  lies  Peacham 

S.  168  Z.   3 v.u. 

lies  Rivalitätswort 

S. 

47  Z.  21  V.  u.  lies  Pencz 

S.  178  Z.  15 v.o. 

lies  Michelangelos 

S. 

54  Z.   6  V.  0.  nach  herausforderte  "  zu 

S.  191  Z.   8 v.o. 

lies  Palladio 

setzen 

S.221  Z.  17  v.o. 

nach     genommen     ,     zu 

S. 

64  Z.   9  V.  u.  lies  Jouvency 

setzen 

S. 

111  Z.  20  v.u.  lies  ursprünglich 

S.  225  Z.   2  V.  u. 

lies  von 

s. 

158  Z.  20  v.u.  lies  pas  für  pax 

S.237  Z.   8 v.o. 

lies  etwas  für  etwa 

s. 

175  Z.  17 v.u.  lies  d'Urfe 

S.  239  Z.  20  V.  u. 

lies  verleugnet 

S.  273  Z.  19  V.  0.  lies  zurückgeführt 

S.  257  Z.  15  V.  u. 

lies  Janua  für  Janna 

S.  285  Z.   9  V.  0.  lies  73  für  23 

S.  264  Z.  13  V.  0. 

nach  22:  >  zu  setzen  , 

Z.   5  V.  u.  lies  Nieuwentyts 

nach  jedoch:  nicht  . 

S.  301  Z.  15 V.  0.  lies    Wolf    für    Schiller; 

S.  266  Z.  13  V.  u. 

lies  du,  nach  siecle:  Paris 

über      den    Philosophen 

1898 

Christ.  Wolff    und    den 

S.271  Z.  27  v.u. 

lies  Gaye  für  Saye 

Philol.  F.  A.  Wolf  siehe 

S.275  Z.  14 v.o. 

nach  361:   11)  zu  setzen 

das  Register 

J.  B.  Hirachfeld  (A.  Pries)  Leipzie 
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